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Neue  Folge 

des  mit  Ende  1865  abgeschlossenen  Canslatf sehen  pharmac.  lahreshericUs. 

6.  Jahrgang.     1871. 
(Der  ganzen  Reihe  einunddreissigster  Jahrgang). 


Oöttingen, 

Yaudenhoeck   &  Ruprecht' s   Verlag. 

1872. 


Nachriclit. 

Beim  Gebrauch  dieses  Berichts  möge  beachtet  werden,  dass  die  darin 
angegebenen  Temperaturgrade  stets  die  lOOtheilige  Scale  von  Celsius  betref- 
fen, wenn  nicht  bestimmt  ein  R.  die  von  Reaumur  oder  ein  F.  die  von  Fah- 
renheit  anzeigt ,  dass  femer  die  mit  „Jahresb.  für^^  anfangenden  Gitate  auf 
meine  vorhergehenden  Jahresberichte  zurückweisen,  dass  in  den  chemischen 
Formeln  ein  C  das  Atom  =75,12  vom  Kohlenstoff,  ein  H  das  Atom  =6,24 
und  ein  H  das  Aequivalent  =12,48  vom  Wasserstoff  ausdrückt,  und  dass 
für  alle  Grundstoffe  die  Atomgewichte  auf  das  des  Sauerstoffs  =100,000  be- 
zogen in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  um  zur  Vermeidung  von  sonst 
leicht  möglichen  Irrthümem  durch  sämmtliche  Jahresberichte  völlig  conse- 

quent  zu  bleiben. 

W. 
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Von  den  hier  fiir  das  Jahr  1871  ausgewählten  literarischen 
Producten  sind  mir  die  unter  Nr.  17;  18;  19;  20;  21;  32;  36; 
37;  39;  42  und  56  genannten  Werke  von  den  Verfassern  dersel- 
ben freundlichst  übermittelt  worden  und,  indem  Ref.  dafür  bestens 
dankt,  bemerkt  er  zugleich,  dass  von  dem  Inhalte  der  sub  19;  21; 
37 ;  39 ;  42  und  56  aufgeführten  Werke  an  den  betreffenden  Orten 
im  vorliegenden  Jahresberichte  für  Pharmacognosie  und  Pharmacie 
ein  specieller  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  so  dass  nur  die  sub 
17;  18;  20;  32  und  36  erwähnten  Werke  noch  übrig  sind,  um  hier 
in  planmässiger  Allgemeinheit  und  Kürze  besprochen  zu  werden. 

1.  Das  Werk  Nr.  17  von  Fehling  etc.  kann  offenbar  als  ein  eben  so 
grossartiges,  wie  zeitgemässes  und  Chemikern  etc.  höchst  angenehmes  Unter- 
nehmen angesehen  werden,  welches  nach  den  Artikeln,  die  Kef.  in  dem  ihm 
vorliegenden  ersten  Hefte  davon  gelesen  hat,  sicher  jeden  Abnehmer  völlig 
befriedigen  wird,  wie  solches  von  den  zu  Mitarbeitern  gewonnenen  Chemi- 
kern ersten  Randes  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Sehr  erwünscht 
ist  daher  auch  die  Zusage,  dass  das  riesige  Werk  so  rasch  gefördert  werden 
soll,  um  bei  Weitem  nicht  so  lange  Zeit  fiir  seine  Vollendung  zu  bedürfen, 
wie  das  ihm  zu  Grunde  gelegte  Handwörterbuch,  welches  schliesslich  einen 
starken  Supplementband  erforderte,  um  den  ersten  seiner  9  Bände  zeitgemässe 
Berichtigungen  und  Erweiterungen  zu  gewähren.  Das  Werk  ist  begreiflich 
für  Pharmacognosie  und  Pharmacie  nur  eine  wichtige  Quelle,  woraus  diese 
Doctrinen  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  sehr  Vieles  schöpfen  kön- 
nen, es  gewährt  aber  auch  dem  Pharmaceuten  eine  weiter  gehende  und  viel- 
fache Belehrung,  die  er  in  seiner  Stellung  so  häufig  bedarf  und  verwerthen 
kann.  Durch  eine  nicht  nachtheilige  kürzere  Fassung  der  einzelnen  Artikel 
und  durch  compresseren  Druck  wollen  die  Verfasser  zu  erreichen  streben, 
dass  das  Werk  dieses  Mal  nur  6  Bände  und  jeder  derselben  10  bis  12  Hefte 
(ä  24  Sgr.)  umfasst.  Schreibart  bündig,  fliessend  und  klar.  Papier,  Druck 
und  zahlreiche  Holzschnitte  ausgezeichnet. 

2.  Unter  Nr.  18  ist  das  Schlussheft  zu  dem  im  Jahresberichte  für  1869 
8.  8  und  für  1870  Si  7  in  seiner  eigenthümlichen  und  wichtigen  Bedeutung 
besprochenen  Werke  von  A.  und  Th.  Husemann  angezeigt,  und  ist  es  Kef. 
angenehm,  sich  darüber  kurz  dahin  aussprechen  zu  können,  dass  Alles,  was  er 
über  die  drei  ersten  Hefte  dieses  für  Apotheker  und  Aerzte  unentbehrlichen 
Buchs  rühmend  geäussert  hat,  im  gleichen  Grade  auch  für  dieses  Schluss- 
heft gültig  ist. 

3.  Die  Broschüre  Nr.  36  ven  Flückiger  betrifft  eine  Uebersetzung  der 
systematischen  botanischen  Bearbeitung  des  Genus  Cinchona  von  Weddell, 
welche  im  vorigen  Jahreslbericht  S.  5  sub  Nr.  39  aufgeführt  worden  ist,  und 
zwar  einen  Separat-Abdruck  der  deutschen  Uebersetzung  aus  der  Schweizeri- 
schen Wochenschrift  für  Pharmacie,  worin  dieselbe  zuerst  ohne  Nennung  des 
Ueber Setzers  erschien,  und  woraus  ich  im  vorigen  Jahresberichte  S.  111  be- 
reits ausführlich  referirt  habe. 

4.  Aus  der  Broschüre  Nr.  20  von  Harz,  einem  Separat-Abdruck  aus 
dem  61.  Bande  der  Sitzungsberichte  der  K.  Akad.  der  W.  zu  Wien,  habe 
ich  nach  der  ausführlichen  Mittheilung  derselben  in  „Wittstein's  Vierteljah- 
resschrift** die  interessanten  Resultate  über  die  Entstehung  und  Bedeutung 
des  Olivenöls  bereits  im  Jahresberichte  für  1870  S.  392  referirt. 

5.  Ueber  das  Werk  Nr.  32  von  Lösecke  &  Bösemann  glaubt  Ref. 
eine  Beurtheilung  den  Botanikern  vom  Fach  überlassen  zu  müssen,  zumal 
der  Endzweck  desselben  ausser  den  Grenzen  der  eigentlichen  Pharmacogno- 
sie liegt. 


L  Pharmacognosie. 


a.     Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs. 
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Stärke -Reihe,  In  den  Jahresberichten  für  1868  S.  124  und 
jEür  1869  S.  114  habe  ich  die  interessanten  Resultate  mitgetheilt, 
zu  welchen  Flückiger  bei  der  Untersuchung  des  von  der  „Psylla 
Eucalypti"  auf  den  Blättern  von  mehreren  Eucalyptus- Arten,  be-« 
sonders  auf  denen  des  Eucalyptus  dumosa  erzeugten  und  Lerp  ge- 
nannten Gespinnstes  gekommen  war,  in  Folge  welcher  dasselbe 
sich  als  ein  14  Proc.  Wasser  und  53  Procent  eines  syrupförmigen 
Zuckers  einschliessendes  Fadengewebe  herausstellte ,  in  welchem 
letzteren  Flückiger  eine  e^enthümliche  Modification  von  Stärke 
erkannte.  Seitdem  hat  Flückiger  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI, 
7 — 31)  eine  neue  Portion  Lerp  von  Simmonds  in  London  er- 
halten und  nun  diese  Gelegenheit  benutzt,  nicht  allein  die  eigen- 
thümliche  Stärke-Modification  darin,  jetzt  Lerp-Stärke  genannt, 
noch  wdter  chemisch  zn  studiren  und  nochmals  zu  analysiren, 
sondern  auch  ihre  Verhältnisse  mit  denen  der  Stärke  ^  des  Zell» 
Stoffs^  Lichenins,  Fungins  und  des  Inulins  zu  vergleichen,  und  wird 
er  dabei  zu  dem  allgemeinen  Schluss  geführt,  dass  alle  genannten 
6  Substanzen  für  Formen  eines  und  desselben  Körpers  erklärt  wer- 
den müssen  und,  ähnlich  also  wie  Species  einer  Pflanzengattung,  eine 
Reihe  von  Stoffen  repräsentiren,  welche  nicht  allein  schon  einzelne 
üebergänge  aufzuweisen  hat,  sondern  der  gewiss  auch  noch  weitere 
Glieder  anzuschliessen  sich  auffinden  lassen  werden. 

Schon  lange  sind  bekanntlich  die  genannten  Glieder  dieser 
Gruppe  von  Körpern  chemisch  gleich  zusammengesetzt  befunden 
und  als  isomerische  und  polymerische  Formen  von  der  Formel 
C6H10O5  betrachtet  worden,  und  hat  Flückiger  es  offenbar  nicht 
mehr  für  nöthig  erachtet,  diese  Seite  ihrer  Zusammengehörigkeit 
durch  neue  Elementaranalysen  der  letzteren  5  Körper  nochmals 
nachzuweisen,  wenigstens  sind  keine  solche  mitgetheilt  worden,  aber 
dafür  hat  er  die  physikalischen  Bescliaffenheiten  und  die  bekann- 
ten, zum  Theil  auch  noch  durch  eigne  Versuche  vervollständigten 
Reactionen  der  genannten  Substanzen    speciell   und  bis  zu  dem 
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Grade  erörtert,   bis  zu  welchem  er  es  zur  Begründung  seiner  all- 
gemeinen Folgerung  für  hinreichend  hielt. 

In  einem  Jahresbericht  für  Pharmacognosie  dürfte  man  jedoch 
ein  ausführliches  Referat  darüber  wohl  nicht  erwarten,  und  be- 
schränke ich  daher  dasselbe  hier  auf  die  Mittheilung  der  unglei- 
chen Verhältnisse  obiger  Körper,  wie  sie  Flückiger  in  einer  Ta- 
belle kurz  formulirt: 

a.  Wahre  Stärke  hat  eine  geschichtete  Structur ,  löst  sich 
sehr  wenig  in  kaltem  Wasser,  quellt  in  heissem  Wasser  stark  auf 
(Kleister),  färbt  sich  durch  Jod  schon  direct  blau,  ist  in  einer  Lö- 
sung von  Kupferoxyd-Ammoniak  wenig  löslich  und  wenig  aufquel- 
lend, quellt  sowohl  in  concentrirten  Lösungen  solcher  Salze  von 
Alkalien,  die  zu  ihrer  Lösung  höchstens  bis  zu  4  Theilen  Wasser 
bedürfen  (vrgl.  auch  Jahresb.  f.  1865  S.  104  und  f.  1868  S.  310), 
als  auch  mit  Ghloral  und  Glycerin  sehr  stark  auf  und  löst  sich 
auch  reichlich  darin  zu  einer  Flüssigkeit,  die  durch  Jod  blau  wird 
und  nach  Rechts  rotirt. 

b.  Lerp'Stärke  bildet  undeutlich  geschichtete  Fäden,  löst  sich 
in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  aber  bei  +130°  völlig  klar  auf, 
färbt  sich  durch  Jod  schon  ohne  Mitwirkung  von  Schwefelsäure 
blau  ,  ist  in  einer  Lösung  von  Kupferoxyd-Ammoniak  nicht  löslich, 
quellt  in  den  vorhin  bezeichneten  Salzen  der  Alkalien  nicht  auf, 
löst  sich  aber  etwas  darin  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  nach 
Rechts  rotirt. 

c.  Zellstoff  in  Gestalt  von  Zellhäuten  der  Cotyledonen  ge- 
wisser Gewächse  ist  sowohl  in  kaltem  wie  in  heissem  Wasser  lös- 
lich und  die  Lösung  wird  durch  Jod  auch  ohne  Mitwirkung  von 
Schwefelsäure  blau. 

d.  Zellstoff  in  Gestalt  von  Baumtvolle  bildet  bandartige  Zel- 
len ,  die  sich  weder  in  kaltem  noch  heissem  Wasser  lösen ,  durch 
Jod  nicht  gefärbt,  aber  nach  Einwirkung  von  Schwefelsäure  blau 
werden,  sich  in  Kupferoxyd-Ammoniak  lösen,  aber  in  den  Lösun- 
gen der  genannten  leicht  löslichen  Alkalisalzen  nicht  verändern. 

e.  Zellstoff  in  Gestalt  von  Lichenin  ist  structurlos',  gibt  so- 
wohl mit  kaltem  als  mit  heissem  Wasser  eine  Lösung,  färbt  sich 
sowohl  ohne  als  mit  Schwefelsäure  blau,  und  wird  von  Kupferoxyd- 
Ammoniak  sowie  auch  von  den  Lösungen  der  genannten  leichtlös- 
lichen Alkalisalze  aufgelöst. 

f.  Zellstoff  in  Gestalt  von  Fungin  bildet  fadenförmige  Zellen 
(Hyphen),  ist  in  kaltem  und  heissem  Wasser  nicht  löslich,  färbt 
sich  durch  Jod  auch  unter  Mitwirkung  von  Schwefelsäure  nicht 
blau,  und  löst  sich  auch  in  den  Lösungen  der  genannten  Alkali- 
salze nicht  auf. 

g.  Inulin  ist  structurlos  aber  krystallinisch,  wird  von  heissem, 
aber  nicht  von  kaltem  Wasser  aufgelöst,  färbt  sich  durch  Jod 
auch  unter  Mitwirkung  von  Schwefelsäure  nicht  blau,  und  rotirt 
nach  Links. 

Zum  Schluss  macht  Flückiger  darauf  aufpierksam,  dass  der 
Zellstoff  in  dem  Arillus  der  MuskatMchte  wahrscheinlich  hierher 
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jgehöre  und  sich  den  sub  b  erwähnten  Zellhäuten  anschliesse,  da- 
her er  mit  Unrecht  für  Dextrin  erklärt  worden  sey. 

Gerbsäuren.  In  Folge  eines  Auftrags  der  Königlichen  Regie- 
rung zu  Wiesbaden  hatte  Neubauer  (Zeitschrift  für  analytische 
Chemie  X,  1 — 41)  eine  gewisse  Anzahl  von  Eichenrinden  auf  ihren 
Gehalt  an  Gerbsäure  zu  prüfen  bekommen,  und  hat  derselbe  diese 
Aufgabe  nicht  oberflächlich  nach  einer  der  im  Jahresberichte  für 
1870  S.  24  nachgewiesenen  Methoden,  sondern  nach  der  unter  den- 
selben möglichst  gründUch  zu  lösen  gesucht,  welche  nach  seinen 
zahlreichen  Vorversuchen  die  genauesten  und  übereinstimmendsten 
Resultate  gewährt,  nämlich  nach  der  von  Monier-Löwenthal 
mit  einigen  daxin  noch  zweckmässig  befundenen  Verbesserungen;. 
Die  sehr  werthvoUe  Abhandlung  darüber  muss  jedoch,  um  sie  ge- 
hörig zu  würdigen  und  anzuwenden,  in  ihrer  Ganzheit  gelesen  wer- 
den, und  würde  ich  daher  mit  ihr  um  so  mehr  die  Grenzen  dieses 
Berichts  überschreiten,  als  sie  im  Wesentlichen  einen  technischen 
Gegenstand  verfolgt,  und  hebe  ich  daher  aus  derselben  nur  die  fol- 
genden Momente  von  allgemeinerem  Interesse  hervor. 

Die  Gerbsäure  der  asiatischen  und  chinesischen  Galläpfel  ist 
von  der  in  der  Eichenrinde  und  vielen  anderen  Gewächsen  so  we- 
sentlich verschieden,  dass  die  Prüfungserfolge  mit  derselben  nicht 
ohne  Fehler  nach  den  Grundlagen  berechnet  werden  können,  wel* 
che  für  die  Gallusgerbsäüre  festgestellt  worden  sind,  wie  solches 
auch  schon  mehrseitig  und  namentlich  ganz  bestimmt  von  Gün- 
ther (Jahresb.  für  1870  S.  26)  ausgesprochen  worden.  —  Die  Zu- 
sammensetzung und  das  Atomgewicht  der 

Eichengerbsäure  sind  durchaus  mangelhaft  bekannt,  dass  sie 
aber  darin  nicht  mit  der  Gallusgerbsäüre  übereinstimmen  kann, 
zeigen  unzweifelhaft  ihre  abweichenden  Eigenschaften:  So  gibt  die 
Gallusgerbsäüre  unter  bekannten  Verhältnissen  Gallussäure  und 
Brenzgallussäure,  die  Eichengerbsäure  dagegen  nie  Gallussäure  und 
statt  der  letzteren  Brenzcatechusäure ;  gegen  Leimlösung  verhalten 
sich  beide  Gerbsäuren  anscheinend  zwar  gleich,  aber  der  Nieder- 
schlag mit  der  Gallusgerbsäüre  fault  im  feuchten  Zustande  sehr 
leicht,  während  der  mit  Eichengerbsäure  selbst  unter  Wasser  nach 
4  Wochen  noch  kein  Zeichen  der  Fäulniss  darbietet,  die  erstere 
kann  daher  kein  der  Fäulniss  widerstehendes  und  überhaupt  kein 
brauchbares  Leder  erzeugen,  wie  solches  mit  der  Eichengerbsäure 
bekannt  ist.  Daher  liefern  auch  alle  Gallusgerbsäure-haltigen  Ve- 
getabilien  kein  brauchbares  Leder  (wo  man  daher  Gallussäure 
in  kleinen  Mengen  neben  einer  Gerbsäure  findet,  scheint  die  letz- 
tere immer  Gallusgerbsäüre  zu  seyn?). 

Nach  der  Methode  von  Wagner  (Jahresb.  für  1868  S.  20) 
hat  Neubauer  ganz  unbrauchbare  Resultate  erhalten. 

An  die  Resultate  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  23  bespro- 
chenen Untersuchungen  über  Gerbsäure  von  Günther  hat  Der- 
selbe weiter  die  angereiht ,  welche  er  bei  einer  speciellen  Erfor- 
schung der  Gerbsäuren  im  Rhus  coriaria  et  typhina  {Sumach,  in 
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den  Früchten  von  Gaesalpinia  Goriaria  (Dividiti  oder  Libidibi)  and 
in  den  sogenannten  Myrobalanen  erhalten  und  zur  Abfassung  sei- 
ner S.  4  sub  25  dieses  Berichts  aufgeführten  Magister-Dissertation 
verwandt  hat. 

Nach  seinen  Versuchen  will  es  scheinen,  wie  wenn  alle  3  Ve- 
getabilien  einerlei  Gerbsäure  und  daneben  etwas  von  einer  darin 
gleichen  Art  von  Gallussäure  enthalten. 

Die  Gerbsäure  darin  soll  eine  glucosidische  Natur  haben,  der 
Gallus-  und  Pyrogallussäure  ähnliche  Zersetzungsproducte  geben, 
in  ihrem  Verhalten  gegen  Salze  von  Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Blei- 
oxyd und  Kupferoxyd,  sowie  gegen  Brechweinstein,  Leim,  Gold- 
und  Platinchlorid  mit  der  Gallusgerbsäure  übereinstimmen ,  aber 
mehr  Wasserstoff  enthalten  und  daher  ein  grösseres  Atomgewicht 
besitzen,  sowie  auch  eine  Gallussäure  abspalten,  welche  sich  leich- 
ter zu  secundären  Verwandlungsproducten  zersetze. 

Die  vorhin  erwähnte  GMtissäure  soll  sich  ebenfalls  gegen 
Salze  von  Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Bleioxyd  und  Kupferoxyd,  so- 
wie gegen  Brech Weinstein ,  Leim,  Gold-  und  PlatincMorid  eben  so 
verhalten ,  wie  die  Gallussäure  von  Gallusgerbsäure  ,  aber  mehr 
Wasserstoff  enthalten,  vielleicht  der  Formel  C'^H^^Oio  entsprechen 
und  daher  wohl  Hydrogallussäure  genannt  werden  können,  wäh- 
rend der  gewöhnlichen  Gallussäure  bekanntlich  die  Formel  G**Hi20'ö 
zukommt. 

Die  Zahlen,  welche  Günther  bei  seinen  Analysen  sowohl  von 
der  Gerbsäure  als  auch  von  der  Gallussäure  bekam ,  sind  zwar 
nicht  sehr  erheblich  verschieden  von  denen,  welche  die  nun  fest- 
gestellte Formel  für  die  Gallusgerbsäure  und  der  Gallussäure  (s. 
weiter  unten  in  der  Pharmacie  den  Artikel  „Acidum  gallotanni- 
cum")  voraussetzt,  aber  sie  weichen  davon  doch  in  so  weit  ab, 
dass  man  aus  ihnen  noch  keine  Identität  damit  auffassen  darf,  und 
die  Angabe,  dass  die  Gerbsäure  aus  den  oben  genannten  3  Vege- 
tabilien  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wirkUch 
Zucker  abspalten  soll,  würde  einer  Identität  völlig  widersprechen 
(aber  sicher  constatirt  erscheint  Ref.  die  Verschiedenheit  darum 
doch  noch  nicht,  denn  wie  schwierig  hat  es  gehalten,  zu  beweisen, 
dass  die  Gallusgerbsäure  kein  Glucosid  ist,  und  welche  Schwierig- 
keit hat  es,  Gerbsäuren  völlig  rein  für  Analysen  herzustellen?). 

Gerüche,  In  einer  20  Seiten  langen  Abhandlung  hat  Lud- 
wig (Archiv  der  Pharmac.  GXCVII,  225—245)  hauptsächlich  zum 
Zwecke  der  Vorprüfung  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen 
eine  grosse  Anzahl  der  am  häufigsten  vorkommenden  einfachen  und 
zusammengesetzten  Körper  aus  allen  3  Reichen  der  Natur  vorge- 
führt und  deren  Geruch  vergleichend  mit  sehr  bekannten  Substan- 
zen nach  Angaben  von  Ghemikem  etc.  und  zum  Theil  auch  nach 
eigner  Auffassung  bezeichnet.  Ich  glaube  auf  diese  Zusammenstel- 
lung einfach  hinweisen  zu  können. 
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2.    AnMisckati  dfs  MmueBreidis  nach  natarlicken  Familien  geerriael* 

Mycetes.    Pilze. 

Lösecke  (Leipziger  Apotheker -Zeitung  1871  S.  157)  scheint 
ziemUch  sicher  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der 

Agaricua  oreadea  Bolt.,  wenigstens  nach  dem  Einsammeln  an 
der  Luft  auf  einer  Schüssel  über  einander  liegend,  wirklich  Blau- 
säure aushaucht.  Er  hatte  yon  diesem  Pilz  des  Nachmittags  meh- 
rere Exemplare  aus  feuchtem  Grase  in  einer  Wiese  gesammelt  und 
von  ihren  Stielen  befreit.  Sie  rochen  angenehm  pilzarüg , '  aber 
spät  Abends  auffallend  stark  nach  Blausäure.  Er  übergoss  dann 
einen  Theil  der  Hüte  in  einem  cylindrischen  Glasgefässe  mit  Was* 
ser  und  den  anderen  Theil  überdeckte  er  auf  der  Schüssel  mit 
einer  umgekehrten  Schale,  auf  deren  Boden  etwas  Lackmuspapier 
befestigt  war.  Am  folgenden  Morgen  war  der  Geruch  nicht  schwä- 
cher geworden  und  das  Lackmuspapier  geröthet  (hier  dürfte  zu 
bemerken  seyn,  dass  Blausäure  nicht  sauer  reagirt).  Nun  befeuch- 
tete Lösecke  frisch  bereitetes  Guajacpapier  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  Kupfervitriol  und  hielt  es  über  die  Pilzhüte,  deren 
Ausdünstung  das  Papier  blau  färbte  (Jahresb.  für  1868  S.  436).  — 
Könnte  diese  blaue  Färbung  nicht  aber  auch  von  Ammoniak  her- 
rühren? — 

Als  Lösecke  femer  das  mit  den  Pilzhüten  macerirte  Wasser 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Eisenchlorid,  darauf  mit  Ka- 
lilauge und  nun  mit  Salzsäure  versetzte,  resultirte  eine  schwach 
grünUch  gelbe  Flüssigkeit.  Wurde  das  mit  den  Hüten  macerirte 
nasser  mit  Ammoniak  und  Schwefelammonium  versetzt,  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  das  Fil- 
trat  mit  ein  wenig  Eisenchlorid  versetzt,  so  zeigte  sich  eine  schwa- 
che aber  unverkennbare  Bhodaneisen-Reaction. 

Endlich  übergoss  Lösecke  einer seiis  200  Grammen  der  Pilz- 
hüte mit  50  Grammen  Alkohol  und  250  Grammen  Wasser,  und 
anderseits  200  Grammen  der  Pilzhüte  bis  zur  Ueberdeckung  mit 
Wasser,  dem  1  Gramm  Kalihydrat  zugesetzt  worden  war.  Nach 
einem  mehrstündigen  Maceriren  wurden  die  beiden  erzeugten  Aus- 
züge abfiltrirt.  Beide  Auszüge  rochen  deutlicher  nach  Blausäure 
und  die  extrahirten  Hüte  nur  pilzartig.  Beide  Auszüge  verloren 
durch  Kupfervitriol  den  Geruch  nach  Blausäure  und  erzeugten  all- 
mälig  schmutzig  graue  Niederschläge,  welche,  ausgewaschen  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  destiUirt,  Destillate  gaben ,  welche 
entschieden  nach  Blausäure  rochen  und  die  schönsten  und  deut- 
lichsten Reactionen  auf  Blausäure  hervorbrachten,  namentlich  durch 
Bildung  von  Berlinerblau,  Eisenrhodanid  etc. 

Lösecke  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  der  Geruch  nach 
Blausäure  erst  nach  einer  gewissen  Zeit  des  Liegens  an  der  Luft 
aufgetreten  sey,  und  er  will  diese  seine  Beobachtung  weiter  verfol- 
gen, um  zu  erfahren,  ob  die  Blausäure  sich  immer  oder  nur  unter 
gewissen  Umständen  erzeuge,  ttnd  welche  event.  diese  Umstände  sdnd. 
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Exidia  Auricula  Fr.  Himeola  Auricula  Judae  Gooke.  Wäh- 
rend wir  in  europäischen  Länden)  allgemein  anzunehmen  pflegen,  dass 
dieser  Pilz  unter  dem  Namen  Judasohren  nur  als  ein  sehr  werth- 
voUes  Mittel  bei  Augen-Entzündumgen  verwendet  werde,  zu  wel- 
chem Endzweck  ihm  noch  jüngst  Stickel  (Jahresb.  für  1864  S. 
11)  eine  Lobrede  hielt ,  .  um  ihn  der  unbegründet  allmälig  einge- 
tretenen Vergessenheit  zu  entziehen,  weist  jetzt  Cooke  (Pharmac. 
Journal  and^Transact.  3  Ser.  I,  681)  nach,  dass  derselbe  in  enor- 
men Quantitäten  von  chinesischen  Gutschmeckem  auf  ähnliche 
Weise  wie  indische  Vogelnester,  Seealgen,  Schnecken,  Fleischpilze 
und  andere  gelatinöse  Substanzen  zu  Lieblingsspeisen  benutzt  wird- 
Der  genannte  Pilz  kommt  nicht  bloss  bei  uns  an  alten  Hollunder- 
stämmen,  sondern  auch  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rika und  auch  namentlich  auf  den  Gesellschaftsinseln  in  Austra- 
lien 80  massenweise  vor,  dass  man  ihn  insbesondere  auf  diesen 
einsammelt  und  von  Tahiti  aus  alljährlich  100000  Pfund  nach 
China  ausführt.    (Vrgl.  auch  Jahresb.  für  1870  S.  240.) 

Spermoediä  Clatms.  In  der  „Bunzlauer  pharmäceutischen  TiQi* 
tung  für  1871  S.  59"  werden  von  einem  Ungenannten  einige  auf 
Erfehrungen  eines  Arztes  gegründete  und  daher  sehr  beachtens- 
werthe  Angaben  über  Mutterkorn  als  Heilmittel  mitgetheilt. 

Zunächst  erklärt  es  derselbe  für  eine  weise  Vorschrift,  dass 
man  das  Mutterkorn  nicht  allein  in  bester  Qualität  auswählen, 
sondern  auch  alljährlich  erneuern  soll,  weil  es  auch  bei  der  sorg-, 
fältigsten  Aufbewahrung  in  wenig  Monaten  sein  schönes  frisches 
Ansehen  und  dem  entsprechend  seine  Wirkungen  einzubüssen  an- 
fange. Derselbe  will  ferner  bemerkt  haben,  dass  das  Mutterkorn 
schon  beim  üblichen  Trocknen  etwas  an  Wirksamkeit  verliere,  und 
er  räth  daher  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Anwendung  seines 
Pulvers  handle,  dasselbe  sogleich  nach  dem  Einsammeln  in  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  zu  trocknen,  dann  zu  pulvern,  das 
Pulver  in  kleine  Gläser  vertheilt  luftdicht  verschlossen  aufzube- 
wahren und  auch  dieses  Pulver  alljährlich  zu  erneuern.  Endlich 
so  hat  er  eine  aus  dem  Mutterkorn  bereitete  Tinctur  als  die  wirk- 
samste Arzneiform  davon  befunden,  aber  nur  dann,  wenn  sie  aus 
dem  frisch  eingesammelten  und  gar  nicht  getrockneten,  und  nur  zer- 
stampften Mutterkorn  sogleich  bereitet  wird ,  und  zwar  in  der 
Menge,  welche  für  ein  Jahr  ausreicht,  um  sie  alsdann  ebenfalls 
wieder  zu  erneuem. 

Die  Aufbewahrungsweise  in  Gestalt  von  Pulver  erklärt  dage- 
gen Hirschberg  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  88)  nach  seinen 
Erfahrungen,  wie  auch  schon  früher  anderseitig,  für  ganz  unzu- 
lässig, indem  das  Pulver  sehr  hygroscopisch  ist  und,  zumal  beim 
öflern  Oeffnen  des  Glases,  über  kurz  oder  lang  in  eine  zusammen- 
gebackene und,  als  Zeichen  des  Verderbens,  nach  Propylamin  (Hä- 
ringen)  riechende  Masse  übergeht,  welche  mehr  oder  weniger  und 
selbst  ganz  unwirksam  seyn  kann.  Hirschberg  fordert  daher, 
dass  man  für  den  Arzneigebrauch  nur  gut  ausgebildete  und  unver- 
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letzte  Matterkörner  einsammlen ,  dieselben  in  gelinder  Wärme  bis 
zum  Gleichbleiben  des  Gewichts  austrocknen  und  dann  sogleich  in 
kleine  Gläser  vertheilt  luftdicht  verschlossen  aufbewahren  möge, 
um  davon  erst  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  die  nöthige  Menge 
zu  pulvern..  Soll  und  muss  übrigens  das  Mutterkorn  als  Pulver 
oder  contundirt  vorräthig  seyn,  so  empfiehlt  Hirschberg,  nicht 
grössere  Mengen  davon  herzustellen  und  dieslben  nach  der  nöthi- 
gen  Zerkleinerung  oder  Pulverisirung  vor  dem  Einbringen  in  luft- 
dicht zu  verschliessende  Gläser  erst  noch  einmal  sorgfältig  auszu- 
trocknen. —  Die  Beurtheilung  der  Zweckmässigkeit  einer  Tinctur 
von  Mutterkorn  stellt  Hirschberg  den  Aerzten  anheim. 

Ganser  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIV,  195 — 212)  hat  femer 
auf  Veranlassung  einer  Preisaufgabe  der  Hag en-Bucholz 'sehen 
Stiftung  für  1869—70  eine  chemische  Untersuchung  über  die  Be- 
standtheile  des  Mutterkorns  unternommen  und  dafür  auch  den 
Preis  erhalten. 

Aus  der  Geschichte  führt  Ganser  in  der  Einleitung  nur  die 
Arbeiten  von  Vauqueiin,  Pettenkofer,  Winckler,  Wiggers, 
Fiedler,  Wenzell  und  Ludwig  vor,  und  die  Resultate  seiner 
eigenen  Bestrebungen  ergeben  sich  aus  Folgendem: 

Durch  ein  bis  zum  Erschöpfen  getriebenes  deplacirendes  Be- 
handeln mit  Aether  und  Verdunstung  desselben  bekam  Ganser 
aus  dem  Mutterkorn  nur  30  Procent  eines  dickflüssigen  und  bräun- 
lich gelben  fetten  Oels,  welches  eigenthümlich  und  schwach  ranzig 
roch,  fade  und  etwas  bitter  und  kratzend  schmeckte,  sich  auch  in 
Chloroform,  Benzin,  ätherischen  und  fetten  Oelen  löste,  während 
absoluter  Alkohol  2  Procent  eines  braunen  Harzes,  aber  keine  fet- 
ten Säuren  daraus  auflöste  und  dabei  das  Oel  schön  hellgelb,  fast 
geruchlos  und  milde  und  nur  schwach  ranzig  schmeckend  zurück- 
Uess.  Mit  Bleioxyd  gab  das  Oel  ein  ziemlich  festes  Pflaster  und 
mit  Natronlauge  eine  ziemlich  harte,  gelblich  braune  Seife.  Die 
letztere  Verseifung  wurde  in  einer  Retorte  mit  abgekühlter  Vorlage 
unternommen,  aber  in  dem  dabei  übergegangenen  Wasser  konnten 
weder  Ammoniak  noch  andere  flüchtige  Basen  gefunden  werden, 
wiewohl  es  beim  Vermischen  mit  Salzsäure  weisse  Nebel  entwickelte 
und  sich  röthhch  färbte. 

Das  Oel  hatte  0,916  spec.  Gew.  bei  +15°,  erstarrte  bei  -f-l° 
zu  einer  gallertartigen  Masse,  wurde  aber  auch  bei  — 5°  noch  nicht 
starr.  Mit  1  Proc.  rauchender  Salpetersäure  zeigte  das  Oel  noch 
keine  Bildung  von  Elaidin,  und  verdickte  es  sich  beim  Erhitzen  mit 
4  Proc.  der  rauchenden  Salpetersäure  nur  etwas.  —  Den  von  Lud- 
wig etc.  (Jahresb.  für  1869  S.  25)  in  dem  Oel  entdeckten  Gehalt 
an  Cholesterin  bestimmte  Ganser  quantitativ  zu  0,036  Proc.  vom 
Mutterkorn.  —  Nach  dem  Verschlucken  von  10 — 14  Grammen  von 
dem  (rohen?)  Oel  bekam  Ganser  selbst  sehr  unangenehme,  aber 
schliesslich  spurlos  verschwindende  Zufälle,  worüber  das  Specielle 
nicht  hierher  gehört. 

Die  durch  Alkohol  aus  dem  rohen  Oel  ausgezogene  und  beim 
Verdunsten  desselben  zurückbleibende  Harzmasse  war  dickflüssig, 
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dunkelbraun,  roch  und  schmeckte  wie  das  rohe  Oel,  aber  viel  stär- 
ker, löste  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzin,  ätherischen 
und  fetten  Oelen,  bildete  mit  Kalilauge  eine  durch  Kochsalz  nicht 
ausfällbare  Harzseife,  und  gab  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine 
braunrothe  Lösung,  woraus  Wasser  ein  grüngefarbtes  Product  ab- 
schied. Salpetersäure  färbte  dasselbe  gelb  und  scheint  damit  Pi- 
krinsalpetersäure  hervorzubringen.  Bei  monatelangem  ruhigen  Ste- 
hen schied  sich  das  erwähnte  Cholesterin  langsam  in  gelben  war- 
zigen Erystallen  aus.  —  Dieselbe  weiche  Harzmasse  scheidet  sich 
zuweilen  auch  einem  kleinen  Theil  nach  aus  dem  fetten  Oel  ab, 
nachdem  der  Aether  davon  abdestillirt  worden  ist.  —  Auf  den  Or- 
^nismus  wirkt  diese  weiche  Harzmasse  eben  so,  wie  das  rohe  Oel, 
aber  weit  stärker. 

Durch  eigends  angestellte  Versuche  war  Ganser  nicht  im 
Stande,  die  Gegenwart  von  Trimethylamin  oder  Methylamin  oder 
sonst  einer  flüchtigen  Base  im  Mutterkorn  nachzuweisen,  und  nimmt 
er  daher  an,  dass  sich  die  erstere  Base  da,  wo  man  sie  aus  dem  Mut- 
terkorn erhalten  habe,  durch  starke  chemische  Agentien  künstlich 
erzeugt  haben  müsse  (Jahresb.  für  1852  S.  25).  Der  den  Härin- 
gen  ähnliche  Geruch,  welchen  Ganser  an  dem  mit  Aether  er- 
schöpften Mutterkompulver  beim  Reiben  zwischen  den  Fingern  be- 
merkte, muss  daher  von  einem  anderen,  noch  unbekannten  Kör- 
per abhängen. 

Dagegen  hat  er  nach  den  Vorschriften  von  Wenzell  (Jah- 
resb. für  1864  S.  12)  sowohl  die  beiden  von  demselben  aufgestell- 
ten festen  Basen  Ecbolin  und  Ergofin  als  auch  dessen  Ergotsäure 
aus  dem  Mutterkorn  darzustellen  gesucht,  auch  erhalten  und  un- 
gefähr eben  so,  wie  Wenzell  beschrieben,  während  bekanntlich 
Manassewitz  (Jahresb.  für  1867  S.  20)  davon  wohl  das  Ergo- 
tin,  aber  weder  das  Ecbolin  noch  die  Ergotsäure  daraus  zu  erzie- 
len vermochte. 

Die  beiden  Basen  sollen  übrigens  beim  Vermischen  mit  Salz- 
säure den  von  Chenopodium  olidum  bekannten  Geruch  entwickeln, 
und  das  Ergotin  mit  der  Salzsäure  auch  ein  in  schönen  langen 
Nadeln  krystallisirendes  Salz  bilden  können.  (Da  beide  Basen  mit 
Kalilauge  Ammoniak  entwickelten,  so  könnten  die  Krystalle  auch 
wohl  Salmiak  gewesen  seyn.) 

Endlich  so  hat  Ganser  im  Mutterkorn  noch  Zucker  (ohne 
dessen  Natur  festzustellen),  Albumin  (3,2%),  Kali,  Kali,  Ma- 
gnesia,  Phosphor  säure,  Schwefelsäure  und  Chlor  erkannt. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Bestandtheilen  des  Mutterkorns 
sind  also  durch  diese  Untersuchung,  einige  wenige  Reactionen  ab- 
gerechnet, weder  sicherer  aufgeklärt  noch  erweitert  worden. 

Cooke  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  702)  hat 
die  Entwickelung  des  Mutterkorns  in  der  Art,  wie  schon  Tulasne 
(Jahresb.  für  1855  S.  8),  bis  zum  vollendeten  Claviceps  purpurea 
abgehandelt.    Für  uns  findet  Ref.  nichts  Neues  mehr  darin. 
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Asphodoleae.    Asphodoleen. 

Aloe,  Bei  einem  in  England  gebräucblicben  Decoctum  Aloes 
compositum,  welches  aus  Aloeexträct,  Myrrhe ,  Safran,  kohlensau- 
rem Kali,  Süssholzextract  etc.  mit  Wasser  bereitet  wird,  bat  man 
allgemein  die  Erfahrung  gemacht,  dass  dasselbe  beim  Aufbewahren 
allmäUg  den  bitteren  Aloe-Geschmack,  nach  Einigen  damit  zugleich 
auch  die  purgirenden  Wirkungen  verliert,  und  hatte  Tilden  es 
dann  übernommen ,  die  Ursache  davon  durch  Versuche  zu  erfor- 
schen, deren  Resultate  er  nun  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3 
Ser.  I,  375)  mittheilt,  welche  theils  eine  Bestätigung  und  Erweite- 
rung unserer  Kenntnisse  von  den  Bestandtheilen  der  Aloe,  theils 
aber  auch  eine  andere  Beurtheilung  ihrer  Bedeutung  involviretn. 
So  hat  er  zunächst  die  Existenz  des  schon  von  Smith  (Jahresb. 
fiir  1851  S.  33)  entdeckten  krystalhsirbaren 

Aloins  bestätigt  und  dasselbe  so  stabil  befanden,  dass  es  ihm 
auffällig  war,  wie  man  bei  der  Isolirung  desselben  aus  der  Aloe 
auf  Schwierigkeiten  habe  stossen  können  und,  um  eine  Verände- 
rung desselben  zu  verhindern,  besondere  Vorsichtsregeln  empfoh- 
len habe  (Jahresb.  fiir  1856  S.  10),  welche  letzteren  jedoch  schon 
Moet  (Jahresb.  für  1857  S.  13)  nur  theilweise  nöthig  fand. 

Zur  Darstellung  des  Aloins  wandte  Tilden  die  bekanntlich  in 
England  sehr  beliebte  Barbadoes-Aloe  an:  dieselbe  wurde  zerklei- 
nert, mit  etwa  der  9fachen  Menge  Wassers,  dem  ein  wenig  Schwe- 
felsäure oder  schweflige  Säure  oder  Salzsäure  zugesetzt  worden 
war,  bis  zur  Lösung  gekocht  und  dieselbe  zum  Absetzen  des  Aloe- 
harzes 24  Stunden  lang  ruhig  gestellt.  Dann  wurde  die  Lösung 
davon  klar  abgegossen,  bis  zum  doppelten  Gewicht  der  angewand- 
ten Aloe  verdunstet  und  bei  Seite  gestellt,  worauf  sich  das  gelbe 
krystallisirte  Aloin  so  reichlich  daraus  absetzte,  dass  es  nach  dem 
Abtropfen  der  Mütterlauge  und  Reinigen  durch  1-  oder  2maliges 
Umkiystallisiren  mit  heissem  Wasser,  dem  etwas  Alkohol  zugesetzt 
worden  war,  20  Procent  von  der  Aloe  betrug,  während  Robiquet 
nur  15  Procent  daraus  erhalten  hatt^.  (Die  Barbadoes-Aloe  ist 
bekanntlich  eine  Leberaloe  und  würde  Tilden  eine  gemeine,  durch- 
sichtige Aloe,  z.  B.  die  Gap- Aloe,  so  behandelt  haben ,  so  hätte  er 
sicher  viel  weniger  oder  gar  kein  krystallisirbares  Aloin  daraus 
isoliren  können  —  Jahresb.  fiir  1853  S.  21). 

Aus  der  von  dem  kiystalUsirten  Aloin  abgegossenen  Mutter- 
lauge bekam  Tilden  durch  Verdunsten  ein  vorschriftsmässig  be- 
schaffenes Extractum  Aloes. 

Nach  Tilden  verändert  sich  das  Aloin  nicht,  wenn  man  es 
in  Wasser  oder  Alkohol  siedeifd  auflöst  und  die  Lösungen  siedend 
verdunstet,  und  es  schiesst  dann  in  seiner  früheren  Beschaffenheit 
daraus  wieder  an;  man  kann  die  Lösungen  selbst  bis  zur  Trockne 
verdunsten  und  das  rückständige  Aloin  sogar  ohne  Veränderung 
bis  zum  Schmelzen  erhitzen,  aber  dann  ist  es  wasserfrei  geworden 
und  ein  wenig  anders  gefärbt,  so  dass  es  sich  nun  etwas  schwerer 
auflöst  und  aus  der  Lösung  langsamer  ¥deder  auskrystallisirt,  was 
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leicht  erklärlich  ist.  Durch  Wärme,  wenn  sie  nicht  bis  zur  Ver- 
kohlung getrieben  wird,  erfährt  das  Aloin  mithin  keine  Verwand- 
lung. Eben  so  verändert  sich  das  Aloin  nicht,  wenn  man  es  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  kocht,  oder  wenn  man  es 
kalt  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst,  die  Lösung  verdünnt  und 
nun  kocht.  Das  Aloin  ist  also  kein  Glucosid,  wie  man  nach  Kos- 
mann's  Angaben  (Jahresb.  für  1861  S.  19)  hätte  vermuthen  sol- 
len. Eine  Lösung  des  Aloins  wird  durch  Brechweinstein  und  Ei- 
senoxydulsalze nicht  sichtbar  afficirt,  während  Eisenoxydsalze  und 
•  die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  zersetzend  darauf  ein- 
wirken, indem  die  ersteren  dadurch  mit  olivengrüner  Färbung  zu 
Oxydulsalzen  reducirt  werden,  und  aus  der  letzteren  rothes  Kupfer- 
oxydul abgeschieden  wird. 

In  einer  Lösung  in  Wasser  oder  Alkohol  endlich  absorbirt  das 
Aloin  Sauerstoff  aus  der  Luft,  jedoch  sehr  langsam,  wenn  die  Lö- 
sung rein  ist  oder  nur  Säuren  (d.  h.  nicht  oxytoende)  enthält,  da- 
gegen sehr  rasch ,  wenn  irgend  ein'  Alkali  oder  alkalische  Erde 
auch  nur  in  geringer  Menge  zugegen  ist ,  und  es  verwandelt  sich 
damit  in  eine  dunkelbraune,  amorphe,  geschmacklose  und  mit  Ba- 
sen verbindbare  Masse,  deren  Natur  von  Tilden  nicht  weiter  er- 
forscht  wurde,  als  dass  er  damit  eine  Bleiverbindung  darstellte  und 
durch  Analyse  derselben  nachwies ,  dass  sie  im  Verhältniss  zum 
Kohlenstoff  viel  reicher  an  Sauerstoff  ist. 

Dieses  Aloin  betrachtet  Tilden  als  den  allein  bitter  schme- 
ckenden Bestandtheil  aller  Aloesorten ,  und  er  erklärt  daher  nun 
den  raschen  Verlust  des  bitteren  Geschmacks  bei  dem  oben  ge- 
nannten Decoct  aus  der  durch  den  Einfluss  des  demselben  zuge- 
setzten kohlensauren^  Kali's  sehr  beförderten  Oxydation  des  Aloins 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  zu  dem  erwähnten  geschmack- 
losen Product,  und  um  einen  solchen  Einfluss  jedenfalls  zu  ver- 
hindern, macht  er  auch  bei  der  Isolirung  des  Aloins  aus  der  Aloe 
den  dabei  oben  erwähnten  Zusatz  von  ein  wenig  Säure. 

Dagegen  hält  Tilden,  gleichwie  Robiquet  (Jahresb.  f.  1856 
S.  11),  das  Aloin  nicht  für  den  purgirend  wirkenden  Bestandtheil 
der  Aloe  und  bemerkt,  dass  dieser  noch  unerwiesen  sey  und  die 
Angaben  darüber  noch  ganz  confus  wären.  —  Das  von  Robiquet 
(Jahresb.  für  1846  S.  32)  aufgestellte 

Aloetin  oder  Aloehitter  der  meisten  Autoren  erklärt  Tilden 
»  für  ein  theils  durch  Wärme  und  theils  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  alterirtes  Aloin,  und  daher  für  ein  Gemisch  von  wasserfreiem 
(daher  amorphem)  Aloin  und  dem  vorhin  angeführten  Oxydations- 
product  des  Aloins,  wovon  das  erstere  mit  Wasser  etc.  seine  Kry- 
fitallisirbarkeit  wieder  erlangen  könne,  hat  aber  für  diese  Annahme 
noch  keine  hinreichende  Beweise  vorgebracht.  —  Das  in  der  Aloe 
allgemein  angenommene 

Aloeharz  führt  nach  Tilden  diesen  Namen  nur  wegen  seiner 
beträchtlichen  Löslichkeit  in  heissem  Wasser,  also  ohne  hinrei- 
chende Ansprüche  darauf,  und  eine 


Asphodoleen.  17 

Aloesäure  oder  die  Gerbsäure  der  Autoren  exißtirt  nach  Til- 
den in  der  Aloe  nicht,  indem  von  den  zur  Annahme  derselben  ge- 
führten Reactionen  die  mit  Eisensalzen  dem  krystallisirbaren  Aloin, 
und  die  auf  Lackmuspapier  dem  im  Aloetin  vorkommenden  Oxyda- 
tionsproduct  angehört. 

Ueber  diese  Angaben  erheben  T.  &  H.  Smith  (Pharmaceutical 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  402)  einige  Reclamationen :  einer- 
seits begreifen  sie  nach  denselben  nicht,  welchem  Bestandtheil  sie 
die  purgirenden  Wirkungen  der  Aloe  zuschreiben  könnten ,  wenn 
sie  nicht  das  Aloin  besitzen  soll,  und  anderseits  fabriciren  und 
verkaufen  sie  seit  der  Entdeckung  das  krystallisirte  Aloin  in  immer 
gesteigerter  Menge,  so  dass  sie  gegenwärtig  mehrere  Tausend  Unzen 
alljährlich  davon  absetzen,  indem  angesehene  Aerzte  dasselbe  vor- 
trefflich wirksam  befunden  hätten  und  es  selbst  der  Aloe  vorzögen. 

Allerdings  sind  in  den  Aloesorten  noch  keine  anderen  wesent- 
lichen Bestandtheile  gefunden  und  aufgestellt  worden  als  Aloin, 
Aloebitter  und  Aloeharz,  und  erscheint  nach  allen  bisherigen  For- 
schungen die  Annahme  wohl  nicht  mehr  ungereimt,  dass  die  bei- 
den letzten  Körper  aus  dem  ursprünglichen  Aloin  bei  der  Bearbei- 
tung des  Aloesaftes  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  gleichzeitig  her- 
vorgehen, und  dass  wiederum  davon  das  Aloebitter  (Aloetin)  stär- 
ker purgirend  wirkt,  wie  das  krystallisirbare  Aloin,  wenn  die  land- 
läufige Annahme  richtig  ist,  dass  das  fast  ganz  daraus  bestehende 
Extractum  Aloes  stärker  wirkt,  wie  die  Aloe  für  sich,  und  dass 
man  auch  die  durchsichtigen  Aloearten,  welche  ungleich  reicher 
daran  sind,  wegen  stärkerer  Wirkung  den  an  krystallisirbaren  Aloin 
viel  reicheren  Leberaloearten  vorzieht. .  Dass  das  Aloebitter  die 
von  Tilden  angenommene  Beschaffenheit  haben  soll,  ist  schon 
wegen  der  Leichtlöslichkeit  desselben  in  Wasser  nicht  wahrschein- 
lich, und  ehe  der  Process  der  Oxydation  des  Aloins  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  nicht  gründlich  chemisch  und  die  Producte 
davon  nicht  auch  genau  und  vergleichend  mit  dem  Aloin  pharma- 
cologisch  studirt  worden  sind,  dürfte  man  wohl  zu  keinen  klaren 
Begriffen  darüber  kommen  können.  Hätte  das  Aloebitter  die  von 
Tilden  angenommene  Beschaffenheit  und  besässe  weder  das  kry- 
stallisirte und  wasserhaltige  noch  das  wasserfreie  und  amorphe 
Aloin  die  purgirenden  Wirkungen,  so  würden  diese  nur  dem  Aloe- 
harz oder  dem  im  Aloebitter  vorkommen  sollenden  geschmacklosen 
Oxydationsproduct  zugeschrieben  werden  müssen,  was  nicht  wahr- 
scheinlich aussieht. 

Auf  Smith's  Reclamationen  hat  Tilden  (Pharm.  Joum.  and 
Transact.  3  Ser.  I,  423)  endlich  eine  Art  von  Rechtfertigung  fol- 
gen lassen,  wodurch  aber  keine  weitere  Aufklärung  gewonnen  wird. 

In  der  Versammlung  der  Schweitzer  Apotheker  in  Thun  und 
Literlaken  am  18.  und  19.  August  1871  hat  ferner  Flückiger 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1870  S.  331)  über  2  noch 
wenig  bekannte  Aloesorten  einen  Vortrag  gehalten,  woraus  die  ge- 
nannte Zeitschrift  in  der  Meinung,  dass  Flückiger  selbst  darüber 
eine  ausführliche  Abhandlung  herausgeben  werde,  nur  einige  kurze 
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Mittheilungen  macht.  Die  eine  dieser  beiden  Sorten  kommt  aus 
Natal  und  wird  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  versendet,  und  die 
andere  wird  auf  Zanzibar  gewonnen.  Die  erstere  ist  schon  da- 
durch wichtig  zu  beachten,  dass  sie  nicht  das  Aloin  der  uns  be- 
kannten Aloesorten,  sondern  an  Stelle  desselben  ein  Naialoin  ent- 
hält, und  die  zweite  dadurch,  dass  darin  weder  jenes  Aloin,  noch 
dieses  Nataloin  vorkommt,  dagegen  ein  dritter  Körper,  der  noch 
nicht  benannt  worden  ist.  Während  nämlich  das  bekannte  Aloin 
sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löst,  und  bei  -f  100° 
sein  Krystallwasser  abgibt,  ist  das  in  dieser  Aloe  vorkommende 
Nataloin  wasserfrei  und  in  den  genannten  Flüssigkeiten  nur  we- 
nig löslich.  Das  letztere  bedarf  z.  B.  36  Theile  Alkohol,  etwas 
weniger  Essigäther  und  36  Theile  Holzalkohol  zur  Lösung,  aus 
denen  man  es  durch  Verdunsten  an  der  Luft  leicht  wieder  gewin- 
nen kann.  In  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  characteristisch  braun.  Uebrigens  hat  eine  Elementar-Ana- 
lyse  desselben,  deren  Resultate  noch  nicht  mitgetheilt  worden  sind, 
eine  grosse  Analogie  mit  dem  bekannten  Aloin  herausgestellt.  — 
Die  Natal'Aloe  wird  von  einer  noch  nicht  bestimmten  Aloe-Art 
gewonnen  und  kann  schon  leicht  dadurch  erkannt  werden,  dass 
sie  ein  sehr  hellgelbes  Pulver  liefert.  —  Die  Zanzibar-Aloe  kommt 
seit  3  bis  4  Jahren  auf  den  englischen  Markt.  Sie  besitzt  eine 
krystallinische  Structur,  einen  anfangs  süssen  und  darauf  bitteren 
Geschmack,  und  eine  braunrothe  Farbe.  Der  anstatt  des  Aloins 
und  Nataloins  darin  vorkommende  neue  Körper  löst  sich  schon  in 
2  bis  3  Theilen  Holzgeist,  und  er  verliert  11  bis  12  Atome  Was- 
ser bei  +100°. 

Die  vorhin  angedeutete  ausführliche  Arbeit  über  diese  beiden 
Aloesorten  hat  Flückiger  nun  auch  schon  und  offenbar  aus  dem 
Grunde  in  dem  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  193 — 
196"  mitgetheilt,  weil  er  diese  Sorten  dazu  von  Hanbury  zuge- 
sandt bekommen  hatte.  —    Von  der 

Natal'Aloe  erhielt  er  grosse  Stücke,  welche  schon  durch  ihre 
ündurchsichtigkeit  und  blasse  Farbe  merkwürdig  erschienen.  Selbst 
sind  dünne  Splitter  davon  so  wenig  durchsichtig,  dass  sie  nur  eine 
blass  braune  Färbung  darbieten.  Auf  dem  Bruch  zeigen  sie  eine 
muschelige,  matte  grau-  oder  schmutzig  (drab)  braune  Oberfläche 
mit  wenigen  gelblich  weissen  Adern,  aber  ohne  den  schönen  Glas- 
glanz, welchen  die  (^ap-Aloe  auf  ihrem  Bruch  darbietet.  Werden 
Bruchstücke  mit  Weingeist  befeuchtet  und  dann  sofort  unter  ei- 
nem Mikroscop  besonders  im  polarisirten  Lichte  beobachtet,  so 
erblickt  man  zahlreiche  Krystallchen ,  eingebettet  in  einer  gelb- 
lichen amorphen  Masse,  die  sich  rasch  auflöst.  Hanbury,  wel- 
cher diese  Krystalle  zuerst  gesehen  hatte  und  sie  beim  Behandeln 
der  Natal- Aloe  mit  Weingeist  in  Gestalt  eines  weisslichen  Absatzes 
bekam,  glaubte  schon  darin  einen  von  Aloin  verschiedenen  Kör- 
per bemerkt  zu  haben.  Diese  Krystalle  sind  nicht  gut  ausgebil- 
det;   die  meisten  derselben  sind  dünne  kurze  Prismen,    zuweilen 
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büschelig  gehäuft,  wie  in  der  Leberaloe;  zuweilen  sind  sie  verein- 
zelt tafelförmig  und  wahrscheinlich  rectangulär. 

Die  Isolirung  der  Krystalle  aus  der  Natal-Aloe  erfolgt  leicht, 
wenn  man  dieselbe  zerreibt  und  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge 
oder  etwas  weniger  Weingeist  bei  einer  +49°  nicht  übersteigenden 
Temperatur  behandelt,  worin  sich  der  amorphe  Theil  leicht  auflöst, 
mit  Zurücklassung  der  Krystalle,  wovon  man  dann  nach  dem  Ab- 
filtriren.  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  und  Trocknen  16  bis  22 
Procent  bekommt.  Die  Krystalle  sind  nur  blassgelb  und  schwie- 
rig zu  reinigen,  weil  sie  sich  in  Wasser,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, Petroleumäther,  Chloroform  und  in  Aether  nicht  erheblich 
lösen;  etwas  lösender  wirkt  dagegen  ein  Gemisch  von  3  Theilen 
Weingeist  und  1  Theil  Aether,  so  wie  auch  Aceton,  Methylalkohol, 
Amylalkohol,  Essigsäure  und  Essigäther.  Bei  -f- 15^,5  löst  sich 
nämlich  1  Theil  der  Krystalle,  welche  Flückiger,  wie  schon 
oben  erwähnt, 

Nataloin  nennt,  erst  in  70  Theilen  gewöhnlichem  Weingeist 
in  60  Theilen  der  genannten  Aether- Alkoholmischung,  35  Theilen 
Essigäther,  1236  Theilen  Aether  und  230  Theilen  absolutem  Alko- 
hol. Der  Methyl-Alkohol  ist  daher,  wie  auch  Histed  in  London 
gefunden  hat,  das  beste  Lösungsmittel. 

Li  kleinen  Krystallen  sieht  das  Nataloin  intensiver  gelb  aus, 
wie  Schwefelblumen,  während  grössere  Krystalle  mehr  orangefar- 
big aussehen.  Das  Nataloin  schmeckt  rein  bitter  ohne  süsslichen 
oder  scharfen  Nachgeschmack.  Von  heissem  Weingeist  wird  das 
Nataloin  kaum  mehr  als  von  kaltem  aufgelöst,  und  erhitzt  man  es 
damit  auch  nur  schwach,  so  färbt  es  sich  sogleich  dunkler  und  in 
Roth  übergehend,  woraus  offenbar  sich  eine  Zersetzung  bekundet, 
welche  auch  beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume  nicht  völlig 
vermieden  werden  kann.  Die  beste  Methode  zum  Umkrystallisiren 
besteht  darin,  dass  man  das  Nataloin  mit  60  bis  70  Theilen  Wein- 
geist auf  4-36  bis  +49*^  erhitzt  und  die  dann  entstehende  Lösung 
so  langsam  freiwillig  verdunsten  lässt,  dass  darauf  mehrere  Wo- 
chen hingehen;  auf  diese  Weise  hat  Flückiger  gute,  Va  bis  V2 
Millimeter  lange  Krystalle  davon  erzielt. 

Diese  Krystalle  sind  dann  grössere  und  kleinere,  schmälere 
oder  breitere,  ausserordentlich  dünne,  sehr  zerbrechliche,  zum  Theil 
quadratische  oder  rectanguläre  Blättchen  mit  verschieden  abge- 
stumpften Ecken,  welche  von  denen  in  der  Aloe  verschieden  sind, 
von  denen  Flückiger  eine  ganze  Reihe  im  Holzschnitt  vorstellt. 

Das  Nataloin  gibt  über  Schwefelsäure  oder  beim  Erhitzen  bis 
zu  +100®  selbst  nach  mehreren  Tagen  kein  Wasser  ab,  wodurch 
es  sich  wesentlich  von  dem  bekannten  Aloin  unterscheidet,  indem 
dieses  schon  über  Schwefelsäure  nach  Smith  2,69  Procent  Was- 
ser verliert  und  beim  mehrtägigen  Verweilen  auf  einem  Wasser- 
bade sein  krystallisches  Ansehen  völlig  verliert,  während  sich  das 
Nataloin  selbst  bei  +284°  F.  weder  im  Ansehen  noch  im  Gewicht 
verändert.  Erst  bei  +320°  F.  beginnt  eine  Zersetzung  desselben, 
wobei  es  sich  graulich  färbt  und  nach  mehreren  Stunden  3,8  Piroc. 
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im  Gewicht  verliert.  Bei  +356  bis  374°  F.  schmilzt  das  Nata- 
loin,  indem  es  sich  zersetzt  und  dunkel  braunroth  färbt. 

Das  Nataloin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
Orangefärbung,  also  zersetzt^  auf,  und  die  Lösung  wird  schon  durch 
wenig  Wasser  gefällt.  Lässt  man  der  Lösung  in  concentrirtrr 
Schwefelsäure  die  Dämpfe  von  rauchender  Salpetersäure  absorbi- 
ren,  so  färbt  sie  sich  grün,  rasch  in  Roth  und  Blau  übergehend. 
Diese  characteristische  Färbung  hat  auch  Histed  beobachtet,  als 
er  ein  wenig  Salpeter  in  die  Lösung  mit  Schwefelsäure  warf.  Li 
der  Lösung  mit  Schwefelsäure  bringt  ein  wenig  chlorsaures  Kali 
oder  salpetersaures  Wismuthoxyd  eine  schöne  grüne,  aber  rasch 
verschwindende  Zone  hervor.  Kalibichromat  erzeugt  in  der  Lösung 
mit  Schwefelsäure  eine  ähnliche,  aber  weniger  reine  Färbung,  wie 
mit  Strychnin.  Die  Natal-Aloe  ist  so  reich  an  Nataloin  j  dass  sie 
selbst  alle  diese  Farben-Reactionen  gibt,  und  kann  man  sie  da- 
durch leicht  von  der  Cap-,  Zamibar-  und  Barhadoes- Aloe  unter- 
scheiden. Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht  erzeugt  mit  dem 
Nataloin  bei  +60  bis  70^  eine  rothe  und  nachher  gelbe  Lö- 
sung, worin  Flückiger  wohl  Oxalsäure,  aber  weder  Pikrinsal- 
petersäure  noch  Chrysaminsäure  aufzufinden  vermochte,  während 
gewöhnliches  Aloin  mit  Salpetersäure  nach  Stenhouse  die  Chry- 
saminsäure bildet. 

Flückiger  hat  mit  dem  Nataloin  5  Elementar-Analysen  aus- 
geführt, dabei  folgende  Resultate  erhalten: 

12  3  4  5         Mittel 

C .  .  58,99    59,14    61,18    58,38    60,15    59,56 

H..    6,17      6,24      5,92      5,95      6,24      6,10 

und  er  berechnet  danach  die  Formel  C^SH^ßO^o,  welche  59,47  Proc. 

C,  5,54  Proc.  H  und  34,99  Proc.  0  voraussetzt,  womit  das  Mittel 

und  die  Analyse  5  ziemlich  übereinstimmt. 

Man  sieht  jedoch  keinen  Grund  ein,  warum  man  die  Formel 
C68H76O30  nicht  auf  die  Hälfte  =C34H380i5  reduciren  soU,  denn 
nun  stimmt  sie  völlig  mit  der  überein,  welche  Stenhouse  (Jah- 
resb.  für  1851  S.  33)  für  das  gewöhnliche  Aloin  ermittelt  hat,  und 
ein  wesentlicher  Unterschied  nur  darin  besteht,  dass  dieses  letztere 
bei  +100  ein  Atom  Wasser  verliert  und  also  =:C34H360h+HO 
ist,  während  Flückiger's  Nataloin  selbst  über  -f  100°  kein  Was- 
ser abgibt,  also  nicht  wasserhaltig  ist.  Zieht  man  nun  von  Sten- 
house's  Formel  das  Wasseratom  ab  und  berechnet  für  C34H3601*  die 
Procente,  so  erhält  man  61,07  für  C  und  5,39  für  H,  welche  auch 
gut  zu  Flückiger's  3  Analyse  stimmen.  In  welchem  genetischen 
Verhältniss  das  Nataloin  zum  Aloin  steht,  vermögen  Flückiger's 
analytischen  Resultate  also  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden,  wie 
solches  Flückiger  auch  selbst  anerkennt,  indem  er  aus  dem  Na- 
taloin durch  Behandeln  mit  Brom,  Jod,  verdünnter  Schwefelsäure, 
Zink  und  KaHlauge  geeignete  Substitutions-  oder  Verwandlungs- 
producte  oder  Verbindungen  hervorzubringen  suchte,  um  damit  die 
Richtigkeit  der  von  ihm  dafür  aufgestellten  Formel  zu  controliren 
(wie  z.  B.  Stenhouse  die  für  das  Aloin  mit  dem  krystallisiren- 
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den  Bromalöin  ==C34H30Br30i4),  wobei  er  aber  seinen  Zweck  nicht 
erreichte,  indem  sich  das  Nataloin  dabei  ganz  anders  verhielt;  das 
Brom  wirkte  z.  B.  wohl  darauf  ein,  erzeugte  aber  kein  krystalli- 
sirendes  und  scharf  begrenztes  Product.  Kalilauge  löste  das  Na- 
taloin auf,  aber  in  Folge  einer  Zerstörung  desselben  färbte  sich 
die  Lösung  rasch  dunkel. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  folgert  Flückiger,  dass  die  Zu- 
sammensetzung des  Nataloins  noch  nicht  als  völlig  festgestellt  an- 
gesehen werden  könne,  dass  dieselbe  der  von  Aloin  wenigstens  sehr 
nahe  komme,  wahrscheinlich  auch  völUg  gleich  sein  könne,  dass 
das  Nataloin  aber  in  den  Eigenschaften  ein  vom  gewöhnlichen 
Aloin  bestimmt  verschiedener  Körper  sey.  —   Was  ferner  die 

Zanzibar-Aloe  anbetrifft,  so  bekam  Flückiger  davon  eben- 
falls von  Hanbury  in  London  eine  Portion,  wo  sie  1867  zu 
Markte  gebracht  worden  waj*.  Dieselbe  hat  eine  blass  röthlich 
braune  Farbe  und  ist  so  krystallinisch ,  dass  man  sie  wohl  rahes 
Aloin  nennen  konnte.  Hanbury  hatte  dabei  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  sie  von  Socoirina-Aloe  nicht  verschieden,  sondern 
nur  dadurch  abweichend  zu  seyn  scheine,  dass  sie  durch  freiwilli- 
ges Trocknen  des  mehr  krystallinischen  Theils ,  welchen  flüssige 
Aloe  (Jahresb.  für  1852  S.  29)  in  der  Ruhe  absetze,  erzielt  wor- 
den wäre,  zumal  die  selten  in  Thierhäuten  importirte  Zanzibar- 
Aloe  theils  glänzend  und  durchscheinend  und  theils  ausserordent- 
lich krystallinisch  sey. 

Abgesehen  von  dem  zweifelhaft  bleibendem  Ursprung,  so  sind 
die  Krystalle  verhältnissmässig  so  grosse  Prismen,  wie  Flückiger 
sie  niemals  in  der  Natalaloe  gesehen,  noch  dara^is  erhalten  hat, 
und  die  matte  und  helle  Leberfarbe,  welche  die  letztere  besitzt, 
ist  sehr  verschieden  von  der  röthlichen  Farbe,  welche  die  Zanzi- 
bar-Aloe hat.  Die  Krystalle  lassen  sich  nicht  so  leicht  wie  die 
aus  der  Natalaloe  isoHren,  weil  sich  ihre  Löslichkeit  sehr  dem 
amorphen  Theil  nähert.  Sie  können  aber  daraus  in  derselben  Art 
dargestellt  werden,  wie  Stenhouse,  Smith  etc.  das  Aloin  ge- 
wonnen haben.  Histed  hat  eine  gute  Portion  der  Krystalle  auf 
die  Weise  gewonnen  und  Flückiger  mitgetheilt,  dass  er  die  Zan- 
zibar-Aloe mit  Alkohol  von  0,960  specif.  Gewicht  erweichte,  den 
Brei  in  Calico  eingeschlagen  scharf  auspresste ,  den  gelben  kry- 
stallinischen Presskuchen  in  schwachem  warmen  Alkohol  auflöste, 
daraus  anschiessen  liess  und  die  Krystalle  mit  Alkohol  umkrystal- 
lisirte. 

Die  Krystalle  aus  dieser  Aloe  sind  nicht  so  glänzend,  kleiner, 
nicht  so  gut  ausgebildet,  wie  die  von  Nataloin,  aber  jedenfalls  in 
der  Form  davon  verschieden,  und  Flückiger  bezeichnet  sie  als 
büschelig  nadeiförmige  Prismen.  Das  beste  Lösungsmittel  dafür 
ist  Methylalkohol,  und  konnte  Flückiger  damit  2  bis  3  Milli- 
meter lange  und  fast  1  M.  ^.  breite  Krystalle  erzielen.  Zur  Lö- 
sung bedarf  dieser  Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  30  Theile 
Weingeist,  9  Theile  Essigäther,   380  Theile  Schwefeläther  und  90 
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Theile  Wasser  zur  Lösung,  während  er,  wie  gesagt,  von  Methyl- 
alkohol sehr  reichlich  aufgelöst  wird  und  die  bedeutend  grössere 
Löslichkeit  in  allen  genannten  Flüssigkeiten  unterscheidet  ihn  we- 
sentlich von  dem  Nataloin. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  mit  gelber  Farbe  auf- 
gelöst, aber  auf  Zusatz  von  Oxydationsmitteln,  wie  z.  B.  Salpeter- 
säure, erfolgt  keine  Veränderung  der  Farbe,  wie  solches  bei  dem 
Nataloin  der  Fall  ist.  Er  schmeckt  anfangs  deutlich  süsslich,  was 
bei  dem  Nataloin  nicht  der  Fall  ist.  Der  Körper  ist  ferner  was- 
serhaltig, er  verliert  daher  über  concentrirter  Schwefelsäure  im 
Laufe  einiger  Tage  schon  11,7  bis  12,4  und  bei  +100°  im  Laufe 
von  10  Tagen  14,5,  aber  beim  mehrstündigen  Erhitzen  bis  zu 
-J-160°  nur  13,  Procent  im  Gewicht.  Hierdurch  unterscheidet  sich 
dieser  Körper  gar  sehr  von  dem  gewöhnlichen  Aloin,  welches  bei 
-J-100°  nur  2,69  Proc.  Wasser  nach  Stenhouse  abgibt. 

Für  die  Elementar- Analyse  wandte  Flückiger  den  Körper 
aus  der  Zanzibar-Aloe  an,  nachdem  er  ihn  über  Schwefelsäure  3 
Tage  lang  hatte  trocknen  gelassen  umd  worauf  er  ihn  als  wasserfrei 
betrachtete,  und  er  bekam  dann  Resultate,  welche  völlig  der  For- 
mel C68H76030,  halbirt  =:C34H380i5  entsprechen,  mithin  derselben 
Formel,  welche  Stenhouse  für  sein  wasserhaltiges  krystallisirtes 
Aloin  erhielt.  Bei  dem  Trocknen  auf  einem  Wasserbade  bei  +100° 
erhielt  Flückiger,  wie  vorhin  angeführt,  einen  um  etwa  3  Pro- 
cent grösseren  Verlust  (über  Schwefelsäure  nämlich  nur  11,7  bis 
12,4  und  bei  +  100  dagegen  =  14,5) ,  aber  er  ist  der  Meinung, 
dass  der  um  etwa  3  Proc.  grössere  Verlust  von  einer  partiellen 
Zersetzung  des  Körpers  herrühre,  und  dass  man  nur  den  über 
Schwefelsäure  stattfindenden  Verlust  als  wirklich  darin  vorhande- 
nes Wasser  ansehen  dürfe.  Für  den  lufttrocknen  Körper  berech- 
net er  daher  die  Formel  C34H380'5-|-5HO,  welche  einen  Wasser- 
gehalt von  11,59  Procent  voraussetzt,  der  mit  dem  gefundenen 
11,7 — 12,4  gut  übereinstimmt. 

Auch  mit  diesem  Körper  wollte  Flückiger  die  Darstellung 
von  Verbindungen  oder  Verwandlungsproducten ,  welche  zur  Con- 
trolirung  der  aufgestellten  Formel  geeignet  gewesen  wären,  nicht 
gelingen,  aber  er  glaubt  durch  die  vorstehenden  Verhältnisse  hin- 
reichend nachgewiesen  zu  haben,  dass  derselbe  sowohl  von  dem 
Nataloin  als  auch  von  dem  gewöhnlichen  Aloin  bestimmt  verschie- 
den sey.  Er  hält  es  jedoch  für  zweckmässig,  demselben  erst  dann 
einen  Namen  zu  geben,  wenn  es  zukünftige  weitere  Untersuchun- 
gen wünschenswerth  machen  würden.  Wollte  man  übrigens  so, 
wie  Flückiger  einmal  mit  „Nepalin"  angefangen  und  hier  mit 
„Nataloin"  fortgefahren  hat,  neuen  Körpern  nach  den  Ländern, 
worin  sie  natürüch  von  den  Stammpflanzen  erzeugt  werden,  ge- 
wählte Namen  geben,  so  würde  der  vorliegende  Körper 

Zanzaloin  genannt  werden  müssen,  um  sich  wenigstens  in  li- 
teris  darüber  einfach  verständigen  zu  können. 
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Colchiaceae.    Colchiaceen. 

Colchicum.  Den  sogenannten  Hermodatteln  hat  Cooke  (Phar- 
mac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  783)  einmal  wieder  seine  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  wodurch  gerade  die  im  Jahr^sberiphte  für 
1856  mitgetheilten  Angaben  von  Planchen  über  die  noch  im 
Handel  und  Apotheken  vorkommende  Drogue  in  Frage  gestellt  er- 
scheinen. Cooke  war  nämlich  in  den  Besitz  der  beiden  Sorten 
von  Hermodatteln  gekommen,  welche  Royle  indischen  Bazaren 
entnommen  und  Pereira  mitgetheilt  hatte,  und  die  dann  von 
diesem  in  seinen  „Elements  of  Materia  medica  and  Therapeutics. 
3.  Ed.  H.  p.  1057"  beschrieben  worden  sind,  unter  den  Namen 
geschmacklose  Hermodaiteln  (Sorinjan  sheeran)  und  bittere  Her- 
modatteln  ( Sorinjan  tulikh).  Cooke  fand  P  e  r e  i  r  a's  Beschreibung 
derselben  ganz  correct,  und  er  hat  derselben  nur  noch  die  der 
Stärkekömehen  hinzugefügt,  auf  deren  Beschaffenheit  gerade  seine 
Ansichten  über  den  Ursprung  derselben  beruhen,  wie  ich  sie  der 
jetzt  folgenden  Beschreibung  nachher  anschliessen  werde. 

Die  geschmacklosen  Hermodatteln  sind  im  Allgemeinen  den 
Knollen  von  Colchicum  autumnale  ähnlich,  breit  gedrückt-herz- 
förmig ,  auf  der  einen  Seite  concav  und  auf  der  anderen  Seite 
convex,  3/4  bis  IV2  Zoll  lang,  1  bis  IV2  Zoll  breit  und  etwa  1/2 
Zoll  dick,  und  am  untern  Ende  mit  einer  flachen  Stelle  versehen, 
welche  durch  Abschneiden  der  Wurzelfasem  entstanden  ist  Sie 
sind  ferner  von  ihrer  äusseren  Hülle  befreit,  aussen  bräunlich,  in- 
nen weiss,  leicht  zerbrechlich,  mehlig,  matt,  geruch-  und  ge- 
schmacklos, häufig  auch  wurmstichig  (diese  Beschreibung  entspricht 
völlig  den  Hermodatteln,  wie  sie  Ref.  überall  in  Apotheken  und 
Droguerien  häufig  als  Raritäten  zu  sehen  Gelegenheit  hatte).  Die 
Stärkekörnchen  fand  Cooke  denen  in  dem  Knollen  von  Colchi- 
cum autumnale  höchst  ähnlich  und  damit  selbst  ganz  identisch, 
also  klein  und  zu  2,  3,  selten  zu  4  mit  einander  verwachsen  zu 
elliptischen,  dreieckigen  oder  4eckigen  Gestalten. 

Cooke  fand  ferner  dieser  Sorte  zuweilen  auch  die  sehr  ähnlich 
geformten  Früchte  von  der  Trapa  bispinosa  (Singhara-Nuss)  bei- 
gemengt, welche  eine  Stärke  einschliessen,  die  einfache  Kömer  mit 
einem  starken  3  und  4strahligen  Riss  im  Innern  bildet.  (Nach 
Planchen  hat  Finkh  die  Früchte  von  Trapa  natans  für  die 
Hermodatteln  erklärt.) 

Die  bitteren  Hermodatteln  sind  nach  Pereira  von  den  vor- 
hergehenden durch  ihren  bitteren  Geschmack,  durch  ihre  gerin- 
gere Grösse  und  durch  ihre  äussere  Beschaffenheit  verschieden. 
Sie  haben  eine  ei-herzförmige  Gestalt,  sind  1  Zoll  lang,  3/4  Zoll 
breit  und  V4  Zoll  dick,  auf  der  einen  Seite  concav  und  auf  der 
anderen  Seite  convex,  aussen  streifig  und  netzartig  gezeichnet, 
meist  dunkel  bis  fast  schwarz  gefärbt,  hornartig  und  durchschei- 
nend, oder  auch  mehlig,  undurchsichtig,  weiss.  Die  Wurzelansätze 
finden  sich  ziemlich  in  der  Mitte  der  flachen  Seite.    Die  Stärke- 
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kömchen  darin  sind  nach  Cooke  einfach,  elliptisch  oder  eiförmig, 
ohne  deutliche  Centralhöhle  und  Risse. 

Auf  diese  Differenzen ,  insbesondere  auf  die  der  Stärkeköm- 
chen  gründet  Cooke  seine  Ansicht  über  den  Ursprung  dahin,  dass 
die  geschmacklosen  Herraodatteln  ohne  Zweifel  von  einer  Colchi- 
cum-Art  gewonnen  würden,  welche  immerhin  das  Colchicum  rariegaium 
seyn  könne,  dass  aber  die  bitteren  Hermodatteln  jedenfalls  von 
einer  anderen  Pflanze  herrührten,  welche  wahrscheinlich  nicht  der 
Gattung  Colchicum  angehöre. 

Planchon  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  beide  Sorten  von 
Colchicum  variegatum  herrühren,  deren  frische  Knollen  er  sehr 
widrig  und  scharf  schmeckend  fand,  und  dass  die  geschmacklosen 
Knollen  des  Handels  durch  ihr  Alter  den  Bestandtheil  eingebüsst 
hätten,  welcher  den  Geschmack  begründe.  Inzwischen  spricht  ent- 
schieden dagegen  nicht  allein  ihre  ungleiche  Beschaffenheit,  son- 
dern insbesondere  auch  die  verschiedene  Form  der  darin  enthal- 
tenen Stärke. 

Veratreae.    Veratreen. 

Sabadilla  offidnalis.  Diese  Veratree  kommt,  wie  Ernst  in 
Caraccas  (Pharmac.  Journ.  apd  Transact.  3  Ser.  I,  513)  nachweist, 
nicht  blos,  wie  bisher  angegeben,  in  Mexicp,  sondern  auch  auf 
Caraccas  und  in  Venezuela  vor,  und  sammelt  man  davon  so  viel 
Sabadillfrüchte  oder  Samen,  dass  von  dort  alljährlich  3000  bis 
3500  Centner  (Quintais)  grösstentheils  nach  Hamburg  exportirt 
werden.  Die  Pflanze  flndet  sich  schon  häufig  an  den  Seiten  der 
Landstrassen,  aber  der  grösste  Theil  der  Drogue  wird  aus  den 
südlichen  Gebirgsgegenden  von  Caraccas  angebracht,  wo  die  Pflanze 
natürlich  in  einer  Seehöhe  von  3500  bis  4000  Fuss  wächst. 

Ernst  glaubte  anfangs,  dass  die  Pflanze  auf  Caraccas  von 
der  in  Mexico  botanisch  verschieden  sey  und  nannte  sie 

Asagraea  (Sabadilla)  caracasana ,  konnte  aber  keine  specifi- 
sche  Differenzen  daran  auffinden,  in  Folge  dessen  er  sie  für  eine 
Spielart  davon  erklärt,  worin  ihm  Bentham  beistimmt,  und  Han- 
bury  fügt  hinzu,  dass  die  Herkunft  des  Sabadillsamens  aus  Ve- 
nezuela längst  bekannt  sey,  und  darauf  auch  schon  Flückiger 
aufmerksam  gemacht  habe. 

Unter  Mitwirkung  von  Dragendorff  hat  Weigelin  (Unter- 
suchungen über  die  Alkaloide  des  Sabadillsamens.  Dorpat  1871) 
nun  entschieden  nachgewiesen,  dass  derselbe  wirklich  3  organische 
Basen  enthält,  welche  er  Sahadillin,  Sabatrin  und  Veratrin  nennt 
und  genauer  wie  bisher  feststellt.  Ausserdem  hat  er  von  dem 
Veratrin  eine  in  Wasser  lösliche  Modification  entdeckt. 

In  geschichtlicher  Beziehung  genügt  bemerkt  zu  werden,  dass 
wir  1)  bereits  seit  dem  Jahre  1818  durch  Meissner  und  Pelle- 
tier &  Caventou  wissen,  dass  die  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Veratreen  durch  das  Veratrin  wesentlich  chemisch  characterisirt 
sind,   neben  welcher  Base  aber  später  1833  von  Couerbe  in  der 
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Gattung  Sabadilla  ein  nachher  erst  von  Hübschmann  sicher  ge* 
stelltes  SabadiUin  und  in  der  Gattung  Veratrum  1838  von  Simon 
miJervin  (Barytin)  aufgefunden  wurde;  2)  dass  Couerbe  in  den 
Sabadillsamen  ausser  dem  Veratrin  und  Sabadillin  noch  ein  Psmtd* 
Verairin  (Veratrine,  von  Liebig  Helonin  genannt)  und  ein  Resi^ 
nigomme  als  2  bisher  problematisch  verbliebene  Körper  aufgestellt 
hat,  und  3)  dass  erst  Merck  (Jahresb.  für  1854  S.  115)  das  Ve- 
ratrin völlig  rein  und  krystallisirt  darstellte. 

Weigelin  hat  nun  gezeigt,  dass  die  vorhin  genannten  3  Ba 
sen  sowohl  aus  dem  Sabadillsamen  erhalten  werden,  als  auch  in 
dem  käuflichen  officinellen  Veratrin  und  Sabadillin  mehr  oder  we- 
nige mit  einander  gemengt  und  darin  ausserdem  auch  noch,  wie 
bekannt,  ganz  fremde  Beimischungen  vorkommen  können.  Zuerst 
bearbeitete  er  7  Pfd  enthülsete  Sabadillsamen  auf  folgende  Weise: 

I.  Der  Same  wurde  zerstossen,  2  Mal  nach  einander  mit 
schwefelsäurehältigem  Wasser  ausgekocht,  beide  Abkochungen  ver- 
mischt, geklärt,  durch  Ausschütteln  mit  Chandorin  von  Fett  be- 
freit, angemessen  verdunstet,  mit  dem  3fachen*Volum  eines  80pro- 
centigen  Alkohols  vermischt,  die  dadurch  ausgeschiedenen  schlei- 
migen Substanzen  abfiltrirt,  von  dem  Filtrat  der  Alkohol  abdestil- 
lirt,  die  rückständige  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  Ammoniak  gefällt, 
was  aber  in  der  Kälte  nicht  völlig  gelang,  indem  wohl  ein  volu- 
minöser Niederschlag  entstand,  der  sich  aber  beim  Auswaschen 
mehr  oder  weniger  wieder  auflöste,  und  indem  auch  nicht  Alles 
ausgefällt  wurde ,  daher  das  Filtrat  von  dem  Niederschlage  meh- 
rere Male  nacheinander  mit  Ammoniak  einen  neuen  Niederschlag 
gab;  in  der  Siedhitze  bewirkte  dagegen  das  Ammoniak  einen 
schmutzig  gelben  kömigen  Niederschlag,  welcher  abfiltrirt  und  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen  werden  konnte,  ohne  dass  das  Fil- 
trat (A)  noch  das  Waschwasser  mit  Ammoniak  wieder  getrübt 
wurde.  Durch  mehrmaliges  Auflösen  in  schwefelsäurehaltigem  Was- 
ser und  heisses  Fällen,  so  wie  auch  durch  Behandeln  der  Lösung 
in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  mit  Thierkohle,  Filtriren  und 
nochmaliges  heisses  Fällen  mit  Ammoniak  wurde  der  Niederschlag 
nur  hellgelb  ins  Röthliche  sich  ziehend,  mithin  noch  immer  nicht 
frei  von  Couerbe's  Pseudveratrin  (Veratrine)  erhalten.  Weige- 
lin behandelte  ihn  nun  mit  Aether,  der  ein  röthlich  gelbes  Harz 
auszog  und  beim  Verdunsten  zurückliess.  Farblos  wurde  der  Kör- 
per aber  erst  erhalten,  als  er  ihn  nach  Pelletier's  Verfahren 
wiederholt  in  Alkohol  aufgelöst  und  durch  Wasser  wieder  ausge- 
fällt hatte.  Dieser  Körper  ist,  wie  erst  aus  späteren  Angaben  in 
der  Dissei-tation  hervorgeht,  das  Verairin,  bei  dessen  Darstellung 
wesentlich  zu  beachten  ist,  da^s  es  durch  Ammoniak  in  der 
Kälte  nicht  völlig  gefällt  wird  und  dass  das,  was  sich  in  der  Kälte 
ausscheidet,  wegen  seiner  neuen  Beschaffenheit  beim  Auswaschen 
partiell  wieder  gelöst  wird,  dass  man  es  also  heiss  mit  Ammoniak 
fällen  muss,  wenn  man  keinen  Verlust  erleiden  will.  Weigelin 
hat  diesen  Verlust  auch  quantitativ  bestimmt:  von  0,3499  Gram- 
men Veratrin  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  blieben  beim 
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kalten  Fällen  mit  Anunoniak  0,0855  Grammen,  und  beim*lieissen 
Fällen  nur  0,0043  Grammen  in  Lösung ;  ein  kleiner  Verlust  bleibt 
also  auch  beim  heissen  Fällen,  aber  nachdem  man  es  heiss  gefällt 
und  dadurch  compacter  erhalten  hat,  kann  es  ohne  erheblichen 
Terlust  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  werden.  Bei  dem  kal- 
ten Fällen  wird  es  in  der  in  Wasser  löslichen  Modification  erhal- 
ten, welche  weiter  unten  bestimmter  characterisirt  werden  soll. 

Das  vorhin  mit  A  bezeichnete  Filtrat  von  dem  Veratrin  gab 
an  damit  geschüttelten  Amyl- Alkohol  einen  Körper  ab,  der  beim 
Verdunsten  desselben  als  eine  schwarze  Masse  zurückblieb,  die 
durch  Auflösen  in  schwachem  Alkohol,  Behandeln  der  Lösung  mit 
Thierkohle,  Filtriren  und  Abdestilliren  des  Alkohols  eine  klare 
schwarzbraune  Lösung  zurückliess,  welche  erhitzt  und  mit  Ammo- 
niak versetzt  ausser  wenigen  weisslichen  Flocken  von  Veratrin  ei- 
nen sich  zusammenballenden  harzigen  Klumpen  ausschied,  woraus 
nach  dem  Auswaschen  durch  Aether  eine  hellröthliche  Substanz 
ausgezogen  und  beim  Verdunsten  des  Aethers  als  Rückstand  er- 
halten wurde,  der  das  Sabairin  betrifft.  Der  von  Aether  unge- 
löste Theil  wurde  mit  Wasser  wiederholt  ausgekocht,  wodurch  sich 
eine  gelbe  Lösung  bildete,  welche  beim  Verdunsten  einen  hellbrau- 
nen und  stellenweise  röthlichen  harzigen  Rückstand  lieferte,  wel- 
cher unreines  Sabadillin  war,  woraus  Wasser  des  Resinigomme  von 
Couerbe  auszog. 

II.  Hierauf  ging  Weigelin  zu  den  von  Marquart  in  Bonn 
bezogenen  Proben  von  Sabadillin  und  Veratrin  über,  um  darin 
dieselben  Körper  aufzusuchen,  und  welche  er  daraus  auch  von 
völlig  gleicher  Beschaffenheit  bekam. 

Das  Sabadillin  war  ein  grauweisses  lockeres  amorphes  Pulver. 
Aus  20  Grammen  desselben  nahm  Aether  8,133  Grammen  eines 
Körpers  auf,  der  beim  Verdunsten  des  Aethers  als  eine  schaumig 
amorphe  gelblichweisse  Masse  zurückblieb,  und  zerrieben  ein  weisses 
Pulver  lieferte.  Der  von  Aether  ungelöst  gelassene  Rückstand  gab 
mit  150  Theilen  heissem  Wasser  eine  gelbrothe  alkalisch  reagi- 
rende  Lösung,  woraus  sich  beim  längeren  Stehen  nur  sehr  wenig 
eines  krystallinischen  Pulvers  absetzte,  und  welche  beim  Verdun- 
sten eine  braune  amorphe  Substanz  zurückliess,  die  nun  ein  noch 
etwas  unreines  Sabadillin  betreffen  musste.  Aus  Wasser  vermochte 
Weigelin  keine  guten  Krystalle  davon  hervorzubringen,  und  mit 
Alkohol  glückte  dies  ebenfalls  nicht,  dagegen  sehr  gut  mit  Ben- 
zin, indem  er  damit  eine  wässrige  Lösung  des  rohen  Sabadillins 
aussichüttelte  und  das  Benzin  dann  freiwillig  verdunsten  liess,  in- 
dem es  dann  in  fast  1  Zoll  grossen,  schön  ausgebildeten  und  farb- 
losen langen .  Nadeln  zurückblieb.  Mit  dem  Benzin  kann  das  rohe 
Sabadillin  auch  direct  aufgelöst  und,  wiewohl  nichts  so  schön,  kry- 
stallisirt  werden. 

Der  aus  dem  käuflichen  Sabadillin  mit  Aether  ausgezogene 
und  beim  Verdunsten  desselben  zurückbleibende  Theil  konnte  schon 
deswegen  kein  Veratrin  seyn,  weil  das  Pulver  davon  nicht  zum 
Niesen  reizte.    Dieser  Theil  nun  betrifft  das  neu  aufgestellte  Saba-^ 
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tfin,  welches  aus  allen  seinen  Lösungen  durchaus  nicht  krystalli- 
sirt  erhalten  werden  konnte,  sondern  daraus  beim  Verdunsten  stets 
als  eine  mehr  oder  weniger  braun  gefärbte  harzige  Masse  zurück- 
blieb. 

Von  dem  käuflichen  Verairin  bekam  Weigelin  mit  Aether 
einen  Bückstand,  der  unreines  Sabadillin  war,  aber  nicht  Gouer- 
be's  Pseudoveratrin  (Helonin).  Was  der  Aether  dann  nicht  löste, 
musste  nach  vorstehenden  Erörterungen  Veratrin  mit  mehr  oder 
weniger  Sabatrin  seyn,  und  folgert  Weigelin  überhaupt  aus  den* 
selben,  dass  das  nach  Pharmacopoeen  für  eine  medicinische  An- 
wendung bereitete  Veratrin  stets  mehr  oder  weniger  Sabatrin  und 
Sabadillin  enthalten  müsse  (nach  vorstehenden  Angaben  würde  es 
aber  davon  zu  reinigen  seyn,  wenn  man  es  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure löst  und  heiss  durch  Ammoniak  fallt,  wodurch  Sabatrin 
und  Sabadillin  nicht  mit  niedergeschlagen  werden,  oder  wenn  man 
es  in  Aether  löst,  das  ungelöste  Sabadillin  abfiltrirt,  den  Aether 
verdunstet  und  aus  dem  zurückbleibenden  Veratrin  durch  Kochen 
mit  Wass^  das  Sabatrin  auszieht). 

in.  homerische  Modißcaiionen  vom  Veratrin,  In  Folge 
der  im  Vorhergehenden  bereits  angegebenen  Beobachtung,  dass 
das  Veratrin  aus  seiner  Lösung  in  Säuren  durch  Ammoniak  in 
der  Kälte  nur  theil weise  gefällt  werde,  der  gefällte  Theil  beim 
Waschen  mit  Wasser  selbst  wieder  verschwinde,  dass  aber  in  der 
Hitze  eine  völlige  Ausscheidung  und  Unlöslichkeit  derselben  in 
Wasser  erfolge,  kam  Weigelin  auf  die  Vermuthung,  dass  das 
Veratrin  in  zwei  Modificationen,  einer  löslichen  und  einer  unlöS" 
liehen,  auftreten  könne,  und  hat  er  sich  dann  auch  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Annahme  überzeugt,  als  er  nach  Merck's  Angabe 
aus  dem  käuflichen  Veratrin  dasselbe  in  Krystallen  darzustellen 
versuchte  und  diese  auch  bekam.  Inzwischen  schien  es  ihm  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  das  käufliche  Veratrin  in  Folge  seiner  Dar- 
stellung nur  so  wenig  reines  und  krystallisirbares  Veratrin,  wie 
Merck  daraus  erhalten  zu  haben  angibt,  und  wie  auch  er  daraus 
bekam,  enthalte,  und  dass  der  grösste  Theil  davon  nach  Merck 
ein  anhängendes  Harz  seyn  sollte,  weil  wenn  die  Samen  auch  ein 
Harz  enthielten,  dasselbe  doch  nicht  in  der  Menge  mit  in  den 
säurehaltigen  wässrigen  Auszug  übergehen  könne.  Weigelin  be- 
handelte daher  den  aus  dem  käuflichen  Veratrin  mit  Aether  aus- 
gezogenen und  durch  Verdunsten  desselben  erhaltenen  Theil  ganz  so, 
wie  Merck  angegeben,  bekam  dann  auch  eine  verhältnissmässig 
geringe  Menge  von  krystallisirtem  Veratrin,  daneben  aber  auch 
eine  grosse  Menge  einer  braunen  amorphen,  anscheinend  harzigen 
Masse,  welche  sich  von  den  Krystallen  nicht  bloss  durch  Alkohol, 
sondern  auch  durch  kaltes  Wasser  leicht  wegnehmen  liess,  aus 
welchem  Grunde  sie  also  kein  Harz  seyn  konnte.  Weigelin  ver- 
setzte femer  eine  Lösung  von  reiaem  schwefelsauren  Veratrin  kalt 
mit  Ammoniak,  brachte  den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  wusch 
das  schwefelsaure  Ammoniak  aus,  setzte  darauf  das  Waschen  fort, 
bis  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  verschwunden  (also  als  Lö- 
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sang  von  reinem  Veratrin  in  reinem  Wasser  durchgegangen)  war, 
und  liess  das  Filtrat  bei  sehr  gelinder  Wärme  verdunsten;  dabei 
blieb  reines  Veratrin  in  Gestalt  einer  harzigen  Masse  zurück,  wel- 
che sich  in  kaltem  Wasser  völlig  auflöste.  Wird  nun  aber  eine 
solche  Lösung  erhitzt,  so  scheidet  sie  das  Veratrin  in  seiner  un- 
löslichen Modification  wieder  ab.  Was  Merck  also  als  Harz  an- 
gesehen hat,  ist  mithin  im  Wesentlichen  diese  in  Wasser  lösliche 
amorphe  Modification  von  Veratrin  gewesen,  abgesehen  natürlich 
davon,  dass  das  käufliche  Veratrin,  wie  schon  angeführt,  nothwen- 
dig  daneben  auch  Sabadillin  und  Sabatrin  enthalten  muss,  wenn 
es  nach  gewöhnlichen  Vorschriften  dargestellt  worden  ist. 

Als  Weigelin  eine  Lösung  vom  käuflichen  Veratrin  in  Ben- 
zin langsam  freiwillig  verdunsten  liess,  bildeten  sich  stellenweise 
mikroscopische  Krystalle;  ob  diese  nun  Veratrin  oder  eine  der 
beiden  anderen  Basen  betrafen,  wurde  nicht  untersucht,  aber  auf 
keine  andere  Weise,  als  die  von  Merck,  vermochte  Weigelin 
das  Veratrin  zu  krystallisiren. 

IV.  Abgesehen  von  den  im  Vorhergehenden  für  die  3  Basen 
(Veratrin,  Sabatrin  und  Sabadillin)  angeführten  Attributen  hat 
Weigelin  diesen  auch  noch  folgende  Eigenschaften  derselben  an- 
fireschlossen  * 

Das-  Veratrin  fand  Weigelin  nach  der  Formel  Ci04Hi72N2O30 
zusammengesetzt,  welche  also  von  der  von  Merck  sehr  abweicht. 
Während  Co u erbe  angibt,  schwefelsaures  und  salzsaures  Veratrin 
in  langen  Nadeln  krystallisirt  erhalten  zu  haben,  konnte  Weige- 
lin mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  nur  amorphe  gummiartige 
Massen  hervorbringen.  In  einer  Lösung  des  völlig  neutralen  salz- 
sauren Veratrins  in  150  Theilen  Wasser  bekam  Weigelin  fol- 
gende Beactionen: 

Durch  Ammoniakliqtior  entsteht  ein  weisser  im  Ueberschuss 
unlöslicher  Niederschlag  -(hier  ist  aber  doch  wohl  die  unlösliche 
Modification  zu  verstehen). 

Durch  Kalilauge  erzeugt  sich  ein  weisser  in  Ueberschuss  lös- 
licher Niederschlag,  der  sich  dann  beim  Erhitzen  wieder  abscheidet. 

Durch  kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Ammoniak  werden 
weisse  permanente  Niederschläge  gebildet. 

Durch  zwei/ach'kohlensaures  Kali  und  Natron  wird  keine 
Fällung  hervorgebracht,  die  aber  erfolgt,  wenn  man  die  Flüssig- 
keit damit  erhitzt  und,  Oppermanns  Angaben  entgegen,  wird 
diese  Fällung  nicht  durch  Weinsäure  verhindert.  Im  grossen  Ue- 
berschuss sind  aber  beide  Fällungen  wieder  löslich. 

Durch  Phosphorwolframsäure  und  Kaliumcadmiumjodid  er- 
zeugen sich  starke  Niederschläge. 

Durch  Kalihichromat  gibt  die  Lösung  einen  gelben  Niederschlag. 

Durch  Schwefelcyankalium  und  Kaliumeisencyanid  entstehen 
weisse  flockige  Niederschläge,  wovon  sich  der  letztere  beim  Er- 
hitzen auflöst  und  beim  Erkalten  wiederkehrt. 

Durch  phosphorsaures  Natron  wird  ein  weisser  flockig-gelati- 
nöser Niederschlag  hervorgebracht. 
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Durch  Palladiumchlorür  entsteht  ein  schmutzig  gelber  flockig 
gelatinöser  Niederschlag. 

Durch  Pikrinsalpeiersäure  erzeugt  sich  ein  gelber  Niederschlag. 

Durch  Kalium-Iridiumchlorid  wird  nur  ein  schwacher  Nieder- 
schlag gebildet. 

Durch  Quecksilberchlorid  entsteht  ein  weisser  Niederschlag. 

Durch  Jodkalium  bildet  sich  ein  weisser  im  Ueberschuss  lös- 
licher Niederschlag. 

Durch  Haiinchhrid  entsteht  ein  schwacher  gelber  Nieder- 
schlag. 

Durch  Chlorwasser  wird  die  Lösung  gelblich  und  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  rein  goldgelb  gefärbt,  aber  nicht  gefällt. 

Reactionen^  welche  dieses  Veratrin  sonst  noch  zeigt,  in  glei- 
cher Art  aber  auch  den  folgenden  Sabatrin  und  Sabadillin  zukom- 
men, sind:  a)  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  alle  3  mit  gel- 
ber, rasch  in  Blutroth  und  darauf  in  Garmoisinroth  übergehender 
Farbe;  b)  durch  rauchende  Salzsäure  werden  alle  3  beim  Kochen 
in  eine  tief  violette,  nachher  intensiv  roth  werdende  Lösung  ver- 
wandelt; c)  die  Lösung  aller  3  wird  durch  das  FroÄcfe'sche  Rea- 
Sens  (Lösung  von  molybdänsaurem  Natron  in  Schwefelsäure  — 
ahresb.  für  1866  S.  261)  tief  blutroth  gefärbt,  und  d)  wird  die 
neutrale  und  verdünnte  Lösung  von  allen  3  in  Salzsäure  durch 
Kalium-  Quecksilberjodid ,  Goldchlorid ,  Phosphormolybdänsäure, 
Kaliumwismuthjodid ,  Jodtinctur  und  Gerbsäure  gefällt,  dagegen 
durch  neutrales  chromsaures  Kali,  Kaliumeisencyanür y  Eisencmo- 
rid  und  BromwasscK  nicht  sichtbar  verändert. 

Das  Sabatrin  kommt  in  Rücksicht  auf  seine  Verhältnisse  zwi- 
schen Veratrin  und  Sabadillin  zu  stehen.  Wei gelin  fand  es  nach 
der  Formel  Gi«2H  172^2034  zusammengesetzt,  mithin  durch  —  C« 
und  +0*  von  Veratrin  verschieden.  Es  konnte  nicht  krystallisirt, 
sondern  nur  als  eine  mehr  oder  weniger  braungefärbte  harzähn- 
liche Masse  erhalten  werden,  welche  sowohl  in  40  Theilen  Wasser, 
als  auch  in  Aether  löslich  ist.  Durch  die  Löslichkeit  in  Wasser 
ist  es  vom  Veratrin  und  durch  die  in  Aether  von  Sabadillin  ver- 
schieden. Es  löst  sich  ferner  in  Benzin,  Petroleumäther,  Amyl- 
Alkohol  und  Ghloroform  auf.      Es  neutralisirt  die  Säuren,    bildet 

aber  mit  Schwefelsäure  (=Ci«2Hi72N20344-2HS)  und  mit  Salzsäure 
(=Gi02Hi72N2O34+2HGl)  nur  amorphe  gummiartige  Salze.  Eine 
Lösung  des  salzsauren  Sabatrins  in  150  Theilen  Wasser  gibt  fol- 
gende Reactionen: 

Mit  Ammoniak  keine  Fällung,  selbst  nicht  beim  Erhitzen  bis 
zum  Sieden. 

Mit  Kalilauge  ebenfalls  keine  Fällung,  aber  beim  Erhitzen 
eine  milchige,    im  Ueberschuss  lösliche  Trübung. 

Mit  kohlensaurem  Kali  erst  beim  Kochen  eine  im  Ueberschuss 
verschwindende  Trübung. 

Mit  kohlensaurem  Ammaniak  auch  beim  Erhitzen  bis  zum 
Sieden  keine  Veränderung. 
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Mit  Phoaphorwolframsäure  entsteht  nur  ein  schwacher  Nie- 
derschlag, und 

Mit  Kalium- Oadmiumjodid  erzeugt  sich  auch  nur  eine  schwa- 
che Trübung. 

Mit  Chlorwasser  wird  auch  auf  Zusatz  von  Ammoniak  keine 
Veränderung  der  Farbe  bewirkt. 

Durch  zweifach  chromsaures  Kali,  Schwefelcyankalium,  Ka- 
liumeisencyanid,  phosphorsaureß  Natron,  Palladiumchlorür,  Pikrin- 
salpetersäure,  Kalium-Iridiumchlorid,  Quecksilberchlorid,  Jodkalium 
und  Platinchlorid  wird  die  Lösung  dagegen  nicht  verändert.  — 
Andere,  mit  denen  von  Veratrin  übereinstimmende  Reactionen  sind 
schon  vorhin  beim  Veratrin  angegeben  worden. 

Das  Sabadillin  ist,  wie  schon  oben  angeführt,  krystallisirbar 
und  zufolge  der  neuen  Analysen  von  Weigelin  nach  der  Formel 
C82H132N2026  zusammengesetzt,  während  Couerbe  seine  analyti- 
schen Resultate  zu  der  Formel  C20H26NO5  berechnet,  die  also  sehr 
abweicht.  Es  ist  mehr  oder  weniger  in  Wasser,  Benzin,  Petro- 
leumäther, Amyl- Alkohol  und  Chloroform  auflöslich,  sättigt  Säuren, 

bildet  aber  mit  Schwefelsäure  (=C82Hi32N20264.2HS)  und  mit 
Salzsäure  (=C82H«32N2026-(-2H€l)  nicht  krystallisirende ,  sondern 
nur  amorphe  gummiartige  Salze.  Eine  Lösung  des  neutralen  salz- 
sauren Salzes  in  150  Theilen  Wasser  gibt  folgende  Reactionen: 

Durch  Ammoniak,    Kalilauge y  kohlensaures  Kali  und  kohlen 
saures  Ammoniak  wird  sie  nicht  gefällt,  selbst  nicht  beim  Erhitzen 
bis  zum  Sieden. 

Durch  Phosphorwolframsäure  erzeugt  sie  nur  einen  schwa- 
chen Niederschlag,  und 

Durch  Kalium- Cadmiumjodid  ebenfalls  auch  nur  eine  schwa- 
che Trübung. 

Durch  zweifach  chromsaures  Kali,  Schwefelcyankalium,  Ka- 
liumeisencyanid,  phosphorsaures  Natron,  Palladiumchlorür,  Pikrin- 
salpetersäure,  Kalium-Iridiumchlorid,  Quecksilberchlorid,  Jodkalium 
und  Platinchlorid  wird  die  Lösung  dagegen  nicht  verändert.  — 
Andere,  mit  denen  von  Veratrin  lind  Sabatrin  übereinstimmende 
Reactionen  sind  schon  vorhin  beim  Veratrin  aufgeführt  worden. 

Orchideae.    Orchideen. 

Vanilla  planifolia.  Der  der  Vanille  eigenthümliche  Bestand- 
theil  ist  von  Carlos  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4  Ser.  XII, 
254)  aufs  Neue  chemisch  studirt  worden,  um  über  die  Natur  des- 
selben weiteren  Aufschluss  zu  erhalten.  Bekanntlich  ist  derselbe 
früher  als  Benzoesäure  oder  Zimmetsäure  oder  als  Cumarin  (Jah- 
resb.  für  1868  S.  17)  betrachtet,  darauf  von  Gobley  und  Vee 
(Jahresb.  für  1859  S.  14)  für  einen  eigenthümlichen  neutralen  Kör- 
per erklärt  und 

Vanillin  genannt  worden,  während  endlich  Stokkebye  (Jah- 
resb. für  1864  S.  26)  ihm  den  Character  einer  Säure  zu  vindiciren 
suchte  und  dieselbe 
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VaniUesäure  nannte,  und  dafür  glaubt  nun  auch  Carle s  sich 
entscheiden  zu  müssen.  Derselbe  hat  diesen  Körper  nicht  durch  Lö- 
sungsmittel aus  der  Vanille  ausgezogen,  sondern  von  der  Oberfläche 
der  Früchte,  die  sich  bekanntlich  unter  gewissen  Umständen  oft 
von  selbst  damit  krystallinisch  bedecken,  mechanisch  abgenommen 
und  dann  durch  mehrmaliges  ümkrystallisiren  rein  dargestellt. 

Im  reinen  Zustande  bildete  dieser  Körper  farblose,  durchsich- 
tige und  beim  langsamen  Anschiesaen  bis  über  2  Centimeter  lang 
werdende  Prismen,  welche  in  der  Kälte  wenig,  aber  beim  Erwär- 
men stärker  riechen  und  piquant  schmecken.  Sie  schmelzen  zwi- 
schen +81  und  82°  und  sind  dann,  im  Ansehen  der  Benzoesäure 
ähnlich,  unverändert  sublimirbar;  versucht  man  sie  aber  aus  einer 
Retorte  zu  destilliren,  so  gehen  sie  schwierig  und  erst  bei  +280® 
sich  zersetzend  und  verharzend  über.  Sie  lösen  sich  sehr  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  auf,  dagegen  Schwerin  Wasser,  bei  +100°  jedoch 
so  viel  mehr,  um  damit  gut  krystallisirt  werden  zu  können. 

Die  Krystalle  reagiren  sehr  sauer,  treiben  aus  Bicarbonaten 
der  Alkalien  langsam  Kohlensäure  aus  und  sättigen  alkalische  Ba- 
sen vollständig. 

Concentnrte  reine  Schwefelsäure  färbt  die  Krystalle  in  der 
Kälte  gelb,  aber  dem  Brucin  ähnlich  roth,  wenn  die  Schwefelsäure 
auch  nur  Spuren  von  Salpetersäure  enthält.  Salpetersäure  (ver- 
dünnte) erzeugt  mit  den  Krystallen  ein  Substitutionsproduct,  wäh- 
rend concentrirte  Salpetersäure  sehr  heftig  darauf  einwirkt  und 
Oxalsäure  bildet  Durch  Chlor  und  Brom  werden  die  Krystalle 
rasch  bräunlich  gefärbt. 

Die  Krystalle  lösen  sich  femer  in  alkalischen  Laugen  und 
werden  durch  Säuren  daraus  wieder  abgeschieden.  Eine  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol  scheint  sie  nicht  zu  verändern. 

Die  Krystalle  werden  durch  Eisenehlorid  blau  gefärbt  und  re- 
duciren  salpetersaures  Silberoxyd  in  der  Wärme. 

Bei  der  Elementar- Analyse  wurden  Zahlen  erhalten,  welche 
mit  der  von  Carlos  danach  berechneten  Zusammensetzungsformel 

Ci6Ht60ß=:H+Ci6Hi405  sehr  gut  übereinstimmen,  die  mithin  von 
der  von  Stokkebye  sehr  abweicht.  —  Von  Salzen  hat  Carlos 
die  folgenden  dargestellt: 

Vanillesaures  Bleioxyd  =Pb0  +  Ci6H'405  scheidet  sich  ab, 
wenn  man  eine  Lösung  der  Vanillesäure  in  warmem  Wasser  mit 
einer  Lösung  von  Bleizucker  versetzt,  in  Gestalt  eines  weissen  Nie- 
derschlags, der  aus  einer  Lösung  in  heissem  Wasser  beim  Erkal- 
ten in  strahlig  gruppirten  Krystallen  wieder  anschiesst.  Durch 
Kochen  dieses  neutralen  Salzes  mit  Wasser  verwandelt  es  sich  in 
ein  leicht  lösliches  saures  und  in  ein  wenig  lösliches  basisches  Salz. 

Vanillesaure  Talkerde  =rMgO+Ci6H*405  wird  gebildet,  wenn 
man  eine  warme  Lösung  der  Vanillesäure  in  Barytwasser  durch 
schwefelsaure  Talkerde  zersetzt  und  den  schwefelsauren  Baryt  ab- 
flltrirt,  oder  wenn  man  eine  warme  Lösung  der  Vanillesäure  mit 
reiner  oder  kohlensaurer  Magnesia  sättigt  und  den   Ueberschuss 
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davon  abfiltrirt;  sie  scheidet  sich  dann  heim  Erkalten  in  farblosen 
und  geruchlosen  Erystallen  ab,  die  sich  wenig,  in  kaltem  Wasser, 
und  gar  nicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen. 

Vanillesaures  Zinkoxyd  erzeugt  sich  beim  Sättigen  einer  heis- 
sen  Lösung  der  Vanillesäure  in  Wasser  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd 
und  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  als  ein  weisser  krystallini- 
scher  Niederschlag  ab,  der  sich  nur  wenig  in  heissem  Wasser  löst 
und  daraus  beim  Erkalten  wieder  anschiesst. 

Diese  3  Salze  konnten  ziemlich  leicht  erhalten  werden,  weil 
sie  sich  an  der  Luft  fast  gar  nicht  verändern.  Dagegen  waren  die 
Salze  mit  Ammoniak,  Kali,  Natron,  Baryt  und  Kalk  aus  dem 
Grunde  nicht  fest  darstellbar,  weil  sie  sich  an  der  Luft  sehr  rasch 
braun  färben  und  selbst  beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume  als 
schwärzliche  Massen  zurückbleiben.  (Die  Luft  scheint  somit  die 
Veränderung  nicht  allein  zu  begründen,  sondern  dieselbe  wohl  we- 
sentlich durch  den  zersetzenden  Einfluss  der  Basen  auf  die  Vanil- 
lesäure bedingt  zu  seyn  ?). 

Die  Lösungsverhältnisse  dieses  Körpers  sind  specieller  von 
Stokkebye  ermittelt  worden,  während  Carlos  den  Character 
desselben  als  eine  Säure  klarer  dargelegt  hat,  so  dass  man  kaum 
noch  Zweifel  darüber  hegen  könnte.  *  Als  Säure  betrachtet  würde 
sie  am  nächsten  der  Melilotsäure  (Jahresb.  für  1867  S.  13)  sich 
anschliessen,  zumal  sie  von  dieser  nur  um  C^H^  mehr  verschieden 
ist,  wenn  sich  Carlos'  Resultate  bei  einer  neuen  gründlichen  Ana- 
lyse bestätigen  sollten. 

üeber  die  Vanille  hat  ferner  Woldemar  v.  Leutner  eine 
Monographie  bearbeitet  und  dieselbe  als  eine  Magister-Dissertation 
verwandt.  Diese  Arbeit  ist  auch  in  der  „Pharmaceutischen  Zeit- 
schrift für  Russland  X,  641--653"  abzudrucken  angefangen  wor- 
den, aber  beim  Druck  dieses  Bogens  meines  Berichts  war  mir  die 
Fortsetzung  genannter  Zeitschrift  noch  nicht  zugekommen,  und 
dürfte  mir  die  Abhandlung  in  ihrer  Vollendung  vielleicht  Gelegen- 
heit geben,  etwaige  Neuigkeiten  daraus  im  nächsten  Jahresberichte 
mitzutheilen. 

Scitamineae.     Scitamineen. 

Curcuma  longa.  In  der  Gilbwurzel  hat  Cooke  (Pharmac. 
Journ.  and  Transact  3  Ser.  I,  415)  angeblich  eine  organische  Base 
gefunden,  welche  darin  neben  dem  „Curcumin"  genannten  Farb- 
stoff vorkommen  soll,  und  für  die  sich  daher,  wenn  sie  sich  be- 
stätigen würde,  nur  schwer  ein,  uns  ihren  Ursprung  leicht  auswei- 
sender Name  finden  lässt,  wenn  man  sie  nicht  nach  dem  Engli- 
schen „Turmeric  Root"  für  Radix  Curcumae 

Turmericin  nennen  wilL  Cooke  hat  ihr  keinen  Namen  ge- 
geben und  auch  nur  erst  wenig  darüber  mitgetheilt,  namentlich 
nicht  die  Bereitungsweise. 

Aus  einer  Lösung  in  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  soll  sie 
durch  Ammoniakliquor  gefällt  werden  in  Gestalt  eines  feinkörni- 
gen and  halbkrystallinischen  Niederschlags* 
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Das  salzsaure  Salz  soll  in  farblosen,  langen  und  schief  abge^ 
stampften  Prismen  ansehiessen,  welche  leicht  opaque  werden. 

Das^  schwefelsaure  Salz  soll  in  farblosen ,  langen  und  stern- 
förmig gruppirten  Prismen  krystallisiren,  welche  in  warmer  Luft 
ebenfalls  allmälig  trübe  werden. 

Das  salpetersaure  Salz  soll  in  kurzen  Prismen  auftreten,  wel- 
che eine  Neigung  haben,  zu  2  sich  zu  vereinen,  im  Ansehen  ähnlich 
wie  die  beiden  Fächer  der  Antheren  mancher  Gräser. 

Neben  dieser  Base  glaubt  Cooke  noch  einem  zweiten  Körper 
auf  die  Spur  gekommen  zu  seyn ,  welcher  in  mancher  Beziehung 
dem  ähn^ch  seyn  soll,  welcher  in  der  Columbowurzel  vorkömmt 
(ob  Columbin?  ob  Berberin?).  —  In  der  kurzen  Mittheilung  spricht 
Cooke  auch  von  einem  von  ihm  aus  den  Blüthen  von  Gheiranthus 
Gheiri  dargestellten 

Cheiranthin,  welches  krystallisirbar  seyn  soll,  aber  ohne  etwas 
weiteres  darüber  anzuführen. 

Alpinia  oMcinarum,  Nachdem  der  Britische  Vice-Gonsul 
Hance  auf  Wnampoa  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II, 
246)  auf  Veranlassung  von  Hanbury  seit  12  Jahren  bemüht  ge- 
wesen war,  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  den  Ursprung  des 
kleinen  Galgants,  Radix  Galangae  minoris,  zu  erfahren,  ist  es  ihm 
erst  jetzt  möglich  geworden ,  denselben  in  der  genannten  neuen 
Alpinia- Art  sicher  nachzuweisen,  und  zwar  in  einer  Art,  woraus 
wir  aufs  Neue  die  Schwierigkeit  erfahren,  aus  entlegenen  Localitä- 
ten  von  Ghina  wissenschaftliche  Aufklärungen  zu  erlangen. 

Bekanntlich  gehört  der  Galgant  zu  den  älstbekannten  Arznei- 
mitteln des  Pflanzenreichs,  und  unterschied  man  früher  einen  gros* 
sen  und  kleinen  als  ältere  und  jüngere  Producte  von  einerlei  Pflanze, 
bis  man  nicht  allein  so  wesentliche  Diflierenzen  daran  erkannte, 
dass  der  grosse  schon  lange  durch  den  kleinen  gänzlich  verdrängt 
und  aus  dem  Handel  verschwunden  ist,  sondern  auch  erfuhr,  dass 
der  grosse  aus  Holländisch-Indien  (Java)  angebracht  und  dort  von 
der  Alpinia  Galanga  gewonnen  werde,  der  kleine  dagegen  aus 
Ghina  über  Ganton  und  Shangai  nach  Europa  komme,  ohne  dass 
wir  bisher  die  Stammpflanze  und  deren  specielle  Heimath  zu  er- 
mitteln im  Stande  gewesen  wären.  Guibourt  glaubte  zwar,  dass 
man  Alpinia  chinensis  Rose,  als  Ursprung  des  kleinen  Galgants 
annehmen  könne,  welche  Ableitung  dann  auch  bisher  für  wohl  möglich 
gehalten  und  angenommen  wurde,  nun  aber  durch  Hance  als  un- 
richtig nachgewiesen  wird. 

Schon  vor  etwa  4  Jahren  hatte  Hance  Gelegenheit;  wenig- 
stens die  Localität  seiner  jetzt  aufgestellten  Alpinia  im  chinesischen 
Reich  zu  erfahren,  und  zwar  dadurch,  dass  er  dem  Zollinspector 
Sampson  in  Ganton  auf  einer  Excursion  nach  der  chinesischen 
Insel  Haenan  begleitete,  und  mit  der  Reisegesellschaft  an  der  Nord- 
küste derselben  ans  Land  stieg,  hier  aber  unwohl  wurde  und  zum 
Botanisiren  zurückblieb,  während  die  übrige  Gesellschaft  eine  etwa 
6  Meilen  lange  Tour  nach  d^  Stadt  Hoi-on  unternahm,  wo  Sam- 

Pbarmaecatischor  Jahresbericht  fUr  1871.  Q 
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pson  eine  grosse  Plantage  von  Ingber  beobachtet  haben  wollte, 
von  wo  aber  ein  anderer  Herr  einige  Stücke  eines  Rhizoms,  wovon 
die  Bewohner  grosse  Mengen  in  flachen  Bambuskörben  zum  Trock- 
nen der  Sonne  ausgesetzt  hatten,  mitbrachte  und  Hance  übergab, 
der  sie  sogleich  als  den  kleinen  Galgant  erkannte,  über  dessen 
Ursprung  er  aber  dort  weiter  nichts  mehr  als  durch  einen  mitge- 
reisten Dolmetscher  erfahren  konnte,  dass  die  von  Sampson  be- 
obachtete Ingber -Plantage  nur  die  Galgantpflanze  betreffe.  Als 
aber  darauf  Ende  1869  eine  neue  Expedition  nach  der  Insel  Haenan 
unternommen  wurde,  welche  Herr  Taintor  (ein  im  Dienste  der 
kaiseriichen  Zollbehörde  stehender  Amerikaner)  mitmachte,  und 
diesem  von  Sampson  genau  die  Localität  der  Galgantpflanze  be- 
zeichnet worden  war,  brachte  derselbe  5  lebende  Pflanzen  mit 
Blüthen  und  vollständigen  Rhizoraen  mit  zurück,  wodurch  dann 
Hance  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  sie  botanisch  sicher  festzustellen. 

Nach  Taintor's  Notizen  ist  die  Stelle,  wo  er  die  Pflanze  be- 
kam, etwa  1  Meile  nördlich  von  dem  kleinen  Ort  Tung-sai  an  der 
Bucht  von  Pak-shä  belegen,  am  südlichen  Ende  der  Halbinsel  Lui- 
chau-fu  oder  Leich-chan-fu  und  gerade  gegenüber  Hoi-haü,  dem 
Hafen  Kiung-chau-fu  von  Haenan.  —  Seitdem  hat  Swinhoe  die 
Galgantpflanze  auch  an  der  Südküste  von  Haenan  in  dichten  Ge- 
büschen wildwachsend  gefunden  und  Hanbury  mitgetheilt,  dass 
er  die  Früchte  derselben  als  den  unter  Nr.  5  im  Jahresberichte 
für  1855  S.  13  aufgeführten  Cardamomum  amarum  8,  nigrum  be- 
trachte, dieser  Cardamom  also  nicht  dem  „Zingiber  nigr.**  angehöre. 

Anfangs  glaubte  Hance,  in  der  wahren  Galgantpflanze  die 
Alpinia  calcarata  Rose,  vor  sich  zu  haben,  aber  eine  genaue  Ver- 
gleichung  mit  dieser  Scitaminee  lehrte  ihn  bald,  dass  sie  davon 
bestimmt  verschieden  und  eine  neue  Alpinia- Art  war,  und  er  hat 
beide  Alpinia-Arten  vergleichend  botanisch  characterisirt,  um  da- 
mit die  Eigenthümlichkeit  der  wahren  Galangapflanze  klar  vorzu- 
legen ,  worauf  ich  hier  hinweise ,  aber  mittheilen  will  ich  die  in 
lateinischer  Sprache  abgefasste  Diagnose  der  Galgantpflanze  als 
einer  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Alpinia- Art: 

Alpinia  crßcinarum  Hance.  Rhizomatibus  longo  repentibus 
atque  intertextis  cylindraceis  6 — 9  lineas  circiter  diametro  rufo- 
brunneis  glaberrimis  squamis  magnis  pallidioribus  fibrosis  demum 
secedentibus  annulosque  irreguläres  sinuosos  albidos  reliquentibus 
copiose  instructis,  caulibus  2V2 — 3V2  pedalibus,  foliis  bifariis  longo 
vaginantibus  coriaceis  glaberrimus  nitidis  anguste  lanceolatis  basi 
angustatis  sed  non  petiolatis  exquisite  attenuatis  9 — 14  poU.  lon- 
gis  medio  10 — 12  lin.  latis  ligula  magna  (9 — 15  lin.  longa)  oblonga 
scariosa  erecta  basi  decurrente  vaginas  marginante  apice  acutius- 
cula  auctis,  racemo  terminali  simpUci  erecto  densifloro  brevi  (ple- 
rumque  haud  4-pollicari)  foliis  superato,  rachi  tenuiter  tomentella, 
bracteis  spathaceis  involucrantibus  binis  exteriore  viridi  nunc  folio 
abbreviato  coronata  interiore  alba  ambabus  extus  stramineo-are- 
factis  nitidis  intra  margineque  scariosis  cucuUatis  flore  pluries  lon- 
gioribus  vel  simul  apicibus  invicem  convolutis  basique  solutis  ca- 


'Scitamineen.  35 

lyptratim  secedentibus  vel  interiore  paulo  serius  decidua,  floribus 
ebracteolatis  arcte  subsessilibus  15  lin.  longis  perigonio  exteriore 
albo  tubuloso  tomentello  apice  breviter  2 — 3  lobo  lobis  scariosds 
rotundatis  ciliatis,  perigonii  interioris  albi  tubo  extus  intusque  to- 
mentello lobis  oblongis  obtusis  cucuUatis  8—1]  lin.  longis  2 — 
21/2  lin.  latis  tertius  pauUulum  majore  et  latiore,  labello  albo  me- 
dio  striis  vinoso-rubris  juxta  apicem  in  maculam  distinctam  flabel- 
latim  dilatatis  percurso  aliisque  pallidioribus  a  lineis  medianis  in- 
terioribus  marginem  versus  pinnatim  radiantibus  elegantissime  picto 
sessili  ovato  integro  apice  acutiusculo  vel  bilobo  crispulo  eroso  10 
lin.  longo  8—9  Hn.  lato  basi  comiculis  binis  rigidulo-carnosis  sub- 
ulatis  subreflexis  1'-1V2  linealibus  pilis  capitatis  consitis  basique 
glanduloso-incrassatis  conniventibus  tubum  occludentibus  aueto, 
stamine  labello  dimidio  breviore,  ovario  densissime  albo-tomentoso, 
stylo  apice  sensim  dilatato  paullo  ultra  antheram  producto,  stig- 
mate  concavo  margine  ciliato,  glandulis  epigynis  3/^  linealibus  lu- 
teolis  oblongis  apice  truncatis  integris  vel  lobulatis. 

Habitat  in  interioribus  insulae  Haenan;  vix  dubio  etiam  in 
silvis  australiorum  imperii  Sinensis  provinciarum ,  ubi  commercii 
ergo  large  colitur. 

Eine  specielle  Beschreibung  des  kleinen  Galgants,  wie  derselbe 
in  den  Handel  gebracht  wird,  hat  Ha  nee  nicht  aufgestellt  und  ist 
auch  nach  den  zahlreichen  Beschreibungen  dieser  so  characteristi- 
schen  Drogue  nicht  mehr  erforderlich,  zumal  Oudemanns  (Jah- 
resb.  für  1854  S.  17)  sie  auch  histologisch  characterisirt  hat.  Da- 
gegen gibt  Hance  nach  authentischen  Quellen  die  Quantitäten  an, 
welche  davon  in  den  3  vorletzten  J^^hren  aus  Ganton  und  Shanghai 
exportirt  worden  sind,  nämlich  aus 

Ganton :  Shanghai : 

1867  .  .  .    32,800  79,200  Pfund 

1868  .  .  .     15,233  162,308      „ 

1869  .  .  .      keine  370,800      „ 

Hiemach  scheint  die  Ausführung  gegenwärtig  auf  Shanghai 
beschränkt  worden  zu  seyn.  Auffallend  ist  dabei  eine  Bemerkung 
von  Hance,  zufolge  welcher  der  kleine  Galgant  in  England  zu 
medicinischen  Zwecken  nicht  mehr  verwandt  werden  soll. 

An  diese  Abhandlung  schliesst  Hanbury  (am  angef.  0.  S.  248) 
eine  interessante  Geschichte  des  grossen  und  kleinen  Galgants  von 
nebelgrauen  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Hanbury  glaubt  die  frü- 
her dem  kleinen  Galgant  beigelegten  Wirkungen  ignoriren  zu  dür- 
fen, indem  er  nur  als  ein  aromatisches  Stimulans  anzusehen  sey, 
welches  durch  Ingber  ersetzt  werden  könne,  fügt  aber  doch  hinzu, 
dass  er  noch  sehr  allgemein  verlangt  und  gebraucht  werde,  am 
wenigsten  aber  in  England,  wiewohl  er  aus  Ghina  noch  immer 
reichlich  dahin  komme,  um  von  da  weiter  versandt  zu  werden. 
Aus  den  dann  in  literis  aufgefundenen  Angaben^  formulirt  Han- 
bury nun  die  folgenden  geschichtlichen  Thesen: 

Der  Galgant  war  schon  im  9.  Jahrhundert  dem  arabischen 
Geographen  Ihn  Khurdadbah  als  ein  Product  der  Weltgegend 
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bekannt,  aus  welcher  auch  Bisam,  Campher  und  Aloeholz  ex- 
portirt  werden. 

Der  Galgant  wurde  schon  von  arabischen  und  nachher  von 
griechischen  Aerzten  gebraucht  und  im  12.  Jahrhundert  im  nörd- 
lichen Europa  bekannt. 

Der  Galgant  wurde  während  des  13.  Jahrhunderts  mit  ande- 
ren orientalischen  Spezereien  auf  dem  Wege  von  Aden,  dem  rothen 
Meere  und  Aegypten  nach  Akka  in  Syrien  eingeführt,  und  von 
hier  nach  anderen  Häfen  am  mittelländischen  Meere  transportirt. 

Schon  im  Jahre  1563  kannte  Garcia  d'Orta  zwei  Sorten  von 
Galgant,  den  grossen  von  der  Alpinia  Galanga  und  den  kleinen 
von  der  nun  erst  bekannt  gewordenen  Alpinia  officinarum. 

Der  Galgant  wird  noch  in  allen  Ländern  von  Europa,  vor- 
zugsweise in  Russland,  aber  auch  in  Indien  gebraucht,  so  wie  er 
auch  nach  den  Häfen  des  persischen  Golfs  und  des  rothen  Meeres 
verschifft  wird. 

• 

Abietineae.    Abietineen. 

Quercus,  Ob  die  Eichenbläiter  von  Quercus  sessiliflora  (Q. 
Robur  Willd)  oder  von  Quercus  pedunculata  (Q.  Robur  L.)  ein- 
gesammelt worden  sind,  kann  man  nach  Geyer  (Archiv  derPhar- 
macie  CXCVH,  69)  durch  den  Verlauf  der  von  der  Mittelrippe 
wechselständig  ausgehenden  Haiiptnebenrippen  bestimmen,  indem 
dieselben  bei  der  Q.  pedunculata  sowohl  in  die  abgerundeten  Lap- 
pen als  auch  in  die  buchtigen  Einschnitte,  bei  der  Q.  sessiliflora 
dagegen  immer  regelmässig  nur  in  die  abgerundeten  Lappen,  aber 
niemals  auch  in  die  buchtigen  Einschnitte  verlaufen.    Ueber  die 

Eichengerbsäure  sind  einige  neueren  Angaben  bereits  S.  9 
dieses  Berichts  mitgetheilt  worden. 

Moreae.    Moreen. 

Morus  (Broussonetia  et  Maclura)  ttncioria.  Die  Rinde  dieser 
brasilianischen  Moree,  deren  Holz  das  sogenannte  Lignum  citrinum 
ist,  ist  von  Vogl  (Zeitschrift  des  OesteiT.  Apothekervereins  IX, 
750)  pharmacognostisch  gekennzeichnet ,  histologisch  untersucht 
und  characterisirt  wordön. 

Die  Rinde,  welche  zum  Schwarzfärben  dienen  soll,  bildete  rin- 
nenförmige,  1,5  bis  2  Millimeter  dicke,  blättrig-fasrige  Stücke,  an 
der  Aussenseite  graulichweiss ,  kleinwarzig,  zart  längsrissig,  am 
Querschnitt  in  den  äusseren  Partien  gelblich,  in  den  inneren  bräun- 
lich mit  helleren  geschlängelten  radialen  Linien,  fast  geschmacklos. 

Die  Aussenrinde  ist  zum  Theil  ein  derbwandiger  Plattenkork 
mit  braunem  Inhalt,  oder  krystallführend ,  zum  Theil  Schwamm- 
kork. Die  Mitielrinde  ist  ein  in  den  äusseren  Partien  Chlorophyll 
führendes,  etwas  tangential  gestrecktes  Parenchym;  in  ihrer  Mitte 
eine  zusammenhängende  Ringschicht  kleiner,  zum  Theil  krystall- 
führender  Steinzellen. 


Moreen.     Polygoneen.  37 

Die  Aussenschicht  der  Innenrinde  besteht  fast  nur  aus  grösse- 
ren Steinzellen  (T.  =0,04—0,06;  R.  =0,026-  0,03;  L.  =0,08-0,14 
MM.)  mit  eingestreuten,  grossen  derbwandigen  Milchsaftgefassen 
(Durchmesser  0,04—0,06  MM.).  Weiter  einwärts  zeigt  die  Innen- 
rinde zwei  Zellen  breite  Markstrahlen  aus  stark  radial  gestreckten, 
derbwandigen  Elementen  und  sehr. entwickelte  Baststrahlen.  Diese 
bestehen  vorwiegend  aus  Parenchym  und  zusammen  gefallenen  Sieb- 
röhren in  tangentialen  Strängen  mit  zerstreuten  Milchsaftgefassen. 
Mit  diesem  Gewebe  wechseln  regelmässig  ab  schmale  tangentiale 
lockere  Bündel  von  Bastfasern.  In  den  äusseren  Partien  der  Bast- 
strahlen sind  zahlreiche  Steinzellen  eingetragen.  Die  Bastfasern 
erscheinen  am  Querschnitt  etwas  zusammengedrückt,  fast  rundlich- 
dreieckig oder  ellipsoidisch  mit  spaltenförmigem  Lumen.  Bei  einem 
Durchmesser  von  0,02  bis  0,04  beträgt  ihre  Länge  bis  4  MM.  Sie 
sind  platt,  beiderseits  lang  zugespitzt.  Die  langen  und  sehr  dünn- 
wandigen Siebröhren  zeigen,  durch  Kochen  in  Kalilauge  isolirt, 
eine  sehr  schöne  Siebtüpfelung  an  den  Quer-  und  Längswänden. 
Die  Milchsaftgefässe  stellen  lange,  einfache,  in  der  Innenrinde  sehr 
dünnwandige,  in  der  Mittelrinde  und  Aussenschicht  der  Innenrinde 
derbwandige  Röhren  dar,  mit  farblosem,  in  Wasser  feinkörnig  zer-^ 
fallendem,  durch  Jodlösung  sich  gelbbraun  färbendem  Inhalt.  Kry- 
stalle  kommen  in  der  Innenrinde  nur  spärlich  vor,  und  sind  gleich 
jenen  in  der  Mittelrinde  einfach,  meist  rhomboederähnlich. 

Als  Inhalt  führen  die  Parenchymzellen  eine  formlose,  gelb- 
braune, in  kaltem  Wasser  wenig,  leicht  in  heissem  Wasser,  in 
Kalilauge  mit  braungelber,  in  verdünnter  Schwefelsäure  mit  blass- 
rother  Farbe  sich  lösende  Masse.  Gerbstoff  ist  nur  in  Spuren  in 
der  Mittelrinde  und  in  den  Markstrahlen  nachweisbar,  Stärkemehl 
fehlt.  Die  Bastfasern  färben  sich  durch  Jodlösung  blassroth.  — 
Hieran  schliesst  Vogl  auch  eine  kurze  histologische  Characteristik 
der  Rinde  von  der 

Maclura  aurantiaca ,  in  Betreff  welcher  ich  hier  auf  die  Ab- 
handlung verweisen  zu  müssen  glaube. 

Polygoneae.    Polygoneen. 

Rheum,  Ueber  die  bisher  noch  völhg  fraglich  gebliebene 
Rheum-Art,  von  der  die  seit  einigen  Jahren  bekanntlich  gar  nicht 
mehr  in  den  Handel  kommende 

Radix  Rhet  coronalis  gewonnen  wird,  theilt  Radius  (Ijeipzi- 
ger  Apotheker -Zeitung  VI,  69)  aus  einem  älteren  chinesischen 
Werke  folgende  Nachrichten  mit: 

„Die  Pflanze  wächst  zu  beiden  Seiten  des  gelben  Flusses 
(Hoangho),  besonders  an  dessen  oberen  Theile,  den  Provinzen  Shen-- 
si  Kansuh  und  Sz-chuen  südlich  von  der  Mongolei  und  der  Nord- 
grenze von  Thibet  und  in  einigen  anderen  Provinzen.  Die  Wurzel 
sieht  der  von  Dioscorea  Batatas  ähnlich  aus,  ist  1  bis  2  Fuss*lang 
und  3  bis  4  Zoll  dick.  Die  Rinde  derselben  ist  schwarz,  im  In- 
nern weich  und  durch  einen  gelben  Saft  feucht.    Die  Blätter  sind 
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denen  von  Ricinus  communis  ähnlich,  und  der  Stengel  ist  3  bis  6 
Fuss  hoch,  roth  und  essbar.  Die  Wurzel  wird  im  April  oder  No- 
vember ausgegraben,  von  der  schwarzen  Rinde  befreit,  der  Quere 
oder  Länge  nach  durchschnitten,  mit  einem  Loch  versehen  und  im 
Schatten  je  nach  den  verschiedenen  Provinzen  mit  oder  ohne  künst- 
liche Wärme  getrocknet." 

lieber  die  Stockung  im  Export  der  Rhabarber  aus  China  theilt 
femer  die  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVI,  bl5"  nach  einem  offi- 
ciellen  Handelsbericht  aus  Tientsin  in  China  das  Folgende  mit: 
Die  Stockung  liegt  nicht  an  dem  Mangel  dortiger  Kenner  des  Ar- 
tikels, sondern  es  fehlt  den  Exporteuren  an  der  nöthigen  Waaren- 
kenntniss  und  so  erleiden  dieselben  vielmehr  Verluste  als  sie  6e- 
winnste  haben.  Zu  der  mangelnden  Waarenkenntniss  tritt  die 
weite  Entfernung  der  producirenden  Districte,  welche  in  den  Pro- 
vinzen Shansi  und  Eansu  liegen,  Gegenden,  in  welche  kaum  noch 
Europäer  gekommen  sind.  Auch  in  Szechuen  wird  Rhabarber  ge- 
baut, der  aber  schlecht  seyn  soll.  Eine  ganz  unbrauchbare  Rha- 
barbersorte kommt  aus  Schansi  am  Fusse  des  Wataigebirges. 
Schliesslich  wird  der  Handel  mit  Rhabarber  noch  dadurch  er- 
schwert, dass  die  chinesischen  Händler  es  vorziehen,  ihre  Vorräthe 
liegen  und  verderben  zu  lassen,  als  billig  zu  verkaufen. 

In  einem  Schreiben  an  Radius  von  Gehe  &  C.  in  Dresden 
(Leipziger  Apotheker-Zeitung  VI,  81),  worin  Letzterer  den  Ansich- 
ten des  Ersteren  über  die  englische  Rhabarber  (s.  weiter  unten) 
völlig  beistimmt,  und  namentlich  auch  erklärt,  dass  ihm  von  einer 
Ausfuhr  der  englischen  Rhabarber  als  Pulver  an  Grosshändler 
nichts  bekannt  sey,  berichtet  er  zugleich  über  eine  Rhabarber, 
welche  von  russischen  Privatpersonen  aus  ostasiatischem  Russland 
in  den  deutschen  Handel  zu  bringen  versucht  wird,  und  zwar  um 
30  Proc.  höher  im  Preise,  wie  gegenwärtig  die  bestmundirte  Can- 
ton-Rhabarber.  Dieselbe  ist  eben  so  mundirt  und  geformt,  wie  die 
wahre  Kron-Rhabarber,  und  glaubt  Gehe  sie  für  die 

Radix  Rhei  bucharici  halten  zu  dürfen,  welche  vor  30  bis  40 
Jahren  aus  derselben  Gegend  kam  und  damals  nur  halb  so  theuer 
war,  wie  die  wahre  Kron-Rhabarber.  Es  fehlt  derselben  aber  auf 
dem  Bruche,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  lichte  fleischrothe  und  mit 
weissen  Sternchen  von  oxalsaurem  Kalk  gesprengelte  Farbe,  in 
Folge  dessen  eine  blindere  dunklere  Farbe  vorherrscht,  aber  darum 
hält  er  sie  doch  für  eine  gute  und  brauchbare  Rhabarber,  welche 
nur  wegen  eines  zu  hohen  Preises  nicht  zu  empfehlen  sey,  so  dass 
er  noch  kürzlich  (Mai  1871)  ein  Angebot  von  1000  Pfund  deshalb 
zurückzuweisen  Veranlassung  gehabt  habe. 

Ref.  hofft,  für  den  nächsten  Jahresbericht  das  S.  4  sub  38  an- 
geführte Werk  zu  acquiriren  und  aus  demselben  speciellere  wich- 
tige Mittheilungen  über  Rhabarbersorten  machen  zu  können. 

Rheum  Rhaponticum  ist  bekanntlich  nach  Bigg  und  Pereira 
(Jahresb.  für  1847  S.  92  die  Rheum-Art,  welche  in  der  Grafschaft 
Oxford  bei  Banbury  cultivirt  wird,  um  davon  die 
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Radix  JRhei  anglid  zu  erzielen,  welche  naraentlich  in  der  letz- 
teren Zeit,  wo  die  Zufuhr  der  wahren  Kron-Rhabarber  leider  ganz 
abgebrochen  ist  und  in  Folge  davon  auch  die  Canton-Rhabarber 
nicht  allein  ungleich  theurer ,  sondern  auch  viel  schlechter  wie 
früher  eingeführt  wird,  häufig  in  unseren  deutschen  Handel  ge- 
langt, und  welcher  jüngst  Jayne  (Jahresb.  für  1868  S.  57)  eine 
sehr  untergeordnete  Bedeutung  beilegte  mit  dem  Bemerken,  dass 
man  sie  in  England  selbst  kaum  verwende,  sondern  hauptsächlich 
nach  anderen  Ländern  ausführe,  besonders  als  Pulver,  welches  sei- 
.nes  schönen  Ansehens  wegen  überall  Liebhaber  finde.  Wiewohl 
man  nun  kaum  hätte  vermuthen  sollen,  dass  derselbe  ein  Product 
seines  Vaterlandes  nicht  ohne  Grund  so  geringschätzen  werde,  zu- 
mal auch  die  neueste  Englische  Pharmacopoe  nur  chinesische  Rha- 
barber vorschreibt,  so  glaubt  doch  Radius  (Leipziger  Apotheker- 
Zeitung  IV,  146  und  VI,  69)  behaupten  zu  können,  dass  Jayne 's 
Beurtheilung  kein  Vertrauen  verdiene,  weil  mehrere  deutsche  Dro- 
guenhäuser  ihm  versichert  hätten,  dass  sie  die  englische  Rhabar- 
ber nie  gepulvert  bezögen,  und  dass  wir  bereits  hinreichende  Ver- 
anlassung hätten,  derselben  alle  Beachtung  zu  widmen  und  sie  we- 
gen ihres  sehr  niedrigen  Preises  wenigstens  überall  da  medicinisch 
anzuwenden,  wo  die  Kostbarkeit  der  guten  chinesischen  Rhabarber 
den  Gebrauch  eines  so  werthvoUen  und  oft  unentbehrlichen  Heil- 
mittels sehr  beschränken  und  selbst  ganz  verhindern  könnte.  Diese 
Ansichten  gründet  Radius  auf  einige  der  älteren  Angaben,  welche 
1867  von  üsher  (Pharmac  Journ.  and  Transact.  2  Ser.  IX,  81) 
und  wiederum  darauf  fussend  von  Hanbury  (das.  X,  136)  mitge^ 
theilt  worden  sind,  und  welche  ich  der  richtigen  Würdigung  wegen 
hier  vollständiger  referiren  werde,  da  sie  gegenwärtig  eine  durch 
Radius  ernstlich  angeregte  Tagesfrage  betreffen. 

Usher  berichtigt  zunächst  unsere  Kenntniss  über  die  Geschichte 
des  Anbaus  der  Rhabarberpflanze  in  England,  ohne  dieselbe  botanisch 
zu  kennzeichnen,  die  aber  nach  Bigg  und  Pereira  entschieden 
das  Rheum  Rhaponticum  betrifft.  Zu  allererst  ist  dieselbe  nach 
Parkinson  1629  nach  England  gekommen,  offenbar  als  Zierde- 
pflanze in  Gärten,  und  hat  sie  sich  dann,  wie  es  scheint,  zu  dem- 
selben Endzweck  allgemeiner  verbreitet  durch  Samen ,  welchen 
Mounsey  1762  aus  Russland  bezogen  hatte,  bis  Hayward  1800 
(nach  Bigg  1777)  bei  Banbury  eine  12  Morgen  Landes  umfassende 
Pflanzung  anlegte,  um  darin  Rhabarber  für  den  medicinischen  Ge- 
brauch zu  erzielen  mit  einem  Erfolg,  dass  er  für  seine  Producte 
1790  die  silberne  und  1794  die  goldene  Verdienstmedaille  bekam. 
Nach  seinem  dann  1811  erfolgten  Tode  hat  Usher  (nach  Bigg 
auch  Tustian  und  Hughes)  die  Pflanzung  käuflich  an  sich  ge- 
bracht und  dieselbe  schon  1845  bis  zu  einem  Umfange  von  40 
Morgen  Landes  vergrössert,  ohne  auch  darauf  so  viel  Rhabarber 
erzielen  zu  können,  wie  seit  1855  verlangt  wurde.  Gleichwie  schon 
Bigg  gibt  auch  Usher  an,  dass  der  kleinere  Theil  davon  in  Eng- 
land selbst  consumirt,  der  ungleich  grössere  Theil  aber  exportirt 
würde,    namentlich  nach  Nordamerika  und  durch  den  Hafen  von 
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Odessa  nach  Russland  (welche  letztere  Aufnahmequelle  nicht  Par- 
kinson, wie  Radius  angibt,  sondern  Us her  nachweist),  und  dass 
die  gesteigerte  Nachfrage  nur  von  anderen  Ländern  der  civilisirten 
Welt  ausgehe,  während  der  Verbrauch  in  England  ziemlich  statio- 
när geblieben  sey,  worin  er  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Güte 
und  den  Werth  der  von  ihm  producirten  Rhabarber  erblickt,  zu- 
mal wegen  der  Aufnahme  in  Russland,  wo  man  doch  von  jeher  an 
eine  gute  Rhabarber  gewöhnt  sey,  und  in  Nordamerika,  wo  in  den 
meisten  Häfen  eine  strenge  Controle  über  die  importirten  Arznei- 
waaren  eingeführt  worden  wäre.  Die  Einfuhr  in  Russland  findet 
Radius  bestätigt  durch  eine  Mittheilung  von  Gehe  &  C.  in  Dres- 
den vor  5  bis  6  Jahren,  und  durch  die  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  61  mitgetheilte  Nach  Weisung  über  die  von  Fero  als  Bucharische 
Rhabarber  beschriebene  Drogue,  welche  jedoch  gerade  keine  freund- 
liche Aufnahme  in  Russland  bekundet,  wie  sie  Radius  aus  der 
Aufnahme  in  den  genannten  Ländern  folgert.  Für  die  Güte  und 
den  Werth  der  von  ihm  producirten  Rhabarber  macht  ferner  Us- 
her  und  darauf  fussend  auch  Radius  die  Urtheile  geltend,  welche 
1784  und  1798  von  englischen  Aerzten  (Falconer,  Parry,  Fo- 
thergill.  Dick,  Hope  etc.)  nach  einer  medicinischen  Anwendung 
derselben  gefällt  wurden,  und  welche  alle  günstig  lauten,  wiewohl 
sie  meist  der  englischen  Rhabarber  doch  eine  geringere  Qualität 
als  der  chinesischen  beilegen.  Das  Vorurtheil  und  die  landläufig 
gewordene  Geringschätzung  der  englischen  Rhabarber  findet  üsher 
begründet  in  der  Meinung,  dass  nicht  die  die  Kron-Rhabarber  lie- 
fernde Rheum-Art  dafür  gebaut  werde,  in  der  Beurtheilung  nach 
einzelnen  allerdings  schlechten  Stücken,  und  in  einer  vor  seiner 
Zeit  unrichtigen  Behandlung  sowohl  der  Pflanze  bei  der  Gultur  als 
auch  der  davon  ausgegrabenen  Wurzel  für  den  Handel.  In  erste- 
rer  Beziehung  bedauert  er  es  sehr,  dass  auch  jetzt  noch  keine  si- 
chere Entscheidung  über  die  Rheum-Art,  welche  die  wahre  Kron- 
Rhabarber  liefert,  hätte  gewonnen  werden  können  und  auch  noch 
kein  propagationsfähiger  Theil  von  derselben  für  eine  Cultur  in 
anderen  Ländern  zu  acquiriren  möglich  gewesen  sey.  Ob,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  Rheum  palmatum  oder  Rheum  undur 
latum  die  Pflanze  sey,  erklärt  Usher  %für  ganz  unerwiesen.  Die 
zweite  Veranlassung  beseitigt  er  mit  dem  Bemerken,  dass  auch  die 
chinesische  Rhabarber  namentlich  in  der  letzteren  Zeit  schlechte 
Stücke  beigemengt  enthalte,  und  in  letzterer  Hinsicht  hat  üsher 
gefunden  einerseits,  dass  die  Rhabarberpflanze  durch  die  Culturart 
mehrseitig  und  sehr  wesentlich  für  ihre  Wurzel  degenerirt,  welchen 
Uebelstand  er  aber  völüg  zu  beseitigen  gelernt  habe,  so  dass  er 
die  Pflanze  nur  in  ihrer  Naturform  mit  einer  bessern  und  einer 
gleichen  Wurzel  bekomme,  und  anderseits,  dass  die  geschälte  Wur- 
zel beim  Trocknen  in  hoher  künstlicher  Temperatur  unansehnli- 
cher, poröser  und  zusammengeschrumpfter  ausfalle,  als  wenn  man 
sie,  wie  er  verfahre,  bei  einer  massigeren  Wärme  in  einem  starken 
Strom  von  atmosphärischer  Luft  trockne,  und  glaubt  Usher  ge- 
rade durch  Realisirung    dieser  Erfahrungen  den  Werth  der  von 
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ihm  producirten  Bhabarber  auf  die  Stufe  gehoben  zu  haben,  wel- 
che die  seit  1855  so  sehr  gesteigerte  Nachfrage  nach  derselben 
erkläre. 

Hanbury  sprach  sich  in  der  Versammlung  der  Apotheker  zu 
Norwich  am  18.  August  1868  dahin  aus,  dass  die  englische  Rha- 
barber, wenn,  wie  von  Usher,  gut  präparirt,  immer  ihre  Abneh- 
mer finden  würde,  nachdem  die  Kron-Rhabarber  gar  nicht  mehr 
und  in  Folge  davon  nun  auch  die  Ganton-Rhabarber  von  geringer 
Qualität  angebracht  werde,  hofft  aber,  dass  es  bei  der  zunehmen- 
den Erleichterung,  in  die  inneren  Provinzen  von  China  einzudrin- 
gen, noch  mal  glücken  werde,  die  wahre  Stammpflanze  der  Kron- 
Rhabarber  aufzufinden  und  sie  für  die  Gultur  nach  England  über- 
zuführen. 

Nach  den  hier  vorgelegten  Verhältnissen  und  namentlich  aus 
dem  Umstände,  dass  die  englische  Rhabarber  in  England  selbst 
offenbar  weniger  als  anderswo  beansprucht  wird,  könnte  immerhin 
noch  der  Schluss  gemacht  werden,  dass  ein  Producent  seine  eignen  ' 
Froducte  nur  an  den  Mann  zu  bringen  suchen  werde,  dass  die 
Aufnahme  derselben  in  Nordamerika,  Russland  etc.  den  Werth  nicht 
zu  bekunden  vermöchten,  und  dass  sie  überhaupt  noch  nicht  als 
maassgebend  angesehen  werden  könnten.  Allerdings  liegen  weder 
pharmacologische  noch  chemische  Thatsachen  vor,  welche  gegen- 
wärtig genügen,  um  den  Werth  der  engUschen  Rhabarber  als  Heü- 
mittel  im  Verhältniss  zu  der  Jahrhunderte  hindurch  erprobten  chi- 
nesischen Rhabarber  sicher  zu  schätzen,  aber  Umstände  können 
Veränderungen  im  Angewohnten  hervorrufen.  Dass  Usher  „Rheum 
Rhaponticum^^  baut,  kann  wohl  noch  nicht  als  ein  Vorwurf  ange- 
sehen werden,  indem  diese  Rheum-Art  nach  unserem  jetzigen  Wis- 
sen eben  so  gut  der  Ursprung  der  chinesischen  Rhabarber  seyn 
kann,  wie  Rheum  palmatum  und  Rheum  undulatum ,  welche  meist 
dafür  angesehen  werden.  Die  Mittheilungen  von  Usher  tragen 
ganz  das  Gepräge  der  Rechtschaffenheit  und  des  ernstlichen  Stre- 
bens  etwas  Gutes  zu  produciren,  so  dass  er,  wenn  einmal  die  rich- 
tige Pflanze  erkannt  und  zugänglich  gemacht  werden  könnte,  die- 
selbe gewiss  gegen  Rheum  Rhaponticum  in  seiner  Pflanzung  ver- 
tauschen würde.  Wäre  sie  dann  auch  nicht  das  jetzt  gebaute 
Rheum  Rhaponticum ,  so  ist  diese  Pflanze  doch  eine  Rheum-Art, 
deren  gut  ausgebildete  Wurzel  dieselben  wesentlichen  Bestandtheile 
enthalten  und  dadurch  dieselben  Wirkungen,  wie  die  der  chinesi- 
schen Pflanze,  besitzen  dürfte,  wenn  auch  nicht  die  ersteren  in 
demselben  summarischen  und  relativen  Gewichtsverhältnisse  und 
in  Folge  dessen  die  letzteren  nicht  so  kräftig  und  wohlthuend,  was, 
wie  schon  angeführt,  noch  sicherer  und  zeitgemäss  zu  ermitteln 
übrig  gebUeben  ist.  Insofern  erscheint  die  engUsche  Rhabarber 
offenbar  als  nächstes  Surrogat  für  die  chinesische,  indem  sie  nach 
Brückner  (Leipziger  Apotheker-Zeitung  VI,  69)  die  österreichische 
(daher  auch  wohl  die  französische)  Rhabarber  übertreffen  soll,  und 
wenn  daher  die  chinesische  Rhabarber  gegenwärtig  zu  spärlich, 
sehr  theuer  und  mit  vielen  schlechten  Stücken  untermengt  ange- 
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bracht  wird,  so  möge  man  die  guten  Stücke  auslesen  und  anwen- 
den, wo  der  hohe  Preis  nicht  beachtet  zu  werden  braucht  und  da- 
neben nur  da,  wo  derselbe  die  Anwendung  verhindert,  immerhin 
die  englische  Rhabarber  gesetzlich  einfuhren,  dieselbe  aber  auch 
wieder  verbieten,  wenn  Preis  und  Güte  der  guten  chinesischen  Rha- 
barber nicht  mehr  entgegenstehen  (vrgl.  den  folgenden  Artikel). 

Bei  der  Versammlung  der  Apotheker  im  Departement  Rotter- 
dam im  Juny  1870  (Berichten  van  de  Nederlandsche  Maatschappy 
ter  Bevordering  der  Pharmacie  1870  Nr.  17  p.  304)  legte  Robert^ 
son  der  Gesellschaft  zwei  Sorten  von  Rhabarber  vor,  welche  zu 
einem  ungewöhnlich  niedrigen  Preis  in  den  holländischen  Handel 
gekommen  waren,  und  über  welche  er  dann  ein  Vortrag  hielt, 
welcher  vorzugsweise  die  Frage  behandelte,  ob  dieselben  einen  eu- 
ropäischen (d.  i.  von  bekannten  cultivirten  Rheum-Arten)  oder  ei- 
nen asiatischen  Ursprung  hätten,  worüber  auch  Prof.  Oudemans 
seine  Ansichten  aussprach.  Bei  der  von  ihm  vorgenommenen  Ver- 
gleichung  mit  echter  Canton-Rhabarber  etc.  ist  Robertson  nun 
zwar,  wie  es  scheint,  nicht  zu  einer  völligen  TJeberzeugung  gelangt, 
dass  die  fraglichen  Sorten  wirklich  ajis  Asien  hergekommen  wä- 
ren, aber  er  glaubt  doch,  diesen  Ursprung  entschieden  festhalten 
zu  müssen,  ungeachtet  Oudemans  einige  Bedenken  darüber  äus- 
serte, indem  derselbe  bemerkte,  dass  die  betreflfende  Rhabarber, 
wenn  sie  auch  nicht  in  der  Einlagerung  der  rothen  Adern  weder 
mit  der  Canton-Rhabarber  noch  mit  der  in  europäischen  Ländern 
durch  Gultur  erzielten  Rhabarbersorten  übereinstimme,  doch  von 
einer  exotischen  Rheum-Art  gewonnen  seyn  könne ,  welche  man 
angebaut  und  dabei  die  innere  Organisation  ihrer  Wurzel  nicht 
verändert  habe,  was  ja  gar  nicht  so  undenkbar  sey. 

Von  der  eben  so  leicht  mit  blossem  Auge  erkennbaren  als  we- 
sentlichen und  daher  schon  allein  zur  Entscheidung  führenden  Dif- 
ferenz zwischen  asiatischen  und  europäischen  Rhabarbersorten  war 
übrigens  bei  der  Discussion  nicht  die  Rede,  und  kann  daher  aus 
obigen  Angaben  anderswo  kein  weiteres  Urtheil  geschöpft  werden. 
Jene  Differenz  besteht  bekanntlich  darin,  dass  die  betreffenden  und 
nicht  sicher  bekannten  Rheum-Arten  in  Asien  sehr  grosse  Wurzeln 
entwickeln,  dass  man  nach  dem  Ausgraben  die  ganze  Rinde  sammt 
dem  schmalen  und  dunkler  gefärbten  Kreis  (Carabiumring),  wel- 
cher dieselbe  um  den  Kern  herum  begrenzt,  davon  abschält  und 
daher  nur  den  in  Stücke  zerschnittenen  und  getrockneten  Kern 
als  ganz  mundirte  Rhabarber  in  den  Handel  bringt,  wiewohl  da- 
neben im  Innern  schlechte  und  nicht  mehr  völlig  gesunde  Wurzeln 
zwar  ganz  von  der  Rinde,  aber  nur  theilweise  auch  von  dem  Cam- 
biumring  (dessen  ansitzend  gebliebenen  Theile  nicht  selten  irrig  für 
Reste  der  äussersten  Rindenschichten  genommen  worden  sind)  be- 
freit und  dann  als  halb  mundirte  Rhabarber  exportirt  werden  j  wäh- 
rend dagegen  die  Wurzeln  von  bekannten  und  in  europäischen 
Ländern  cultivirten  Rheum-Arten  niemals  zu  einer  solchen  Grösse 
zu  bringen  waren ,  um  aus  dem  blossen  Kern  derselben  solche 
Stücke  herstellen  zu  können,  in  welchen  die  guten  asiatischen  Rha- 
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barbersorten  bekannt  sind ,  weil  die  Wurzeln  schon  nach  wenig 
Jahren  anfangen,  im  Innern  von  oben  nach  unten  allmälig  stockig 
zu  werden;  man  schält  daher  nur  bloss  die  äusseren  dunkel  ge- 
färbten Zellenlagen  der  Rinde  ab  etc.,  und  in  Folge  dessen  erschei- 
nen die  europäischen  Rhabarbersorten  in  runden  oder  bei  dickeren 
Wurzeln  einmal  der  Länge  nach  durchspaltenen,  mehr  oder  weni- 
ger kegelförmigen ,  im  oberen  dickeren  Ende  mehr  oder  weniger 
hohlen  oder  doch  wenigstens  sehr  aufgelockerten  Stücken,  an  de- 
ren beiden  Enden  der  genannte  Cambiumring  zwischen  Rinde  und 
Kern  schon  ohne  Weiteres  deutlich,  aber  schöner  auf  einem  Quer- 
schnitt leicht  erkannt  wird.  So  verhält  sich  sowohl  die  französi- 
sche und  österreichische  als  auch  die  gerade  gegenwärtig  sehr  ver- 
breitete englische  Rhabarber,  und  wenn  auch  einzelne  Stücke  un- 
ter sowohl  der  asiatischen  als  auch  der  europäischen  Rhabarber 
einmal  eine  Ausnahme  machen  dürften,  so  ist  die  erörterte  Diffe- 
renz doch  im  Allgemeinen  richtig  und  daher  sehr  entscheidend. 
Wie  es  scheint  so  ist  die  von  Robertson  und  Oudemans 'be- 
sprochene Drogue  die  englische  Rhabarber  gewesen  (vrgl.  den  vor- 
hergehenden Artikel). 

Laurineae.    Laurineen. 

Nectandra  amara.  Die  Rinde  dieser  brasilianischen  Laurinee, 
die  Oanella  preta  der  Brasilianer,  ist  von  Vogl  (Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apothekervereins  IX,  751)  pharmacognostisch  und  histolo- 
gisch characterisirt  worden. 

Sie  bildet  1  Gentimeter  dicke,  kurzsplittrige  Rindenstücke  von 
dunkelbrauner  Farbe,  schwachem  Zimmetgeruch  und  gewürzhaft 
bitterem  Geschmack.  Der  dunkel  zimmetbraune  Querschnitt  zeigt 
im  äusseren  Theile  eine  helle,  scharf  gezeichnete,  der  äusseren  Um- 
grenzung parallele  Zone;  der  breite  Basttheil  ist  undeutlich  fein 
radial  gestreift. 

Die  AtMsenrinde  ist  ein  Periderm  vorwaltend  aus  zahlreichen 
Reihen  kleiner,  nach  innen  stärker  verdickter  Plattenzellen,  die 
Mittelrinde  ein  Parenchym  aus  etwas  tangential  gestreckten  und 
derbwandigen  Elementen  mit  zerstreuten  Stein-  und  Oelzellen.  An 
der  inneren  Grenze  folgt  eine  geschlossene  Steinzellenschicht,  ähn- 
lich wie  beim  Ceylon-Zimmet.  Die  stark  entwickelte  Aussenschicht 
der  Innenrinde  besteht  aus  tangential  gestreckten  derbwandigen 
Parenchymzellen  mit  zahlreichen  Oelzellen,  weiter  nach  innen  zu 
mit  zerstreuten  Bastfasern  und  Steinzellen.  Die  eigentliche  Innen- 
rinde  zeigt  zwei  Zellen  breite  Markstrahlen  (R.  =0,08;  L.  5=0,03 
MM.)  zwischen  schmalen  Baststrahlen,  welche  regelmässig  zusam- 
mengesetzt sind  aus  Bastparenchym  und  zusammen  gefallenen  Sieb- 
röhren mit  zahlreichen  eingestreuten,  einzeln  oder  in  Gruppen  zu 
2 — 4 — 6  beisammen  stehenden  Bastfasern.  Die  letzteren  sind  spin- 
delförmig, ganz  vom  Aussehen  der  Bastfasern  des  Zimmets,  bei  ei- 
ner Länge  von  0,62  MM.,  am  rundlich  vierseitigen  Querschnitte 
0,03 — 0,0  MM.  breit,  sehr  stark  verdickt.    Die  Oelzellen  sind  ver- 
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grösserte  Bastparenchymzellen.  Als  Inhalt  findet  sich  in  den  Pa- 
renchymzellen  eine  gelbbraune  formlose,  auf  Gerbstoff  nur  schwach 
reagirende  Masse.  Stärkmehl  fehlt.  —  Anschliessend  an  diese  Be- 
schreibung legt  Vogl  eine  genauere  Characteristik  der  von  der 

Neciandra  Rodiaei  gewöhnlich  abgeleiteten  Cortex  Bebeeru 
(Jahresb.  für  1869  S.  43)  mit  dem  Bemerken  vor,  dass  dieselbe  im 
Bau  mit  einer  Laurineenrinde  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  habe. 

Die  Vogl  zur  Untersuchung  vorliegenden  Proben  waren  bis 
1  Centimeter  dicke,  ausserordentlich  harte,  schwere,  im  Bruch  kör- 
nige, flache  Stücke,  aussen  uneben  mit  dünnen  spröden  Borken- 
scbuppen  und  flachen  Gruben,  gelblich-  oder  schwärzlichbraun,  auf 
der  Innenfläche  grobstreifig,  zimmet-  oder  schwärzlichbraun.  Die 
Gewebselemente  sind  im  grössten  Tbeile  der  Rinde  verholzt,  in 
Steinzellen  verwandelt.  Nur  im  innersten  Theile  sind  die  Elemente 
noch  weich  und  nicht  verholzt.  Hier  lassen  sich  wellenförmig  ver- 
laufende, 2  Zellen  breite  Markstrahlen  erkennen,  bestehend  aus  in 
radialer  Richtung  lang  gestreckten,  einen  rothbraunen  Inhalt  fuh- 
renden Zellen.  In  den  Baststrahlen  wechseln  Stränge  zusammen 
gefallener  Siebröhren  mit  Gruppen  von  Steinzellen  und  Schichten 
eines  ganz  eigenthümlichen  Bastparenchyms.  Die  Zellen  desselben, 
wie  gewöhnlich  in  Längsreihen  geordnet,  sind  kurz,  prismatisch, 
derb-  oder  selbst  dickwandig,  sehr  dicht  getüpfelt  und  an  den  ra- 
dialen Seitenwänden  so  dicht  mit  kurzen  Hervorragungen  versehen, 
dass  sie  an  diesen  Seiten  sägeförmig  erscheinen. 

Der  übrige,  bei  Weitem  überwiegende  Theil  der  Rinde  besteht 
fast  ganz  aus  Steinzellen  verschiedener  Grösse  und  Form.  Sie 
sind  bald  unregelmässig,  bald  gerundet-viereckig ,  bald  gestreckt, 
fast  stabförmig,  an  der  Stelle  der  Markstrahlen  in  radialer  Rich- 
tung gestreckt,  parallelepipedisch.  Nur  hier  und  da  finden  sich 
zwischen  den  Steinzellen  Stränge  von  zusammen  gefallenen  Sieb- 
röhren.   Bastfasern  und  Oelzellen  fehlen. 

In  dem  vorhin  citirten  Jahresberichte  ist  übrigens  schon  nach- 
gewiesen worden,  dass  man  die  Bebeerurinde  auch  schon  von  My- 
roxylum  peruiferum  und  von  einer  Euphorbiacee  abgeleitet  hat, 
während  Flückiger  behauptet,  dass  man  kein  Recht  habe,  ihre 
Abstammung  von  der  Nectandra  Rodiaei  in  Abrede  zu  stellen  (vygl. 
weiter  unten  „Myroxylum  peruiferum"). 

Persea  gratissima.  Nachdem  von  den  Früchten  dieser  Lau- 
rinee,  den  sogenannten  Advogaiobirnen  schon  einmal  die  Frucht- 
kerne von  Pribram  (Jahresb.  für  1867  S.  48),  dieselben  und  da- 
neben auch  das  Fruchtmark  (Pulpa)  von  Ricord-Madianna 
chemisch  untersucht  worden  waren,  hat  Peckolt  in  Rio  de  Ja- 
neiro (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  114)  alle  Theile  derselben  im 
ganz  frischen  Zustande  einer  neuen  Analyse  unterworfen  und  ge- 
funden nach  Procenten  in  der 
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Fruchtschale :  Fruchtkernen : 

Chlorophyllhalt.  Fett    1,165  Fettes  Oel  ....    0,129 

Hellbraunes  Harz  .  .     1,300  Fruchtzucker    •  .     1,081 

Eiweiss  \  Stärke 8,534 

Gerbsäure       (  ioa^r  Eiweiss     1,301 

Extractivstoff      •  '  •  ^^'^^^  Gerbsäure    ....     1,572 

Zellstoff  '  Roth.  Farbstoff  i 

Zucker Spuren  Gummi >     4,420 

Wasser     .......  .  78,470  Unorg.  Salze  .  .  ) 

Zellstoff 26,087 

Wasser 56,876 

Die  Gerbsäure  in  beiden  Theilen  war  sogenannte  „eisengrü- 
nende" und  in  den  Fruchtkernen  von  Gallussäure  begleitet.  Auch 
zeigten  sich  in  den  letzteren  Spuren  von  Bernsteinsäure.  —  In 
dem  Fruchtmark  fand  er 

Hellgelbes  fettes  Oel    8,500        Fruchtzucker    3,175 
Aepfelsäure    .....    0,043        Stärke ....     1,877 

Weinsäure 0,082        Eiweiss  .  .  .    0,075 

Glutenartige  Substanz    1,559        Zellstoff     .  .     1,244 
Dextrin,  Stärke  etc.      2,775        Wasser   .  .  .  80,670 
Die  beiden  Pflanzensäuren  waren  an  Kalk  und  Kali  gebunden. 
Das  frische  Mark  lieferte  0,982  und  das  trockene  5,109  Procent 
Asche  beim  Verbrennen. 

Peckolt  beschreibt  auch  die  Blätter,  Blüthen  und  Früchte 
etwas  specieller  und  weist  nach,  dass  wir  den  Baum  nicht  Advo- 
gato  und  die  Früchte  davon  nicht  Admgatobirnen ,  sondern  den 
ersteren  entweder  Abacaie  oder  Avacaie  oder  Avagaie  und  die  letz- 
teren entsprechend  z.  B.  Abacatehirnen  nennen  Haussen.  Von  dem 
Baum  existiren  3  Spielarten,  verschieden  durch  ungleiche  Grösse 
desselben  und  seiner  Früchte  etc.  Die  Frucht  ist  birnförmig,  bis 
5  Zoll  lang  und  3  Zoll  im  Durchmesser,  und  kann  bei  der  gröss- 
ten  Varietät  bis  zu  600  Grammen  wägen.  Das  Mark  darin  beträgt 
etwa  75  Proc.  und  schmeckt  wegen  Mangel  an  freien  Säuren  und 
wenig  Zucker  nur  fade  süsslich.  Peckolt  macht  verschiedene  An- 
deutungen für  nützliche  Verwendungen  der  Früchte.  —  Der  Baum 
wächst  rasch,  wird  bis  40  Fuss  hoch,  trägt  immer  grüne  Blätter 
und  hat  ein  so  schönes  Ansehen,  dass  er  sich  zu  Anpflanzungen 
von  Alleen  sehr  empfiehlt. 

Synanthereae.    Synanthereen. 

Achilha  s.  Iva  moschata.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  72 
habe  ich  über  die  Resultate  referirt,  zuwelchenPlanta-Reichenau 
bei  eiaer  chemischen  Untersuchung  dieser  berühmten  Synantheree 
gekommen  ist.  Reinsch  hat  jene  Resultate  im  „N.  Jahrbuch  der 
Pharmacie  XXXIV,  300"  mitgetheilt  und  daran  schliesslich  die 
Bemerkung  geknüpft,  dass  er  die  3  neu  aufgestellten  Körper 
Ivain,  Achillein  und  Moschatin  für  nichts  Anderes  halte,  als  für 
3  verschiedenartige  Gemische  von  Pflanzenleim,  Gummi  und  Bitter- 
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Stoff  im  wechselnden  Verhältniss,  und  dass  er,  wenn  es  dem  Ent- 
decker derselben  belieben  sollte,  die  3  verschiedenen  Bitterstoffe 
im  krystallisirten  Zustande  darzustellen  und  bestimmte  Verbindun- 
gen derselben  mit  anderen  Stoffen  aufzufinden,  gerne  seine  jetzige 
Meinung  über  diese  neuen  Körper  fallen  lassen  wolle. 

Die  von  Planta-Reichenau  aufgestellten  Körper  erscheinen 
mithin  durch  diese  Beurtheilung  so  in  Frage  gestellt,  dass  deren 
Existenz  nur  durch  eine  neue  gründliche  Nachprüfung  und  sichere 
Nachweisung  gerettet  werden  kann.  • 

Anihemis  nobilis.  Mit  den  römischen  Kamillen  hatte  Cam- 
boulises  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XIV,  337)  eine  che- 
mische Untersuchung  unternommen  und  darin,  ausser  dem  schon 
früher  von  Bornträger  u.  Gerhardt  mit  interessanten  Erfolgen 
studirten  flüchtigen  Oel  (Jahresb.  für  1854  S.  25),  bereits  eine 
krystallisirende  Säure  gefunden,  als  er  von  der  Untersuchung  der 
Kamillen  von  Pattone  (Jahresb.  für  1867  S.  51)  Kunde  bekam, 
und  als  er  dann  die  Säure  mit  der  von  Pattone  aus  den  Kamil- 
len erhaltenen 

Kamillensäure  verglich,  fand  er  dieselbe  damit  völlig  iden- 
tisch, er  hält  aber  das  Verfahren,  nach  welchem  er  die  Säure  aus 
den  römischen  Kamillen  bekam,  für  einfacher  und  practischer.  Er 
zieht  nämlich  diese  Kamillen  deplacirend  mit  reinem  Aether  aus, 
lässt  den  Auszug  verdunsten,  löst  das  zurückbleibende  Extract  in 
siedendem  Wasser,  filtrirt  noch  warm,  lässt  das  Filtrat  24  Stun- 
den lang  ruhig  stehen,  filtrirt  den  dabei  entstehenden  Absatz  ab, 
verdunstet  das  Filtrat  zur  Trockne  und  extrahirt  den  Rückstand 
wieder  mit  Aether;  der  Aether  lässt  darauf  beim  Verdunsten  die 
Säure  in  prismatischen  Krystallen  zurück ,  welche  er  nicht  weiter 
auf  ihre  Eigenschaften  prüfte,  weil  er  zu  wenig  davon  erhielt,  so 
dass  es  doch  noch  nicht  ganz  feststeht,  dass  sie  wirklich  Pat to- 
ne's  Kamillensäure  sind. 

Einen  Bitterstoff,  welcher  dem  Anthemidin  von  Pat  tone  ent- 
sprechen würde,  konnte  Camboulises  nicht  krystallisirt  daraus  er- 
zielen ,  aber  dafür  fand  er  darin  ein  gelbes  Fett  und  Trauben^ 
Zucker,  und  beim  Verbrennen  und  Einäschern  bekam  er  aus  den 
Blumen  6  Procent  Asche,  worin  er  fand: 

Schwefelsaures  Kali  0,8103  Phosphors.  Kalk        1,6894 

Chlorkalium     .     .     1,1629  „  Talkerde  0,1593 

Kohlensaures  Kali     1,1907  Kohlens.  Kalk       .    0,5798 

Phosphors.  AlkaH     0,0111  Kieselerde    .     ,     .    0,3967 

Matricaria  Chamomilla.  Zunächst  weise  ich  hier  auf  eine 
weiter  unten  in  der  Pharmacie  bei  den  ätherischen  Oelen  speciell 
referirte  Untersuchung  des  blauen  Kamillenöls  von  Kachler  hin, 
woraus  hervorgeht,  dass  dasselbe  aus  einem  eigenthümlichen  blauen 
und  einem  farblosen  Oel  besteht  und  ausserdem  Caprinsäure  und 
einen  flüssigen  Kohlenwasserstoff  enthält. 

Kachler  hat  bei  der  Gelegenheit  auch  gefunden,  dass  das 
über  Kamillen  abdestillirte  und  unter  dem  Namen 
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Aqua  Chamomillae  officinelle  Wasser  nach  Abnahme  des  blauen 
Oels  sauer  reagirt ,  dass  aber  die  diese  Reaction  hervorbringende 
Säure  nicht  Caprinsäure,  sondern  Propionsäure  ist^  welche  mithin 
in  den  Kamillen  schon  fertig  gebildet  vorkommen  würde.  Im 
Uebrigen  enthält  das  Wasser  als  wesentlichen  Bestandtheil  das 
erwähnte  farblose  Kamillenöl. 

Tanacetum  vulgare.  Aus  den  blühenden  Spitzen  des  Rain- 
farrns  hat  F.  Merletta  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XIV, 
368)  eine  krystallisirbare  Säure  erhalten,  welche  er 

Tanaceisäuve  nennt,  und  welche  in  gleicher  Dose  eben  so 
wurmtreibend  wirken  soll,  wie  Santonin.  Es  wird  sonst  nur  wenig 
und  kurz  darüber  angegeben;  und  was  die  Bereitung  anbetrifft 
nur  Folgendes: 

Man  soll  die  Spitzen  des  Rainfarrns  mit  Wasser  destilliren, 
den  rückständigen  und  filtrirten  Auszug  zur  Honigconsistenz  ver- 
dunsten, das  Extract  mit  Kalk  und  Thierkohle  vermischt  austrock- 
nen, die  trockne  Masse  mit  einem  Wasser,  welches  zuerst  mit  Salz- 
säure und  darauf  mit  Essigsäure  angesäuert  worden  ist,  ausziehen 
und  die  filtrirte  Flüssigkeit  krystallisiren  lassen.  Die  erscheinen- 
den Krystalle  sind  dann  gelb,  können  aber  durch  Waschen  mit 
Wasser  gereinigt  werden. 

Diese  Säure  soll  scharf  und  bitter  schmecken,  sich  in  Alkohol 
und  Aether,  aber  nicht  in  Wasser  lösen,  und  Salze  bilden,  welche 
fast  sämmtlich  krystallisiren. 

Dieser  Körper  scheint  ein  Seitenstück  zu  dem  Santonin  zu 
seyn ,  und  hätten  wir  gerne  etwas  mehr  darüber  erfahren ,  und 
fragen  wir:  ist  er  das  Tanaceiin  von  Le  Roy  (Jahresb.  für  1846 
S.  37)?   ist  sie  Peschier's  Tanacetsäure? 

Lactuca  saitva  et  Lactuca  virqsa.  Die  aus  denselben  bereite- 
ten Droguen:  Lactucarium  gallicum,  Lactucarium  germanicum  und 
Thridaceum,  sind  von  Buttin  (Schweiz.  Wochenblatt  für  Phar- 
macie  1871  S.  281)  auf  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol, sowie  auf  die  Menge. von  Asche,  welche  sie  beim  Verkohlen 
und  Einäschern  liefern,  untersucht  worden,  um  sie  dadurch  unter- 
scheiden zu  können,  weil  er  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass 
man  über  ihre  Natur  und  medicinische  Bedeutung  im  Unklaren  ist 
und  sie  auch  wohl  verwechsele.  Es  gesellt  sich  diesen  Präparaten 
bekanntliqh  auch  noch  ein  Lactucarium  anglicum  hinzu ,  welches 
Buttin  nicht  mit  anführt,  und  wie  es  mit  allen  diesen  Präpara- 
ten im  Handel  und  Apotheken  hergeht,  wie  man  sie  verwechselt, 
bald  für  verschieden  bald  für  gleich  betrachtet,  wie  Aerzte  da- 
durch über  die  therapeutischen  Fähigkeiten  unsicher  geworden,  und 
wie  man  diese  Uebelstände  gründlich  abhelfen  sollte,  habe  ich  schon, 
in  meinem  „Handbuche  der  Pharmacognosie  5,  Aufl.  S.  290"  aus- 
führlich demonstrirt. 

Das  Lactucarium  gallicum  soll  nach  der  Pharm,  frangaise  de 
1866  p.  63  der  freiwillig  eingetrocknete  Milchsaft  seyn  ,    welcher 
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durch  Einscimitte  am  Stengel  der  aufge^^achsenen  Laciuca  saitva 
aasfliesst. 

Von  demselben  löst  Wasser  21,42  und  SOprocentiger  Alkohol 
dagegen  46,85  Procent  auf.  Bei  äem  Verbrennen  lieferte  es  7,5 
Procent  Asche.  Die  dazu  angewandte  Probe  war  aus  der  „Phar- 
macie  centrale  de  France"  entnommen  worden ,  und  bildete  eine 
braune,  matte  und  mit  einer  Efflorescenz  von  Mannit  bedeckte  Masse. 

Das  Thridaceum  und  das  Extrait  de  Laitue  derselben  Phar- 
macopoe  sind  synonym  und  sollen  nach  derselben  durch  Verdun- 
sten des  aus  der  zerquetschten  Laciuca  satita  abgepressten ,  er- 
hitzten und  colorirten  Safts  bis  zur  steifen  Extractdicke  bereitet 
werden. 

Dieser  Thridax  war  von  Thiboumery  &  Dubose  in  Paris 
bezogen  worden,  er  löste  sich  völlig  in  Wasser,  während  80pro- 
centiger  Alkohol  nur  39,5  Proc.  davon  auflöste.  Er  lieferte  33,9 
Procent,  also  nahe  Vs  seines  Gewichts  Asche. 

Das  Lactucarium  germanicum  war  von  Job  st  in  Stuttgart  be- 
zogen worden,  der  es  als  das  in  der  Moselgegend  von  Lactuca  vi- 
rosa  gewonnene  Product  bezeichnet  hatte  (vrgl.  Jahresbericht  für 
1846  S.  39). 

Dasselbe  bildete  gelbe  bis  rothbraune,  im  Innern  weisslich 
gelbe  und  hellbraune  Stücke,  von  denen  Wasser  48,43  und  80pro- 
centiger  Alkohol  46,66  Procent  auflösten,  und  welche  10,63 
Procent  Asche  lieferten. 

Ericlneae.    Ericineen. 

Vaccinium  Vitis  idaea.  Anschliessend  an  die  chemische  Un- 
tersuchung der  reifen  Früchte  von  Vaccinium  Myrtillus  von  Mar- 
tini (Jahresb.  für  1857  S.  34)  hat  Graeger  (N.  Jahrbuch  der 
Pharmacie  XXXVI,  208)  nun  auch  die  völlig  reifen  Preisseibeeren 
oder  Kronsheeren  von  Vaccinium  Vitis  idaea  einer  sorgfältigen  che- 
mischen Analyse  unterworfen  und  darin  gefunden: 

Freie  Säure  als  Aepfelsäurehydrat      1,9750 

Fruchtzucker 5,1850 

Gerbsäure 0,4760 

Proteinstoffe,  Pektinstoffe,  Fett  etc.    2,3330 

KaU 0,0580 

Kalkerde 1,1280 

Talkerde 0,0114 

Eisenoxyd 0,0186 

Wasser 89,8150 

Graeger  bemerkt  dabei,  dass  er  die  freie  Säure  in  den  Früch- 
ten nur  zur  Vergleichung  mit  anderen  Früchten  als  Aepfelsäure 
bezeichnet  habe ,  während  dieselbe  mit  mehr  Recht  als  Citronen- 
säure  zu  berechnen  wäre,  neben  welcher  allerdings  etwas  Aepfel- 
säure in  den  Früchten  vorhanden  sey. 

Bekanntlich  werden  diese  Früchte  wohl  nur  zum  Compot  ver- 
wendet und  kosten  sie  dabei  wegen  der  vielen  freien  Säure  gar 
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viel  Zucker.  Graegar  hat  nun  beobachtet,  dass  man  es  in  Eü* 
chen  bereits  gelernt  habe,  die  Säure  mit  Natronbicarbonat  abzu- 
stumpfen und  dadurch  Zucker  zu  sparen,  dass  man  aber  von  dem 
Natronsalz  auch  wohl  zuviel  zusetze  und  dadurch  nicht  bloss  den 
Geschmack,  sondern  auch  die  schön  rothe  Farbe  verderbe,  und  hat 
er  bei  seinen  Versuchen  darüber  gefunden,  dass  man  durch  Ab- 
stumpfen der  Hälfte  der  Säure  in  den  Früchten  allerdings  ohne 
Beeinträchtigung  der  Farbe  und  des  Geschmacks  viel  Zucker  spa- 
ren und  demzufolge  jedem  Pfunde  der  Preisseibeeren  5  bis  6  Gram«? 
men  Natronbicarbonat  zufügen  könne. 

Andromeda  Leschenauliii.  Nach  einer  aus  dem  „Gardener's 
Chronicle  vom  10.  Juny  1871"  entnommenen  Mittheilung  im  „Joum. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XIV,  278"  wollte  es  scheinen,  wie 
wenn  diese  Ericee,  obschon  nicht  glaublich,  natürlich  gebildete 

Carbolsäure  (Phenyl-Alkohol)  enthielte.  Die  Pflanze  soll  reich- 
lich auf  dem  Neilgherries  in  Ostindien  wachsen,  und  wird  angege- 
ben, dass  Broughton  (Chemiker  bei  den  dortigen  Ghinaplantagen) 
die  Carbolsäure  darin  gefunden  habe. 

Durch  Mittheilung  eines  Briefes  von  Broughton  selbst  in 
dem  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  11,  281"  werden  wir 
aber  schon  eines  Besseren  belehrt,  indei^  diese  Pflanze  nicht  schon 
fertig  gebildete  Carbolsäure  enthält,  sondern  dieselbe  liefert  durch 
Destillation  mit  Wasser  ein  flüchtiges  Gel,  welches  mit  dem  Gel 
aus  Oaultheria  procumbens  (Jahresb.  für  1863  S.  23)  völlig  iden- 
tisch ist  und  nur  darin  eine  Abweichung  darbietet,  dass  es  relativ 
viel  weniger  Gaultherylon  =CioHi6  enthält,  aber  dafür  reicher  an 
salicylsaurem  (spirsaurem)  Methyloxyd  =  C2H6O  +  Ci4H*0O5  und 
deshalb  werthvoUer  wie"  das  Gaultheriaöl  ist.  Das  salicylsaure 
Methyloxyd  ist  es  nun,   woraus  Broughton  die  Carbolsäure  als 

*Verwandlungsproduct  in  der  Weise  dargestellt  hat,  dass  er  das 
Gel  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelte,  wodurch  Methylalkohol 
gebildet  wurde ,  den  er  dann  abdestillirte ,  und  eine  Lösung  von 
salicylsaurem  Kali,  welche  bei  der  Destillation  zurückblieb;  diese 
Lösung  gab  dann  beim  Versetzen  mit  einer  Mineralsäure  etc.  die 
Salicylsaure  in  schönen  Ejrystallen,  und  wurde  diese  dann  mit 
kaustischem  Kalk  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  lieferte 
sie,  wie  solches  nicht  mehr  unbekannt  ist,  die  Carbolsäure  sehr 
leicht  von  ausgezeichneter  Reinheit  und  Krystallisationsfahigkeit. 

Die  Pflanze  ist  an  den  erwähnten  Grten  reichlich  vorhanden, 
aiber  Broughton  berechnet,  dass  das  Pfund  der  daraus  darge* 
stellten  Carbolsäure  auf  5  bis  7  Schillinge  zu  stehen  kommen  wer* 

,  de ,  während  1  Pfund  von  der  aus  Steinkohlentheer  nur  4  Schil- 
linge koste,  so  dass  eine  fabrikmässige  Production  aus  dieser  Pflanze 
ganz  davon  abhängen  wird ,  ob  man  bei  d^  letzteren  wegen  des 
billigeren  Preises  beharrt,  oder  ob  man  die  aus  der  genannten  An- 
dromeda-Art  erzielte  wegen  ihrer  völligen  chemischen  Reinheit,  wie 
sie  bei  der  aus  Theer  nur  sehr  schwierig  und  vielleicht  nie  absolut 
erreichbar  zu  seyn   scheint ,   vorziehen  vwd.     Für   den  inneren 

PJiarmaoeaitioher  Jahreiberioht  fflr  1871.  '     4 
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Gebrauch  dürfte  man  darüber  wohl  keinen  Augenblick  in  Zwei* 
fei  seyn. 

Von  der  aus  der  Andromeda-Art  erzielten  Garbolsäure  gibt 
Broughton  noch  an,  dass  sie  weniger  zerfliesslich  sey,  ¥rie  die 
aus  Theer  bereitete,  und  dass  sie  von  den  nachtheilig  wirkenden 
Bestandtheilen  desselben  selbstverständlich  nichts  enthalten  könne. 

In  Folge  dieser  Nachrichten  theilt  De  Vrij  (Nieuwe  Tijdschrift 
voor  de  Pharmacie  in  Nederland.  1871  p.  355)  die  Erfahrungen 
mit,  welche  er  schon  früher  bei  seiner  Anwesenheit  auf  Java  an 
den  Blättern  von  drei  Arten  der  Gattung 

Oauliheria  gemacht  hat,  nämlich  von  Gaultheria  procumbens, 
G.  leucocarpa  und  G.  punctata,  welche  auf  den  vulkanischen  Ge- 
birgszügen von  Java  reichlich  vorkommen.  Der  starke  Geruch  der 
Blätter  von  G.  leucocarpa  und  G.  punctata  erinnerte  ihn  so  an 
das  wohl  bekannte  Wintergrünöl  der  G.  procumbens,  dass  er  schon 
damals  einen  Versuch  machte,  dieselben  mit  Wasser  zu  destilliren 
und  das  daraus  zu  erhaltende  Oel  mit  dem  Wintergrünöl  zu  ver- 
gleichen. 

Aus  32  V2  Kilogrammen  der  Blätter  von  G.  leucocarpa  bekam 
De  Vrij  40  und  aus  29 V2  Kilogrammen  der  Blätter  von  G. 
punctata  dagegen  340  Grammen  eines  flüchtigen  Oels,  welches 
sich  bei  der  Prüfung  mit  dem  Oel  von  G.  procumbens  als  völlig 
identisch  herausstellte  und  gleichwie  dieses  reichlich  salicylsaures 
Methyloxyd  enthielt.  Er  ist  daher  der  Ansicht,  dass  dieses  viel 
zu  Parfiimerien  (auch  als  Arzneimittel)  verlangte  Oel  auch  auf 
Java,  insbesondere  aus  der  Gaultheria  punctata,  mit  Vortheil  ge- 
wonnen werden  könne. 

Sapoteae.    Sapoteen. 

Chrysophylltifn  glycyphloeum.  Die  unter  dem  Namen  Gortex 
Monesiae  officinelle  Rinde  dieser  brasilianischen  Sapotee  ist  von 
Vogl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  755)  pharma- 
cognostisch  und  histologisch  characterisirt  worden. 

Die  untersuchten  Proben  dieser  Rinde  waren  3  bis  4  M.  M. 
dicke,  sehr  harte  und  schwere,  flache  oder  schwach  rinnenförmig 
gebogene,  im  Bruche  ebene  Stücke.  An  der  Aussenseite  zeigen 
dieselben  flache,  unregelmässige  Borkengruben,  stellenweise  dichte 
Längsrunzeln.  Die  binenfläche  ist  dunkel  zimmetbraun,  dicht 
längsstreifig,  der  Querschnitt  dunkelrothbraun,  durch  dicht  in  tan- 
gentialen Reihen  stehende  hellere  Strichelchen  zierlich  geschichtet. 
Geschmack  anfangs  süss,  dann  tintenartig  herbe. 

Die  Borke  ist  geschichtet  aus  Platten-  und  Steinkork  vom  ab- 
gestorbenen Periderm  der  Mittelrinde.  Mittelrinde  abgegliedert. 
Innenrinde  in  den  von  2  Zellen  breiten  Markstrahlen  seitlich  be- 
grenzten Baststrahlen  sehr  regelmässig  aus  dünnwandigem  Ge- 
webe: Bastparenchym  (L  =r  0,1  bis  0,13;  R  =  0,026  bis  0,03; 
T  =  0,03  bis  0,04  M.  M.)  mit  eingelagerten  Siebröhren  und  Milch- 
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saftgefässen  (bis  0,09  M.  M.  im  Durchm.)»  so  wie  aus  tangential 
angeordneten,  die  ganze  Breite  der  Baststrahlen  einnehmenden 
Strängen  von  Steinzellen  zusammengesetzt.  Die  Steinzellen  sind 
verschieden  gross  (0,03 — ^0,06—0,1  M.  M.  im  Durchm.),  meist  sehr 
stark  verdickt,  mit  sehr  zahlreichen  Porenkanälen;  die  im  Um- 
fiange  der  Bündel  stehenden  fuhren  je  einen  rhomboederähnlichen 
Erystall  von  oxalsaurem  Kalk.  In  den  äusseren  Partien  der  In- 
nenrinde enthalten  die  Steinzellenstränge  auch  einzelne  oder  in 
Bündeln  vereinigte  dünne  bastzellenartige  Elemente.  Stellenweise 
sind  auch  die  Markstrahlen  zwischen  je  zwei  benachbarten  Stein- 
zellensträngen verholzt.  In  den  nicht  verholzten  Elementen  findet 
sich  als  Inhalt  eine  formlose,  theils  farblose,  theils  rothbraune 
Masse,  in  den  Parenchymzellen  neben  Stärkemehl,  welches  vor- 
wiegend kugelige  Einzelkörnchen  (0,006  bis  0,008  M.  M.)  und  zu 
2  bis  3  zusammengesetzte  Formen  zeigt.  Der  Milchsaft  zerfällt 
in  Wasser  feinkörnig.  Eisenlösungen  färben  den  formlosen  Zell- 
inhalt tief  indigoblau,  den  Milchsaft  jedoch  nicht,  Aetzammoniak 
oder  Aetzkali  lösen  ersteren  vollständig  mit  gelb-  oder  rothbrau- 
ner Farbe  auf;  kaltes  Wasser,  so  wie  Alkohol  lösen  ihn  nur  theil- 
weise,  Essigsäure  in  der  Wärme  zum  grössten  Theile  auf.  —  Die 
Milchsaftgefässe  sind  hier  zweifellos  milchsaftführende  Siebröhren. 
Letztere  zeigen  an  den  Querwänden  eine  sehr  schöne  Siebtüpfelung. 

Hieraus  folgert  Vogl,  dass  die  hier  als  Gortex  Monesiae  cha- 
racterisirte  Rinde  ganz  entschieden  von  einer  Sapotee  herrühre* 
Nun  aber  besitzt  die  Sammlung  des  Oesterreichischen  Apotheker- 
vereins eine  mit  Rinde  von  ChrysophyUum  glycyphheum  aus  Bra* 
dlien  bezeichnete  Rinde,  welche  durch  folgende  Verhältnisse  ent- 
schieden von  der  obigen  abweicht. 

Dieselbe  bildet  nämlich  bis  1  Gentimeter  dicke,  harte,  fast 
flache  Rindenstücke,  aussen  bedeckt  von  einer  an  2  M.  M.  dicken, 
spröden,  schwärzlichgrauen  Borke,  auf  der  Innenfläche  blass  zim- 
metbraun,  im  Bruche  fast  kömig.  Der  Querschnitt  zeigt  auf  blass- 
zimmetbraunem  Grunde  abwechselnde  hellere  und  dunklere,  wel- 
lenförmig verlaufende  radiale  Streifen;  am  radialen  Längsschnitt 
sind  in  der  hellbräunlichen  Grundmasse  dunklere  radial  gestreckte, 
im  Ganzen  viereckige  Partien  eingetragen. 

Die  Borke  besteht  aus  mächtigen  Lagen  grosser  Steinzellen 
und  abgestorbenem  braunen  Parenchym.  Das  Steinzellengewebe 
setzt  sich  in  jenes  der  Baststrahlen  fort,  welche  in  ihren  äusseren 
Partien  fast  ganz  aus  grossen  unregelmässigen  Steinzellen  bestehen; 
weiter  nach  einwärts  wird  dünnwandiges  Gewebe:  Bastparenchym 
und  zusammengefallene  Siebröhren  vorwiegend,  doch  finden  sich 
darin  noch  immer  häufig  Steinzellen,  theils  einzeln  und  theils  in 
Strängen,  dazu  kommen  zerstreute,  sehr  dünne  (0,008  bis  0,02  M. 
M.),  lang  zugespitzte,  ziemlich  lange  (1,32  bis  1,76  M.  M.),  meist 
vollkommen  verdickte  Bastfasern.  Zwischen  den  Baststrahlen  setzt 
sich  das  braune  Parenchym  der  Aussenrinde  nach  innen  als  Mark- 
strahlen fort,  aussen  mit  breiter  Basis  entspringend  und  im  inner- 
sten Theile  schliesslich  mit  2  Zellen  in  der  Breite  endigend.     Die 
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Zellen  dieses  Gewebes  sind  meist  dünnwandig  und  enthalten  eineft 
braunen  farblosen,  kaum  auf  Gerbstoff  reagirenden  Inhalt,  wäh- 
rend die  Baststrahlen  fast  inhaltsleer  sind,  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen, theils  dünnwandigen,  theils  Steinzellen,  welche  je  einen 
grossen  (0,04  M.  M.)  rhomboederähnlichen  Krystall  einschliessen. 
Die  Siebröhren  zeigen  am  tangentialen  Längsschnitt  eine  sehr  schöne 
Siebtüpfelung  an  der  Quer-  und  Längswand.  Die  Steinzellen  sind 
in  den  äusseren  Partien  auffallend  quergestreckt  (bis  0,17 — 022  M. 
M.),  in  den  Baststrahlen  zum  Theil  staubförmig.  Milchsaftgefässe 
konnten  nicht  erkannt  werden,  und  ist  deren  Abwesenheit  mög- 
licherweise durch  ihren  Schwund  in  Folge  der  starken  Verholzung 
zu  erklären. 

Hieraus  folgert  Vogl,  dass  die  betreffende  Rinde  gleichwohl 
bestimmt  von  einer  Sapotee  herrührt,  und  dass,  wenn  dieselbe 
wirklich  (zufolge  der  Bezeichnung)  von  „Chrysophyllum  glycy- 
phloeum"  genommen  worden  ist,  die  vorhin  characterisirte  offid* 
nelle  Monestarinde  von  einer  anderen  Sapotee  herstammen  müsse, 
worüber  weitere  Nachforschungen  zu  entscheiden  haben. 

Styraceae.    Styraceeji. 

Symphcos  racemosa.  Als  Cortex  Autour  s.  Latour  hat  Vögl 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  773)  eine  Rinde  in 
folgender  Art  pharmacognostisch  und  histologisch  characterisirt: 

Sie  bildet  aussen  hell  zimmetbraune,  innen  hellröthliche,  ganz 
mürbe,  grobsplittrige  Rindenstücke  von  schwachem  bitterlich*ge- 
würzhaftem  und  zugleich  etwas  herbem  Geschmack.  Der  hellröth- 
liche Querschnitt  zeigte  in  den  äusseren  Partien  braune,  tangen- 
tial gereihte  Strichekhen. 

Die  Borke  aus  abgestorbenem  Parenchym  mit  rothbraunem 
Inhalt  und  zahlreichen,  ausserordentlich  grossen  (0,18—0,5  im 
Durchm.)  Steinzellen,  aussen  von  einer  mehrschichtigen  Peridermr 
läge  bedeckt.  Die  Aussenschicht  der  Innenrinde  besteht  aus  stark 
ta^ential  gestreckten  Parenchymzellen  mit  grossen  Steinzellen- 
Einlagerungen.  Weiterhin  zeigte  die  Innenrinde  1 — 2  Zollen  breite 
Markstrahlen  und  Baststrahlen,  die  aus  regelmässig  gereihten  dünn- 
wandigen Parenchymzellen,  starken  Bündeln  von  grossen  Steinzel- 
len in  Verbindung  von  Bastfasern  und  Krystallzellen  zusammenge- 
setzt sind.  Die  Siebröhren  (0,035  M.  M.  im  Durchm.)  zeigen  ein 
prachtvolles  Netzwerk  an  den  stark  geneigten  Querwänden;  die 
Bastfasern  sind  vorwaltend  spindel-  oder  spulenförmig ,  knorrig 
(R  =  T  =  0,04—0,06;  L  =  0,8—1,5  M.  M.),  mit  deuthchem  Lumen. 
Die  sie  umgebenden  Steinzellen  sind,  wie  auch  zum  grossen  Thelle 
jene  der  Anissenrinde  voll  kurzer  Aeste,  ganz  unregelmässig  und 
fast  durchaus  mit  weiter  Zellenhöhlung  versehen.  Die  in  allen 
Theilen  der  Rinde  überaus  häufigen  Erystalle  von  oxalsaurem  Kalk 
sind  vorwiegend  rhomboederähnlich  oder  Zwillinge  (0,04—0,07  M. 
M.).  In  den  Parenchymzellen  findet  sich  als  Inhalt  neben  regel- 
mässig zusammengesetzte   Stärke   (£inzelkömchen  0,(X)6  M.  M.) 
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spärlicher  formloser,  farbloser,  in  Wasser  grösstentheils  löslicher, 
»ur  wenig  auf  Gerbstoff  reagirender  Inhalt.  Nur  in  den  äusseren 
Partien  ist  der  Inhalt  braun  gefärbt,  in  Kalilauge  mit  braunrother 
Farbe  löslich.  Die  Wände  des  Parenchyms  sind  farblos,  jene  der 
Steinzellen  und  Bastfasern  gelblich. 

Besonders  characteristisch  für  diese  Rinde  sind  die  ausseror- 
dentlich grossen,  weiträumigen,  unregelmässigen  Steinzellen,  zumal 
in  den  äusseren  Partien  der  Rinde,  die  umfangreichen  und  am 
Querschnitt  rundlichen  Stränge  von  Steinzellen  in  Verbindung  mit 
Bastfasern,  daneben  noch  zerstreute  Bastfasern  in  r^elmässig  ge- 
reihtem, dünnwandigem  und  krystallreichem  Bastparenchym  und  die 
ohne  Weiteres  am  tangentialen  Längenschnitt  hervortretenden,  ein 
grobes  Netzwerk  zeigenden  Querwände  der  Siebröhren. 

Vogl  ist  übrigens  nicht  völlig  überzeugt,  dass  die  beschrie- 
bene Rinde  wirklich  die  „Cortex  Autour"  sey,  weil  die  Beschrei- 
bung, welche  ich  in  meinem  „Handbuche  der  Pharmacognosie 
5.  Aufl.  S.  301"  von  der  Symplocos'  Rinde  gegeben  habe,  wenig 
damit  übereinstimme,  und  fügt  hinzu,  dass  wenn  sie  es  doch  wirk- 
lich sey,  man  ihr  den  Farbstoff  entzogen  habe.  Ref.  kann  seine 
Rinde  nur  für  die  wahre  Lotourrinde  von  Symplocos  racemosa 
erklären  und  daran  erinnern  (Jahresb.  für  1858  S.  18  imd  für  1861 
S.  35),  dass  auch  andere  Rinden  dafür  substituirt  worden  sind. 

Labiatae.    Labiaten. 

Eosmarinus  qßdnalis.  Eine  meines  Wissens  in  literis  noch 
nicht  verzeichnete  Substitution  der  RosmannblcUier  ist  von  Ra- 
dius (Leipz.  Apothekerzeitung  VI,  61)  beobachtet  worden,  nämlich 
mit  den  Blättern  von  Saniolina  rosmarinifolia  y  welche  er  dafür 
zuerst  von  verschiedenen  Droguisten,  denen  sie  von  Triest  zuge- 
gangen waren,  und  dann  auch  von  mehreren  Apothekern  bekom- 
men, hatte.  Heimath,  Cultur  und  Beschaffenheit  der  Blätter  von 
Rosmarinus  ofücinalis  sind  so  bekannt,  dass  Radius  darüber  nichts 
Specielles  hinzuzufügen  für  nöthig  erachtet,  und  nur  bemerkt,  dass 
die  Blätter  wegen  ihres  Gehalts  an  lieblich  riechendem  ätherischen 
Oel  und  an  Gerbsäure  von  denen  der  Santolina  sehr  wesentlich 
verschieden  wären.  Inzwischen  besitzen  die  Blätter  der  in  Spanien 
einheimischen  Santolina  rosmarinifolia ,  so  wie  der  in  südlichen 
Ländern  von  Europa  wachsenden  Santolina  Chamacyparissus  (wel- 
che Radius  als  unter  dem  Namen  „Spanische  Rosmarinblätter*^ 
gebräuchlich  erwähnt,  und  namentlich  der  in  Aegypten  wachsen- 
den S.  fragrantissima  einen  stark  aromatischen  Geruch,  aber  wäh- 
rend die  Blätter  von  Rosmarinus  offiicinalis  ganzrandig  und  am 
Rande  nach  unten  umgebogen  sind,  sind  die  Blätter  der  S.  rosma- 
rinifolia und  chamaecyparissus  viel  schmaler,  linienförmig,  und  die 
der  ersteren  am  Rande  mit  zahlreichen  kleinen  Höckern  besetzt 
und  die  der  letzteren  merreihig  gezähnt. 

Radius  begreift  nicht,  wie  diese  Substitution  sich  hat  ein- 
schleichen können,  aber  er  findet  die  Ursache  davon  in  dem  Man- 
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gel  an  Kenntnissen  bei  Droguisten,  Apothekern  und  Aerzten  in  der 
Botanik  oder  auch  an  Interesse  für  dieselbe,  namentlich  bei  den 
letzteren  und,  nachdem  er  dann  noch  erwähnt,  wie  ihm  Folia  Py- 
rolae  rotundifoliae  anstatt  F.  Pyrolae  umbellatae,  Fibrilli  Veratri 
albi  anstatt  Radix  Veratri  viridis,  Folia  Stramonii  anstatt  Folia 
Belladonnae,  Fructus  Conii  maculati  anstatt  Semen  Hyoscyami  etc. 
vorgekommen  seyen,  fordert  er  zu  einem  ernsten  Studium  der  Bo- 
tanik und  Waarenkunde  auf,  und  weist  sehr  richtig  auch  bei  Me- 
dicinem  die  landläufig  gewordene  Entschuldigung  zurück,  dass  ih- 
nen dazu  auf  Universitäten  keine  Zeit  übrig  bliebe. 

Gehe  in  Dresden  (a.  a.  0.  S.  81)  knüpft  daran  die  Bemer- 
kung, dass  er  echte  Rosmarinblätter  aus  dem  südlichen  Frankreich 
zu  beziehen  gesucht,  aber  nur  die  Blätter  der  Santolina  rosmarini- 
folia  dafür  bekommen  habe,  in  Folge  dessen  der  richtige  Begriff 
von  den  echten  Blättern  auch  in  Frankreich  abhanden  gekommen 
seyn  scheine.  Seiner  Ansicht  nach  muss  die  Santolina  rosmarini- 
folia  in  Dalmatien  eine  sehr  häufige  Pflanze  seyn,  indem  daher 
kommende  Packungen  häufig  damit  gemacht  seyen,  wozu  man  sonst 
Moos  und  Stroh  verwende,  so  dass  sie  dadurch  umsonst  weit  ver- 
breitet werde. 

Solaneae.    Solaneen. 

Hyoscyamtis  niger.  Im  Jahresberichte  für  1863  S.  25  habe 
ich  mi^etheilt,  wie  Donavan  eine  Tinctur  aus  den  Blättern  die- 
ser Pflanze  ganz  unwirksam  gefunden  haben  wollte,  mochten  die 
Blätter  von  der  ein-  oder  zweijährigen  Pflanze  gesammelt  worden 
seyn,  mochten  sie  von  wildwachsenden  oder  iti  Gärten  cultivirten 
Pflanzen  herrühren  und  frisch  oder  getrocknet  für  die  Tinctur  an- 
gewandt werden,  so  dass  er  die  der  Pflanze  beigelegten  narkoti- 
schen Wirkungen  in  Frage  stellen  zu  müssen  glaubte,  es  sey  denn, 
dass  sie  in  anderen  Ländern  mehr  Hyoscyamin  ausbilde,  als  wie 
in  England. 

Dieses  Urtheil  nimmt  derselbe  nun  (Pharmac.  Joum.  and  Trans- 
act.  3  Ser.  I,  907)  in  Folge  weiterer  Nachforschungen  wieder  zu- 
rück, indem  er  jetzt  gefunden  haben  will,  dass  die  damals  ange- 
wandten Blätter  von  der  einjährigen  Pflanze  hergerührt  haben 
müssten,  welche  noch  unwirksam  seyen,  während  ihm  nun  die 
Blätter  der  zweijährigen  Pflanze  eine  sehr  wirksame  Tinctur  ge- 
liefert hätten.  Donavan  ist  daher  der  Meinung,  dass  Pharmaco- 
poeen  diese  Erfahrung  in  der  Folge  gehörig  berücksichtigen  und 
mithin  die  Blätter  von  der  Pflanze  erst  im  zweiten  Jahre  ihres 
Wachsthums  einzusammeln  vorschreiben  müssten.  Nach  ihm  soll 
man  durcJh  einen  einfachen  Versuch  mit  der  Tinctur  erfahren  kön- 
nen, aus  welchem  Kraut  dieselbe  hergestellt  worden  ist,  und  zwar 
dadurch,  dass  man  sie  in  Wasser  tropft,  worin  die  Tinctur  von 
Blättern  der  zweijährigen  Pflanze  eine  milchige  Trübung  hervor- 
bringt, dagegen  nicht  die,  welche  aus  Blättern  der  einjährigen 
Pflanze  bereitet  worden  ist. 


Solaneen.     Borragineen,  6ö 

Es  ist  sehr  rühmlich,  wenn  ein  Autor  seine  so  wider^rechen- 
den  Angaben  selbst  reclamirt  und  die  Ursache  davon  in  der  an- 
geführten Art  aufklärt. 

Capsicum  annuum.  Die  in  den  Früchten  dieser  Solanee,  dem 
spanischen  Pfeffer,  von  Felletär  (Jahresb.  für  1868  S.  70)  erkannte 
aber  nur  erst  unvollkommen  characterisirte  flüchtige  Base  scheint 
nach  den  Versuchen  von  Dragendorff  (Untersuchungen  des 
pharmac.  Inst,  zu  Dorpat.  Hft  1.  S.  22)  wirklich  zu  existiren,  aber 
nicht  Coniin  zu  seyn,  wie  F.  vermuthete. 

Dragendorff  zog  die  zerkleinerten  Früchte  (30  Grammen) 
bei  +30  bis  40°  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aus,  verdun- 
stete den  Auszug  zweckmässig,  versetzte  ihn  dann  mit  Alkohol, 
flltrirte  den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  ab,  destillirte  von 
dem  Filtrat  den  Alkohol  völlig  ab  und  flltrirte  die  zurückbleibende 
wässrige  Flüssigkeit.  Die  nun  mit  dieser  sauren  Flüssigkeit  g&* 
schüttelten  Ausziehemittel:  Petroleumäther,  Benzin  und  Chloroform 
entzogen  derselben  das  hautröthende  harzige  Capsicin ,  was  auch 
Amylalkohol  that,  der  jedoch  auch  noch  etwas  Anderes  auszog, 
aber  alle  4  Lösungsmittel  nahmen  daraus  keine  organische  Base 
auf.  Wurde  die  saure  Flüssigkeit  nach  dieser  Behandlung  mit 
Kalilauge  alkalisch  gemacht  und  nun  mit  Petroleumäther  geschüt- 
telt, so  nahm  derselbe  daraus  eine  coniinartig  riechende  Base  auf, 
von  der  bei  dem  Verdunsten  des  Petroleumäthers  eine  kMne  Menge 
zurückblieb.  Als  femer  Dragendorff  die  Lösung  in  Petroleum- 
äther auf  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten  Uhrglase  verdunsten 
liess,  so  blieben  kreuz-  und  dolchförmig,  zuweilen  auch  würfel-  und 
tetraederförmig  krystallisirte  Massen  von  dem  salzsauren  Salz  der 
Base  zurück,  dessen  Lösung  durch  Phosphormolybdänsäure,  Kalium- 
wismuthjodid,  Ealiumquecksilber Jodid,  Ealiumbijodat  und  Goldchlo- 
rid gefällt,  aber  durch  Fröhde's  Lösung  von  molybdänsaurem  Na- 
tron in  Schwefelsäure  (Jahresb.  für  1866  S.  261  und  für  1868  S.  286) 
nicht  gefärbt  wurde.  Eine  verdünnte  Lösung  wurde  durch  Gold^ 
Chlorid  und  Gerbsäure  nicht  gefällt. 

Von  Coniin  unterscheidet  sich  diese  Base  durch  die  Krystall- 
form  ihres  salzsauren  Salzes  und  von  Lobeliin  durch  ihr  Verhal- 
ten gegen  das  Reagens  von  Froh  de. 

Es  bleibt  nun  also  nur  noch  übrig,  jene  interessant  erschei- 
nende Base  in  grösserer  Menge  darzustellen  und  genauer  chemisch 
zu  Studiren,  wie  hier  für  gerichtlich  chemische  Untersuchungen 
genügend  geschehen  ist. 

Borraglneae.    Borragineen. 

Alcatma  tinctoria.  Im  Jahresberichte  für  1866  S.  69  ist  an- 
gegeben worden,  wie  Hirzel  aus  der  Alcannawurzel  das  Alcannin 
im  Grossen  darstellt  und  dann  in  den  Handel  bringt.  Böttger 
(Wittstein's  Vierteljahresschrift  XIX,  41)  hatte  darauf  gefunden,  dass 
man  daraus  ein 
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Beagenäpapier  für  Alkalien  und  Säuren  herstellen  köime,  wel- 
ches weit  empfindlicher  sey,  wie  das  jüngst  ebenfalls  von  ihm 
(Jahresb.  für  1867  S.  419)  empfohlene  aus  den  Blättern  von  Ooleus 
Verschaflfelti  bereitete,  wenn  man  jenes  Alcannin  in  absolutem  Al- 
kohol auflöse  und  mit  der  nicht  zu  concentrirten  Lösung  dann 
Streifen  von  schwedischem  Filtrirpapier  tränke  und  nach  dem 
Trocknen  wohl  verschlossen  aufbewahre.  Dieselben  sollten  dann 
prachtvoll  roth  seyn  und  nach  dem  Befeuchten  durch  die  gering- 
sten Mengen  von  Alialien  schön  blau  werden,  so  wie  nach  dieser 
Blaufärbung  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  durch  Säuren  wieder  roth  werden. 

Enz  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XIX,  282)  hatte  dann  bald 
nachher  diese  Angabe  bestätigt  und  die  Selbstbereitung  des  dazu 
erforderlichen  Alcannins  in  der  Weise  gelehrt,  dass  man  die  Al- 
cannawurzel  nur  mit  der  4fachen  Gewichtsmenge  Aether  zu  extra- 
hiren,  mit  dem  geklärten  rubinrothen  Auszuge  die  Streifen  von 
schwedischem  Filtrirpapier  zu  tränken  und  zu  trocknen  brauche, 
um  schön  rosafarbiges  Papier  zu  haben,  welches  die  genannten 
Eigenschaften  im  hohen  Grade  besitze. 

Brandberg  (üpsala  Läkareförenings  FörhandUngar  VI,  280) 
hat  nun,  da  ihm  das  Alcannin  von  Hirzel  nicht  zu  Gebote  stand, 
die  Alcannawurzel  sowohl  mit  97procentigem  Alkohol  als  auch  mit 
Aether  ausgezogen,  mit  beiden  Auszügen  Filtrirpapier  getränkt,  ge- 
trocknet und  dann  gefunden,  dass  das  mit  der  Alkoholtinctur  ge-* 
färbte  Papier  zu  den  erwähnten  Beactionen  ganz  unbrauchbar  ist, 
das  mit  der  Aethertinctur  gefärbte  Papier  dagegen  diese  Beactio- 
nen ziemlich  gut  zeige,  aber  in  keiner  mit  dem  Lacmuspapier  ver- 
gleichbaren Empfindlichkeit. 

Gentianeae.    Gtentianeen. 

Sahattia  angularis  (Ghironia  angularis).  Das  in  Amerika  un- 
ter dem  Namen  amerikanisches  Tausendgüldenkraut  (Herba  Chiro- 
niae  angularis)  officinelle  blühende  Kraut  dieser  G^ntianee  ist  von 
Huneker  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy.  4  Ser.  I,  207)  chemisch 
untersucht  worden,  und  hat  Derselbe  darin  denselben  Bitterstoff 
gefunden,  welchen  Mehu  (Jahresb.  für  1866  S.  70  und  für  1870 
S.  92)  in  unserem  deutschen  „Erythraea  Centaurium"  und  in  dem 
chilesischen  „Ghironia  chilensis*^  entdeckte  und  characterisirte, 
nämUch  das 

Erythrocentaurin,  Er  zog  das  blühende  Kraut  mit  Wasser 
aus,  verdunstete  den  Auszug  angemessen  und  liess  ihn  dann  sedi- 
mentiren.  Nachdem  das  Abgesetzte  dann  abfiltrirt  worden,  ver- 
setzte er  das  Filtrat  mit  starkem  Alkohol,  bis  dadurch  kein  Gum- 
mi etc.  mehr  abgeschieden  wurde.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  wie- 
der filtrirt,  das  Filtrat  zur  Syrupconsistenz  verdunstet,  der  syrup- 
förmige  Rückstand  mit  Aether  wiederholt  ausgezogen  und  die  ver- 
einigten Aether-Auszüge  freiwillig  verdunsten  gelassen,  wobei  das 
Erythrocentaurin  in  kleinen  nadeiförmigen  durchsichtigen  Kryatal- 


öentiaüeen.    Stryohneen.  &7 

len  daraus  anschoss,  untermischt  mit  einer  gelbfärbenden  Materie, 
die  er  aber  davon  nicht  weitei:  abschied,  weil  -er  fürchtete,  dass 
er  wegen  der  kleinen  Menge  alles  verlieren  würde.  —  Wollte  man 
daher  den  Versuch  mit  einer  grösseren  Menge  von  dem  Kraut  anstellen, 
so  könnte  die  weitere  Reinigung  nach  Mehu's  Vorschrift  geschehen. 

Die  erhaltenen  Erystalle  schmeckten  scharf  bitter  und  an  Ta- 
back  erinnernd.  Sie  lösten  sich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  al- 
kalischen Laugen  und  in  Säuren,  aber  nicht  in  fetten  und  flüchti- 
gen Oelen.  Dass  sie  wirklich  das  E^ythrocentaurin  waren,  folgert 
Huneker  daraus,  dass  die  Sabattia  dasselbe  in  einer  eben  so  ge- 
ringen Menge  liefert,  wie  das  Erythraea  Gentaurium,  und  dass  die 
Krystalle  im  Sonnenlicht  roth  werden,  durch  Umkrystallisiren  aber 
wieder  farblos  auftreten. 

Ausser  dem  Erythrocentaurin  hat  Huneker  in  der  Sabattia 
noch  Fetty  Chlorophyll,  Gummi,  Eiweiss,  Pektin,  bitteres  Extract^ 
Spuren  ^on  ßüchtigem  Oel,  eine  organische  Säure  ^  rothen  Färb* 
Stoff  und  Salze  gefunden. 

Man  könnte  daher  wohl  vermutheü,  dass  das  Chiraiin  in  der 
Ophelia  Chirata  (Jahresb.  für  1870  S.  91)  vielleicht  auch  nur  das 
Ii%throcentauiin  betrifft. 

Stryclmeae,    Stryclmeen. 

Strychnos  Potaiorum,  Der  Same  dieser  Strychnee  ist  von 
Maisch  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  241)  beschrieben 
worden.  Dieselben  waren  1870  unter  dem  Namen  Indian  Qum* 
ntUs  im  Hafen  von  New-York  aus  Ostindien  importirt  worden, 
ohne  hier  Käufer  zu  finden. 

Wie  wir  schon  lange  wissen,  macht  dieser  Same  eine  sehr 
merkwürdige  Ausnahme  von  dem  anderer  Strychnosarten ,  indem 
die  kirschgrosse  Frucht  des  Str.  Pot.  davon  nur  einen  einzigen 
einschliesst,  der  in  der  Form,  den  Bestandtheilen  und  Wirkungen 
durchaus  abweicht.  Er  enthält. weder  Strychnin  noch  Brudn,  wirkt 
nicht  giftig,  ist  geschmacklos  und  enthält  viel  Schleim,  so  dass  die 
Eingebomen  ihn  unter  dem  Namen  Teilan  Cotta  ohne  Nachtheil 
zum  Klären  von  trübem  Wasser  anwenden  können. 

Nach  Maisch  ist  der  Same  fast  kugelig,  aus  2  ungleich  con- 
vexen  Hälften  bestehend,  mit  einer  erhabenen  Linie  im  äussersten 
Umkreis.  Er  hat  eine  schmutzig  braungraue  Farbe,  3/g  bis  V2 
Zoll  im  Durchmesser,  und  ist  mit  sehr  kurzen  dicht  anliegenden 
Haaren  besetzt.  Die  dünne  und  harte  Schale  schliesst  einen  horn- 
artigen  Eiweisskörper  ein,  der  wie  bei  der  Nux  vomica  eine  kreis^ 
runde  Höhlung  hat,  worin  der  Embryo  etwa  V3  des  Durchmessers 
einnimmt.  Das  kurze  Würzelchen  ist  cylindrisch,  die  Cotyledonen 
sind  breit  eiförmig  und  dreinervig.  Ungeachtet  der  hornigen  Be- 
schaffenheit ist  der  Same  doch  leicht  zu  zerstampfen,  aber  schwer 
zu  pulvern.  Er  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Auch  Mais  ch 
fand  darin  weder  Strychnin  noch  Bruoin,  auch  keine  Gerbsäure, 
dagegen  vielen  Schleim,  dessen  schlüpirige  Lösung  durch  Alkohol, 
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Bleizuoker  und  Eisencblorid  nicht  gefällt  wird.  Dieser  Schleim 
löst  sich  aber  nicht  wirklich  im  Wa^sser,  sondern  setzt  sich  daraus 
wieder  ab  und  schliesst  dabei  in  einem  trüben  Wasser  die  trüben- 
den Substanzen  ein.  Bei  dieser  Gel^enheit  hat  Maisch  auch 
den  Samen  von 

Strychnos  Tieute  Leschenault  beschrieben  und  ihn  eben  so 
beschaffen  gefunden,  wie  schon  Spach  angegeben  hat,  nur  fand 
er  sie  nicht  braun,  wie  dieser  Autor,  sondern  gelbgrau.  Derselbe 
hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Strychnus  Nux  vomica. 

Ooffeaceae.    Ooffeaceen. 

Coffea  arabtca.  Aus  einem  in  der  „Allgemeinen  Zeitung  vom 
März  lo71^^  mitgetheilten  Briefe  vom  Freiherm  v.  Maltzan  hat 
Büchner  (dessen  N.  Repert.  XX,  243)  zu  seiner  Ueberraschung 
vernommen,  dass  man  in  der  Heimath  des  Gaffeestrauchs  (Yemen 
in  Arabien)  die  Samen  desselben  (Caffeebohnen)  selbst  nicht  so, 
wie  bei  uns,  als  tägliches  Genussmittel  verbraucht,  indem  man 
denselben  sogar  fiebererregende  Wirkungen  zuschreibt,  sondern  nur 
aus  den  Fruchtschalen  einen  Gischa  genannten  Auszug  bereitet 
und  als  für  das  dortige  Klima  geeignet  trinkt.  —  Auf  eine  solche 
zweckmässige  Verwendung  hat  auch  schon  Peckolt  (Jahresb.  für 
1864  S.  61)  hingewiesen,  und  verdienen  die  Vorschläge  desselben 
darüber  gewiss  alle  Beachtung,  und  werden  sie  bei  den  immer  wei- 
ter steigenden  Gaffeepreisen  auch  wohl  einmal  finden,  wenn  Kauf- 
leute nur  erst  ganze  Früchte  herbeischaffen  und  dann  Wohlhabende 
in  dem  Gebrauch  derselben  den  Aermeren  vorangehen,  um  die 
schwer  zu  beseitigenden  Vorurtheile  der  letzteren  aufzuklären. 

Oinchoneae.    Oinchoneen. 

Cinchona.  Nach  einer  Mittheilung  von  Glarke  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact  3  Ser.  I,  109)  scheint  die  Pflanzung  auf  den 
Nrilgherries  in  Ostindien  zwei  neue  wichtige  Chinabäume  zu  be* 
herbergen ,  welche  aus  der  Chinazone  dahin  gekommen  und  von 
Brougliton  benannt  worden  sind,  nämlich 

Cinchona  mirabilisy  deren  Rinde  die  bewundemswerthe  Quan- 
tität von  13,5  Procent  Ghinabasen  und  darunter  über  9  Proc.  kry- 
stallisirbares  Chinin  enthalten  soll.    Und 

Cinchona  püayOy  deren  Rinde  ebenfalls  reich  an  Chinabasen 
seyn  und  in  Peru  in  einer  sehr  hohen  Region  durch  den  Schnee 
hervorwachsen  soll.  —  Diese  CinohonarArt  scheint  nicht  die  von 
Weddell  (Jahresb.  für  1964  S.78)  aufgestellte  „Cinchona  pitayen- 
sis*^  zu  seyn  und  damit  also  nicht  verwechselt  werden  zu  dürfen. 

Clarte  hat  diese  beiden  Cinchona-Arten  auch  in  die  Planta- 
gen von  Bengalen  eingeführt,  aber  noch  keine  weitere  Angaben 
darüber  gemacht. 

Cinchona  Calisaya  hybrida  nennt  De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift 
yoor  de  Pharmade  iu  Ifederland  1871  p.  161  u.  203)  gewiss  sehr 
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zweckmässig  den  in  den  Plantagen  auf  Java  zam  Vorschein  ge- 
kommenen Ghinabaum,  welcher  nun  wohl  entschieden  als  ein  Ba* 
stard-Erzeugniss  angesehen  werden  muss  von  der  Ginchona  GaU- 
saya  als  Mutter  und  entweder  nach  De  Vrij  von  Ginchona  Pahu- 
diana  oder  nach  Oudemans  von  Ginchona  scrobiculata  als  Va- 
ter, worüber  des  letzteren  Erfahrungen  nachher  spedeller  mitge- 
theilt  vorkommen.  Die  Synonymen  dieses  Baums,  dessen  wahre 
Bedeutung  zu  enträthseln  so  viele  Schwierigkeiten  und  Befehdun^ 
gen  hervorgerufen  hat,  würden  dann  seyn:  Ginchona  Calüaya  du- 
bia und  Cinchona  Hasskarliana  Miq. 

Inzwischen  hat  De  VriJ  (a.  a.  0.  p.  161)  noch  einmal  ver- 
schiedene Bedenken,  welche  in  einem  ofücinellen  Bericht  über  die 
Plantagen  auf  Java  an  den  Gouverneur  wegen  Anerkennung  der 
Hybridität  von  Ginchona  Galisaya  erhoben  worden  waren,  mit  meh- 
reren guten  Gründen  zu  beseitigen  gesucht,  wie  es  scheint  zu  einer 
Zeit,  wo  ihm  Oudemans  Erfahrungen  noch  nicht  bekannt  waren, 
wenigstens  hat  er  dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnt. 

Ginchona  Pahudiana,  Ueber  diese  Ginchona-Art,  welche  in 
den  Ghinaplantasen  auf  Java  von  Anfang  an,  wie  in  den  vorher- 
gehenden Jahresberichten  immer  mitgetheilt  worden  ist,  eine  be- 
deutende und  heftige  Streitigkeiten  veranlassende  Rolle  gespielt  hat 
und  schliesslich  damit  endete,  dass  die  Golonial-Minister  Uhlen- 
beck  1862  und  darauf  V.  Eck  1863  sie  für  einen  Brennbolzbaum 
erklärten  und  dann  Befehl  zum  Ausrotten  derselben  in  den  Planta- 
gen aussprachen  (woraus  sich  erklärt,  was  ich  nachher  über  sie 
bei  dem  jetzigen  Bestand  der  Ghinaplantagen  auf  Java  anführen 
werde),  bat  Howard  (Pharmac.  Journal  and  Transact.  3  Ser. 
I,  441)  interessante  historische  Mittheilungen  gemacht,  hauptsäch- 
lich um  entschieden  darzulegen,  dass  er  an  dem  Schicksal  dieses 
Ghinabaums  auf  Java  und  an  den  darüber  entstandenen  Streitigr 
keiten  durchaus  keinen  directen  Antheil  genommen,  sondern  den 
Baum  wohl  botanisch  bestimmt  und  sein  Urtheil  über  den  Werth 
desselben  ausschliesslich  nach  gründlicher  botanischer  und  chemi- 
scher Erforschung  ausgesprochen,  aber  dabei  stets  eine  ganz  un- 
partheiische  Stellung  bewahrt  habe,  und  dass  also  die  Anschuldi- 

giingen,  welche  Miquel  in  seine  Abhandlung  über  die  javanischen 
hinabäume  (Jahresb.  für  1870  S.  102)  eingefügt  habe,  völlig  un- 
gerecht seyen.  Im  Uebrigen  beharrt  Howard  in  Folge  der  neue- 
ren Erfahrungen,  die  über  diesen  Baum  auf  Java  wie  in  Ostindien 
sowohl  in  botanischer  Beziehung  als  auch  in  Betreff  des  Gehalts 
an  Ghinabasen  gemacht  worden  sind,  bei  der  schon  in  seiner 
„Nueva  Quinologia^^  ausgesprochenen  Ansicht,  einerseits  dass  der 
Baum  wirklich  eine  eigne  Species  sey  und  nicht  nach  Miquel  mit 
der  Ginchona  Garabayensis  Wedd.  identificirt  werden  dü^e,  und 
anderseits  dass  die  Rinde  desselben  keine  lohnende  Quelle  fiir  die 
Fabrikation  von  Ghinin  betreffe,  der  geringe  Gehalt  an  denselben 
darin  aber  in  der  Art  durch  andere  ähnlich  wirkende  Ghinabasen 
so  ersetzt  sey,  um  in  Apotheken  als  eine  gute  Ghina  fusca  ver<- 
wendet  werden  zu  können. 
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Ouliur  der  Ghinahäume,  Die  Nachrichten  über  den  Erfolg 
der  bekanntlich  seit  1851  angelegten  Ginchona-Pflanzungen  und 
über  die  dadurch  in  anderen  hierfür  günstig  erscheinenden  Län- 
dern angeregten  Versuche  mehren  sich  in  der  Weise ,  dass  ich, 
um  diesen  Jahresbericht  damit  nicht  zu  sehr  zu  überladen,  nur 
solche  Verhältnisse  referiren  werde,  welche  einen  genügenden  Ein- 
blick in  die  Leistungen  der  eben  so  schwierigen  und  kostbaren 
wie  wichtigen  Unternehmungen  gewähren.  Ueber  die  Erweiterung, 
welche  die  Regierungs-Pflanzungen 

1.  in  HoUändisch'Indien  (Java)  erfahren,  gibt  die. "folgende 
aus  der  „Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacia  in  Nederland  1870 
p.  361  und  1871  p.  33  u.  321'^  entlehnte  Uebersicht,  welche  sich 
an  die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  116  anschliesst,  einen  erfreu- 
lichen Begriff.  Nach  den  authentischen  Berichten  von  v.  Gorkom 
sind  nämlich  von  den  cultivirten  Cinchona-Arten  auf  allen  Stufen 
der  Eniunckelufiff  vorhanden  gewesen  am  Ende 


Cinchona 
Cinchona 
Cinchona 
Cinchona 
Cinchona 
Cinchona 
Cinchona 


Calisaya        \ 

Hasskarlianaj 

8uccirubra| 

caloptera  i 

officinalis 

lancifolia 

micrantha 


Juny  1870 

1100983 

152782 

222904 

43227 

620 


1520516 


Sept.  1870 

1100858 

161978 

251489 
43777 

640 

1558742 


Juny  1871 

1239808 

173510 

286371 

48527 
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1749085 


Unter  den  Worten  „auf  allen  Stufen  der  Entwickelung^^  sind 
eben  dem  Ei  entschlüpfte  bis  gegen  20  Jahr  alte  Bäume  in  der  • 
Art  zu  verstehen,  dass  die  Anzahl  der  ältesten  am  geringsten  ist 
und  dann  allmäljg  bis  zu  den  jüngsten  in  dem  Maasse  zunimmt, 
wie  alljährlich  unverhältnissmässig  steigend  immer  mehr  Exem- 
plare erzielt  werden.  So  hat  sich  im  Laufe  des  hier  vorliegenden 
einen  Jahres  die  Anzahl  dqr  Chinabäume  allein  um  228569  Stück 
vermehrt.  In  dieser  Summe  sind  aber  die  Pflänzlinge  nichti^mit 
begriffen,  welche  zur  Errichtung  von  Pflanzungen  an  Privat-Ünter- 
nehmer  in  Krawang,  Buitenzorg  und  Preang  mit  günstigen  Erfol- 
gen abgegeben  wurden,  so  wie  auch  nicht  die  grosse  Anzahl  von 
der  Cinchona  Pahudiana,  wovon  Miquel  (Jahresb.  für  1870  S.  108 
u.  116)  unter  dem  unverdienten  Namen  C.  Carabayensis  noch  über 
900000  Exemplare  hinzurechnete,  weil  sie  in  der  Art  vernachläs- 
sigt worden  ist,  dass  in  ihrer  wegen  ganz  ungeeigneter  Verhält- 
nisse seit  1865  verlassenen  Anpflanzung  Telaga-Paiengan  schon 
Ende  1870  kein  lebendes  Exemplar  mehr  aufzufinden  war,  und 
dass  auch  die  älteren  Pflanzungen  in  dichten  Wäldern  der  übri- 
gen Etablissements  wohl  noch  Tausende  von  lebenden  Exemplaren  ^ 
beherbei^en,  die  aber  eine  so  kümmerliche  Entwickelung  zeigen,  . 
dass  sie  in  der  Folge  keine  erhebliche  Quelle  für  Chinarinden  zu 
bleiben  versprechen. 
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'  üeber  die  Bedeutung  der  in  obiger  üebersicht  aufgeführten 
Cinchona  Hasskarliana  ist  S.  59  dieses  Berichts  ein  Weiteres  re- 
ferirt  worden,  und  über  die  der  Cinchona  caloptera  ist  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  105  genaue  Aufklärung  zu  finden. 

Nach  den  vorhin  citirten  Berichten  von  v.  Gorkom  wird  die 
Gewinnung  der  Chinarinden  sorgfältig  fortgesetzt  und  sind  bereits 
im  Jahr  1870  schon  über  8000  Pfund  von  derselben  aus  allen 
Pflanzungen  exportirt  worden.  Aus  einer  der  Proben  der  Rinde 
von  der  Cinchona  Calisaya  will  Gunning  sogar  10  Prooent  (!) 
Chinabasen  erhalten  haben,  und  aus  der  Rinde  dreijähriger  Exem*- 
plare  derselben  Cinchona- Art  hat  Moens  3  Procent  reines  Chinin 
dargestellt.  Solche  Resultate  sind  weit  entfernt  von  denen  der 
Prüfungen  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  117  erwähnten  eröt«a 
Sendung  von  etwa  932  Pfund  javanischer  Chinarinden.  Dieselben 
sind  in  Amsterdam  theils  zu  Prüfungen  auf  ihren  Handelswerth 
(deren  Resultate  bereits  daselbst  schon  mitgetheilt  wurden  und  de* 
'  nen  ich  nachher  noch  neue  von  De  Vrij  anzuschliessen  habe)  ab- 
gegeben und  grösstentheils  in  kleineren  Portionen  an  Pharmacog* 
nosten  für  ihre  Sammlungen,  an  Chinin-Fabrikanten  und  Chemi-- 
ker  das  Pfund  zu  1  bis  IV2  Holländischen  Gulden  (ä  16%  Sgr.) 
verkauft  worden,  und  sollen  A.  D'Ally  und  Zonen  in  Amsterdam 
daraus  auch  ein  ausgezeichnetes  schwefelsaures  Chinin  gewonnen 
haben.  Eine  zweckmässig  geregelte  Ausbeutung  der  Cinchonen- 
Plantagen  hat  jedoch  aus  mehreren  in  der  Natur  der  Sache  lie- 
genden Gründen  noch  nicht  eingeführt  werden  können,  und  BoUen 
wir  uns  daher  nicht  darüber  wundern,  dass  die  bereits  ausgefuhr* 
ten  javanischen  Chinarinden  noch  keine  befriedigende  Vergleichung 
mit  den  südamerikanischen  Rinden  hätten  bestehen  können,  und 
man  hofft  sehr,  dass  in  der  Folge  die  Sendungen  immer  besser 
und  befriedigender  ausfallen  würden. 

Es  ist  ferner  sehr  begreiflich,  dass  bei  der  Gewinnung  und 
Sortirung  der  Rinden  zur  Exportation  ein  nicht  unerheblicher  vei^ 
sendungsunfähiger  Abfall  stattfindet  und,  nachdem  sich  dieser  be- 
deutend angehäuft  hatte,  musste  natürlich  die  Frage  entstehen,  ob 
und  wie  derselbe  wohl  zu  verwerthen  sey.  Zur  Lösung  dieser 
Frage  war  dann  Moens  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in 
Nederland  1870  p.  323)  aufgefordert  worden , .  und  hat  Derselbe 
diese  Aufgabe  anscheinend  auch  mit  sehr  gutem  Erfolg  dadurch 
erföUt,  dass  er  eine  einfache  Bereitung  eines  Präparats  daraus  er* 
mittelte,  welches  er  Quinium  nennt  und  welches  dem  Chdnium 
(Panchrestum  Chinae)  von  Bouchardat  &  Delondxe  an  die 
Seite  zu  stellen  ist.  Therapeutische  Anwendungen  desselben  von 
Dr.  Luchtmans  haben  sehr  ermuthigende  Resultate  ergeben.  Die 
fabrikmässige  Bereitung  dieses  Präparats  ist  zwar  in  dem  Reichs- 
Laboratorium  zu  Weltevreden  (Batavia)  nicht  gewürdigt,  aber  an- 
derseitig  mit  befriedigenden  Resultaten  in  die  Hand  genommen  wor^ 
den.  Bis  auf  Weiteres  beabsichtigt  man,  dieses  Präparat  nicht  in 
den  Handel  zu  bringen ,  sondern  auf  Java  selbst  zu  verbrauchen 
und  so  wdt,  wie  zuQlssig)  obl^atorisch  zu  machen.     Die  auisfnhr^ 
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liehe  Abhandlung  darüber  von  Moens  hat  HaBskarl  aus  dem 
Holländischen  übersetzt  und  in  dem  „Pharmaceutischen  Central- 
Anzeiger  für  Deutschland,  Oesterreich  und  die  Schweiz  1871  Nr. 
13,  16,  20  u.  22"  mitgetheilt,  und  w^de  ich  weiter  unten  in  der 
Pharmacie  unter  dem  Prädicat  Quinium  aus  der  umfangreichen 
Arbeit  das  Wesentliche  referiren. 

Handelssorten  ton  Chinarinden  aus  Holländisch' Indien.  Im 
vorigen  Jahresberichte  S.  117 — 122  ist  mitgetheilt  worden,  dass 
aus  den  Plantagen  auf  Java  bereits  4  Sorten  von  Chinarinden  nach 
Europa  gekommen  waren,  welche  dann  gleich  von  Gunning  und 
Job  st  auf  ihren  Werth  (Gehalt  an  Chinabasen)  mit  ungleichen 
und  zum  Theil  etwas  ungünstigen  Resultaten  geprüft  und  von 
Henkel  pharmacognostisch  und  mikroscopisch  untersucht  und  be- 
schrieben wurden,  und  deren  Abstammung  beim  Exporth^en  nicht 
ang^eben  worden  war. 

Aus  den  dann  von  v.  Gorkom  (Director  der  Pflanzungen  auf 
Java)  eingezogenen  und  von  Oudemans  in  der  S.  4  sub  37  an«- 
gezeigten  Broschüre  mitgetheilten  Nachrichten  folgt  nun  entschei- 
dend, dass  Henkel  durch  seine  Untersuchung  zu  einer  ganz  un- 
richtigen Ansicht  über  den  Ursprung  dieser  5  Sorten  gekommen 
war,  indem  die  Sorten  Nr.  1  und  4  wirklich  von  der  Cinehona 
Calisaya  Wedd. ,  die  Sorten  Nr.  2  und  3  von  der  damals  noch 
fraglichen  Cinehona  Hasskarliana  Miq.  (wie  Ref.  —  Jahresb.  für  1870 
S.  122  —  vermuthete)  und  die  Sorte  Nr.  5  von  der  Cinehona  Fa- 
htidiana  How.  gewonnen  worden  sind. 

Oudemans  hat  ferner  durch  seine  genauen  und  in  der  be- 
zeichneten Broschüre  niedergelegten  mikroskopischen  Studien  klar 
nachgewiesen,  dass 

a)  der  Bast  der  Rinde  von  der  auf  Java  cultivirten  Cinehona 
Calisaya  völlig  denselben  anatomischen  Bau  besitzt  wie  der  von 
diesem  Chinabaum  in  der  natürUchen  Heimath,  in  jenem  Bau  mit- 
hin durch  die  Cultur  desselben  keine  Veränderung  vorgeht. 

b)  Der  Bast  der  Rinde  von  der  Cinehona  Pahudiana  anato- 
misch wirklich  so  beschaffen  ist,  wie  ihn  Howard,  Phoebus 
und  Flückiger  beschrieben  haben. 

c)  Der  Bast  der  Rinde  von  der  fraglichen  Cinehona  Hasskar- 
liana Miq.  im  anatomischen  Bau  eine  Mittelbildung  zwischen  dem 
von  der  Cinehona  Calisaya  Wedd.  und  der  Cinehona  scrobiculata 
Humb.  &  Bonpl.  darbietet. 

Hierdurch  bekommt  De  Vrij's  Behauptung  (Jahresb.  für  1870 
S.  105),  zufolge  welcher  die  Cinehona  Hasskarliana  ein  Bastard- 
Erzeugniss  von  der  Cinehona  Pahudiana  (als  Vater)  und  von  der 
Cinehona  Calisaya  (als  Mutter)  seyn  solVoffenbai:  eine  neue  Stütze, 
aber  aus  Oudemans'  Nachweisungen  wird  es  nun  wahrscheinlicher, 
dass  sie  vielmehr  ein  Bastard-Product  von  der  Cinqbona  Calisaya 
und  der  Cinehona  scrobiculata  seyn  dürfte. 

Endlich  so  weist  Oudemans  durch  seine  mikroscopischen 
Forschungen  wohl  ganz  entschieden  nach,    dass  die  Milchsafior- 
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gane  (Milchsaftzellen,  Milchsaftgefässe,  Saftröhren,  Saftfasem)  der 
Chinarinden  in  dem  Rindenparenchym  und  in  dem  Mark  entste^ 
hen  ui^  dann  durch  Verschmelzen  über  einander  gelagerter  Zellen 
in  der  Länge  zunehmen  (vgl.  Vogl:  Jahresb.  für  1869  S.  75). 

De  Vrij  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland 
1871  p.  193 — 205)  hat  femer  nicht  allein  den  Fon  Oudemaas 
vorhin  für  die  5  Handel^orten  javanischer  Chinarinden  angegebe*- 
nen  Ursprung  völlig  gleichlautend  vorgelegt,  sondern  auch  noch 
specieller  die  Pflanzungen  auf  Java  hinzugefügt,  aus  denen  sie  für 
den  Export  entnommen  worden  waren,  und  die  Resultate  seiner 
Analysen  dieser  5  Rindensorten  daran  geschlossen,  wie  ich  sie  nun 
folgen  lasse,  nur  will  zur  Vergleichung  die  Rinde  Nr.  4  wegen  ih- 
res gleichen  Ursprungs  gleich  der  Nr.  1  anschUessen : 

Nr.  I.  Jata-Kimigschina  von  der  Ginchona  Calisaya  Wedd. 
aus  der  Pflanzung  auf  Tängkoehan  Prahoe.  Aus  dieser  Chinarinde 
bekam  De  Vrij  in  Summa  3,21  Proc.  Chinabasen.  Dieselben 
zeigten  in  Schwefelsäure  aufgelöst  eine  Rotation  um  96°  nach 
Rechts  und  waren  über  die  Hälfte  in  Aether  auflöslich,  aber  darum 
wiesen  sie  doch  durch  Erzeugung  von  schwefelsaurem  Jodchinin 
(Herapathit)  nur  0,185  Procent  Chinin  für  die  Rinde  aus.  Die 
grösste  Menge  des  in  Aether  löslichen  Theils  der  Basen  war  eine 
amorphe  Base,  welche  für  Chininfabriken  keinen  Werth  hat  und 
in  denselben  mit  in  das  schliesslich  auszufällende  Chinoidin  über* 
geht.  Im.  Uebrigen  zeigten  sich  in  den  3,21  Procent  Basen  noch 
Cinchonin  und  Chinidin.  Diese  Chinarinde  enthielt  auch  nock 
0,105  Proc.  Chinovasäure.  (Ueber  die  Bedeutung  des  erwähnten 
Herapathits  werde  ich  nachher  noch  eine  von  De  Vrij  an  einem 
anderen  Orte  geäusserte  Bemerkung  mittheilen.) 

Nr.  IV.  Java-Königachina  von  ebenfalls  der  Oinchona  CaU" 
saya  Wedd.,  aber  aus  der  Pflanzung  auf  dem  Malabar.  Dieselbe 
lieferte  in  Summa  nur  2,47  Proc.  Chinabasen,  deren  Lösung  in  Schwe- 
felsäure eine  Rotation  um  20°  nach  Rechts  zeigte  und,  wiewohl 
sich  davon  verhältnissmässig  weniger  wie  bei  Nr.  I  in  Aether  löste, 
so  wiesen  sie  doch  durch  Erzeugung  von  Herapathit  und  Berecb^ 
nung  nach  demselben  einen  grösseren  Gehalt  an  Chinin  aus,  näm- 
lich 0,681  Proc.  für  die  Rinde.  Im  Uebrigen  enthielt  das  Gemisch 
der  Basen  sowohl  Cinchonin  und  Chinidin  als  auch  die  erwähnte 
amorphe  Base,  und  die  Rinde  0,091  Procent  Chinovasäure. 

Nr.  n  &  III.  Java-Königschina  von  der  Oinchona  Calisaya 
hybrida  (S.  58  d.  B.),  die  erstere  aus  der  Pflanzung  auf  Tangkoe* 
ban  Prahoe  und  die  letztere  aus  der  Pflanzung  auf  dem  Malabar. 
Diese  beiden .  Rinden  gaben  in  Summa  3,125  Procent  Ghinabasen, 
deren  Lösung  in  Schwefelsäure  eine  Rotation  um  50^,2  nach  linka 
auswiesen  und,  wiewohl  sie  sich  verhältnissmässig  weniger  wie  die 
in  Nr.  1  und  4  in  Aether  auflösten,  doch  Tiel  mehr  Chinin  ent- 
hielten, dessen  Gehalt  durch  Bildung  von  Herapathit  und  Berech- 
nung nach  demselben,  nämlich  zu  1,113  Procent  für  die  Binde 
gefunden  wurde.  Im  Uebrigen  zeigten  die  Chinabasen  einen  Ge- 
halt an  Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinidin  und  der  amorphen  Chi- 
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nabaae,  tob  der  letzteren  etwas  weniger  wie  bei  Nr.  1.    Die  Menge 
der  Ghinovasäure  in  der  Rinde  betrug  0,18  Procent. 

Nr.  V.  Braune  Java- China  von  der  Cinchona  Pahudiana  avia 
der  Pflanzung  auf  dem  Tangkoehan-Prahoe,  Dieselbe  wies  einen 
summarischen  Gehalt  von  nur  1  Procent  Ghinabasen  aus,  deren 
Lösung  in  Schwefelsäure  eine  Rotation  um  138^  nach  Links  be- 
sass,  und  von  denen  sich  die  grösste  Hälfte  in  Aether  auflöste, 
in  welcher  wiederum  durch  Erzeugung  und  Berechnung  von  Hera- 
pathit 0,181  Proc.  Chinin  für  die  Rinde  erkannt  wurden.  Die 
übrigen  Basen  betrafen  Cinchonidin  und  die  amorphe  Chinabase, 
während  Cinchonin  mit  Sicherheit  darin  nicht  nachgewiesen  wen- 
den konnte. 

An  diese  Resultate  reiht  nun  De  Vrij  verschiedene  Betrach- 
tungen. So  findet  er  zunächst  darin,  dass  die  Rinde  sub  Nr.  2 
und  3  von  der  Cinchona  Calisaya  hybrida  gleichzeitig  Chinidin 
,  und  Cinchonidin  enthält,  während  in  der  Rinde  von  der  Cinchona 
Calisaya  Wedd.  fast  immer  Chinidin  und  in  der  von  Cinchona  Pa- 
hudiana  durchschnittlich  Cinchonidin  vorkommt,  einen  Beweis  für 
seine  Ansicht,  dass  die  Cinchona  CaUsaya  hybrida  ein  Bastard** 
Erzeugniss  von  den  beiden  letzteren  Cinchona-Arten  sey. 

Dann  hebt  De  Yrij  hervor,  dass  seine  Resultate  mit  denen 
von  Jobst  (Jahresb.  für  1870  S.  118  u.  119)  in  merkwürdiger 
Weise  übereinstimmen,  und  dass  er  sich  auch  dem  von  Diesem 
üb^  den  Werth  dieser  Rinden  aufgestelltem  Urtheil  vollkommen 
anschliesse. 

Und  schliesslich  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  auf  Java 
die  Rinde  von  der  Cinchona  Pahudiana  wohl  weniger  Chinabasen 
in  Summa  ausweise,  wie  die  der  Cinchona  Calisaya  Wedd.,  dass 
sie  aber  einen  fast  eben  so  grossen  Gehalt  (0,181  Proc.)  an  wah- 
ren Chinin  wie  diese  (0,185  Proc.)  besitze. 

Während  also  die  Cinchona  Calisaya  Wedd.  auf  Java  nach 
Oudemans  in  ihrer  Rinde  die  natürliche  anatomische  Beschaffen- 
heit bewahrt,  so  degenerirt  sie  doch  ganz  unerwartet  in  der  Er- 
zeugung von  Chinabasen  in  der  Art,  dass  ihre  Rinde  wegen  des 
so  geringfügigen  Gehalts  an  wahren  Chinin  die  südamerikanische 
Königschina  wenigstens  für  Chinafabriken  nicht  ersetzen  kann,  und 
für  diese  wahrscheinlich  nicht  angekauft  werden  dürfte,  zumal  ja 
viele  andere  sehr  billige  südamerikanische  Chinarinden  existiren, 
welche  viel  mehr  Chinin  enthalten.  Selbst  kommt  ihr  in  Gehalt 
an  wahren  Chinin  die  so  vielfach  verachtete  Rinde  von  der  Cin- 
chona Pahudiana  ungefähr  gleich.  Die  Resultate  von  Gunning 
(Jahresb.  für  1870  S.  118  u.  134)  haben  zwar  ziemlich  befriedi- 
gende Resultate  ergeben,  denen  aber  die  übereinstimmend  unbe» 
Iriedigenden  Ergebnisse  von  Jobst  und  De  Vrij  gegenüber  ste- 
hen, obschon  alle  3  Chemiker  ihre  Versuche  mit  Rinden  aus  ei- 
nerlei Quelle  anstellten,  so  dass  sich  diese  Differenz  nur  mit  der 
Annahme  erklären  lassen  dürfte,  dass  einige  Rindeustücke  ungleich 
mehr  Chinin  wie  andere  enthielten,  oder  dass  ungleich  richtige 
Methoden  zur  Prüfung  angewandt  wurden. 
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Jedenfalls  bewahrt  die  Ginchona  GaUsaya  die  ihr  in  der  süd« 
amerikanischen  Heimath  naturgemässe  reichliche  Production  von 
wahrem'  Chinin  nicht  in  den  Pflanzungen  auf  Java,  und  ähnlich 
abweichend  zeigt  sie  sich  auch,  wie  nachher  vorkommen  wird,  in 
den  englisch-indischen  Etablissements,  und  wollen  wir  hoffen  und 
wünschen,  dass  sie  dort  wie  hier  sich  noch  einmal  besser  gestal- 
ten möge. 

Zu  demselben  Resultat  wie  De  Vry  ist  aucli  Dr.  Simpson 
(Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1870  p.  170) 
unter  der  Leitung  desselben  nach  der  Untersuchungsmethode  mit 
Hülfe  eines  Polaristrobometer,  welche  weiter  unten  besprochen  wer- 
den wird,  bei  einigen  anderen  javanischen  Rindenproben  gekom- 
men, indem  er  erhielt 

a)  aus  einer  Siammrinde  von  der  Cinchona  Calisaya  1,356  Proc. 
Ghinabasen,  deren  Lösung  um  160°,5  nach  Rechts  rotirte,  und 
welche  zufolge  einer  chemischen  Prüfung  grösstentheils  aus  Ghini- 
din  bestanden. 

b)  aus  einer  Astrinde  von  der  Ginchona  Galisaya  nur  0,84  ProCi 
Ghinabasen,  deren  Lösung  um  140°,58  nach  Rechts  rotirte,  in  Folge 
dessen  Ghinidin  als  Hauptbestandtheil  davon  erscheint. 

c)  aus  der  Wurzelrinde  von  der  Ginchona  Pahudiana  1,513 
Proc.  Ghinabasen,  deren  Lösung  um  26*^,35  nach  Links  rotirte. 

2.  In  Britisch 'Indien  hat  die  Gultur  der  Ghinabäume  allen 
neueren  Nachrichten  zufolge  f  Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser. 
II,  172)  eine  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen,  dass  sie,  we- 
nigstens in  den  Etablissements  bei  Ootacamund  auf  dem  Neilgher- 
ries,  auf  Geylon  und  bei  Darjeeling  in  Bengalen,  als  eine  dauernd 
vortheilhafte  Thatsache  angesehen  werden  kann,  und  dass  sie  den 
mehrere  Jahre  früher  in  Holländisch-Indien  (Java)  angefangenen 
Pflanzungen  in  mancher  Beziehung  vorangeeilt  erscheint. 

Diesen  Aufschwung  verdankt  sie  ohne  Zweifel  nicht  allein  dem 
wichtigen  Umstände,  dass  man  gleich  von  Vorne  herein  die  werth- 
voUsten  Ghinabäume  anzubauen  und  dabei  die  auf  Java  gemachten 
Erfahrungen  zu  verwerthen  Gelegenheit  hatte,  sondern  auch  den 
günstigeren  natürlichen  Verhältnissen  für  die  Entwickelung  der 
Ghinabäume  an  den  gewählten  LocaUtäten,  in  Folge  dessen  sie 
hier  besser  fortkommen  und  reicher  an  Ghinabasen  werden.  Den 
Haupthalt'  scheinen  diese  Pflanzungen  bis  auf  Weiteres  in  der 
Ginchona  succirubra  zu  besitzen,  welcher  Ghinabaum  nicht  allein 
darin  vortrefflich  gedeiht,  sondern  in  seiner  Rinde  auch  reichlich 
Ghinabasen  erzeugt,  daher  man  ihn  auch  bisher  mit  der  grössten 
Sorgfalt  zu  vermehren  und  durch  Decortication  unter  Moosbe- 
deckung (Jahresb.  für  1867  S.  82  und  1868  S.  75)  an  Ghinabasen 
noch  reicher  zu  erzielen  gestrebt  hat.  Ihm  gleichkommen  und 
selbst  übertreffen  könnten  demnächst  vielleicht  noch  einmal  Gin- 
chona mirabilis  und  G.  pitayo,  worüber  S.  58  d.  Ber.  eine  kurze 
Nachweisung  vorliegt,  sowie  Ginchona  officinalis  und  Ginchona  mi- 
crantha  (Jahresb.  für  1867  S.  84),  wenn  diese  4  Ghinabäume,  de^ 

PharmaceutiBcber  Jahresberieht  fOr  1871«  5 
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ren  Anzahl  im  Yerhältniss  zu  der  Ginchona  succirubra  noch  sehr 
gering  ist,  in  Zukunft  sich  ebenso  wie  diese  C.  succirubra  fort- 
pfianzungsfähig  zeigen  würden  und  dabei  in  ihren  Rinden  den  Ge- 
halt an  Chinabasen  bewahrten,  wie  er  bis  jetzt  darin  gefunden 
worden  ist.  In  der  Rinda  der  Cinchona  officinalis  hatte  Howard 
(am  angef.  0.)  schon  früher  so  viel  Chinabasen  gefunden,  dass  er 
sie  sorgfältig  zu  cultiviren  empfahl,  und  jetzt  (Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Ser*  11,  363)  hat  Broughton  darin  sogar  11,4  Proc. 
Chinabasen  gefunden,  welche  aus  9,75  Chinin  (!)  und  1,65  anderen 
Basen  bestanden.  Diese  folglich  so  werthvoUe  Cinchona* Art  soll 
übrigens  nach  anderseitigen  Angaben  sehr  zu  Degenerationen  und 
Bastard-Erzeugnissen  geneigt  sejn.  Dagegen  scheinen  sich  hier 
die  Cinchona  Pahudiana  und  unerwartet  auch  die  Cinchona  Calif 
saya  nicht  viel  besser  wie  auf  Java  entwickeln  zu  wollen,  so  dass 
Howard  (Jahresb.  für  1867  S.  81)  von  einer  besonderen  Berück- 
sichtigung dieser  beiden  Chinabäume  in  den  Plantagen  schon  längst 
abgerathen  hat,  was  auffallen  muss,  da  die  Cinchona  Calisaya  be- 
kanntlich unter  den  Chinabäumen  in  der  natürUchen  Heimath  doch 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Ob  sich  die  Cinchona  lanci- 
folia,  welche  ebenfalls  in  der  Ghinazone  eine  sehr  werthvoUe  Rinde 
liefert,  in  den  Plantagen  besser  entwickelt,  als  wie  sie  sich  darin 
früher  (Jahresb.  für  1867  S.  84)  ziemUch  werthlos  erwies,  scheint 
nicht  wieder  untersucht  worden  zu  seyn. 

Aus  dem  im  vorigen  Jahresberichte  S.  5  sub  Nr.  40  angezeig- 
ten aus  actenmässigen  Berichten  über  den  Zustand  und  die  Erfolge 
der  Cinchona-EtabUssements  in  EngUsch-Indien  zusammengesetzten 
Blaubuche  hat  femer  Flückiger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie 
XXXVI,  193 — ^208)  einen  freien  Auszug  verfasst  und  mitgetheilt. 
Die  Mittheilungen  darin  stimmen  jedoch  mit  denen,  wie  sie  in  den 
vorhergehenden  Jahresberichten  aus  anderen  Quellen  entnommen 
nach  und  nach  gemacht  worden  sind,  so  überein,  dass  ich  hier 
auf  diese  interessante  Zusammenstellung  hinweisen  kann. 

Aus  den  mit  den  Rinden  der  Chinabäume  in  den  englisch-in- 
dischen Etablissements  ausgeführten  chemischen  Analysen  scheint 
man  im  Allgemeinen  als  sehr  merkwürdig  folgern  zu  dürfen,  dass 
sie  neben  ihren  übrigen  Chinabasen  relativ  viel  Cinchonidin  und 
nur  wenig  oder  kein  Chinidin,  die  Rinde  der  Chinabäume  in  den 
Pflanzungen  auf  Java  dagegen  umgekehrt  relativ  viel  Chinidin  und 
wenig  oder  kein  Cinchonidin  enthalten. 

Howard  (Pharmaceutical  Journal  and  Transact.  3  Ser.  II, 
361)  hat  aus  der  Pflanzung  bei  Ootacamund  auf  den 

Neilgherries  (Madras)  unverletzte,  aus  Wurzeln,  Stamm,  Zwei- 
gen und  Blättern  bestehende  Exemplare  von  der  Cinchona  succi- 
rubra tmd  der  Cinchona  officinalis  im  nicht  mehr  lebenden  Zu- 
stande zugesandt  bekommen  und  beschrieben. 

Die  Cinchona  succirubra  war  erst  41/2  Jahr  alt,  zeigte  aber 
doch  schon  einen  10  Fuss  hohen  Stamm  und  darauf  eine  zwischen 
6  und  12  Zoll  hohe  jüngere  saftige  Vegetation.  Der  Stamm  hatte 
an  der  Basis  20  Zoll  im  Umfange,  oben  dagegen  nur  2  Zoll.    Die 
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gesammte  Wurzel  wog  8  Pfund,  der  Stamm  12  Pfand  8  Unzen,  die 
Aeste  4  Pfand  8  Unzen  und  die  kleinen  Zweige  3  Pfand  12  Un- 
zen, das  gesammte  Exemplar  folglich  28  Pfand  12  Unzen. 

Die  Cinchona  officinaUs  war  erst  5  Jahr  alt,  zeigte  aber  doch 
schon  einen  9  Fuss  und  3  Zoll  hohen  Stamm  und  darauf  eine  we- 
niger jugendliche  Vegetation.  Der  Stamm  hatte  an  der  Basis  einen 
Umfang  von  11  Zoll  und  oben  nur  1  Zoll.  Die  Wurzeln  daran 
wogen  3  Pfund  8  Unzen,  der  Stamm  5  Pfund  12  Unzen  und  die 
Zweige  13  Unzen,  das  gesammte  Exemplar  folglich  10  Pfund  1 
Unze.  Im  Ansehen  hatte  dieses  Exemplar  grosse  Aehnlichkeit  mit 
d^er  Cinchona  Uritusinga  in  Südamerika,  welche  Hooker  mit  der 
C.  officinalis  vereinigt  hat. 

Hierdurch  erhalten  wir  einen  Begriff  von  der  im  Allgemeinen 
ausserordentlich  raschen^  aber  je  nach  der  Species  in  den  Dimen- 
sionen sehr  ungleichen  Entwickelung  der  Chinabäume. 

Durch  diese  Sendung  hatte  Howard  auch  sehr  gute  Gelegen- 
heit, eine  auffallende  Angabe  von  Broughton  zu  prüfen,  nach 
welcher  Chinin  und  Cinchonin  in  den  Chinarinden  in  wenig  Wo- 
chen verschwinden  sollten,  wenn  sie  an  dem  Stamm  und  Zweigen 
der  aus  irgend  einer  Ursache  abgestorbenen  Chinabäume  sitzen 
bleibe  und  daran  austrockne.  Diese  Angabe  fand  Howard  aber  ^ 
nicht  bestätigt,  denn  als  er  die  trockne  Rinde  von  dem  Stamm  des 
erhaltenen  Exemplars  von  der  Cinchona  succirubra  ablöste  und  sie 
untersuchte,  bekam  er  daraus  3,54  Proc.  Chinabasen,  wovon  0,82 
reines  Chinin  waren  und  die  übrigen  2,72  aus  Cinchonidin  und 
Cinchonin  bestanden.  Die  Rinde  an  der  Wurzel  dieses  Exemplars 
war  so  dünn  und  haftete  so  fest  an  dem  Holz,  dass  Howard  sie 
nicht  prüfte.  Die  Untersuchung  des  Stammholzes  ergab  ein  ähn- 
liches Resultat,  wie  er  früher  bei  dem  Holz  des  südamerikanischen 
Chinabaums  erhalten  hatte. 

Unter  der  Leitung  von  De  Vry  hat  Dr.  Simpson  (Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  S.  170)  zwei  Chi- 
narinden von  Ootacamund  nach  der  unten  besprochenen  Methode 
unter  Beihülfe  eines  Polaristrobometer  auf  ihren  Gehalt  an  China- 
basen untersucht  und  er  bekam 

a)  aus  der  zum  dritten  Mrfle  unter  Moosbedeckung  regenerirten 
Stammrinde  von  der  Cinchona  succirubra  9,11  Proc.  Chinabasen, 
deren  Lösung  um  55°,5  nach  Links  rotirte,  und  welche  aus  Chi- 
nin, Cinchonidin  (welche  beiden  Basen  nach  Links  rotiren),  Cin- 
chonin und  einer  amorphen  Chinabase  bestanden.  Der  in  Aether 
unlösliche  Theil  davon  rotirte  um  19°,8  nach  Links. 

b)  aus  der  zum  ersten  Male  unter  Moosbedeckung  regenerirten 
Stammrinde  von  der  Cinchona  ojidnalis  8,07  Procent  Chinabasen, 
deren  Lösung  um  139°,49  nach  Links  rotirte,  welche  sich  fast 
ganz  in  Aether  auflösten,  und  wovon  etwa  die  Hälfte  reines  Chi- 
nin war. 

Die  erste  Sendung  von  China  aus  den  Neilgherries  betraf  be- 
kanntlich die  Rinde  von  der  Cinchona  succirubra,  deren  Varietä- 
ten von  De  Vry  (Jahresb.  fc  1869  S.  72)  untersucht  worden  sind.  

6* 
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Seitdem  dürften  daher  wohl  noch  neae  Sendungen  auf  den  Lon- 
doner Markt  angekommen  seyn,  über  deren  Beschaffenheit  Ref. 
aber  noch  keine  Kunde  erhalten  hat. 

Inzwischen  hat  Broughton,  anscheinend  auf  Grund  der  in 
den  Jahresberichten  für  1867  S.  85  und  für  1870  S.  123  mitge- 
theilten  Erfahrungen  über  die  leichtere  Isolirung  der  Chinabasen 
aus  frischen  Chinarinden  und  der  analogen  Wirkungen  aller  wah- 
ren Chinabasen,  in  einer  vielleicht  gleichen  Weise,  wie  Bouchar- 
dat  &  Delondre  (Jahresb.  für  1856  S.  42  und  für  1859  S.  121) 
ihr  Chinium  bereiteten,  ein  Quinium  an  Ort  und  Stelle  im  Gros- 
sen darzustellen  eingeführt,  ein  Präparat,  welches  alle  Ghiüabasen 
in  der  relativen  Menge  nahe  zu,  aber  nicht  völlig,  rein  umfassen 
soll,  wie  sie  in  den  frisch  abgeschälten  Chinarinden  enthalten  sind. 
Man  wird  dazu  wohl  nicht  gut  verkäufliche  unansehnliche  Stücke, 
Bruch  etc.  verwenden,  um  so  Alles  möglichst  zu  verwerthen,  und 
der  denselben  zu  Grunde  liegende  Zweck  scheint  darin  zu  beste- 
hen, um  damit  ein  bilUges  Surrogat  für  Chininum  sulphuricum  ein- 
zufuhren, und  auch  wohl  um  den  Chininfabriken  ein  wegen  des 
Transports  billigeres  und  zu  reinem  schwefelsauren  Chinin  leichter 
zu  verarbeitendes  Material,  wie  die  Rinden  selbst,  zur  Disposition 
zu  stellen,  indem  man  aus  den  Culturrinden  wohl  schwefelsaures 
Chinin  herstellen  kann,  aber  anscheinend  wegen  des  geringen  Ge- 
halts an  Chinin  und  etwas  grösserer  Schwierigkeiten  nicht  so  vor- 
theilhaft,  wie  aus  den  südamerikanischen  Chinarinden,  auf  welche 
letztere  Verwendung  die  Producenten  der  Culturrinden  doch  wohl 
jedenfalls  eine  besondere  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  wenn  Pro- 
duction  und  Absatz  mögUchst  immer  gleichen  Schritt  halten  sol* 
len ,  denn  die  Verwendung  des  Quiniums  als  directes  Heilmittel 
dürfte,  ungeachtet  seiner  wichtigen  Bedeutung,  neben  dem  reinen 
-schwefelsauren  Chinin,  so  lange  dasselbe  zu  einem  nicht  übermäs- 
sigen Preise  zu  Gebote  steht,  wenigstens  in  europäischen  Ländern 
vielleicht  nur  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  bekanntlich  das  Chi- 
nium von  B.  &  D.  und  das  in  Fabriken  als  Nebenproduct  abfal- 
lende Chinoidin  immer  nur  vermocht  haben. 

Nach  dem  Verfahren  von  Broughton  haben  ferner  Gam- 
mle und  Biermann  unter  Aufsicht\on  Clarke  (Pharmac.  Journ. 
and  Transact.  3  Ser.  II,  307)  die  Bereitung  des  Quiniums  aus  den 
Chinarinden  4er  Cinchona-Pflanzungen  zu  Rungbee  etc.  bei 

Darjeeling  in  Bengalen  im  Grossen  unternommen.  Die  erste 
Probe  davon  wurde  von  den  Doctoren  Brougham  und  Macna- 
mara  in  den  Hospitälern  zu  Calcutta  ausgezeichnet  wirksam  be- 
funden; eine  zweite  Probe  wurde  bei  einer  Analyse  ebenfalls  als 
sehr  gut  erkannt,  aber  in  einer  dritten  Probe  wurden  10,5  Proc. 
metallisches  (?)  Kupfer  gefunden,  dessen  Hineinkommen  unerklär- 
lich blieb,  aber  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  974)  mit 
Recht  grosse  Aufregung  hervorrief,  so  dass  man  z.  B.  sehr  entrü- 
stet frug:  „Does  the  Gouvernement  of  India  eat  pickles?"  Ein  sol- 
cher Vorfall  ist  der  Einführung  des  neuen  Präparats  natürlich 
eher  hinderlich  wie  förderlich,    und  dürfte  er  daher  gewiss  nicht 


Ginohoneen.        .  69 

wieder  vorkommen.  Nach  De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  the 
Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  364)  hat  sich  auch  der  Dr.  Sim- 
pson als  Civil -Surgeon  in  Patna  (Bengalen)  niedergelassen  und 
will  derselbe  daselbst  aus  indischen  Chinarinden  nach  dem  von 
ihm  erlernten  (aber  nicht  mitgetheilten)  Verfahren  ein  Quinium  im 
Grossen  bereiten,  welches  ein  so  reines  Gemisch  der  in  den  Rin- 
den überhaupt  vorkommenden  Chinabasen  seyn  soll,  dass  es  nur 
2  Procent  fremder  Substanzen  einschliesst. 

Für  dieses  so  aus  den  Cultur-Chinarinden  (Jahresb.  für  1870 
S.  120),  sey  es  in  Holländisch-  (S.  61  d.  Ber.)  oder  Englisch-Indien 
oder  sonst  wo,  dargestelltes  und  vielleicht  auch  einmal  in  unserem 
Handel  auftretendes  Präparat  wollen  wir  den  angenommenen  Na<* 
men  Quinium  beibehalten,  um  es  von  dem  Chinium  (Panchrestum 
Chinae)  nach  Bouchardat  &  Delondre  zu  unterscheiden.  Denn 
wenn  es  auch,  wie  wahrscheinUch,  in  gleicher  Weise  bereitet  wird, 
so  ist  das  summarische  und  relative  Yerhältniss  der  darin  mit  ein- 
ander vermischten  Chinabasen  doch  wohl  meist  ein  wesentlich  an- 
deres und  wechselndes,  wie  es  streng  nach  Vorschrift  von  B.  &  D. 
aus  Natur-Chinarinden  erzielt  wird.  Das  Quinium  selbst  dürfte 
sich  ausserdem  wohl  nicht  immer  gleich  bleiben,  sondern  je  nach 
dem  oder  den  Chinabäumen,  deren  Binden  einzeln  oder  gemengt 
dazu  angewandt  werden,  in  seiner  Mischung  sehr  veränderlich  seyn. 
In  Englisch-Indien  scheint  übrigens  bis  jetzt  nur  die  Rinde  von 
der  Cinchona  succirubra  dazu  gebraucht  worden  zu  seyn.  Jeden- 
falls wäre  es  sehr  wünschenswerth ,  wenn  man  das  Quinium  aus 
jeder  verschiedenen  Rinde  separat  herstellen  und  nach  derselben 
analysirt  und  bezeichnet  in  den  Handel  bringen  wollte. 

Nach  dem  neuesten  Berichte  von  Clarke  (Pharmac.  Journal 
and  Transact.  3  Ser.  H,  305)  war  die  Anzahl  der  an  bleibende 
Stellen  verpflanzten  Exemplare  in  dem  Etablissement  zu  Rungbee 
von  der  Cinchona  succirubra:    officinaUs:    Calisaya: 

Am  31.  März  1870    1,055100         406899  4000 

30.  Septb.  1870    1,219715         440000         24000 

31.  März  1871     1,233715         440000         33000, 
zum  Verpflanzen  aber  schon  wieder  480000  junge  Bäumchen  von  der 
Cinchona  succirubra  vorhanden ;  wieviel  von  den  beiden  anderen  Spe- 
cies  ist  nicht  angegeben  worden'  (vrgl.  Jahresb.  f.  1870  S.  122). 

Während  der  kalten  Jahreszeit  1870/71  waren  femer  von  der 
Cinchona  succirubra  in  dieser  Pflanzung  12500  Pfund  trockner 
Rinde  gewonnen  worden,  wovon  die  dicksten  Rindenstücke,  etwa 
5000  Pfund,  nach  London  zum  Verkauf  exportirt  und  die  übrigen 
7500  Pfund  zur  Bereitung  des  Quiniums  dort  abgesetzt  worden 
sind.    4  Bäume  liefern  durchschnittlich  1  Pfund  trockner  Rinde. 

De  Vry  und  unter  seiner  Leitung  auch  Dr.  Simpson  (Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  170)  haben 
mehrere  Chinarinden  aus  der  Pflanzung  zu  Rungbee  bei  Darjeeling 
nach  der  weiter  unten  besprochenen  Methode  unter  Beihülfe  eines 
Polaristrobometers  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  geprüft,  und 
hat  De  Vry  erhalten:. 
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a)  aus  der  Stammrinde  einer  dreijährigen  Ginchona  Calisaya 
3  Procent  Chinabasen ,  deren  Lösung  um  120°,7  nach  Rechts  ro- 
tirte,  und  welche  aus  Cinchonin,  Chinin,  Cinchonidin  und  einer 
amorphen  Chinabase  zu  bestehen  scheinen.  Der  in  Aether  unlös- 
liche Theil  davon  rotirte  um  174^,34  nach  Rechts.  Daneben  prüfte 
De  Vry  in  dieser  Weise  zur  Vergleichung  eine  Rinde  von  der  Cin- 
chona  Calisaya  aus  Bolivia,  die  „Eastern  Bolivianbark"  des  engli- 
schen Markts,  und  bekam  daraus  4  Procent  Chinabasen,  deren  Lö- 
sung um  138°  nach  Links  rotirte. 

b)  aus  der  Stammrinde  einer  dreijährigen  Oinchona  hyhrida 
(welche  wahrscheinlich  durch  Kreuzung  von  der  Cinchona  Calisaya 
und  C.  officinalis  entstanden  war)  3,243  Procent  Chinabasen,  de- 
ren Lösung  um  178^  nach  Links  rotirte,  und  welche  sich  in  so 
weit  in  Aether  lösten,  dass  das  Rotationsvermögen  des  darin  un- 
löshchen  Theils  nicht  gemessen  werden  konnte.  Sie  scheinen  da- 
her aus  Chinin,  Cinchonidin,  der  amorphen  Chinabase  und  wenig 
Cinchonin  zu  bestehen. 

c)  aus  der  im  October  1870  in  London  feilgebotenen  und  meist 
zu  etwa  17  Sgr.  ä  Pfund  verkauften  Stammrinde  von  der  Cinchona 
succirubra  5,9  Procent  Chinabasen,  deren  Lösung  um  24°,  1  nach 
Rechts,  rotirte,  und  welche  daher  aus  Cinchonidin,  Cinchonin,  der 
amorphen  Chinabase  und  Chinin  zu  bestehen  scheinen. 

Dr.  Simpson  erhielt  dagegen: 

a)  aus  der  Stammrinde  einer  3V2-jährigen  Cinchona  succirubra 
5,63  Procent  Chinabasen,  deren  Lösung  um  16°,07  nach  Links  ro- 
tirte, während  der  davon  in  Aether  unlösliche  Theil  um  13^,592 
nach  Rechts  rotirte.  Die  Chinabasen  dieser  Rinde  bestehen  daher 
aus  Chinin,  Cinchonidin,  Cinchonin  und  der- amorphen  Chinabase, 
wovon  die  beiden  ersten  nach  Links  und  die  beiden  letzten  nach 
Rechts  rotiren. 

b)  aus  der  1  Jahr  unter  Moosbedeckung  vegetirten  Stammrinde 
der  Cinchona  officinalis  7,48  Procent  Chinabasen,  deren  Lösung 
um  56°,35  nach  Links  rotirte.  Der  davon  in  Aether  unlösliche 
Theil  hatte  ein  Rotationsvermögen  von  13°,2  nach  Links.  Die  Ba- 
sen dieser  Rinde  erwiesen  sich  dadurch  mit  denen  in  der  Rinde 
von  der  Cinchona  succirubra  übereinstimmend,  aber  reicher  an 
Chinin  aus,  indem  jene  7,48  Procent  bei  einer  chemischen  Schei- 
dung allein  3,417  Chinin  auswiesen.  —  In 

Sikkim  scheint  die  daselbst  1862  zuerst  von  Anderson  an- 
gelegte Cinchona-Pflanzung  wegen  natürlich  ungünstiger  Verhält- 
nisse keine  besondere  Zukunft  zu  haben,  wie  Anderson  auch  bald 
nachher  selbst  schon  eingesehen  hatte,  wie  femer  Clarke  (Phar- 
mac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  304)  mittheilt,  und  wie  auch 
M'Ivor  (das.  p.  128)  berichtet.  Nach  dem  Letzteren  sollen  die 
Bäumchen  sich  daselbst  höchstens  nur  3  Jahre  lang  kümmerlich 
entwickeln,  dann  krank  werden  etc.  —  Alle  in  den  letztem  Jah- 
resberichten mitgetheilten  höchst  günstigen  Erfolge  über  die  Pflan- 
zungen im  „Britisch  Sikkim"  sind  daher  nur  auf  die  nachher  von 
Anderson  etc.  zu  Rungbee,  Sinchul,  Lebong  und  Rungyroong  bei 
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Darjeeling  in  Bengalen  etablirten  Chinaplantagen  zu  beziehen.    Da- 
gegen scheinen  die  Cinchona-Etablissements 

3.  Auf  Ceylon  nach  Mittheilungen  im  „Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Ser.  I,  931^*  alle  anderen  in  nicht  gar  femer  Zeit  über- 
flügeln zu  wollen.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  war  nämlich  den  Pflan- 
zungen keine  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden,  weil  sich 
die  Meinung  verbreitet  hatte,  dass  die  dort  cultivirten  Ghinabäume 
in  ihren  Rinden  keine  erhebliche  Menge  von  Chinin,  sondern  nur 
Cinchonin  und  andere  wenig  werthvoUe  Chinabasen  erzeugten. 
Nachdem  nun  aber  1  engl.  Pfund  der  Rinde  einer  nicht  genannten 
Cinchona-Art  bei  der  chemischen  Analyse  289  Grains  schwefelsau- 
res Chinin,  47  Grains  Chinidin  und  14  Grains  Cinchonin  geliefert 
hatte  und  dieses  Resultat  bekannt  geworden  war,  nachdem  ferner 
behauptet  worden  war,  dass  die  in  Indien  erzielte  China  oder  viel- 
mehr Chinin  im  Lande  selbst  consumirt  werde,  und  nachdem  man 
Kunde  davon  erhalten  hatte,  dass  die  rothe  China  zu  Zahnpulvern 
in  Paris  im  grossen  Ansehen  stehe,  hat  sich  das  Interesse  der  Be- 
wohner auf  Ceylon,  welches  bisher  vielmehr  auf  Caffeeplantagen 
gerichtet  war,  auch  eben  so  hoch  für  die  Cultur  von  Chinabäu- 
men gesteigert. 

Jenes  aufmunternde  analytische  Resultat  scheint  in  der  That 
seine  Richtigkeit  zu  haben,  indem  De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor 
de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  172)  nach  seiner  weiter  unten 
erwähnten  Methode  mit  Hülfe  eines  Polaristrobometers  aus  einer 
im  November  1870  in  London  öffentlich  versteigerten  Stammrinde 
von  der  Cinchona  officinalis  aus  Ceylon  5,7  Procent  Chinabasen 
erhalten  hat,  deren  Lösung  um  145'^,ö  nach  Links  rotirte,  während 
der  in  Aether  unlösliche  Theil  davon  ebenfalls,  aber  nur  um  91°,96 
rotirte.  Hiernach  enthält  die  Rinde  Chinin,  Cinchonidin,  amorphe 
Chinabase  und  Cinchonin ,  unter  denen  das  Chinin  so  vorwaltet, 
dass  De  Vry  aus  der  Rinde  3,7  Procent  reines  und  krystallisirba- 
res  Chinin  darzustellen  vermochte. 

Die  Chinabäume  scheinen  demnach  auf  Ceylon  auch  ihre  na- 
turgemässe  Erzeugung  von  Chinabasen  zu  bewahren  und  nicht  so, 
wie  in  Holländisch-  und  Englisch-Indien  zu  verändern. 

4.  Auf  Jamaika  schreiten  nach  einer  Mittheilung  im  „Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  172)  die  Cinchona-Plantagen  so 
fort,  dass  man  Ende  des  Jahres  1871  schon  220  Acres  Land  mit 
220000  Chinabäumen  bepflanzt  zu  haben  angibt ,  welche  gesund 
und  hofinungsvoU  vegetiren  (Jahresb.  f.  1870  S.  122). 

5.  Auf  St.  Helena  sollen  die  Chinabäume  nach  derselben  Mit- 
theilung in  Folge  günstiger  natürlicher  Verhältnisse  sehr  gut  ge- 
deihen und  fortwährend  vermehrt  werden,  so  dass  die  hier  1868 
angelegte  Pflanzung  (Jahresb.  f.  1869  S.  73;  den  Erwartungen  voll- 
kommen zu  entsprechen  erscheint. 

6.  Auf  Reunion  (Bourbon)  kann  die  von  Vinson  (Jahresb.  für 
1870  S.  125)   mit  der  Cinchona  offldnalis  und  Cinchona  Calisaya 
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begonnene  Cultur  nach  Morin  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser. 
XIII,  155)  als  gelungen  und  hoffnungsvoll  angesehen  werden. 

7.  Auf  Madagascar  ist  mit  der  Cinchona  officinalis  nach  Mo- 
rin (am  angef.  0.)  ebenfalls  ein  Versuch  ihrer  Acclimation  in  die 
Hand  genommen ,  um  auf  dieser  ungesunden  Insel  den  sehr  an 
Sumpfnebern  leidenden  Bewohnern  das  Hülfsmittel  zur  Seite  zu 
stellen. 

8.  Aus  der  Pflanzung  bei  Cordova  in  Mexico  (Jahresb.  f.  1870 
S.  124)  hat  Vigier  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XIII,  320) 
Blätter  und  Rinde  von  einer  nicht  genannten  Cinchona- Art  bekom- 
men und  untersucht.  Die  Rinde  lieferte  nach  Carlos'  Methode 
(welche  weiter  unten  folgt)  1,15  Procent  Chinin  und  0,95  Procent 
Cinchonin,  Chinidin  etc.,  während  er  nach  derselben  in  den  Blät- 
tern keine  Spur  von  Chinabasen  erkennen  konnte,  jedoch  durch 
andere  Methoden  wenigstens  Andeutungen  auf  Chinin  und  Cincho- 
nm  erhielt. 

9.  Bei  Kangra  oder  Nagorcote  in  der  Provinz  Kuhistan  im 
Lande  der  Seiks  (Ostindien)  endlich  hat,  wie  im  „Journ.  de  Phar- 
macie  et  de  Ch.  4  Ser.  XII,  360"  mitgetheilt  wird,  der  Major 
Nassau  Lees  schon  1864  einen  Anbau  der  Cinchonen  begonnen, 
welcher  sich  bald  so  gelungen  zeigte,  dass  gegenwärtig  dort  schon 
4  Pflanzungen  mit  hoffnungsvollen  Ghinabäumen  existiren,  deren 
Rinden  sehr  reich  an  Chinabasen  seyn  sollen. 

Erkennung  der  Chinarinden,  In  den  Jahresberichten  f.  1858 
S.  42  und  für  1859  S.  38  ist  ein  eben  so  einfacher  wie  schöner 
Versuch  mitgetheilt  worden,  wodurch  man  nach  Grabe  echte  Chi- 
narinden als  solche  feststellen  kann,  und  welcher  darin  besteht, 
dass  man  ein  Stückchen  davon  in  einer  Glasröhre  bis  zur  Zerstö- 
rung erhitzt,  indem  dann  dieselben  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Chi- 
nabasen ein  carminrothes  Brenzöl  hervorbringen,  falsche  Chinarin- 
den wegen  ihres  Mangels  an  Chinabasen  dagegen  ein  braunes  oder 
schwarzes  Brenzöl.  Leider,  kann  man  wohl  sagen,  hat  nun  Hesse 
(Berichte  der  deutsch-chem.  Gesellsch.  zu  Berlin  IV,  818)  gezeigt, 
dass  diese  so  rasch  ausführbare  und  kennzeichnende  Prüfung  nicht 
mehr  als  durchweg  entscheidend  angesehen  werden  kann,  indem 
seine  Chinarindensammlung  2  Proben  darbietet,  wovon  die  eine 
diese  Reaction  nicht  gewährt,  weil  darin  keine  Chinabasen  zu  er- 
kennen sind,  wiewohl  sie  eine  echte  China  ist,  welche  von  der  Cin- 
chona pubescens  abzustammen  scheint,  und  die  andere  jene  Reac- 
tion vortrefflich  darbietet,  weil  sie  Chinabasen  enthält,  von  der 
aber  jeder  Chinarinden-Kenner  schon  beim  ersten  Anblick  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  dieselbe  für  eine  falsche  Chinarinde  zu 
erklären. 

Wollte  man  daher  bloss  nach  der  Grahe'schen  Prüfung  ent- 
scheiden, so  würde  man  eine  echte  China  für  eine  falsche  und 
eine  falsche  China  für  eine  echte  ansehen,  mithin  eine  unrichtige 
Bestimmung  machen  können. 
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Aber  darum  behält  die  Grahe'sche  Probe  doch  den  Werth, 
dass  man  aus  dem  auftretenden  rothen  Brenzöl  auf  einen  Gehalt 
an  Ghinabasen  einen  sicheren  Schluss  machen  kann. 

Im  Uebrigen  folgt  aus  H esse's  Entdeckung,  dass  die  Erzeu- 
gung von  Ghinabasen  nicht  mehr  ausschliesslich  den  .Kurten  der 
Gattung  Cinchona  zugeschrieben  werden  kann. 

lieber  die  erstere  echte  Ghina,  welche  keine  Ghinabasen  ent- 
hält und  daher  kein  rothes  Brenzöl  liefert,  hat  Hesse  weiter 
nichts  angeführt,  und  was  er  über  die  zweite  falsche  specieller 
mittheilt,  werde  ich  nachher  unter  dem  Artikel  „Ghina  cuprea^^ 
referiren. 

Bestandiheile  der  Chinarinden.  Hier  habe  ich  zuvörderst  die 
zufälhge  und  interessante  Entdeckung  einer 

Neuen  Chinabase  von  unerwarteter  Beschaffenheit  durch  Dr. 
Howard  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  845)  zu  ver- 
melden, über  die  Derselbe  noch  nicht  nachweisen  kann,  in  welcher 
oder  welchen  Ghinarinden  sie  vorkommt,  oder  ob  sie  gar  ein  Ope- 
rationsproduct  vom  Chinin  betrifft,  mit  dem  sie  eine  gleiche  Zu- 
sammensetzung hat. 

Howard  hatte  aus  der  Mutterlauge,  woraus  in  Fabriken  das 
schwefelsaure  Chinin  auskrystallisirt  worden  ist,  nach  weiterem 
Verdunsten  noch  ein  unreines  schwefelsaures  Salz  erhalten,  und 
als  er  dieses  durch  Umkrystallisiren  reinigen  wollte,  fand  ein  so 
auffallend  grosser  Verlust  statt,  dass  dieser  nicht  von  anhängender 
Mutterlauge  herrühren  konnte,  und  dass  er  Howard  veranlasste, 
die  Ursache  davon  in  der  nicht  mehr  krystallisirenden  Mutterlauge 
aufzusuchen,  worin  er  sie  dann  auch  durch  die  neue  Base  begrün- 
det fand,  die  aber  wegen  der  ganz  ungewöhnlich  leichten  Löslich- 
keit ihrer  Salze  in  Wasser  und  flüssigen  Beschaffenheit  nur  bei 
grosser  Aufmerksamkeit  zu  entdecken  war. 

Um  nun  diese  neue  Base  aus  der  genannten  Mutterlauge  zu 
isoliren,  ist  es  am  zweckmässigsten,  dieselbe  wiederholt  mit  Aether 
auszuschütteln,  alle  Aetherportionen  zu  vermischen,  den  Aether 
abzudestiUiren ,  den  Rückstand  in  Oxalsäure  und  möglichst  wenig 
Wasser  aufzulösen,  das  Oxalsäure  Salz  der  neuen  Base  auszukir- 
stallisiren  und  dieses  Salz  durch  Umkrystallisiren  und  Behandeln 
mit  Thierkohle  zu  reinigen,  was  übrigens  ziemlich  schwierig  erfolgt. 

Aus  einer  concentrirten  Lösung  des  Oxalsäuren  Salzes  schei- 
det sich  die  neue  Base  durch  Kalilauge  oder  Natronlauge  in  Ge- 
stalt eines  gelblichen  öligen  Liquidums  ab,  welches  nicht  wasser- 
frei und  fest  erhalten  werden  konnte,  weder  in  der  Wärme,  weil 
es  sich  bei  einem  gewissen  Grade  zersetzt,  noch  im  luftleeren 
Räume.  Die  Zusammensetzung  konnte  daher  nur  durch  Analyse- 
des  Oxalsäuren  Salzes  und  seines  Platindoppelsalzes  ermittelt  wer- 
den, und  .ergab  sie  sich  daraus  übereinstimmend  =:G40H48N2O*, 
wodurch  sie  mithin  als  eine  neue  und  sehr  interessante  isomerische 
Modification  vom  Chinin  auftritt. 
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Die  freie  Base,  welche  also  nur  flüssig  und  wasserhaltig  zu 
erhalten  war,  schmeckt  bitter,  aber  weniger  wie  die  übrigen  Chi- 
nabasen, löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  auch  ziemlich  reichlich 
in  Aether,  welcher  letztere  «ie  beim  Verdunsten  ebenfalls  ölig  flüs- 
sig zurücklässt.  Sie  ist  eine  stärkere  Rase  wie  Chinin  und  wird 
daher  aus  ihren  Salzen  durch  Ammoniak  nur  unvollkommen  ab- 
geschieden. Sie  bildet  völlig  neutrale  Salze,  und  enthalten  diesel- 
ben auch  nur  die  geringste  Menge  von  überschüssiger  Base,  so 
machen  sie  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau. 

Die  Salze  dieser  Base  mit  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salz- 
säure, Weinsäure,  Citronensäure  und  Essigsäure  sind  in  Wasser 
ausserordentlich  leicht  löslich  und  so  schwierig  krystallisirbar,  dass 
sie  selbst  beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume  nur  in  Gestalt  ei- 
ner halbkrystallinischen  Masse  zurückblieben. 

Das  Oxalsäure  Salz  der  neuen  Base  kann  dagegen  ziemlich 
gut  krystallisirt  erhalten  werden  und  ist  dann  nach  der  Formel 

(C40H48N2O4+H€)2+9HO  zusammengesetzt,  wonach  es  sich  vom 
gewöhnhchen  Oxalsäuren  Chinin  wesentlich  durch  den  Wasserge- 
halt unterscheidet.  Das  Salz  ist  so  ausserordentlich  leicht  in  Was- 
ser löslich,  dass  feuchte  Krystalle  schon  bei  -|-100°  schmelzen. 
Ebenso  löst  es  sich  leicht  in  Alkohol,  weniger  in  Amylalkohol, 
aber  nicht  in  Aether.  Das  Krystallwasser  geht  daraus  bei  +100° 
fort  und  dann  schmilzt  das  Salz.  Dasselbe  ist  unter  dem  Einfluss 
der  Luft,  des  Lichts  und  der  Wärme  so  veränderlich,  dass  es  nur 
sehr  schwer  farblos  dargestellt  werden  kann. 

Das  sahsaure  Salz  gibt  mit  Platinchlorid  ein  Doppelsalz  von 
der  Formel  C40H48N2O4+2HGl+2Ptei,  enthält  also  nicht,  wie  das 
entsprechende  Doppelsalz  vom  Chinin,  Krystallwasser.  Dieses  Dop- 
pelsalz erscheint  beim  Entstehen  als  ein  gelbes  Krystallpulver,  ist 
fast  unlöslich  in  Wasser  und  kalter  Salzsäure,  löst  sich  aber  in 
heisser  Salzsäure  und  schiesst  daraus  beim  Erkalten  in  kleinen 
wohl  ausgebildeten  Erystallen  wieder  an  (die  Analysen  dieses  Dop- 
pelsalzes und  des  Oxalsäuren  Salzes  sind  von  Huxley  und  Gray 
ausgeführt  worden).  ^ 

Die  Lösungen  der  neutralen  Salze  dieser  neuen  Base  (mit 
Schwefelsäure  und  Salzsäure?)  zeigen  noch  folgende  Reactionen: 

Durch  Jodhalium  scheidet  sich  das  jodwasserstoffsaure  Salz 
als  ein  öliges  Liquidum  ab,  wenn  die  Lösung  concentrirt  ist,  aber 
in  einer  verdünnten  Lösung  erscheinen  nur  wenige  Krystallflöck- 
chen.  Jenes  Liquidum  wird  beim  Stehen  allmälig  durch  Krystall- 
bildung  halb  fest,  kann  aber  dann  eben  so  wenig  wie  jene  Kry- 
stallflöckchen  abgeschieden  erhalten  werden. 

Durch  Bromkalium  und  Kaliumeisencyanür  scheiden  sich  die 
entsprechenden  Verbindungen  der  neuen  Base  ebenfalls  ölig  flüssig 
ab,  dieselben  erstarren  beim  Stehen  nicht,  sind  sehr  leichtlöslich 
in  Wasser,  und  erscheinen  daher  nicht  in  verdünnten  Lösungen. 

Durch  Schwefelcyankalium  wird  die  entsprechende  Verbindung 
ebenfalls  ölig,  aber  aus  einer  verdünnteren  Lösung  in  langen,  weis- 
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sen,  seidenartigen  Nadeln  abgeschieden,  welche  in  Wasser  leicht 
löslich  sind  und  in  der  Wärme  sich  rasch  zersetzen. 

Eine  dem  zweifuch- schwefelsauren  Jodchinin  entsprechende 
''Verbindung  konnte  noch  nicht  erzielt  werden. 

Dagegen  zeigte  die  neue  Base  die  sogenannte  Chinin*Reaction 
mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  in  Folge  der  Bildung  des  grünen 
Dalleiochins,  welche  Chinin  und  seine  isomeren  Derivate  von  Cin- 
chonin  und  dessen  isomeren  Derivaten  unterscheidet. 

Die  Salze  der  neuen  Base  endlich  werden  sehr  laicht  durch 
starke  Säuren  zersetzt  und  gefärbt,  insbesondere  characteristisch 
durch  Salpetersäure,  welche  damit  eine  intensiv  gelbgrüne  Färbung 
selbst  in  verdünnten  Lösungen  hervorbringt,  worin  die  neue  Base 
dem  Cusconin  (Aricin)  sehr  ähnlich  erscheint. 

Aus  den  Blättern  der  Cinchona  succirubra  glaubt  sein  Onkel, 
J.  E.  Howard,  eine  kleine  Menge  dieser  neuen  Base  erhalten  zu 
haben,  ohne  aber  darüber  völlig  sicher  geworden  zu  seyn.  Sie 
würde  dadurch  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Genesis  der  Chi- 
nabasen bekunden,  und  wird  man  sie  daher  von  jetzt  wohl  über- 
all aufsuchen  etc. 

Veränderungen  der  Chinabasen  in  den  Chinarinden  durch  me- 
chanische und  physikalische  Einflüsse.  Hierüber  hat  Carl  es 
(Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XH,  161)  einige  Versuche 
mit  der  China  regia  angestellt,  welcheJ'ihm  bei  der  Analyse  3,125 
Proc.  reines,  ungefärbtes  und  krystallisirbares  Chinin  geliefert  hatte. 

1.  Wurde  diese  China  zum  feinsten  Pulver  gebracht  und  dann 
unter  Ausschluss  von  Licht  und  Feuchtigkeit  aufbewahrt,  so  konn- 
ten daraus  noch  3,01  bis  3,05  Procent  eines  allerdings  ein  wen^; 
gelb  gefärbten  schwefelsauren  Chinins  erhalten  werden,  aber  das 
Chinin  war  darin  doch  nur  kaum  etwas  verändert  und  vermin- 
dert worden. 

2.  War  das  Pulver  dagegen  während  eines  ganzen  Monats  (Au- 
gust), in  einem  verschlossenen  Glase  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
gewesen ,  so  lieferte  das  nun  bräunlicher  gewordene  Pulver  nur 
noch  2,56  bis  2,63  Procent  eines  gelblichen  und  schwieriger  kry- 
stallisirbaren  schwefelsauren  Chinins,  und  es  war  also  durch  die 
Insolation  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  Chinin  verändert 
worden  (worin  wurde  nicht  genauer  untersucht),  wodurch  die  von 
Moens  (Jähresb.  für  1870  S.  139)  in  Abrede  gestellte  Angabe  von 
Pasteur  wieder  bestätigt  erscheint. 

3.  Wurde  das  Pulver  in  einem  nur  mit  Papier  überbundenen 
Glase,  demnach  im  Verkehr  mit  feuchter  Luft  1  Monat  lang  an 
eine]|[n  dunklen  Ort  aufbewahrt,  so  war  es  ebenfalls  bräunlicher 
geworden,  aber  Carl  es  hat  es  dann  nicht  auf  den  Gehalt  an  Chi- 
nin geprüft  in  der  Meinung,  dass  es  dabei  eine  ähnliche  Verände- 
rung und  Verminderung  erfahren  haben  werde,  wie  durch  die  In- 
solation. 

In  dem  Extract  aus  der  China  glaubt  Carlos  eine  durch  die 
Mitwirkung  von  Wärme  bedingte  sich  noch  viel  weiter  erstreckende 
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Veränderung  und  Verminderung  des,  krystallisirbares  scliwefelsau- 
res  Salz  liefernden  Chinins  annehmen  zu  müssen. 

Namen  der  Chinabasen.  Mit  Recht  tadelt  De  Vry  (Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  S.  65)  den  in 
neuester  Zeit  häufig  vorkommenden  Gebrauch  verschiedener  Namen 
für  die  Ghinabasen  und  deren  Abänderung,  indem  dadurch  leicht 
Missverständnisse  begründet  würden,  und  er  führt  als  schlagendes 
Beispiel  dafür  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  118  mitgetheilten 
Arbeiten  von  Jobst  und  von  Gunning  an,  worin  Bef.  jedoch  die 
von  denselben  gebrauchten  und  im  Widerspruch  stehenden  Namen 
bereits  berichtigt  vorgelegt  hat.  Ueberhaupt  hat  Ref.  sich  bei  al- 
len bisherigen  Referaten  stets  der  Öriginalnamen  bedient  und  Ab- 
weichungen davon  als  Synonyme  beigesetzt,  indem  kein  Grund  ein- 
zusehen ist,  warum  man  von  den  Entdeckern  gut  gewählte  Namen  be- 
liebig verändern  und  dadurch  das  Studium  erschweren  und  ver- 
wirren soll.  De  Vry  hat  dabei  Veranlassung  genommen,  noch 
einmal  wie  früher  (Jahresb.  für  1866  S.  90)  zu  erklären,  dass  nur 
die  4  Chinabasen:  Chinin,  Chinidin ,  Cinchonin  und  Cinchonidin 
als  natürliche  Producte  der  Chinabäume  unwiderruflich  chemisch 
oonstatirt  worden  seyen ,  von  denen  die  beiden  ersten  mit  Chlor- 
wasser und  Ammoniak  eine  grüne  Färbung  (Chinin-Reaction)  her- 
vorbringen, aber  nicht  die  beiden  letzteren,  und  wovon  Chinin  und 
Cinchonidin  die  Polarisations-Ebeüe  des  Lichts  nach  Links,  Cin- 
chonin und  Cinchonidin  aber  nach  Rechts  drehen.  Diesen  4  völ- 
lig feststehenden  wahren  Chinabasen  dürften  sich  aber  demgemäss 
wohl  noch  einige  andere,  wenn  auch  nur  als  weitere  Verwandlung»* 
producte  anschliessen ,  namentlich  Chinicin  und  Cinchamcin  von 
rasteur  (welche  bis  jetzt  nicht  umgetauft  worden  sind),  dann  das 
Cuacomn  (Aricin,  Chinovatin),  ferner  die  amorphe  Base,  welche 
De  Vry  deutlich  erkannt  zu  haben  glaubt,  das  Cinchonidin  von 
Wittstein,  welches  nach  völliger  Bestätigung  und  Feststellung 
jedenfalls  einen  anderen  Namen  erhalten  muss,  und  die  neue  Base 
von  Howard,  worüber  schon  vorhin  referirt  worden  ist.  Alle 
anderen  in  falschen  Chinarinden  aufgestellten  organischen  Basen 
(Paricin,  Montanin,  Blanchinin,  Aribin,  Californin  [Autourin],  Te- 
camin  [Bicolorin]  und  Paytin)  gehören  entweder  den  eigentlichen 
Chinabasen  nicht  an,  oder  sie  existiren  nicht. 

Den  oben  erwähnten  4  wahren  Chinabasen  hat  De  Vry  auch 
einige  Synonyme  angeschlossen,  und  will  ich  diese  so  vervollstän- 
digen, dass  ich  in  diesen  Berichten  immer  darauf  verweisen  und 
nur  die  Originalnamen  gebrauchen  kann: 

1.  Das  Chinin  von  Pelletier  &  Caventou  ist  niemals  anders 
benannt  worden. 

2.  Das  Chinidin  von  Henry  &  Delondre  ist  von  Pasteur, 
De  Vrvetc.  niemals  anders,  aber  ßChinin  von  Van  Heyningen, 
Chinottn  von  Löwig,  Cinchotin  von  Hlasiwetz,  Pitayin  von 
Muratory,  Carthagin  von  Grüner  und  Conchinin  von  Hesse 
genannt  worden. 
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3.  Das  Cinchonin  von  Pelletier  &  Cäventou  ist  von  Schwab 
be  Betacinckoninum  und  von  Er d mann  Huanokin  genannt  vrorden. 

4.  Das  Cinchonidin  von  Pasteur  wird  von  De  Vry  etc.  ebe» 
so  genannt,  dhet .  Pseudockinin  von  Mengarduque,  und  Ohinidin 
von  Rosengarten,  Winckler,  Leers  und  Hesse. 

Bestimmung  des  Oehalts  der  Chinarinden  an  Chinabasen.  Im 
vorigen  Jahresberichte  S.  127  ist  mitgetheilt  worden,  wie  Van  der 
Burg  in  Folge  einör  Nachprüfung  das  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Chinabasen  in  Chinarinden  von  Hager  mittelst  Pikrinsalpeter^ 
säure  für  sehr  fehlerhaft  und  unbrauchbar  erklärte,  und  wie  sich 
Hager  dagegen  schon  vorläufig  zu  vertheidigen  suchte.  Derselbe 
hat  nun  (Pharmaceut.  Centralhalle  XH,  201—206  und  209—210) 
sein  Verfahren  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  geprüft,  dadurch 
zu  zeigen  gesucht,  wo  und  wie  Van  der  Burg  I^ehler  begangen 
hatte  und  wie  unberechtigt  er  daher  zu  seiner  Beurtheilung  ge- 
kommen war.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Hager  in  seinem  Ver- 
fahren noch  einige  Verbesserungen  ermittelt  und  in  dasselbe  ein- 
geführt, so  dass  er  es  unter  Mitberücksichtigung  derselben  für  die 
einfachste,  genaueste  und  sicherste  Methode  erklärt.  Da  ich  das 
Verfahren  in  seiner  früheren  Gestalt  bereits  im  Jahresberichte  für 
1869  S.  78  ausführlich  mitgetheilt  habe,  so  schliesse  ich  hier  dajran 
nur  die  neuen  Ermittelungen. 

Auf  das  vorangehende  Kochen  der  zerkleinerten  Rinde  mit 
sehr  verdünnter  Kalilauge  zum  Aufschliessen  derselben  legt  Ha- 
ger jetzt  keinen  besonderen  Werth  mehr  und  räth,  wenn  man  da- 
mit dennoch  die  Behandlung  beginnen  .wolle,  grosse  Vorsicht,  weil 
man  sonst  leicht  weniger  Cbinabasen  (z.  B.  3,92  und  3,96  anstatt 
4,0%)  bekomme  und  zwar  dadurch,  däss  die  durch  das  Alkali 
frei  gemachten  und  durch  die  Hitze  erweichten  Cbinabasen  sich 
da,  wo  die  Flüssigkeit  durch  Verdunsten  sinkt,  an  die  Seitenwände 
des  Kochgefässes  ansetzen  und  so  leicht  der  völligen  Sammlung 
entziehen  können.  Ausserdem  scheint  sich  die  Ausbeute  an  Chi- 
nabasen zugleich  auch  noch  bis  zu  3,842  und  3,88  (anstatt  4,0) 
verringern  zu  können,  wenn  man  bei  dem  Ausziehen  der  Rinde  zu 
wenig  Wasser  anwendet.  Bei  dem  Ausziehen  der  China  hat  es 
Hager  dagegen  sehr  zweckmässig  befunden,  wenn  man  dem  Was- 
ser auch  Alkohol  hinzufügt,  und  wenn  man,  um  leichter  und  rar- 
scher ein  klares  und  farbloseres  Filtrat  für  die  Fällung  der  Chi- 
nabasen zu  erhalten,  der  Decoctmasse  einen  Zusatz  von  Bleizucker 
macht.  Die  Herstellung  des  zum  Fällen  der  Chinabasen  bestimm- 
ten Auszugs  muss  daher  ganz  genau  nach  folgender  Anweisung 
ausgeführt  werden: 

Man  bringt  16  Grammen  der  zu  prüfenden  Chinarinde  (we- 
nigstens als  mittelgrobes  Pulver)  mit  280  Cub.-Cent.  Wasser  und 
25  Cub.-Cent.  eines  90procent^en  Alkohols  in  eine  geeignete  und 
genau  tarirte  Porcellanschale,  erhitzt  zum  Sieden,  fügt  nach  eini- 
gen Minuten  25  Cub.-Cent.  einer  völlig  reinen  verdünnten  Schwe- 
felsäure von  1,115  spec.  Gew.  hinzu,  setzt  damit  das  Kochen  foit, 
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bis  die  Mischung  nahe  bis  zur  Hälfte  eingeengt  worden,  und  lässt 
völlig  erkalten.  Hierauf  rührt  man  die  gesammte  Decoctmasse  mit 
einer  kalten  Auflösung  von  8  Grammen  Bleizucker  in  30  Cub- 
Cent.  Wasser  innig  durcheinander,  verdünnt  mit  Wasser,  bis  Alles 
genau  190  Grammen  wägt,  lässt  1/2  Stunde  lang  ruhig  stehen  und 
bringt  die  Gesammtmasse  auf  ein  Filtrum ;  anfangs  läuft  wohl  Et- 
was trübe  durch,  was  man  besonders  auffängt  und  wieder  zurück- 
giesst,  und  in  höchstens  1  Stunde,  namentlich  wenn  man  nach  ein- 
tretendem trägen  Abtropfen  den  Trichter  lose  anklopft  und  den 
Filter-Inhalt  vorsichtig  drückt,  hat  man  über  100  Cub.-Cent.  von 
dem  Auszuge  völlig  klar,  nur  etwa  wie  Weisswein  gefärbt  und 
auch  frei  von  Blei.  100  Cub.-Cent.  dieses  Auszugs  wägen  104  bis 
104,5  Grammen  und  entsprechen  10  Grammen  der  angewandten 
Chinarinde ,  so  dass  der  darin  gefundene  Gehalt  an  Chinabasen 
mit  10  multiplicirt  die  Procente  derselben  darin  ergibt  Die  Be- 
stimmung der  Chinabasen  darin  kann  nun  allerdings  auf  verschie- 
dene Weise  geschehen,  aber  nach  Hager  übertrifft  die  vollstän- 
dige Ausfällung  derselben  mit  einer  Lösung  von  Pikrinsalpetersäure 
in  Wasser  alle  bisher  angegebenen  Verfahrungsweisen ;  das  Ge- 
misch der  niederfallenden  pikrinsalpetersauren  Chinabasen  ist  näm- 
lich in  Wasser^fast  ganz  unlöslich,  leicht  abzufiltriren ,  auszuwa- 
schen (was  nur  so  lange  geschehen  darf,  bis  das  durchgehende 
Wasser  mit  Chlorbarium  nicht  mehr  auf  Schwefelsäure  reagirt), 
zu  trocknen,  zu  wägen  und  auf  den  Gehalt  an  Chinabasen  zu  be- 
rechnen, indem  nach  Hager's  Ermittelung  100  Gewichtstheile  da- 
von 42,475  Gewichtstheile  wasserfreier  Chinabasen  summarisch  aus-^ 
weisen.  Bei  3  Versuchen  bekam  Hager  nach  diesem  Verfahren 
aus  einer  Königschina  4,07,  4,02  und  4,003  Procent  Chinabasen 
(Chinin,  Cinchonin  etc.),  mithin  nicht  allein  möglichst  übereinstim- 
mende Resultate,  sondern  auch,  wie  er  annimmt,  völlig  unverkürzt 
den  ganzen  Gehais  derselben  in  der  Binde,  indem  er  aus  völlig 
gleich  hergestellten  Auszügen  derselben  China  z.  B.  durch  Ausfäl- 
len mit  Natronlauge  nur  3,76  bis  3,9  und  mit  Kalilauge  selbst  nur 
3,64  bis  3,73  Procent  ausgetrockneter  Chinabasen  bekam,  in  Folge 
dessen  dabei  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  derselben  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt,  den  man  durch  Aether  oder  Amyl- 
Alkohol  oder  Chloroform  ausschüttelnd  erst  nachgewinnen  müsste, 
wenn  man  keinen  Fehler  machen  will,  was  aber  durch  Fällung 
mit  Pikrinsalpetersäure  ganz  vermieden  wird. 

Das  vorhin  erwähnte  Trocknen  und  Wägen  des  Niederschlags 
mit  Pikrinsalpetersäure  muss  sehr  vorsichtig  auf  die  Weise  gesche- 
hen, dass  man  das  vorher  gewogene  Filtrum  damit,  wenn  nach 
dem  Anklopfen  des  Trichters  nichts  mehr  daraus  abtropft,  heraus- 
nimmt, auf  mehrfach  übereinander  gelegtem  Löschpapier  die  Feuch- 
tigkeit daraus  einsaugen  lässt  und,  wenn  neues  Löschpapier  nicht 
mehr  dadurch  feucht  wird,  auf  doppeltem  Fliesspapier  anfangs  ei- 
ner Temperatur  von  -|-50°  und  erst,  wenn  es  darin  möglich  tro- 
cken geworden,  einer  zweckmässig  stärkeren  Wärme  zum  völligen 
Austrocknen  aussetzt.    Wenn  es  dann  auch  darin  nichts  mehr  an 
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Gewicht  verliert,  ergibt  dasselbe  nach  Abzug  des  Oewichts •  vom 
Filtrum  genau  die  Menge  der  pikrinsalpetersauren  Cbinabasen. 
Setzt  man  das  noch  mit  vieler  Feuchtigkeit  imprägnirte  Filtrum 
sogleich  einer  höheren,  selbst  nur  +60°  erreichenden  Temperatur 
aus,  so  erzeugt  jene  mit  einer  entsprechenden  Menge  von  den  pi*- 
krinsalpetersäuren  Chinabasen  eine  Lösung,  welche  durch  das  Fil- 
terpapier durchgeht,  von  dem  untergelegten  Löschpapier  eingebo- 
gen und  dadurch  verloren  wird.  Nach  genügendem  Austrocknai 
bei  +60°  kann  dies  höchstens  nur  noch  bis  zu  dem  Grade  statte 
finden,  dass  die  Lösung  völlig  von  dem  Filterpapier  zurückgehal- 
ten wird  und  damit  weiter  austrocknet,  also  nicht  verloren  geht. 
Soll  auch  dieses  nicht  stattfinden  und  drängt  die  Zeit  nicht,  so 
lässt  man  das  Filtrum  bei  +50°  noch  weiter  austrocknen,  ehe 
man  es  für  das  Wägen  in  sl^kerer  Wärme  völlig  nachtrocknet. 

Selbstverständlich  muss  auch  auf  die  Herstellung  des  zum 
Ausziehen  bestimmten  Pulvers  der  Chinarinde  eine  gehörige  Sorg- 
falt verwandt  werden,  wenn  man  nicht  den  Gehalt  an  Cbinabasen 
im  einzelnen  Stück,  sondern  den  in  einer  grösseren  Menge  von  der 
Rinde  erfahren  will,  und  wenn  bei  dem  Zerkleinern  nich&  von  dem 
ohne  Zweifel  reichhaltigeren  feinen  Pulver  verstäuben  soll.  Man 
sucht  also  von  der  vorliegenden  China  möglichst  viele  verschieden 
sich  darstellende  Stücke  aus,  bricht  von  denselben  kleinere  Stücke 
ab,  vermischt  dieselben,  besprengt  sie  angemessen  mit  60procenti- 
gem  Spiritus  und  wiederholt  dieses  beim  Zerstossen  nach  Bedürfnisse 
stösst  und  reibt  sie  ohne  Remanenz  ganz  durch  ein  so  feines  Per- 
forat,  dass  dadurch  ein  grobes  Pulver  resultirt,  welches  dann  fiach 
ausgebreitet  bei  +35*^  völlig  ausgetrocknet  wird  (wozu  V2  bis  1 
Stunde  erforderlich  seyn  wird),  ehe  man  es  zu  dem  Extrahiren 
abwägt. 

Für  die  Fällung  möglichst  reiner  pikrinsalpetersaurer  Ghinai- 
basen  ist  es  endlich  erforderlich,  dass  der  Auszug  dazu  so  vid 
freie  Säure  enthält,  wie  er  sie  auch  schon  durch  genaue  Bereitung 
nach  Hager's  Vorschrift  eo  ipso  bekommt. 

Durch  Wägung  und  Berechnung  des  Niederschlags  mit  der 
Pikrinsalpetersäure  bekommen  wir  also  eine  sehr  genaue  Kunde 
von  dem  summarischen  Gehalt  an  Chinin,  Cinchonidin,  Chinidin 
Cinchonidin,  aber  damit,  wie  ich  bereits  im  Jahresberichte  f.  1868 
S.  79  angab ,  noch  keinen  genügenden  Begriff  von  dem  medicini- 
schen  Werth  der  geprüften  Chinarinde,  indem  derselbe  erst  dann 
richtig  beurtheilt  werden  kann,  wenn  nachgewiesen  vorliegt,  wie 
viel  das  Chinin  davon  beträgt.  Bei  der  ersten  Mittheilung  seines 
Verfahrens  (Jahresb.  f.  1869  S.  79)  suchte  Hager  diese  wichtige 
Aufgabe  durch  eine  Aequivalent-Berechnung  zu  erreichen,  womit 
er  aber  selbst  nicbt  befriedigt  zu  seyn  scheint,  indem  er  jetzt  in 
einer  Notiz  bemerkt,  dass  er  darüber  nächstens  ein  Weiteres  mit- 
theilen werde. 

Bei  Gelegenheit  der  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Revision 
seiner  Methode  zur  Bestimmung  der  Chinabasen  in  Chinarinden 
mittelst  Pikrinsalpetersäure  für  Apotheker  hat  Hager  (Pharma^ 
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Centralhalle  Xu,  209  u.  225)  auch  die  folgende  Prüfang  der  Chi- 
narinden auf  ihren  Werth  für  Chininfabrikanten  ermittelt  und 
ndtgetheilt: 

Zunächst  wird  aus  der  Chinarinde  in  ganz  derselben  Weise, 
wie  bei  der  Methode  für  Apotheker,  ein  Auszug  hergestellt,  aber 
da  es  hier  nicht  darauf  ankommt ,  ob  der  Auszug  ein  grösseres 
Volum  besitzt,  so  kann  man  auch  gerade  10  Grammen  des  sorg-- 
fältig  vorbereiteten  Rindenpulvers  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
behandeln  und  dann  den  Bindenrückstand  deplacirend  mit  Wasser 
naohwaschen,  so  dass  der  ganze  klare  Auszug  150 — 200  Cub.-Cent. 
beträgt.  Man  bringt  denselben  in  eine  karaffenförmige  Flasche  mit 
weiter  Oeffnung  und  setzt  concentrirte  Kalilauge  im  starken  Ue- 
berschuss  hinzu  (die  Flasche  darf  davon  nur  zu  2/3  angefüllt  wer- 
den, und  man  kann  anstatt  der  Lauge  auch  festes  Eahhydrat  anwen- 
den, aber  dann  muss  der  Auszug  beim  Lösen  desselben  in  wirbeln- 
der Bewegung  erhalten  werden,  damit  keine  zu  starke  lokale  Er- 
hitzung erfolgt,  und  nach  stat^efundener  Lösung  wieder  erkalten 
gelassen  werden).  Dann  giesst  man  eine  2  Centimeter  hohe  Schicht 
Petroleumäther  darauf,  verschliesst  mit  einem  guten  Kork,  schüt- 
telt 4  bis  5  Minuten  lang  möglichst  kräftig  durcheinander  und  stellt 
das  Gefäss  ruhig.  Li  der  Petroleumätherschicht  oben  auf  sammelt 
sich  dann  rasch  eine  weisse  blasige  und  schwammige  Masse,  wel- 
che sich  bald  zusammenzieht  und  darauf  mittelst  eines  an  seinem 
Ende  hakig  gebogenen  Messingdrath  oder  einer  anderen  Vorrich- 
tung herausgezogen,  dabei  möglichst  ausgedrückt  und  dann  auf 
einem  Stück  Löschpapier  abgestreift  wird.  Darauf  wird  die  wie- 
der verschlossene  Fkische  so  oft  wiederholt  kräftig  durchgeschüt- 
telt und  ruhig  gestellt,  bis  sich  nach  jedesmaligem  Herausziehen 
jener  weissen  Masse  keine  neue  Portion  von  derselben  in  der  Pe- 
troleumätherschicht mehr  ansammelt.  Die  erzielte  Masse  ist  weiss- 
grau  oder  röthlich  weissgrau  (niemals  dunkel)  gefärbt,  anfangs 
zähe  und  cohaerent,  wird  aber  rasch  bröckelnd.  Man  legt  das 
Stück  Papier  mit  derselben  auf  ein  zweites  Stück  Löschpapier,  um 
das  Papier  und  damit  auch  die  Masse  darauf  an  einem  lauwar- 
men Ort  austrocknen  zu  lassen. 

Die  Petroleumätherschicht  enthält  etwas  von  den  Chinabasen, 
hauptsächlich  Chinin,  aufgelöst,  und  man  trennt  sie  daher  von  der 
nun  klaren  und  dunkel  rothbraunen  wässrigen  Flüssigkeit  mittelst 
eines  Scheidetrichters,  lässt  sie  in  ein  tarirtes  Becherglas  fliessen, 
spült  den  Trichter  mit  etwas  Petroleumäther  nach,  und  lässt  sie 
darin  verdunsten,  wenn  man  den  trocknen  Rückstand  als  reines 
Chinin  in  Rechnung  bringen  will,  sonst  kann  man  auch  Stückchen 
von  dickem  Löschpapier  in  die  schon  weit  verdunstete  Lösung 
werfen,  welche  dieselbe  einsaugen,  damit  trocknen  und  dann  ge- 
sammelt werden« 

Dann  wird  die  vorhin  auf  Papier  abgestrichene  Masse  mit  dem 
Papier  und  zugleich  die  aus  dem  Becherglase  gesammelten  Papier- 
stückchen in  eine  12  bis  12  (Zentimeter  lange,  8  bis  10  Millimeter 
weite,   unten  in  eine  etwas  enge  Spitze  ausgezogene  und  in  dieser 
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mit  ein  wenig  Baumwolle  verstopften  Röhre  gebracht,  das  Becher- 
glas mit  Aether  wiederholt  "behandelt  und  nachgespült ,  um  darin 
verbliebenes  Chinin  aufzulösen  und  diese  Aetherlösung  dann  in  die 
Röhre,  deren  untere  Spitze  mit  einem  Finger  zugehalten  wird,  ein- 
zugiessen,  bis  sie  nahezu  damit  angefüllt  ist,  worauf  man  die 
Röhre  mit  einem  guten  Kork  dicht  verschliesst.  Nach  etwa  2 
Stunden  lässt  man  die  erzeugte  Lösung  des  gesammten  Chinins  in 
Äether  unten  durch  die  enge  Spitze  in  ein  tarirtes  Kölbchen  ab- 
tropfen, und  behandelt  den  Röhren-Inhalt  noch  2  Mal  in  dieser 
Art  mit  neuem  Aether,  worauf  der  Inhalt  an  Chinin  als  erschöpft 
angesehen  werden  kann.  An  der  Ausflussspitze  hat  sich  dann  eine 
geringe  durchsichtige  Chininschicht  angesetzt,  die  man  ebenfalls 
mit  Aether  ab-  und  zu  den  3  Aetherauszügen  in  dem  Kölbchen 
spült  Wird  nun  das  Kölbchen  anfangs  einer  Temperatur  von 
4-30^  ausgesetzt,  nach  dem  Verdunsten  des  grössten  Theils  des 
Aethers  in  ein  allmälig  bis  zum  Sieden  erhitztes  Wasserbad  ge- 
taucht und  darin  erhalten  bis  aller  Aether  verdampft  ist,  dann 
gewogen  und  das  Gewicht  des  Kölbchens  abgezogen,  so  hat  man 
das  etwa  8  Procent  Hydratwasser  enthaltende  Chinin,  welches  in 
10  Grammen  der  geprüften  China  vorkommt. 

Med  in  (Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  VI,  268)  hat 
das  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Chinabasen  in  Chinarinden  von 
Hager,  wie  es  Derselbe  zuerst  im  Jahr  1869  ausführlich  vorlegte, 
zu  einer  Zeit,  wo  er  von  Dessen  im  Vorhergehenden  referirten 
neuesten  Abhandlung  darüber  noch  keine  Kunde  haben  konnte, 
einer  gründlichen  Prüfung  unterworfen  und  dabei  auch  die  Vor- 
würfe von  Van  der  Burg  (Jahresb.  für  1870  S.  127)  widerlegt, 
zufolge  welcher  nach  Hager's  Vorschrift  die  Chinarinden  an  Chi- 
nabasen nicht  genügend  erschöpft  werden  sollten,  und  die  Pikrin- 
salpetersäure  auch  noch  einige  andere  Körper  als  Chinabasen  mit 
ausfälle. 

Zunächst  überzeugte  er  sich  durch  mehrere  analytische  Ver- 
suche, dass  die  Pikrinsalpetersäui*e  die  Chinabasen  aus  einer  mit 
Schwefelsäure  gemachten  sauren  Lösung  vollständig  niederschlägt, 
dass  der  Niederschlag  nach  einer  halbstündigen  Ruhe  ausserordent- 
lich leicht  abflltrirt  und  ausgewaschen  werden  kann,  dass  das 
Waschwasser  keine  beachtenswerthe  Menge  davon  auflöst,  und  dass 
die  Verbindungen  der  Pikrinsalpetersäure  mit  den  Chinabasen  aus 
gleichen  Atomen  Säure  und  Base  zusammengesetzt  sind,  wie  Ha- 
ger bereits  angegeben  habe. 

Als  Medin  schwefelsaures  Chinin  in  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  auflöste  und  die  Lösung  mit  Pikrinsalpetersäure  ausfällte, 
bekam  er  bei  der  Berechnung  zwar  21,6  Centigr.  Chinin,  wo  er 
18,6  Cgr.  hätte  erhalten  sollen,  aber  aus  einer  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Cinchonin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  bekam  er 
durch  Berechnung  des  Niederschlags  mit  der  Pikrinsalpetersäure 
21  Centigr.,  während  die  Theorie  20,5  Cgr.  voraussetzte,  und  er 
erklärt  die  etwas  grpsse  Differenz  beim  Chininsalz  wohl  ganz  rieh* 
üg  daraus,    dass  das  bekanntlich  so  leicht  verwitternde  Salz  be- 
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reits  etwas  Wasser  abgegeben  habe,  während  das  schwefelsaure 
Cinchonin  nicht  verwittere. 

Med  in  hat  ferner  f actisch  nachgewiesen,  dass  man  zur  Er- 
zielung eines  richtigen  Resultats  die  zur  Prüfung  genommene  Ghi- 
narindenprobe  durchaus  ganz  und  ohne  Remanenz  durchs  Sieb 
oder  Perforat  stossen  muss,  denn  als  er  von  einerlei  Chinarinde 
das  feine  und  das  grobe  Pulver  besonders  nach  Hager's  Methode 
auf  den  Gehalt  an  Ghinabasen  prüfte,  bekam  er  davon  aus  dem 
ersteren  2,9  bis  3,2,  dagegen  aus  dem  letzteren  nur  1,7  Procente. 
Unter  Beihülfe  von  Fristedt  fand  er  dann  die  Ursache  davon 
entschieden  darin,  dass  das  grobe  Pulver  hauptsächlich  aus  Bast- 
zeUen,  das  feine  Pulver  dagegen  aus  dem  primären  Zellgewebe  be- 
stand, in  welchem  letzteren  nach  Howard  (Jahresb.  für  1867 
S.  68)  die  Chinabasen  ja  gerade  ihren  Sitz  haben. 

Dann  zeigt  Medin,  wie  zeitraubend  und  unsicher  die  Be- 
stimmung der  Ghinabasen  ausfallen  kann ,  vresm  man  nach  Vor- 
schrift der  Dänischen  Pharmacopoe  die  Chinarinde  mit  Salzsäure 
enthaltenden  Wasser  extrahirt,  den  Auszug  zur  Trockne  verdun- 
stet, den  Rückstand  in  Wasser  mit  Zusatz  von  Salzsäure  wieder 
aufnimmt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Natronlauge  ausfallt,  indem 
die  Ausführung  wegen  der  ausserordentlichen  Langsamkeit,  womit 
die  Filtrationen  und  Auswaschungen  dabei  vor  sich  gehen,  eine 
Zeit  von  etwa  8  Tagen  erforderte,  und  indem  er  danach  aus  einer 
Rinde,  welche  nach  dem  Verfahren  von  Hager  2,1  Procent  Ghi- 
nabasen ausgewiesen  hatte,  das  eine  Mal  nur  0,43  und  ein  zweites 
Mal  2,0  Procent  ehalten  hatte,  während  Hager's  Verfahren  ihm 
immer  genaue  und  fast  ganz  gleiche  Resultate  gewährte,  ohne 
mehr  Zeit  wie  4  bis  5  Stunden  für  die  Operationen  und  dann  noch 
2  bis  4  Stunden  für  das  Trocknen  und  Wä^n  der  pikrinsalpeter- 
sauren  Ghinabasen  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Das  Trocknen  und  Wägen  der  pikrinsalpetersauren  Ghinaba- 
sen hat  Medin  zweckmässiger  auf  die  Weise  auszuführen  befun- 
den, dass  man  ein  Uhrglas  wägt,  den  Niederschlag  mit  dem  vx)r- 
her  gewogenen  Filtrum  darauf  legt,  nun  unter  geeigneten  Umstän- 
den trocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet,  und  dann 
das  Gewicht  sowohl  des  Uhrglases  als  das  des  Filtrums  -al^zieht. 

Der  Vorwurf,  weichen  Van  der  Burg  dem  Verfahren  von 
Hager  gemacht  hat,  dass  nach  demselben  nicht  der  ganze  Gehalt 
an  Ghinabasen  aus  den  Chinarinden  in  Lösung  gelange  und  daher 
nicht  völlig  zur  Bestimmung  komme,  war  insbesondere  auf  einen 
Versuch  gegründet  worden,  bei  welchem  Van  der  Burg  ein  durch 
salzsäurehaltiges  Wasser  vollständig  an  Ghinabasen  erschöpftes 
Ghinarindenpulver  mit  einer  abgewogenen  Menge  von  vielem  Chi- 
nin und  wenig  Ciachonin  versetzt,  dann  der  Prüfungsmethode  von 
Hager  unterworfen  und  dabei  die  zugesetzten  Ghinabasen  nicht 
völlig  wieder  bekommen  hatte.  Um  die  Richtigkeit  dieses  Vor- 
wurfs zu  erfahren,  wählte  Medin  feines  Pulver  von  Gortex  Fran- 
gulae  (von  dem  er  sich  vorher  überzeugt  hatte,  dass  es  nach  Ha- 
ger's Extractionsveise  einen  Auszug  gibt,    der  durch  Pikrinsalpe- 


Cinchoneen.  83 

tersäure  nicht  die  geringste  Fällung  hervorbringt),  versetzte  10 
Grammen  davon  mit  25  Centigr.  Chinin  und  5  Centigr.  Cinchonia 
(zusammen  also  mit  30  Centigr.  Chinabasen),  rührte  die -innige 
Mischung  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  zu  einem  dünnen  Brei  an, 
Hess  diesen  unter  stetem  Umrühren  auf  einem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunsten,  behandelte  den  trocknen  Rückstand  mit  130 
Cub.  Centim.  Wasser  und  20  Tropfen  Natronlauge,  kochte  die  Mi- 
schung 15  Minuten  lang  und  nach  einem  Zusatz  von  16  Cub.  Cen- 
tim. verdünnter  Schwefelsäure  nochmals  15  Minuten  lang,  und  er* 
hielt  dann  aus  dem  klaren  Filtrat  mit  Pikrinsalpet^säure  eineü 
Niederschlag,  welcher  29,87  Centigrammen,  mithin  nahezu  die  Ztt* 
gesetzten  Chinabasen  auswies,  in  Folge  dessen  Med  in  den  von 
Van  der  Burg  gemachten  Vorwurf  als  vrahrscheinlich  ganz  un* 
richtig  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt. 

Den  zweiten  Vorwurf  von  Van  der  Burg,  nach  welchem  die 
Pikrinsalpetersäure  aus  dem  Chinarinden-Auszuge  ausser  Chinaba* 
sen  auch  noch  andere  Körper  mit  ausfällen  soll,  glaubt  Med  in 
gleichwie  schon  Hager  auf  die  Annahme  zurückführen  zu  können, 
dass  das  Wenige,  was  vielleicht  von  fremden  Stoffen  mit  ausge* 
fällt  werden  sollte,  den  Verlust  äquilibrire,  welchen  etwa  das  Aus- 
waschen der  pikrinsalpetersauren  Salze  herbeiführen  dürfte,  um  so 
mehr,  da  ja  in  dem  sauren  Auszuge  von  den  Chinarinden  keine 
nennenswerthe  Menge  von  anderen  durch  Pikrinsalpetersäure  fäll- 
baren Substanzen  vorhanden  seyn  könnten,  und  da  man  bei  sol* 
eben  nicht  rein  wissenschaftlichen  Untersuchungen  davon  wohl  ab- 
strahiren  dürfe  (nach  der  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Aus- 
ziehungsweise mit  einem  Zusatz  von  Bleizucker  nach  Hager  dürfte 
der  Auszug  wohl  noch  weniger  oder  gar  nichts  mehr  enthalten, 
was  durch  die  Pikrinsalpetersäure  fällbar  ist). 

Medin  hat  angeblich  eine  grosse  Anzahl  von  Chinarinden 
und  auch  Pulver  derselben  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  nach 
Hager's  Verfahren  untersucht,  und  kommt  auf  Grund  der  dabei 
erhaltenen  und  im  Vorhergehenden  in  so  weit,  als  sich  ein  beson- 
deres Interesse  daran  knüpft,  mitgetheilten  Resultate  zu  dem  Schluss, 
dass  in  Rücksicht  auf  Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit  in  der 
Ausführung  mit  Hager's  Prüfungsmethode  wohl  keine  andere  be- 
reits bekannte  verghchen  werden  könne,  und  dass  sie  alle  Forde- 
rungen erfülle,  die  man  an  eine  solche  quantitative  Analyse  zu  stel- 
len berechtigt  sey.  (In  ihrer  neu  reformirten  Gestalt,  wie  sie  im 
Vorhergehenden  S.  77  dargelegt  worden  ist,  wird  sie  dieses  Urtheil 
sicher  noch  weit  mehr  rechtfertigen.) 

Endlich  so  hat  Medin  diese  Prüfungsmethode  auf  die  offici* 
nellen  Chinatincturen  anzuwenden  gesucht  und  sie  auch  dazu  sehr 
brauchbar  befunden,  worüber  das  Nähere  weiter  unten  in  d^ 
Pharmacie  im  Artikel  „Tincturae"  mitgetheilt  werden  soll. 

Bei  einer  Discussion  über  diese  Abhandlung  weist  AlmSn 
(a.  a.  0.  p.  278)  auf  die  Wichtigkeit  hin,  nach  Hager's  Methode 
auch  die  Chinarindenpulver  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  auf 
die  werthvoUen  Dienste ,  welche  die  Pikrinsalpetersäure  überhaupt 
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bei  der  Aufsuchung  und  Isolirung  organischer  Basen  leisten  kann, 
worüber  das  Specielle  weiter  unten  in  der  Pharmacie  in  den  Ar- 
tikeln „Organische  Basen,  Abscheidung  und  Trennung  derselben" 
und  „Pulveres"  referirt  werden  wird. 

Nachdem  femer  Carles  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser. 
Xn,  81)  die  zur  Prüfung  der  Chinarinden  auf  ihren  Werth  von 
Henry,  Guibourt,  Buchner,  Wöhler,  Maitre,  Glenard  & 
Guillermond  und  von  Rabourdin  vorgeschlagenen  Methoden 
(die  neueren  von  Claus,  Schacht,  Van  der  Burg,  De  Vry, 
Schneider,  Hager  und  Gunning  scheinen  ihm  also  nicht  be- 
kannt zu  seyn)  aufgestellt,  besprochen  und  nicht  völlig  befriedi- 
gend fand,  schliesst  er  daran  ein  neues  von  ihm  ermitteltes,  ein- 
faches, in  wenig  Stunden  ausführbares,  angeblich  die  besten  und 
genauesten  Resultate  lieferndes  Verfahren,  wie  folgt: 

Von  der  vorliegenden  Rinde  wählt  man  verschiedene  Stücke, 
zerstösst  das  Gemenge  derselben  zu  einem  feinen  Pulver,  so  dass 
schliesslich  keine  Remanenz  auf  dem  Siebe  bleibt,  wägt  von  die- 
sem Pulver  20  Grammen  ab,  mischt  sie  in  einem  Mörser  mit  ei- 
nem aus  8  Grammen  gutem  gebrannten  Kalk  und  35  Grammen 
Wasser  bereiteten  Kalkbrei,  trocknet  die  Mischung  auf  einem  Was- 
serbade völlig  aus,  zerreibt  die  Masse  fein,  bringt  das  Pulver  in 
ein  zweckmässiges  und  unten  mit  Baumwolle  verstopftes  Verdrän- 
gungsgefäss,  lässt  Chloroform  deplacirend  bis  zur  Erschöpfung 
durchgehen,  wozu  davon  etwa  150  Grammen  erforderlich  seyn 
werden,  und  deplacirt  die  letzte  Portion  Chloroform  mit  Wasser 
nach.  Der  klar  durchgegangene  Auszug  wird  destillirend  von 
Chloroform  befreit  (welches  also  mit  wenig  Verlust  wieder  gewon- 
nen wird),  der  Rückstand  auf  einem  Wasserbade  getrocknet  und 
dann  mit  10  bis  12  Cub.  Cent,  einer  so  schwachen  Schwefelsäure, 
wie  sie  durch  Verdünnung  von  1  Theil  der  concentrirten  Säure 
mit  10  Theilen  Wasser  erhalten  wird,  in  der  Art  extrahirt,  dass 
man  ihn  mit  kleinen  Portionen  davon  nach  einander  knetend  be- 
handelt. Dann  wird  der  harzige  Rückstand  auf  einem  Filtrum  mit 
wenig  Wasser  gewaschen,  das  Wasser  den  vermischten  Säure- Aus- 
zügen zugefügt,  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  mit  Am- 
moniakliquor  versetzt,  dass  sie  eine  sehr  schwach  saure  Reaction 
beibehält,  und  erkalten  gelassen,  wobei  nun  alles  Chinin  der  ge- 
prüften Rinde  in  Gestalt  von  reinem  schwefelsauren  Chinin  aus- 
krystallisirt,  so  dass  man  es  dann  abfiltrirt,  mit  wenig  Wasser  ab- 
spült, zwischen  Löschpapier  presst,  trocknet  und  wägt.  Die  Aus- 
beute aus  20  Grammen  Rinde  gibt  natürlich  mit  5  multiplicirt  die 
Procente  davon  für  dieselbe. 

Die  übrigen  Chinabasen  können  darauf  aus  der  Mutterlauge 
gefallt  und  weiter  verfolgt  werden. 

Die  nach  diesem.  Verfahren  erhaltene  Menge  von  schwefelsau- 
rem Chinin  war  erheblich  grösser  wie  die,  welche  Carles  nach 
dem  Verfahren  von  Rabourdin  und  Maitre  bekam,  nämlich  in 
dem  Verhältniss  von  26,55  :  23,0  und  22,3  und  bei  einer  anderen 
Rindenprobe  von  31,25  :  29,5  und  26,75.    Ausserdem  bekam  Gar- 
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les  das  schwefelsaure  Chinin  nach  seinem  Verfahren  ganz  farblos, 
nach  dem  von  Rabourdin  und  Maitre  dagegen  mehr  oder  we- 
niger gefärbt. 

Diese  neue  Bestimmungsweise  ist  jedoch  schon  von  C.  Schacht 
(Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  99)  practisch  geprüft  und  insbe- 
sondere dadurch  mangelhaft  befunden  worden,  dass  sie  nur  eine 
annähernde  Trennung  des  Chinins  gewährt,  und  es  daher  zweck- 
mässiger erscheint,  aus  der  Flüssigkeit,  anstatt  sie  nur  bis  zur 
Ausscheidung  von  schwefelsaurem  Chinin  mit  Ammoniak  zu  ver- 
setzen, alle  darin  vorhandenen  Basen  mit  kaustischer  Natronlauge 
auszufällen,  wobei  dieselben  ziemlich  ungefärbt  erhalten  werden. 
Ausserdem  fand  Schacht,  dass  nach  dem  Zusatz  von  Ammoniak- 
liquor  beim  Erkalten  nur  dann  schwefelsaures  Chinin  niederföUt, 
wenn  die  Flüssigkeit  einen  dazu  geeigneten  Concentrationsgrad  be- 
sitzt, indem  bei  einer  gewissen  Verdünnung  durch  das  Ammoniak 
nur  Farbstoff  ausgefällt  wurde. 

Eine  eben  solche  Nachprüfung,  wie  dieser  und  der  Methoden 
von  Claus,  J.  E.  Schacht  (von  der  Pharmacopoea  Germaniae 
Ed.  prima  p.  61  aufgenommen),  Mayer  und  Babourdin  (Jah- 
resb.  für  1865  S.  46),  hat  C.  Schacht  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCVII,  97)  nun  auch  auf  die  Verfahrungsweisen  von  Schneider 
(Jahresb.  für  1870  S.  132),  Hager  (das.  S.  127  u.  S.  77  d.  Ber.), 
Gunning  (das,  128),  der  Pharmacopoea  Germaniae  Ed.  altera 
und  British  Pharmacopoeia  1867  ausgedehnt  und  dabei  folgende 
Resultate  erhalten: 

a.  Das  Verfahren  von  Schneider  hat  Schacht  auch  in 
der  verbesserten  Gestalt,  worin  es  von  der  neuesten  Pharmacopoea 
austriaca  vorgeschrieben  worden  ist,  durchaus  nicht  befriedigt, 
theils  wegen  entsetzlicher  Umständlichkeit  und  theils  wegen  der 
Unreinheit  des  dadurch  resultirten  Gemisches  der  Chinabasen. 

b.  Das  von  der  Pharmacopoea  Germaniae  Ed.  altera  ange- 
nommene Verfahren  erklärt  Schacht  für  eben  so  unbrauchbar 
wie  das  in  der  ersten  Ausgabe,  indem  er  nach  demselben  ein  un- 
reines und  braun  gefärbtes  Gemenge  von  Chinabasen  bekam. 

c.  Das  in  die  British  Pharmacopoeia  eingeführte  Verfahren 
erforderte  2  volle  Tage  und  gab  schliesslich  einen  Rückstand,  von 
dem  Schacht  nicht  zu  behaupten  wagt,  dass  er  „consists  of  nearly 
pure  Quinia",  wie  die  Pharmacopoe  darüber  angibt.  —  Das  Ver- 
fahren besteht  nämlich  in  Folgendem: 

Man  kocht  100  Grains  der  fein  pulverisirten  China  Cali- 
saya  Vi  Stunde  lang  mit  1  Unze  destillirtem  Wasser,  dem  10 
Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  worden  sind,  lässt  darauf  noch  24 
Stunden  lang  maceriren ,  bringt  nun .  die  Masse  in  einen  kleinen 
Percolator,  lässt  nach  dem  Abtropfen  noch  lV2iDal  oder  so  viel 
angesäuertes  Wasser  deplacirend  durchgehen,  bis  dieses  sich  nicht 
mehr  färbt,  versetzt  das  Filtrat  so  lange  mit  Bleizucker,  bis  da- 
durch nichts  mehr  niederfällt,  wobei  Sorge  zu  tragen,  dass  die 
Flüssigkeit  immer  sauer  bleibt,  filtrirt  und  wäscht  den  Niederschlag 
nach.    Dann  versetzt  man  das  Filtrat  mit  so  viel  Kalilauge,  dass 
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sieb  der  zunächst  erzeugende  Niederschlag  fast  völlig  wieder  auf- 
gelöst hat.  Nun  wird  die  Flüssigkeit  3  bis  4  Mal  nach  einander, 
das  erste  Mal  mit  6  und  die  folgenden  Male  mit  3  Drachmen  Ae- 
tiier  ausgeschüttelt,  die  Aetherauszüge  vermischt  und  verdunstet. 
Der  Rückstand  ist  dann  fast  reines  Chinin,  welches  von  der  Rinde 
2  Proc.  betragen  und  sich  leicht  und  völlig  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure auflösen  muss. 

d.  Die  Methode  von  Gunning  genügt  nach  Schacht  nicht, 
weil  er  danach  viel  weniger  Chinabasen  bekam  als  nach  einer  an- 
deren (wie  es  scheint,  nach  der  von  ihm  selbst  weiter  unten  fol- 
g^aden)  Methode. 

e.  Die  Methode  von  Hager  zeichnet  sich  nach  Schacht 
durch  Glätte  und  Schnelligkeit  in  der  Ausführung  allerdings  sehr 
voftbeilhaft  aus,  aber  er  hat  mittelst  derselben  bei  sehr  zahlrei- 
chen Wiederholungen  aus  der  China  Calisaya  doch  niemals  so  viel 
Chinabasen  erhalten  können  wie  Hager  angibt,  wodurch  er  ver- 
anlasst wurde,  das  Verfahren  weiter  zu  verfolgen  und  eventuell  zu 
verbessern  oder  ein  besseres  aufzusuchen  und  an  Stelle  desselben 
zu  empfehlen. 

Schon  bei  der  ersten  Bestimmung  nach  der  von  Hager  1869 
angegebenen  Methode  bekam  Schacht  nur  7,41  Procent  piknn- 
salpetersaure  Chinabasen  (=3,062%  reiner  Basen),  während  Ha- 
ger davon  8,24  Procent  (=3,5%  reiner  Basen)  erhalten  zu  ha- 
ben angibt,  und  versetzte  er  die  mittelst  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  aus  der  Königschina  bereiteten  und  filtrirten  Auszüge  mit 
Pikrinsalpetersäure ,  so  bekam  er  gar  nur  6,27  Procent  pikrin- 
salpetersaurer  Chinabasen  (=2,66%  reiner  Basen). 

Schacht  versuchte  nun  die  erhaltenen  pikrinsalpetersauren 
Chinabasen  durch  Kalilauge  zu  zersetzen  und  nach  dem  Verdun- 
sten bis  zur  Trockne  aus  der  Masse  die  durch  das  Kali  frei  ge- 
machten Chinabasen  auszuziehen  und  zu  bestimmen.  Mit  Alkohol 
gelang  dieses  Ausziehen  nicht,  indem  sich  das  erzeugte  pikrinsal- 
petersäure Kali,  ungeachtet  es  in  chemischen  Lehrbüchern  als  in 
Alkohol  unlöslich  bezeichnet  wird,  mit  auflöste  und  aus  der  Lö- 
sung durch  Natronlauge  gelbgefärbte  Chinabasen  niedergeschlagen 
wurden.  Ein  besseres  Resultat  gab  das  Ausziehen  der  trocknen 
Masse  mit  alkoholfreiem  Chloroform  oder  ein  wiederholtes  Aus- 
schütteln des  flüssigen  Gemisches  der  pikrinsauren  Chinabasen  und 
KaUlauge  mit  demselben,  indem  das  Chloroform  eine  farblose  Lö- 
sung hervorbrachte,  woraus  aber  nur  2,2  Procent  Chinabasen  für 
die  Königschina  erhalten  werden  konnten.  Ein  noch  besseres  Re- 
sultat wurde  erhalten,  als  Schacht  das  ausgetrocknete  Gemisch 
von  pikrinsalpetersauren  Salzen  und  Kalilauge  mit  Amyl-Alkohol 
erschöpfte,  indem  er  dann  daraus  2,4  bis  2,54  Procent  Chinabasen 
für  die  Königschina  bekam. 

Li  Folge  dieses  letzteren  günstigsten  Resultats  versuchte 
Schacht,  den  Auszug,  wie  er  nach  Hager's  Vorschrift  durch 
Behandeln  der  Rinde  mit  verdünnter  Kalilauge  und  darauf  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  erzielt  wird,  nicht  mit  Pikrinsa>lpetersäure 
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atisznfällen ,  sondern  statt  dessen  direct  nach  einem  angemessenen 
Zusatz  von  Kalihydrat  mit  Amyl-Alkohol  wiederholt  auszuschüt- 
teln, und  er  bekam  dann  aus  diesem  in  bekannter  Art  3,12  bis 
3,16  Proc.  Chinabasen  für  die  Königschina,  und  selbst  bis  3,82 
Proc,  wenn  er  den  Amyl-Alkohol  länger  (12  Stunden)  mit  der 
Flüsfflgkeit  in  Berührung  gelassen  hatte  und  das  Ausschütteln  mit 
demselben  4  Mal  wiederholte,  wobei  aus  der  letzteren  Portion  die 
Chinabasen  ein  wenig  gefärbt  erhalten  wurden.  Will  man  nun 
nach  diesem  anscheinend  guten  Verfahren  eine  Bestimmung  man- 
che», so  muss  dies  in  der  folgenden  Art  geschehen: 

Nachdem  man  nach  Hager's  Vorschrift  aus  10  Grammen 
Chinarindenpulver  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Kalilauge  und 
darauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  Auszug  hervorgebracht 
hat,  der  mit  dem  Rindenpulver  genau  110  Cub.  Centimeter  misst, 
lässt  man  sieb  denselben  erst  absetzen,  um  dann  leichter  und  ra- 
scher 50  Cub.  Cent,  davon  abfiltriren  zu  können.  Zu  diesem  Fil- 
trat  setzt  man  nun  2,5  Grammen  Kalilauge  von  1,3  spec.  Gewicht 
und  darauf  sofort  25  Cub.  Centim.  reinen  Amyl-Alkohol,  schüttelt 
kräftig  durch  einander  und  stellt  ruhig.  Die  Lösung  in  dem  Amyl- 
Alkohol  scheidet  sich  dann  rasch  ab,  ist  aber  in  der  obersten 
Schicht  durch  darin  schwebende  höchst  kleine  Tröpfchen  von  der 
unteren  wässrigen  rothbraunen  Flüssigkeit  etwas  gefärbt.  Man 
nimmt  daher  zunächst  diese  gefärbte  obere  Schicht  in  einer  Pipette 
auf  und  lässt  sie  daraus  durch  ein  kleines  mit  Amyl-Alkohol 
durchfeuchtetes  Filtrum  in  ein  Kölbchen  gehen,  welcher  zur  Ab- 
destillation  der  gesammten  Amyl-Alkohol-Auszüge  bestimmt  ist. 
In  denselben  bringt  man  also  dann  auch  den  geklärten  farblosen 
Auszug,  behandelt  die  darunter  befindliche  rothbraune  wässrige 
Flüssigkeit  noch  3  Mal  nach  einander  mit  neuem  Amyl-Alkohol 
in  gleicher  Art.  Nachdem  dann  so  alle  4  Auszüge  nach  einander 
in  das  Kölbchen  gekommen  sind  und  das  kleine  Filtrum  noch  mit 
reinem  Amyl-Alkohol  nachgewaschen  worden  ist,  wird  der  Amyl- 
Alkohol  grösstentheils  abdestillirt,  der  noch  flüssige  Rückstand  in 
eine  kleine  Schale  gegossen,  das  Kölbchen  mit  Amyl-Alkohol  nach- 
gespült, der  Amyl-Alkohol  völlig  weggedunstet,  die  rückständigen 
Basen  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  von  1,16  spec. 
Gewicht  völlig  in  Lösung  gebracht,  die  Lösung  durch  ein  mit  Was- 
ser befeuchtetes  Filtrum  in  ein  zur  Fällung  geeignetes  Gefäss  fil- 
trirt.  Schale  und  Filtrum  mit  Wasser  gehörig  nachgewaschen,  das 
Filtrat  unter  fortwährendem  Umrühren  oder  Umschütteln  mit  ei- 
ner Mischung  von  1  Theil  Natronlauge  von  1,3  spec.  Gewicht  und 
9  Theilen  Wasser  ausgefällt,  die  gefällten  Basen  nach  mehrstündi- 
ger Buhe  durch  ein  gewogenes  Filtrum  abfiltrirt,  gehörig  nachge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  Nothwendig  ist  es  bei  dem 
Fällen,  dass  man  nur  eine  so  verdünnte  Natronlauge,  wie  angege- 
ben, anwendet  und  dass  auch  die  Fällflüssigkeit  durch  Waschet! 
etc.  nicht  unnöthig  verdünnt  worden  ist.  Hat  man  dieses  alles 
richtig  ausgeführt,  so  kann  man  aus  der  von  den  Chinabasen 
abfiltrirten  Flüssigkeit  mittelst  Aether  nur  noch  sehr  geringe  Men- 


_ 


88  Oinohoneen. 

gen  von  Basen  ausgeschüttelt  erhalten.  Auf  die  angeführte  Weise 
bekam  Schacht  3,12  Proc.  Chinabasen  für  die  Königschina,  er 
lässt  es  aber  dahin  gestellt  seyn,  ob  man  berechtigt  ist,  nach  der 
aus  den  (von  dem  Auszuge)  abgenommenen  50  Cub.  Cent,  erhal- 
tenen Menge  von  Chinabasen  eine  Berechnung  für  die  ganze  Masse 
machen  zu  dürfen,  weil  er  darüber  noch  keine  specielle  Versuche 
gemacht  habe. 

Schacht  hat  femer  nicht  finden  können,  dass  der  Auszug 
durch  den  von  Hager  in  seiner  neuesten  Abhandlung  empfohle- 
nen Zusatz  von  Bleizucker  rascher  und  klarer  filtrirt,  wie  ohne 
denselben.  Dagegen  hat  er  gefunden,  dass  durch  einen  geeigneten 
Zusatz  von  Glycerin  das  völlig  erschöpfende  Extrahiren  des  Chi- 
narindenpulvers sehr  beschleunigt  werden  kann,  aber  dann  kann 
man  zu  dem  Ausziehen  keine  Schwefelsäure  anwenden,  sondern 
Salzsäure,  und  wegen  dieser  kann  man  die  Chinabasen  auch  nicht 
durch  Pikrinsalpetersäure  aus  dem  Auszuge  niederschlagen,  weil 
die  Verbindungen  derselben  mit  den  Chinabasen  in  Salzsäure  er- 
hebUch  löslich  sind,  auch  muss  man  bei  der  Zuhülfenahme  des 
Glycerins  von  der  vorhergehenden  aufschUessenden  Behandlung*  mit 
Kalilauge  abstrahiren,  und  will  man  dabei  überhaupt  alle  von 
Schacht  beobachteten  Uebelstände  möglichst  vermeiden  und  ein 
gutes  Kesultat  erhalten,  so  operirt  man  nach  ihm  auf  folgende 
Weise: 

Man  übergiesst  10  Grammen  des  zu  prüfenden  Chinarinden- 
pulvers mit  100  Grammen  destillirtem  Wasser,  50  Grammen  rei- 
nem Glycerin  und  2  Grammen  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht 
und  lässt  sie  12  Stunden  lang  unter  öfterem  Durchschütteln  kalt 
darauf  einwirken.  Es  hat  sich  nun  nicht  allein  ein  Auszug  ge- 
bildet, der  rasch  und  klar  abfiltrirt  werden  kann,  sondern  auch 
ein  Rückstand  erzeugt,  der  sich  rasch  ganz  vollständig  auswaschen 
lässt.  Das  gesammte  Filtrat  wird  nun  zweckmässig  verdunstet, 
wobei  es  stets  klar  bleibt,  und  dann  in  der  oben  angeführten  Art 
mit  Kalihydrat  versetzt,  die  dadurch  freigemachten  Basen  durch 
4  Mal  wiederholtes  Schütteln  mit  Amyl-Alkohol  ausgezogen  etc. 
Bei  dem  ersten  Schütteln  mit  dem  Amyl-Alkohol  erzeugt  sich  zwar 
ein  wenig  versprechendes  Gemisch,  was  sich  aber. doch  bald  in  2 
klare  Schichten  theilt  (so  dass  also  hier  die  oberste  Schicht  des 
abgesonderten  Amyl-Alkohols  nicht  wie  vorhin  filtrirt  zu  werden 
braucht)  und  darauf  können  die  3  übrigen  Ausschüttelungen  mit 
Amyl-Alkohol  ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden.  Auf  diese 
Weise  bekam  Schacht  aus  der  Königschina  3,41  Proc.  Chinaba- 
sen, und  selbst  3,72  Proc,  wenn  er  das  Chinarindenpulver  mit  dem 
Wasser,  Salzsäure  und  Glycerin  erst  IV4  Stunde  hatte  kochen  las- 
sen und  dann  noch  damit  12  Stunden  lang  maceriren  liess,  wor- 
auf sich  alles  Weitere  völlig  gleich  gestaltete,  und  scheint  Schacht 
gerade  dieses  Verfahren  allen  anderen  vorzuziehen,  ohne  dieses 
gerade  bestimmt  auszusprechen.  Das  Resultat  nach  demselben  ist 
ja  auch  gut  und,  wenn  man  den  Gehalt  an  Hydratwasser  abzieht, 
welcher  in  dem  durch  Alkalien  gefüllten  Chinabasen  bekanntlich 
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vorkommt,  den  Forderungen  der  Preussischen  Pharmacopoe  völlig 
entsprechend,  indem  dieselbe  einen  Gehalt  von  3,5  Proc.  normirt, 
über  welchem  Schacht  aber  doch  der  von  Duflos  auf  S.  123 
seines  im  vorigen  Jahresberichte  S.  4  u.  6  angezeigten  Werke  aus* 
gesprochenen  Ansicht  beitritt,  dass  nämlich  3,5  Proc.  eine  hohe 
Annahme  seyen.  (Nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  dürfte  es 
auch  wohl  eine  schwierige  und  häufig  unerfüllbare  Aufgabe  seyn, 
selbst  die  echte  China  Galisaya  stets  von  einem  solchen  Gehalte  zu 
beschaffen. 

Bei  dieser  Nachprüfung  hätte  also  das  Verfahren  von  Hager 
von  den  ihm  beigelegten  wichtigen  Attributen  allerdings  wohl 
Einfachheit,  Schnelligkeit  und  Glattheit  in  der  Ausführung  bis  zu 
einem  Grade,  ivie  wohl  noch  kein  anderes,  daneben  aber  nicht 
auch  die  Eigenschaft  genügend  bewährt,  den  Gehalt  an  Chinaba- 
sen  in  Chinarinden  möglichst  vollständig  zu  ergeben,  während  das 
Verfahren  von  Schacht  dagegen  diese  Eigenschaft  im  höheren, 
aber  jene  Attribute  in  weit  niederem  Grade  bekundet.  Im  Uebri- 
gen  haben  Hager  und  Schacht  ihren  Methoden  nach  keine  An- 
weisung angeschlossen,  wie  man  aus  dem  direct  erhaltenen  Gemisch 
von  Chinabasen  den  Gehalt  an  Chinin  am  zweckmässigsten  isoliren 
und  damit  erst  den  wahren  Werth  der  Chinarinden  bestimmen 
kann.  Man  könnte  nun  wohl  sagen,  dass  hier  die  China  Calisaya 
zu  verstehen  sey,  deren  geringer  Gehalt  an  Cinchonin  keine  erheb- 
liche Bedeutung  habe,  allein  Ref.  scheint  eine  Kunde  davon  be- 
deutungsvoller als  wenn  dem  Isolirten  und  bestimmten  Gemisch 
der  Chinabasen  noch  einige  Promille  fremder  und  etwas  färbender 
Stoffe  anhängen,  indem  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  auch  die 
echte  Königschina  nicht  bloss  in  ihrem  summarischen,  sondern 
auch  in  ikrem  relativen  Gehalt  an  Chinin  und  Cinchonin  nicht 
unerheblich  variiren  kann,  und  dass  nicht  Jeder  ein  so  genauer 
Kßnner  dieser  China  ist,  um  nicht  wider  Willen  einmal  derselben 
sehr  ähnliche  Chinarinden  dafür  ganz  oder  zuweilen  theilweise  auf- 
zunehmen. An  der  Spitze  solcher  Chinarinden  stehen,  wovon  Ref. 
sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  genug  gehabt  hat,  die  China  Hua- 
nuco  plana  und  China  de  Quito  flava  (rubiginosa) ,  welche  beide 
fast  nur  Cinchonin  in  der  Menge  enthalten,  dass  sie  bei  den  er- 
wähnten beiden  Prüfungen  mehr  oder  weniger  als  zulässig  erschei- 
nen würden,  und  welche  man  beide,  da  sie  reichlich  in  den  Han- 
del kommen  und  wegen  Mangel  an  Chinin  von  Chininfabrikanten 
zurückgewiesen  werden,  vorzugsweise  für  China  regia  in  Apotheken 
einzuführen  und  dadurch  zu  verwerthen  versucht.  Ref.  ist  daher 
der  Ansicht,  dass  man  so  lange  forschen  und  streben  müsse,  bis 
man  iöin  Verfahren  gefunden  hat,  was  für  die  Prüfung  aller  Chi- 
narinden geeignet  ist  und  dabei  alle  hier  aufgestellten  Bedingun- 
gen erfüllt,  mithin  auch  die  Trennung  und  Bestimmung  der  einzelnen 
Basen  gewährt,  wenn  es  denn  auch  nicht  gelingen  sollte,  die  Basen 
zugleich  so  absolut  rein  zu  isoliren,  wie  sie  für  eine  Elementar- 
Analyse  beansprucht  werden,  indem  bei  einer  völligen  Reinigung  so. 
kleiner  Mengen,  wie  hier  erhalten  werden,  der  Verlust  jedenfalls 
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grösser  seyii  wärde  als  dem  wahren  Werth  der  gepröften  China- 
rinde entspricht. 

De  Vrij  hat  ebenfalls  die  Methoden  und  Angaben  von  V.  d. 
Burg,  Kerkhoff,  Gunning,  Vogl  und  Carlos  kritisch  be- 
sprochen, deren  Unvollkommenheiten  hervorgehoben  und  ein  neues 
Verfahren  daran  geschlossen,  welches  einen  wichtigen  Uebelstand 
zu  beseitigen  strebt,  der  darin  besteht,  dass  die  Chinagerbsäure 
und  deren  rasch  entstehende,  den  Chinabasen  hartnäckig  und  fär- 
bend anhängende  Oxydationsproducte  von  vom  herein  schon  beim 
Extrahiren  ausser  Spiel  bleiben,  und  gestaltet  sich  daher  sein  jetzi- 
ges Verfahren  folgendermaassen : 

Man  bereitet  zunächst  ein  durch  ein  seidenes  Sieb  abgeschla- 
genes f^nes  und  dann  bei  +100*^  getrocknetes  Pulver  von  der  zu 
prüfenden  Chinarinde,  vermischt  20  Grammen  davon  mit  5  Gram- 

men  trocknem  Kalkhydrat  (CaH)  und  50  Cub.  Cent.  Wasser,  ver- 
dunstet die  Mischung  unter  stetem  Umrühren  zur  Trockne,  erhitzt 
den  Rückstand  mit  200  C.  C.  eines  90procentigen  Alkohols  bis 
zum  Sieden,  lässt  erkalten  und  absetzen,  giesst  den  geklärten  Aus- 
zug ab  und  auf  ein  Filtrum  (welches  nachher  gerade  den  gesamm- 
Rückstand  aufnehmen  kann),  erhitzt  den  Rückstand  nochmals  mit 
100  C.  C.  des  90procentigen  Alkohols,  bringt  den  nun  entstandenen 
Auszug  sammt  dem  Rückstand  auf  dasselbe  Filtrum  und  lässt  nach 
dem  Abtropfen  durch  den  Rückstand  noch  so  viel  OOprocentigen 
Alkohol  deplacirend  durchgehen,  dass  der  gesammte  klare  Auszug 
400  C.  C.  beträgt  (von  indischen  Chinarinden  ist  dieser  Auszug  durch 
Chlorophyl  grünlich  gelb  gefärbt).  Hierauf  wird  der  Auszug  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemacht,  dabei  sich  ab- 
scheidender Gyps  abfiltrirt,  das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volum  ver- 
dunstet und  durch  etwas  zugesetztes  Wasser  und  weiteres  Verdun- 
sten der  Alkohol  völlig  daraus  entfernt,  worauf  man  eine  sehr 
hellgelb  gefärbte  und  schwach  saure  Lösung  der  an  Schwefelsäure 
gebundenen  Chinabasen  vor  sich  hat,  in  welcher  eine  dunkelgrüne 
fettartige  Masse  abgeschieden  worden  ist,  welche  aus  Chinovasäure 
etc.  besteht  und  welche  nun  durch  ein  Filtrum  abgeschieden  und 
mit  einem  durch  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemachten  Wasser 
knetend  nachgewaschen  wird,  womit  man  so  lange  fortfährt,  bis 
die  durch  das  Filtrum  abtropfende  Flüssigkeit  nicht  mehr  durch 
Natronlauge  getrübt  wird.  Das  gesammte  Filtrat  wird  nun  auf 
ein  kleines  Volum  abgedunstet  und  noch  warm  mit  Natronlauge 
im  geringen  Ueberschuss  versetzt.  Diese  Fällung  in  der  Wärme 
gewährt  den  Vortheil,  dass  das  ausgeschiedene  Gemisch  von  Chinaba- 
sen weniger  voluminös  ausfällt  und  daher  leichter  ausgewaschen 
werden  kann,  aber  bei  einigen  Chinarinden  auch  den  kleinen  Nach- 
theil, dass  sie  weich  und  selbst  halb  geschmolzen  niederfallen, 
welchem  Uebelstande  jedoch  dadurch  abgeholfen  werden  kann, 
dass  man  die  nach  dem  Erkalten  hart  gewordene  Masse  fein  zer- 
reibt, nun  auf  ein  Filtrum  bringt  und  mit  reinem  Wasser  aus- 
wäscht. Man  legt  dann  das  Filtrum  auf  Löschpapier,  wechselt 
dtieses  so  oft,  bis  die  Chinabasen  sich  leicht  davon  ablösen  lassen, 
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bringt  diese  auf  ein  tarirtes  Sehälchen  und  setzt  dieses  damit  der 
Wärme  eines  Wasserbades  aus,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt- 
findet und  wägt.  Das  Gewicht  der  Basen  mit  ö  multipHcirt  ergibt 
die  Procente  derselben  in  der  untersuchten  Chinarinde. 

De  Vrij  verkenjjt  die  Behauptung  von  V.  d.  Burg  nicht, 
dass  auch  nach  seinem  Verfahren  die  Ghinabasen  nicht  ganz  ab- 
solut ausgez<^en  würden,  erklärt  aber  die  in  den  Binden  zurück- 
bleibende Menge  von  denselben  für  so  verschwindend  klein,  dass 
man  sie  bei  einer  Werthbestimmung  der  Chinarinden  vernachlässi- 
gen zu  können  wohl  berechtigt  sey. 

Dieser  summarischen  Bestimmung  aller  in  einer  Binde  vor- 
kommenden Chinabasen  hat  De  Vrij  (a.  a.  0.  p.  143  bis  148) 
eine  Trennung  und  Bestimmung  der  einzelnen  darin  mit  einander 
g^nengt  vorkommenden  Ghinabasen  angereiht,  um  dadurch  die 
zweit'  wichtigste  Aufgabe  für  die  Werthbestimmung  der  Chinarin- 
den zu  lösen  (auf  yrelchem  wesentlichen  Mangel  der  meisten  von 
den  vielen  bisher  mitgetheilten  Methoden  Bef.  wiederholt  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen  glaubte),  aber  er  hat  mich  brieflich  er- 
sucht, das  Verfahren  in  meinem  Bericht  noch  nicht  aufzunehmen 
und  dadurch  zu  verbreiten,  weU  er  dasselbe  nach  kürzUch  gemach- 
ten Erfahrungen  wesentlich  vervollkommnet  baldigst  neu  aufstellen 
und  mithin  vollenden  werde,  so  dass  ich  darüber  ein  Referat  für 
den  nächsten  Jahresbericht  auszusetzen  Veranlassung  habe. 

Wahrscheinlich  wird  diese  Scheidung  der  Ghinabasen  von  ein- 
ander, die  Verwandlung  des  Chinins  in  schwefelsaures  Jodchinin 
(Herapathit)  involviren,  indem  sich  De  Vrij  in  der  „Nieuw  Tijd- 
schrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  364"  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  dahin  ausspricht,  dass  es  nur  allein  möglich 
sey,  aus  dem  schwefelsauren  Jodchinin  ein  völlig  reines  und  von 
allen  anderen  Ghinabasen  ganz  freies  Chinin  herzustellen. 

Endlich  sucht  De  Vrij  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser. 
II,  1)  nachzuweisen,  dass  die  starken  Ablenkungen,  welche  die 
meisten  Ghinabasen  auf  die  Polarisationsebene  des  Lichs  ausüben, 
eine  brauchbare  Methode  involvire,  um  den  Gehalt  an  Ghinabasen 
in  den  Chinarinden  und  dadurch  den  Wörth  derselben  zu  bestim- 
men, worüber  nun  aber  schon  Hesse  (Berichte  der  deutsch,  ehem. 
Ges.  zu  Berlin  IV,  692)  mit  verschiedenen  Erörterungen  auftritt, 
welche  eine  solche  Methode  ganz  unsicher  erscheinen  lassen. 

Zunächst  macht  Hesse  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht  rich- 
tig sey,  den  Werth  der  Chinarinden  allein  nach  dem  Gehalt  an 
Chinin  zu  bemessen,  wie  solches  De  Vrij  anzunehmen  scheine, 
indem  sonst  die  jüngst  aus  den  Plantagen  in  Indien  angekomme- 
nen Chinarinden  in  Amsterdam  und  London  nicht  zu  so  enorm 
hohen  Preisen  verkauft  worden  seyn  würden,  welchen  sie  nicht 
entsprächen,  weil  sie  meist  ja  nur  wenig  und  selbst  gar  kein  Chi- 
nin enthalten  hätten. 

Dann  bemerkt  Hesse,  dass  der « Werth  der  Chinarinden  aller- 
dings leicht  durch  das  Polariskop  zu  ermitteln  sey,  wenn  dieselben 
nur  allein  Ghinin  enthielten,  dass  aber  die  Chinarinden  noch  an- 
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dere  Ghinabasen  zwar  nicht  immer  alle  und  in  gleichen  Verhält- 
nissen, aber  doch  immer  in  der  Weise  enthielten,  dass  die  Beob- 
achtung der  Ablenkung,  welche  die  Gesammtheit  der  Chinabasen 
einerseits  und  der  davon  in  Aether  schwer  lösliche  Theil  anderseits 
bewirkt,  nicht  ausreiche,  um  daraus  auch  nur  ein  annähernd  rich- 
tiges Urtheil  über  den  Werth  der  Rinden  fällen  zu  können,  um  so 
weniger,  da  die  Ablenkung  nur  erst  beim  Chinin  und  Chinidin 
richtig  bestimmt  vorliege,  aber  die  Feststellung  derselben  beim  Cin- 
chonin  und  Cinchonidin  noch  Einiges  zu  wünschen  übrig  lasse, 
wozu  endlich  noch  komme,  dass  De  Vrij  etc.  in  den  Chinarinden 
von  Java  noch  eine  amorphe  Base  und  er  selbst  in  denen  aus 
Englisch-Indien  nicht  selten  auch  Paricin  gefunden  habe,  deren 
optisches  Verhalten  noch  so  gut  wie  unbekannt  sey  (dazu  gesellt 
sich  auch  die  S.  73  dieses  Berichts  von  Howard  entdeckte  neue 
Chinabase,  welche  nicht  die  von  De  Vrij  zu  seyn  scheint. 

Dagegen  glaubt  Hesse,  dass  sich  der  Gehalt  an  Chinin  wahr- 
scheinlich in  der  Weise  werde  ermitteln  lassen,  dass  man  die  neu- 
tralisirte  schwefelsaure  Lösung  sämmtlicher  Chinabasen  mit  einem 
kleinen  üeberschuss  von  weinsaurem  Kali-Natron  ausfälle,  den  aus 
weinsaurem  Chinin  und  weinsaurem  Chinidin  bestehenden  Nieder- 
schlag in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöse  und  die  Lösung  auf  ihr 
Ablenkungsvermögen  prüfe,  indem  anzunehmen  sey,  dass  die  grosse 
Differenz  beider  Basen  im  Polariskop  auch  bei  den  weinsauren 
Salzen  derselben  stattfinden  werde. 

Wenn  einmal  diese  Einwürfe  gegen  die  sinnreiche  Methode 
von  De  Vrij  zu  beseitigen  seyn  sollten  und  dieselbe  sich  brauch- 
bar erweisen  würde,  so  werde  ich  den  Modus  agendi  ausführlich 
vorlegen.  Aber  auflführen  will  ich  das  Rotationsvermögen  der  4 
Haupt-Chinabasen,  wie  es  De  Vrij  nach  seinen  und  Anderer  Ver- 
suchen angibt  und  bei  mehreren  seiner  im  Vorhergehenden  mit- 
getheilten  Analysen  von  Chinarinden  angewandt  hat.  Es  rotirt 
danach  das 

p, .  .    \in  Alkohol  aufgelöst  um  184°,35  nach  Links)  De  Vrij 
ümmn  jj^  gaurer  Lösung        „     287,16      „      Linksi&  AUuard 
Q, .  ...     jin  Alkohol  aufgelöst  um  250°,75  nach  Rechts  (Pasteur) 

miain  jj^  gaurer  Lösung  —  noch  nicht  bestimmt. 
C\    hon'n^^'^  Alkohol  aufgelöst  —  noch  nicht  bestimmt. 

^^  |in  saurer  Lösung  um  190°,4  nach  Rechts  (Bouchardat). 

Ci    h  n'din^^^  Alkohol  aufgelöst  um  144°,61  nach  Links  (Pasteur). 

ncno  1      |jj^  saurer  Lösung  —  noch  nicht  bestimmt. 

Im  Vorhergehenden  findet  sich  nach  De  Vrij  angeführt,  dass 
die  von  ihm  so  viele  Male  aufgeführte  amorphe  Chinahase  nach 
Rechts  rotirt.  —  Man  sieht  übrigens,  dass  die  Chinabasen  sich  in 
dieser  Eigenschaft  so  verschieden  zeigen,  um  vermuthen  zu  kön- 
nen, dass  damit  wohl  etwas  zu  erreichen  sey,  und  wollen  wir  da- 
her erwarten,  ob  es  De  Vrij  wie  er  hoflft  gelingt,  die  von  Hesse 
gemachten  Einwürfe  zu  beseitigen  und  die  Methode  practisch  an- 
wendbar zu  machen. 
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Verfälschung  der  Chinarinden  mit  Chinoidin.  Bei  der  Mit- 
theilung seiner  neuen  Werthbestimmung  der  Chinarinden  für  Fa- 
brikanten macht  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  205  u.  226) 
darauf  aufmerksam,  dass  man  angefangen  habe,  schlechte  China- 
rinden mit  Chinoidinlösungen  zu  bespritzen  und  wieder  zu  trocknen, 
um  dieselben  als  nun  reicher  an  Chinabasen  zu  verwerthen,  dass 
sich  aber  dieser  Betrug  schon  bei  jener  Werthbestimmung  für  Fa- 
brikanten schon  dadurch  zu  erkennen  gebe,  dass  die  aus  der  Pe- 
troleumätherscbicht  genommene  und  auf  Papier  abgestrichene  Masse 
sich  an  der  Luft  rasch  braun  oder  braunroth  färbe,  vnd  dass  es 
selbst  vorkommen  könne,  dass  dieselbe  sich  in  der  Petroleumäther- 
schicht nicht  zu  einer  zähen  Masse  ansammle,  sondern  darin  als 
stark  gefärbte  lockere  Krümeln  umherschwimme. 

Die  Nachweisung  einer  solchen  Verfä.lschung  hat  Hager  (Phar- 
mac. Centralhalle  XÜ,  449)  weiter  verfolgt  und  dabei  in  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  in  Wasser  (er- 
halten durch  kräftiges  Schütteln  von  6  Theilen  reinen  Phenyl-Al- 
kohols  mit  100  Theilen  reinem  Wasser  und  Filtriren)  ein  geeigne- 
tes Mittel  gefunden,  indem  diese  I^ösung  in  einer  neutralen  oder 
nur  schwach  sauren  Chinoidinlösung  eine  je  nach  dem  Grehalt 
schwächere  oder  stärkere  milchige  Trübung  hervorbringt.  Die 
Prüfung  der  Rinde  damit  geschieht  nun  auf  folgende  Weise: 

Man  reibt  5  Grammen  der  grob  gepulverten  Chinarinde  mit 
20  Cub.  Centimeter  kaltem  Wasser,  dem  2  C.  C.  einer  verdünnten 
Schwefelsäure  von  1,115  spec.  Gew.  zugesetzt  worden  sind,  etwa 
20  Minuten  lang  in  einem  Mörser  zusammen,  bringt  die  Masse 
nun  auf  ein  Filtrum  und  lässt  nach  dem  Abtropfen  noch  5  C.  C. 
Wasser  deplacirend  durchgehen.  Von  dem  Filtrat  bringt  man  2 
bis  3  C.  C.  in  eine  Proberöhre,  fügt  mittelst  eines  Glasstabes  vor- 
sichtig so  viel  Ammoniakliquor  hinzu,  dass  sie  möglichst  ohne 
Fällung  neutral  geworden  und  sucht,  wenn  ja  zufällig  etwas  da- 
durch abgeschieden  seyn  sollte,  dieses  durch  etwas  von  dem  Aus- 
zuge möglichst  klar  wieder  aufzulösen.  Dann  bringt  man  2  bis  5 
Tropfen  von  der  PhenylalkohoUösung  sorgfältig  in  der  Art  hinzu, 
dass  sie  sich  oben  auf  schichten;  da  wo  diese  den  Chinarinden- 
auszug berühren,  erzeugen  sie  eine  weissliche  dichte  Trübung, 
wenn  Chinoidin  vorhanden  ist.  Verschwindet  diese  Trübung  dann 
beim  Durchschütteln,  so  schichtet  man  wieder  einige  Tropfen  der 
PhenylalkohoUösung  ob  auf,  um  dieselbe  Trübung  aufs  Neue  her- 
vorzubringen. Bringt  man  darauf  mehrere  C.  C.  des  Reagenzes 
hinzu,  so  wird  die  Mischung  je  nach  der  Menge  des  Chinoidins 
anhaltend  milchig  oder  nur  undurchsichtig  trübe.  Anderseits  bringt 
man  von  dem  neutral  gemachten  Chinarinden-Auszuge  1  bis  2 
Tropfen  in  eine  ruhige  Schicht  von  der  PhenylalkohoUösung:  bei 
Gegenwart  von  Chinoidin  sieht  man  dann  jene  Tropfen  in  dieser 
Lösung  von  einer  weissen  wolkigen  Trübung  begleitet  zu  Boden 
sinken  und  auf  diesem  eine  trübe  Schicht  erzeugen. 

Ist  die  Chinarinde  nicht  mit  Chinoidin  verfälscht,  stammt  die- 
selbe aber  aus  einer  alten  Lagerung,  so  bemerkt  man  unter  den- 
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selben  üifiständen  ein  leichtes  Wölkchen  von  Trübung,  aber  nie 
so  dicht,  dass  die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit  gestört  wird. 

Mit  einem  in  der  Wärme,  namentlich  durch  Kochen  aus  der 
Chinarinde  bereiteten  Auszuge  kann  obige  Reaction  nicht  gemacht 
werden,  weil  dann  schon  immer  dem  Chinoidin  angehörige  Ver- 
wandlungsproducte  von  den  Ghinabasen  erzeugt  und  in  dem  Aus- 
zuge vorhanden  sind,  welche  die  obige  Reaction  mit  der  Phenyl- 
alkohoUösung  hervorbringen  würden.  Dagegen  durch  das  ange- 
fiihrte  kalte  Ausziehen  wird  hauptsächUch  nur  das  betrügerischer 
Weise  hineingebrachte  Chinoidin  in  den  Auszug  gebracht. 

Hager  vermuthet,  dass  das  Chinoidin  auf  die  Weise  in  die 
Chinarinden  eingebracht  werde,  dass  man  es  in  starkem  Essig  und 
Weingeist  löse,  mit  der  Lösung  die  Rinden  besprenge  und  nach- 
her mit  Chinarindenpulver  bestäube.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure, 
womit  man  das  Chinoidin  aufgelöst  und  incorporirt  haben  könnte, 
vermochte  Hager  in  den  mit  Chinoidin  imprägnirten  Chinarinden 
wenigstens  nicht  aufzufinden. 

Cfhina  cuprea.  So  nennt  Hesse  die  falsche  China  ^  welche, 
wie  schon  S.  72  mitgetheilt  wurde,  Chinabasen  enthält  und  daher 
bei  der  Grahe'schen  Probe  ein  rothes  Brenzöl  liefert,  welche  aber 
jeder  Chinarinden-Kenner  sofort  für  eine  falsche  China  erklären 
würde.  Flückiger  hat  es  übernommen,  diese  Rinde  pharmaco- 
gnostisch  und  histologisch  zu  studiren  und  die  Ergebnisse  baldigst 
zu  veröffentlichen,  weshalb  Hesse  darüber  nur  das  Folgende  angibt. 

Hesse  hat  diese  Rinde  früher  mehrere  Male  der  sogenannten 
y,Softbark*'  von  der  Cinchona  lancifolia  var.  obovata  beigemengt 
gefunden,  ohne  sie  weiter  zu  beachten,  bis  davon  vor  einigen  Mo- 
naten 30  bis  40  Centner  auf  dem  Londoner  Markte  zum  Angebot 
gekommen  waren,  und  dieselbe  seit  dem  im  englischen  und  deut- 
schen Handel  anzutreffen  gewesen  ist. 

Diese  Rinde  besitzt  eine  so  schöne  rothe  Farbe,  dass  sie  sich 
schon  dadurch  von  allen  anderen  echten  und  falschen  Chinarinden 
unterscheidet.  Sie  gibt  ein  bläulichrothes  Pulver  und  dieses  mit 
Ammoniakliquor  einen  purpurrothen  Auszug,  der  weisses  Filtrir- 
papier  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  schön  rosa  färbt.  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  erzeugen  in  dem  Auszuge  einen  amorphen 
braunrothen  Niederschlag,  und  wird  dieser  wegfiltrirt  und  das 
klare  gelbe  Filtrat  mit  Ammoniakliquor  übersättigt,  so  entsteht 
anfangs  nur  eine  violette  Färbung,  worauf  aber  bald  eine  Abschei- 
dung von  amorphen  purpurnen  Flocken  folgt,  die  offenbar  ein 
Verwandlungsproduct  von  der  in  der  Flüssigkeit  noch  vorhandenen 
Gerbsäure  betreffen.  Diese  Gerbsäure,  welche  scHon  in  dem  Aus- 
zuge von  der  Rinde  mit  Wasser  vorkommt  und  mit  Eisenchlorid 
eine  grüne  Färbung  hervorbringt,  scheint  daher  von  de^  Gerbsäure, 
welche  in  echten  Chinarinden  und  in  der  China  nova  von  Buena 
magnifolia  enthalten  ist,  verschieden  zu  seyn. 

Kalkmilch  gibt  mit  der  Rinde  einen  intensiv  dunkelgelbrothen 
Auszug,  der  an  der  Luft  allmälig  eine  rothe  {Calkverbindung  (Chi- 
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naroth-Kalk?)  absetzt,  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  bringt 
mit  Essigsäure  im  Ueberschuss  versetzt  einen  amorphen  Niederschlag 
hervor,  der  sich  von  den  Gallertsäuren  nicht  zu  unterscheiden 
scheint,  welche  unter  gleichen  Umständen  aus  echten  Chinarinden 
erhalten  werden.  In  der  davon  abfiltrirten  und  mit  Ammoniak 
neutralisirten  Flüssigkeit  bewirkt  Bleiessig  eine  reichliche  Fällung 
von  basischem  chinasaurem  Bleioxyd,  woraus  die  Chinasäure  durch 
Schwefelwasserstoff  abgeschieden  erhalten  werden  kann. 

Bei  der  Prüfung  auf  Chinabasen  fand  Hesse  in  der  Rjnde 
aus  2  verschiedenen  Bezugsquellen: 


a. 

b. 

Chinin 

1,20 

1,26  Proc. 

Chinidin 

0,46 

0,28     „ 

Cinchonin 

0,22 

0,24     „ 

Amorphe  Basen 

0,37 

0,34    „ 

Cinchonidin  und  Paricin  konnte  Hesse  in  dieser  Binde  nicht 
auffinden.  (Hierbei  bemerkt  Ref.  dass  die  hier  Chinidin  genannte 
Base  von  Hesse  Oonchtnin,  und  die  hier  Cinchonidin  genannte 
Base  von  Hesse  Chinidin  genannt  wird,  über  welche  Namenver- 
änderung  eine  Rechtfertigung  in  den  Jahresberichten  für  1865  S. 
152  und  für  1862  S.  203  und  S.  76  d.  Ber.  vorliegt.) 

In  Betreff  des  Chinins  bemerkt  Hesse,  dass  er  diese  Base 
völlig  rein  isohrt  und  gewogen  habe.  Ausserdem  gibt  er  an,  dass 
die  amorphen  Basen  wirklich  schon  als  solche  in  der  Rinde  ent- 
halten seyen  und  nicht  erst  durch  ihren  Isolirungsprocess  erzeugt 
worden  wären,  und  dass  sie  mit  Chlor  und  Ammoniak  dieselbe 
grüne  Färbung  hervorbringen,  wie  Chinin  und  Chinidin,  so  dass  sie 
mit  Chinoidin  identisch  zu  seyn  schienen. 

Das  analytische  Resultat  von  dieser  Rinde  erscheint  Hesse 
um  so  erfreulicher,  als  man  bis  jetzt  nicht  hoffen  dürfe,  dass  ein- 
stens die  werthvoUeren  südamerikanischen  Chinarinden  durch  die 
in  Ostindien  producirten  genügend  ersetzt  werden  könnten. 

ümbelliferae.    Dolden. 

« 

Aus  den  Harzen  vieler  Umbelliferen  hat  bekanntlich  Sommor 
(Jahresb.  für  1859  S.  43)  durch  trockne  Destillation  ausser  einem 
farblosen  und  krystallisirbaren  Umbeüiferon  genannten  Körper  auch 
ein  schön  blaues  Brenzöl  erhalten,  und  weise  ich  hier  auf  eine 
neue  Untersuchung  des  letzteren  von  K ach  1er  hin,  über  welche 
in  der  Pharmacie  beim  „Oleum  Chamomillae"  speciell  referirt  wer- 
den wird,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieses  Oel  eine  andere  che- 
mische Beschaffenheit  hat,  als  aus  d^  Untersuchung  von  Möss- 
mer  (Jahresb.  für  1861  S.  46)  folgte,  und  dass  es  mit  dem  blauen 
Kamillenöl  identisch  ist. 

Pimpindla  Anisum.  Wiewohl  die  Anisfrüchte  in  Holland 
schon  einmal  vor  etwa  11  Jahren  (Jahresb.  für  1859  S.  45)  mit 
Schierlingsfrüchten  bis  sähe  zur  Hälfte  untermischt  vorgekommen 
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sind  und  die  davon  beobachteten  nachtheiUgen  Folgen  eine  völlige 
Unterdrückung  einer  solchen  giftigen  Beimischung  hätten  erwarten 
lassen  9  so  hat  sie  sich  doch  noch  einmal  obschon  im  geringeren 
Grade  wiederholt,  indem  bei  einer  Versammlung  der  Apotheker  im 
Departement  zu  Amsterdam  im  Juny  1870  (Berichten  van  de  Ne- 
derlandsche  Maatschappy  ter  Bevordering  der  Pharmacie  1870  Nr. 
17  p.  310)  eine  Probe  Anisfrüchte  vorgelegt  wurden,  welche  nur 
3  Proc.  Schierlingsfrüchte  und  daneben  5  Proc.  Fenchelfrüchte  bei- 
gemengt enthielten,  und  ausserdem  wurde  noch  darauf  aufmerksam 
geniacht,  dass  die  Schierlingsfrüchte  zuweilen  auch  mit  den  Samen 
einer  gelben  Spielart  von  Nigella  saiiva  verfälscht  und  in  den 
Handel  gebracht  würden. 

Ptychotis  Ajowaen.  Ueber  diese  in  Indien  sehr  geschätzte 
und  häufig  medicinisch  angewandte  ümbellifere  macht  Cooke 
(Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  1007)  verschiedene  Mit- 
theilungen. Zunächst  ist  er  der  Meinung,  dass  sie  in  der  euro- 
päischen Praxis  unbekannt  sei,  während  sie  doch  als  Arzneige- 
wächs alle  Beachtung  verdiene.  Dies  ist  aber  wohl  nur  so  zu  ver- 
stehen, dass  die  früher  davon  gebräuchUchen  Früchte  (Semen  Ajo- 
waen) schon  lange  in  Vergessenheit  gerathen  sind,  dass  aber  das 
Oel  aus  denselben  in  neuester  Zeit  (Jahresb.  f.  1869  S.  86)  mehr- 
seitige Aufmerksamkeit  erregt  hat. 

Dann  stellt  Cooke  alle  die  vielen  Namen  auf,  welche  diese 
Pflanze  in  den  verschiedenen  orientalischen  Sprachen  führt,  und 
knüpft  daran  eine  kurze  botanische  Beschreibung  derselben  mit 
Abbildung  ihrer  Früchte  in  Holzschnitt ,  sowie  die  medicinischen 
Zwecke,  zu  welchen  die  Indianer  sie  verwenden.  Besonders  ge- 
brauchen dieselben  ein  über  die  Früchte  abdestillirtes  Wasser,  Si- 
8on  Cordial  und  Omutn  Water  genannt,  welches  auch  Aufnahme 
in  der  indischen  Pharmacopoe  gefunden  hat  (bei  der  Bereitung 
desselben  scheint  das  Oel  gewonnen  zu  werden,  welches  aus  Ost- 
indien nach  England  gekommen  ist,  vrgl.  Jahresb.  f.  1868  S.  389). 

Seracleum  Sphondylium.  In  dem  flüchtigen  Oel  der  Früchte 
dieser  ümbeUifere  hatte  Zincke  vor  etwa  2  Jahren  (Jahresb.  für 
1869  S.  85) 

Primären  Octyl-Alkohol  (Capryl-Alkohol), 

Capronsaures  Octyloxyd, 

Essigsaures  Octyloxyd 
und  in  dem  damit  überdestillirten  Wasser  freie  Capronsäure  und 
Essigsäure  gefunden.  Eine  Portion  von  200  Grammen  des  genann- 
ten Oels,  welche  in  London  dargestellt  und  von  H.  Müller  einge- 
sandt worden  war,  setzte  Zincke  in  den  Stand,  gemeinschaftlich 
mit  Franchimont  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  in  Ber- 
lin IV,  822)  die  Versuche  mit  dem  Oel  weiter  fortzusetzen,  wo- 
durch nun  auch  noch  ein  oder  zwei  Säureäther  von  Hexyl- Alkohol 
(Capronyl- Alkohol  =Ci2H2802)  und  gewöhnliche  Ä«/^erÄäwre  darin 
aufgefunden  worden  sind,  welche  das  vorige  Mal  noch  nicht  sicher 
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nachgewiesen  werden  konnten,  und  welche  nun  auf  folgende  Weise 
daraus  isolirt  wurden: 

Das  Oel  wurde  einer  fractionirten  Destillation  unterworfen  und 
der  zwischen  -f-201  und  206°  davon  übergehende  Theil  mit  einer 
Lösung  von  Kali  in  Alkohol  zersetzt.  Als  dann  der  Alkohol  otöss- 
tentheils  von  der  Flüssigkeit  abdestillirt  worden  war  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  verdünnt  wurde,  blieben  in  der  Flüssigkeit  die 
Kalisalze  von  Essigsäure  und  normaler  Buttersäure  aufgelöst,  wäh- 
rend sich  ein  Gemisch  von  Octyl-Alkohol  und  Hexyl-Alkohol  ab- 
schied, wovon  der  letztere  zwischen  +153  und  155°  abdestillirte 
und  der  erstere  zwischen  -f-187  und  192°  nachfolgte.  Es  ist  da- 
bei nicht  entschieden  nachgewiesen  worden,  wie  die  beiden  Säuren 
in  dem  natürlichen  Oel  an  Octyloxyd  und  Hexyloxyd  gebunden  und 
vertheilt  waren.  Bei  einem  Vergleich  mit  den  früheren  Resultaten 
will  es  jedoch  scheinen,  als  wenn  die  Buttersäure,  wenigstens  we- 
sentlich, an  Hexyloxyd  gebunden  sey. 

Der  so  erhaltene  normale  Hexyl-Alkohol  ist  ein  öliges  und 
farbloses  Liquidum,  welches  durchdringend  und  angenehm  aroma- 
tisch riecht,  sich  nicht  mit  Wasser  mischt,  0,819  spec.  Gewicht  bei 
+23°  hat  und  bei  +156°,6  siedet. 

Franchimont  &  Zincke  haben  aus  diesem  Alkohol  auch 
Hexyljodür  =Ci2H26Ju.  essigsaures  Hexyloxyd  =C«2H260-fC4H603 
auf  gewöhnlichen  Wegen  dargestellt  und  beschrieben,  worüber  das 
Weitere  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden  muss. 

Scorodosma  foeiidum.  Vom  Stinkasant  hat  Maisch  (Americ. 
Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  232)  fünf  verschiedene  Proben  ana- 
lysirt  und  darin  gefunden: 

Oleoresin    ....  34,25 

Alkoholisches  Harz      2,23 

♦    Gummi,  Feuchtigkeit    6,02 

Unreinigkeiten     .     .  57,50 

Das   Oleoresin  scheint  ein   Gemisch  von  flüchtigem  Oel  und 

Harz,  und  das  alkoholische  Harz  das  reine  Harz  auszudrücken. 

Die  Sorten  waren  im  Hafen  von  Philadelphia  angekommen 
und  von  dem  hier  angestellten  Droguen-Inspector  aus  verschiede- 
nen Packungen  entnommen  worden.  Sie  gehören  der  „Asa  foetida 
amygdäloidea"  an,  und  waren  als  verfälscht  zurückgestellt  worden 
in  der  Meinung,  dass  eine  gute  Asa  foetida  ganz  frei  von  Gyps 
seyn  müsse. 

Die  oben  angeführten  Unreinigkeiten  bestanden  aber  aus  Gyps 
und  Pflanzenfragmenten,  und  von  deutschen  Pharmaceuten  würden 
alle  diese  Proben  wohl  sicher  zurückgewiesen  werden. 

Menlspermeae.    Menispermeen. 

Änamirta  Cocculus.  In  den  vorhergehenden  Jahresberichten 
namentlich  für  1863  S.  36  und  für  1864  S.  81  ist  mitgetheilt  wor- 
den, wie  der  narkotisch  wirkende  Bestandtheil  der  Kokkelkömer,  das 

PbarmAoeuüseüer  Jaluresberiebt  für  1871.  7 
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Picrotoxin  eine  Zusammensetzung  und  solche  chemische  Ver» 
hältnisse  ausgewiesen  hat,  dass  man  es  bald  für  eine  starke  bald 
schwache  organische  Base,  bald  für  eine  organische  Säure  und  bald 
für  ein  Glucosid  halten  zu  müssen  glaubte.  Gaabe  hat  nun  die- 
sen Körper  aus  den  Eokkelkömem  dargestellt  und  zur  Feststellung 
der  chemischen  Natur  desselben  aufs  Neue  studirt.  Seine  Arbeit 
darüber  ist  mit  der  goldenen  Suworow-Medaille  gekrönt  und  von 
der  „Pharmaceutischen  Zeitschrift  für  Russland  X,  449 — 464  und 
481—495"  ausführlich  mitgetheilt  worden. 

Die  Bereitung  geschah  auf  folgende  Weise :  Die  sorgfältig  ent- 
schälten Samenkerne  wurden  zerstampft  und  so  oft  wiederholt  mit 
Wasser  ausgekocht,  bis  dasselbe  keinen  bitteren  Geschmack  mehr 
annahm.  Die  vermischten  Abkochungen  wurden  dann  bis  zur  Sy- 
rupconsistenz  verdunstet,  der  Schleim  daraus  durch  Alkohol  abge- 
schieden, filtrirt,  das  Filtrat  mit  Thierkohle  behandelt,  wieder  fil- 
trirt,  die  Kohle  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen,  und  das  Fil- 
trat zur  Krystallisation  verdunstet.  Nach  wiederholtem  Weiterver- 
dunsten und  Reinigen  der  gesammelten  Krjstalle  wurden  aus  den 
Kokkelkömern  5  Procent  eines  blendend  weissen  Pikrotoxins  ge- 
wonnen. 

Gaabe  nimmt  für  das  Pikrotoxin  die  schon  von  Barth  auf- 
gestellte Zusammensetzungsformel  =C24H280io  an,  und  dann  hat 
er  das  Pikrotoxin  wiederholt  mit  Kalilauge,  Barythydrat^  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  mit  Eisessig  behandelt,  ohne  dabei  charac- 
teristische  Verbindungen  oder  Substitutionen  oder  Spaltungen  zu  er- 
zielen. Bei  den  Verdunstungen  des  Pikrotoxins  mit  den  genann- 
ten Agentien  bheb  immer  eine  Masse  zurück,  worin  je  nach  den 
Umständen  wohl  noch  unverändertes  Pikrotoxin  vorkommen  kann, 
worin  aber  dasselbe,  wie  schon  Barth  fand,  mehr  oder  weniger 
und  selbst  ganz  zersetzt  und  gefärbt  worden  ist,  und  zwar,  wie 
aus  zahlreichen  Analysen'  hervorzugehen  scheint,  in  der  Weise,  dass 
es  Wasserstoff  und  Sauerstoff  als  Wasser  verloren,  aber  zugleich 
auch  Sauerstoff  aufgenommen  hat,  und  gab  nur  der  Rückstand, 
welcher  beim  Verdunsten  von  1  Theil  Pikrotoxin  mit  2  Theilen 
Eisessig  bis  zur  Trockne  hinterblieb,  direct  und  ohne  weitere  Be- 
handlung bei  der  Analyse  Resultate,  wonach  Gaabe  die  Formel 
C24H24(2C4H603)Oio  berechnet,  wonach  derselbe  ein  Pikrotoxin 
seyn  würde,  worin  2  Aequivalente  Wasserstoff  durch  2  Atome  Es- 
sigsäure substituirt  worden  wären,  in  Folge  dessen  Gaabe  das  Pi- 
krotoxin für  einen  Aether  (Ester)  halten  zu  dürfen  glaubt,  dass  es 
also  zu  einem  unbekannten  polyatomigen  Alkohol  in  einem  Ver-s 
hältniss  stehe ,  wie  z.  B.  der  Mannid  =Ci2H20O8  zum  Mannitan 
=Ci2H240io  (Jahresb.  für  1856  S.  138). 

Jedenfalls  hat  das  Pikrotoxin  auch  bei  diesen  Versuchen  sich 
wieder  so  beschaffen  gezeigt,  dass  man  es  weder  für  eine  Säure 
noch  für  ein  Glucosid  und  noch  viel  weniger  wegen  des  mangelnden 
Gehalts  an  N  für  eine  organische  Base  zu  halten  berechtigt  ist,  und 
die  neue  Ansicht  von  Gaabe,  nach  welcher  es  ein  Ester  (Aether) 
seyn  soll,    dürfte  wohl  erst  noch  weiter  zu  verfolgen  und  zu  be- 
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gründen  seyn.     Warum  aber  will  man  es  nicht  einfach  für  einen 
eigenthümlichen  neutralen  Hörper  erklären? 

Paeoniaceae.    Päoniaceen. 

Oimidfuga  s.  Actaea  racemosa.  Mit  der  besonders  in  Ame- 
rika gebräuchlichen  Wurzel  dieser  Päoniacee  hat  Conard  (Americ. 
Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  151)  chemische  Versuche  angestellt, 
um  die  wesentlichen  Bestandtheile  darin  genauer  kennen  zu  lernen. 
Er  wandte  dazu  frische  am  Ende  July  ausgegrabene  Wurzeln  an. 

Bei  einer  Destillation  derselben  mit  Wasser  konnte  kein  flüch- 
tiger Bestandtheil  nachgewiesen  werden,  auch  nicht,  wenn  die  De- 
stillation der  Wurzel  mit  Wasser  und  einem  Zusatz  von  Kalilauge 
wiederholt  wurde.  Dagegen  scheint  Conard  einen  eigenthümli- 
chen neutralen  und  krystallisirbaren  Körper  daraus  auf  folgende 
Weise  erhalten  zu  haben: 

Er  Hess  die  zerkleinerte  Wurzel  4  Wochen  lang  mit  starkem 
Alkohol  maceriren  und  versetzte  den  dann  abfiltrirten  Auszug  so 
langa  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker,  bis  dadurch  kein  Nieder- 
schlag mehr  entstand.  Dieser  wurde  nun  abfiltrirt,  das  Filtrat 
dul'ch  Schwefelwasserstoflf  von  Blei  befreit,  wieder  filtrirt  und  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Der  dabei  verbleibende  Rück- 
stand wurde  zerrieben  und  wiederholt  mit  Benzin  behandelt,  wel- 
ches daraus  eine  widrig  riechende  fettige  Substanz  auszog.  Der 
hierbei  gebliebene  und  von  Benzin  befreite  Rückstand  wurde  auf 
einem  Filtrum  mit  Wasser  gewaschen ,  getrocknet ,  in  der  16fa- 
chen  Menge  eines  starken  Alkohols  aufgelöst ,  diese  Lösung  für 
3V2  Pfund  angewandter  Wurzeln  mit  120  Gran  reiner  und  mit 
etwas  Wasser  durchfeuchteter  Thonerde  vermischt,  unter  öfterem 
Durchschütteln  24  Stunden  lang  stehen  und  dann  damit  freiwillig 
austrocknen  gelassen.  Das  zurückgebliebene  helle  Pulver  wurde 
auf  einem  Filtrum  deplacirend  bis  zur  Erschöpfung  mit  heissem 
Alkohol  behandelt  und  'der  durchgegangene  Alkohol  verdunsten  ge- 
lassen, wobei  nun  der  neue  Körper  zurückblieb,  in  Gestalt  einer 
hellgelben  krystallinischen  Masse,  welche  keine  bestimmt  geformte 
Krystalle  darbot,  sondern  ein  massiges  Ansehen  hatte,  etwa  wie 
eine  kleine  Menge  der  Krystallmasse  von  schwefelsaurer  Thonerde. 
Unter  einem  Mikroscop  erschien  die  Masse  deutlicher  krystallisirt, 
etwa  wie  Rohzucker  (Rock  Candy). 

Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  schmeckt  dieser 
Körper  nur  wenig,  aber  in  seiner  Lösung  in  Alkohol  schmeckt  er 
ausserordentlich  scharf  wie  die  Wurzel  selbst.  Er  löst  sich  in  kal- 
tem und  noch  mehr  in  heissem  Alkohol,  in  Chloroform,  und  nur 
wenig  in  Aether,  ist  aber  ganz  unlöslich  in  Benzm,  Terpenthinöl 
und  SchwefelkohlenstoflF.  Er  schmilzt  beim  Erhitzen  und  verbrennt 
dann  ohne  Rückstand.  Seine  Lösungen  reagiren  völlig  neutral. 
Er  vereinigt  sich  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren ,  weist  keinen 
Gehalt  an  Stickstoff  aus  und  verhält  sich  überhaupt  wie  ein  neu- 
traler stickstofffreier  Bitterstoff. 
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Ranonoulaoeae.    Rantmcnlaceen. 


Nigella  saiiva.  Diese  Ranunculacee  ist  von  Flückiger  (Phar- 
mac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  II,  lt)l)  geschichtlich,  botanisch 
und  phärmacognostisch  abgehandelt  worden,  woraus  ich  hier  her- 
vorhebe, was  Flückiger  über  die  Bestandtheile  der  von  dersel- 
ben bekiänntlich  officinellen 

Semen  Nigellae  neu  ermittelt  hat.  Von  dem  flüchtigen  Oel 
derselben  bekam  er  etwas  weniger  wie  Rein  seh  (Jahresb.  f.  1842 
S.  318).  Dasselbe  besass  einen  schwachen  an  Petersilie  erinnern- 
den Geruch  und  eine  ausgezeichnet  blaue  Fluorescenz.  In  einer 
50  MM.  langen  Säule  lenkt  es  das  polarisirte  Licht  um  9^,8  nach 
Links.  Bei  einer  Rectification  in  einem  Strom  von  Kohlensäure- 
gas ging  der  grösste  Theil  davon  bei  +256°  über,  und  dieser  Theil 
wurde  bei  einer  Elementaranalyse  nach  der  Formel  C^^Jl^^O^  zu- 
sammengesetzt gefunden,  welche  Flückiger  rationell  und  modern 
mit  2C»«H»6+H20  aufstellt.  Der  dabei  noch  rückständige  Theil 
des  Oels  besass  kein  Rotationsvermögen  und  wurde  nach  der  For- 
mel C16H32  zusammengesetzt  gefunden. 

Von  dem  fetten  Oel  dieser  Samen  erhielt  Flückiger  durch 
Ausziehen  mit  Aether  25,6  Procent.  Durch  das  mit  ausgezogene 
flüchtige  Oel  besass  es  ebenfalls  eine  schwache  blaue  Fluorescenz. 
Es  schied  bei  — 15°  noch  kein  starres  Fett  ab  und  bestand  daher 
grösstentheils  aus  Elain,  enthielt  aber  doch  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  Palmitin  und  Myristin,  indem  nach  der  Verseifung 
aus  der  Elainsäure  ein  Gemisch  von  Palmitinsäure  und  Myristin- 
säure  auskrystallisirt  erhalten  werden  konnte. 

Den  eigenthümlichen  Bestandtheil,  welchen  Reinsch  Nigellin 
genannt,  aber  nicht  befriedigend  studirt  hat,  scheint  Flückiger 
darzustellen  nicht  versucht  zu  haben. 

Aconitum  NapelltM,  Aus  einer  am  18.  November  1870  in  der 
Versammlung  der  Aerzte  zu  Upsala  gehaltenen  und  dann  1871  in 
den  „Upsala  Lakareförenings  Förhandlingar  VI,  239 — 257'*  ge- 
druckten Vorlesung  von  Fristedt  über  den  „Sturmhut  in  medici- 
nischer  Hinsicht"  glaube  ich  die  folgenden  pharmacognostischen 
Verhältnisse  hervorheben  und  hier  mittheilen  zu  müssen. 

Gleichwie  die  Preussische  Pharmacopoe  hat  auch  die  neue 
schwedische  Pharmacopoe  vom  Jahr  1869  die  Wurzeln  von  Aconi- 
tum Napellus  als  ein  neues  rohes  Arzneimittel  aufgenommen  und 
wie  jene  Tubera  Aconiii  genannt,  nach  beiden  Pharmacopoeen  ge- 
sammelt von  den  bekanntlich  unverhältnissmässig  viel  wirksameren 
wildwachsenden  Pflanzen. 

Nun  zeigt  Fristedt  wohl  ganz  entscheidend,  dass  diese  Dro- 
ffue  wegen  ihrer  morphologischen  und  physiologischen  Verhältnisse 
durchaus  nickt  den  botanischen  Begriffen  von  „Knollen"  entspricht, 
sondern  eine  fleischige  oder  knollenartige  wahre  Wurzel  ist  und 
dass  sie  daher  nothwendig  wieder  wie  früher  Radix  Aconiii  ge- 
nannt werden  muss. 
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Ferner  hat  Berg  dieser  Wurzel  einen  4-  bis  7-zackigen  auf 
dem  Querschnitt  sogleich  erkennbaren  Kern  beigelegt  und  densel- 
ben auch  in  seinem   „Anatomischen   Atlas  zur  pharmaceutischen 
Waarenkunde"  auf  Tafel  24  bildlich  dargestellt.     Fristedt  hat 
nun  gefunden  und  nachgewiesen,    dass  ein  so  gestalteter  Kern  al- 
lerdings darin  vorhanden  ist,   aber  nur  auf  eine  gewisse  Länge  in 
ihrem  oberen  dicken  Theile  beschränkt:  Die  officinelle  von  Neben^ 
wurzeln   befreite  Hauptwurzel   ist  bekanntlich   spindelförmig  und 
oben  wegen  eines  stark  verdickten  und  mit  einigen  sehr  kul*zen 
Stengelgliedem  in  den  Stengel  übergehenden  Wurzelkopf  fast  keu- 
lenförmig, an  welchem  letzteren  sich  entweder  nur  erst  eine  Knospe 
oder  aus  dieser  bereits  schon  ein  kurzer  Ausläufer  und  an  diesem 
eine  neue  Wurzel  entwickelt  hat.     Der  erwähnte  Wurzelkopf  selbst, 
der  daraus  entwickelte  kurze  Ausläufer  (Seiten-  oder  Quer-Ast  ge- 
nannt) und  der  untere  dünnere  Theil  der  Hauptwurzel  zeigen  auf 
einem  Querschnitt  nur  einen  dunkleren  Cambiumring  zwischen  Kern 
und  Rinde,  aber  in  einer  gewissen  ziemlichen  Höhe  von  unten  an 
bis  an  den  Wurzelkopf  zeigt  die  Hauptwurzel  den  genannten  5— -7- 
zackigen  Kernt,  und  hegt  gerade  darin,  sowie  in  der  relativen  Dicke 
des  Kerns  im  Verhältniss  zur  Rinde  das  Characteristische,    wo- 
durch diese  Wurzel  erkannt  und  von  denen  der  anderen  Aconitum- 
Arten  unterschieden  werden  kann,  wiewohl  diese  Kennzeichen  im- 
merhin beschränkt  bleiben   und  eine  Beurtheilung  der  Drogue  oft 
unsicher  lassen  können,  was  Fristedt  namentlich  bei  der  Muste- 
rung einer  grösseren  Portion  dieser  Wurzel  im  Handel  zu  erfahren 
Gelegenheit  hatte.     Alle  Stücke  derselben  waren  zwar  untereinan- 
der so  übereinstimmend  und   der  Wurzel  von  Aconitum  Napellus 
so  entsprechend,  dass  man  nach  dem  ersten  Blick  die  ganze  Waare 
für  echt  hätte  halten  können ;  bei  einer  genaueren  Betrachtung  er- 
wiesen sich  dann  auch  die  meisten  als  echt,    aber   einige  Stücke 
waren  die  Wurzel  von  Aconitum  variegatum,  und  wiederum  andere 
standen  zwischen  dieser  und  der  echten,  ohne  entscheiden  zu  kön- 
nen,   welchen  Ursprung  sie  haben  mochten.     Dazu  kommt  noch, 
dass   die  Handelswaare   frischer  oder  älter  und  dadurch  entspre- 
chend wirksamer  und  unwirksamer  seyn  kann,   und  dass  sie  auch 
häufig  genug  ganz  oder  theilweise  aus  den  nur  unsicher  durch  die 
Grösse  unterscheidbaren,  weit  weniger  wirksamen  Wurzeln  von  cul- 
tivirten  Pflanzen  besteht. 

Da  nun  Aconitum  Lycoctonum  in  Schweden  häufig  genug  vor- 
kommt, eine  ganz  eigenthümliche,  leicht  und  sicher  festzustellende 
Wurzel  besitzt  und  diese,  mag  sie  nun  nach  Hübschman  und 
F lückiger  (Jahresb.  für  1870  S.  168)  kein  Aconitin,  sondern  ein 
eigenes  Lycoctonin  enthalten,  nach  Schroff  (Jahresb.  für  1861 
S.  54)  aber  eben  so,  nur  weit  kräftiger  wirkt,  wie  die  von  Aconi- 
tum Napellus,  so  gkubt  Fristedt  zu  chemischen  und  pharmaco- 
logischen  Versuchen  auflfordem  zu  sollen,  um  zu  erfahren,  ob  man 
nicht  weit  zweckmässiger  und  sicherer  die  Wurzel  von  Aconitum 
liycoctonum  für  die  von  Aconitum  Napellus  im  Arzneischatz  auf- 
nehmen könne. 
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Inzwischen  sind  die  vieljährigen  und  so  erfolgreichen  pharma- 
cologischen  und  zugleich  pharmacognostischen  Studien  über  die 
verschiedenen  Aconitum- Arten  und  deren  wesentlichen  Bestandtheile 
vom  Regierungsrath  und  Professor  von  Schroff  in  Wien  (Jah- 
resb.  für  1870  S.  160)  von  dem  hoflEhungsvoUen  Sohn  desselben  in 
gleichen  Beziehungen  fortgesetzt  und  die  Resultate  davon  in  der 
S.  4  sub  39  in  der  Literatur  dieses  Berichts  aufgeführten  Broschüre 
niedergelegt  worden.-  Der  Zweck  dabei  war,  die  noch  unerledigt 
gebliebenen  Zeitfragen  aufzuklären,  und  hebe  ich  daraus  nur  das 
hervor,  was  der  Pharmacognosie  angeht.  Zunächst  beschäftigt  sich 
derselbe  darin  mit 

Aconitum  Lycocionum  in  ihren  beiden  bekannten  Spielarten 
mit  gelben  und  mit  blauen  Blumen. 

üeber  die  gelbblühende  uns  wohlbekannte  Pflanze,  welche  als 
die  „eigentliche  Naturform  angesehen  wird,  hatte  bereits  Schroff 
d.  Ä.  die  pharmacognostischen  und  pharmacologischen  Verhältnisse 
(Jahresb.  für  1870  S.  167)  ermittelt,  und  Hübschmann  bekannt- 
lich nachher  darin  ein  Lycoctonin  und  ein  Acolyciin  als  neue  Ba- 
sen aufgestfellt,  die  letztere  aber  nachher  mit  dem  Napellin  für 
identisch  erklärt,  welches  Derselbe  einige  Jahre  vorher  neben  Aco- 
nitin aus  Aconitum  Napellus  erhalten  haben  wollte,  und  suchte 
dann  Flückiger  die  Existenz  von  sowohl  dem  Lycoctonin  als 
auch  dem  Napellin  (Acolyctin)  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Da  nun 
Schroff  d.  Ä.  in  dieser  Lycoctonum-Art  nach  Wirkung  etc.  eine 
reiche  Quelle  von  wahrem  Aconitin  erkannt  hatte,  so  erschien  es 
natürlich  wünschenswerth ,  die  beiden  Hübschmann'schen  neuen 
Basen  zur  Vergleichung  mit  Aconitin  auf  ihre  Wirkungen  zu  prü- 
fen, wozu  4  Napellin-Vioheiw  (3  von  Merck  und  1  von  Gehe  etC.) 
und  1  Lycoctomn-trohe  von  Merck  vorlagen.  Das  Specielle  über 
die  damit  angestellten  pharmacologischen  Versuche  gehört  natür- 
lich nicht  hierher,  aber  hervorheben  will  ich  daraus  a)  in  Betreff 
der  Napellinproben,  dass  2  ältere  davon  um  vieles  giftiger  wirkten 
wie  die  dritte,  dass  Schroff  d.  J.  daher  die  giftigeren  Proben 
Napellin  und  das  weniger  giftige  dagegen  wieder  Acolyctin  nennt, 
und  dass  die  unter  dem  Namen  Napellin  im  Handel  cursirenden 
Präparate  in  chemischer  und  in  pharmacologischer  Beziehung  man- 
cherlei Verschiedenheiten  darbieten,  dass  jedoch  die  älteren  Pro- 
ben davon  bei  Warmblütern  dieselbe  Wirkung  wie  Aconitin,  aber 
schwächer  besitzen,  und  dass  sie  überhaupt  die  Wirkungen  phar- 
maceutischer  Präparate  von  Aconitum  Lycoctonum  nicht  zu  erklä- 
ren vermögen,  und  b)  in  Rücksicht  auf  das  Lycoctonin,  dass  das- 
selbe eben  so,  wie  das  Napellin  wirkt,  aber  schwächer,  selbst  auch 
wie  das  von  ihm  wieder  aufgestellte  Acolyctin. 

Von  der  blaublühenden  Pflanze,  dem  Aconitum  septentrionale 
Koelle,  welche  als  Spielart  von  der  vorhergehenden  betrachtet 
wird,  hatte  Schroff  d.  J.  Gelegenheit,  in  ihrer  Heiraath  selbst  Wur- 
zeln auszugraben  und  für  seine  Versuche  mit  nach  Wien  zu  neh- 
men. Dieselbe  wächst  nämlich. im  Süden  von  Norwegen,  in  Lapp- 
land,  Russland,  auf  den  Karpathen  in  Ungarn,  Gallizien,  Buko- 
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wina,  Siebenbürgen  und  im  Banate,  und  sammelte  Schroff  d.  J. 
davon  selbst  etwa  53/4  Loth  auf  einem  Ausfluge  von  Christiania 
nach  dem  romantischen  Ringerike  in  der  auf  den  Felsen  führen- 
den Schlucht  Krogkleben.  Die  Wurzel  hat  dieselbe  Beschaffenheit, 
wie  sie  Schroff  d.  Ä.  von  der  gelbbliihenden  Pflanze  beschrieben 
hat  (Jahresb.  für  1861  S.  54). 

Zunächst  verfertigte  ihm  der  Apotheker  Ploy  aus  der  Wurzel 
ein  Alkoholextract,  um  mit  demselben  die  Wirkungen  auf  dem  le- 
benden Organismus  zu  erforschen,  und  die  Resultate,  welche  Schroff 
d.  J.  damit  bekam  und  deren  Mittheilung  ich  der  Toxicologie  über- 
weise, waren  von  denen  der  käuflichen  Lycoctonum-Basen  so  ab- 
weichend, dass  Schroff  d.  J.  in  dieser  blaublühenden  Form  einen 
anderen  eigenthümlichen  Bestandtheil  anzunehmen  und  aufzusuchen 
sich  veranlasst  sah,  um  so  mehr,  als  Adelheim  (Jahresb.  f.  1869 
S.  533)  aus  cultivirtem  Aconitum  Lycoctonum  einen  eigenthümli- 
chen Körper  erhalten  zu  haben  scheine,  ohne  dass  er  denselben 
auch  nur  einigermaassen  klar  und  sicher  stellt,  und  ohne  anzuge- 
ben, ob  er  die  blau-  oder,  wie  wohl  wahrscheinlicher,  die  gelb- 
blühende  Form  der  Pflanze  in  Händen  hatte.  Schroff  behandelte 
daher  den  übrig  gebliebenen  Rest  des  Alkohol-Extracts  aus  der 
Wurzel  von  der  blaublühenden  Form  der  Pflanze  chemisch  auf 
folgende  Weise: 

Das  Extract  (9,47  Grammen)  wurde  in  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  durch  36stündige  Macerirung  bei  Zimmerwärme  aufgelöst, 
eine  ungelöste  dunkelgrüne  schleimig-harzige  Masse  abfiltrirt,  das 
noch  saure  Filtrat  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt,  und  die  Aus- 
züge mit  demselben  verdunstet,  wobei  ein  farbloser  Rückstand  blieb, 
der  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  braunroth  färbte,  welche 
Färbung  dann  langsam  in  Purpur  und  später  unter  Ausscheidung 
von  violetten  Flocken  in^Blassröthlich  überging.  Eine  Lösung  des 
farblosen  Rückstandes  in  verdünnter  Schwefelsäure  erzeugte  mit 
Phosphormolybdänsäure  sehr  langsam  einen  weisslichen  Nieder- 
schlag, der  sich  allmälig  grünhch  färbte.  Wurde  hierauf  die  mit 
Petroleumäther  ausgeschüttelte  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  al- 
kalisch gemacht,  so  erzeugte  sie  eine  gelbe  voluminös-flockige  Aus- 
scheidung, welche  sich  nach  dem  Hinzufügen  von  Benzin  (zum  hal- 
ben Volum  von  der  Flüssigkeit)  beim  öfteren  Schütteln  während 
12  Stunden  fast  völlig  darin  auflöste.  Nach  dem  Abheben  der 
Benzinlösung  wurde  das  Ausschütteln  mit  Benzin  nochmals  wieder- 
holt, dann  beide  Benzin- Auszüge  vermischt,  verdunsten  gelassen, 
der  trockne  Rückstand  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  wieder 
aufgelöst,  die  Lösung  von  einem  ungelösten  gelblichen  Rückstande 
abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  versetzt,  der  dadurch  entstan- 
dene weisse  und  voluminöse  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser  ge- 
waschen und  getrocknet,  worauf  er  von  den  9,47  Grammen  Extract 
0,47  Gr.  wog.    In  diesem  Körper  glaubt  nun  Schroff  d.  J.  eine 

Neue  Aconitbase  aus  dem  blaublühenden  Aconitum  Lycoctonum 
gefunden  zu  haben.  Derselbe  löste  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  blass  rosenrother  Farbe,  welche  langsam  unter  Abschei- 
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düng  von  Flocken  verblasste.  Von  90procentigem  Alkohol  wurde 
er  aufgelöst  und  die  Lösung  gab  beim  raschen  freiwilligen  Ver- 
dunsten theils  Krystalle  und  theils  eine  amorphe  klare  Masse  (B.), 
welche  sich  dann  mit  Zurücklassung  der  Krystalle  (A.)  in  kaltem 
absolutem  Alkohol  auflöste. 

A.  Die  genannten  Krystalle  lösten  sich  in  heissem  starken 
Alkohol,  die  Lösung  zeigte  eine  schwache  Fluorescenz  im  röthlich 
blauen  Lichte  und  lieferte  beim  Verdunsten  in  sehr  gelinder  Wärme 
unter  anfänglicher  Absetzung  von  wenig  Krystallen  ein  dünnes  sy- 
rupförmiges  Liquidum,  woraus  auch  nach  längerem  Stehen  keine 
weitere  Krystallisation  erfolgte.  Wasser  trübte  das  Liquidum  und 
schied  durch  mehr  Wasser  und  Abdunsten  eines  Restes  vom  Alko- 
hol eine  rein  weisse  Masse  aus,  welche  unter  einem  Mikroscop 
deutlich  ausgebildete  Prismen  und  sechsseitige  Tafeln  erkennen 
liess.  Diese  Krystalle  erwiesen  sich  stickstoffhaltig,  reagirten  be- 
stimmt alkalisch  und  verflüchtigten  sich  völlig  (wahrscheinlich  aber 
doch  wohl  nach  erfolgter  Zerstörung?).  Sie  lösten  sich  bei  + 18*^,75 
in  1357  Theilen  Wasser,  beim  Erhitzen  aber  schon  in  weniger  Wasser 
und  beim  Erkalten  schieden  sich  dann  rasch  wieder  Krystalle  ab. 
Bei  18^,75  löste  sich  ferner  ein  Theil  der  Krystalle  in  80  Theilen 
eines  80procentigen  Alkohols  auf,  und  aus  dieser  Lösung  schieden 
sich  dieselben  beim  langsamen  Verdunsten  völlig  ausgebildet  vor- 
zugsweise als  sechsseitige  Tafeln  bis  zu  2  Millimeter  im  Durch- 
messer wieder  ab.  Concentrirte  Schwefelsäure  löste  die  Krystalle 
kalt  und  bis  zu  +100°  ohne  Färbung  auf,  und  dasselbe  ist  auch 
der  Fall  sowohl  mit  der  Schwefelsäure,  nachdem  ihr  eine  Spur 
Salpetersäure  zugesetzt  worden,  als  auch  mit  reiner  Salpetersäure. 
Die  Krystalle  erzeugten  weder  beim  Verdunsten  mit  syrupdicker 
Phosphorsäure,  noch  durch  eine  Lösung  von  Chlorkalk  allein  oder 
mit  Salzsäure  irgend  eine  Farbenreaction.  Eben  so  negativ  verhielt 
sich  die  Lösung  der  Krystalle  in  concentrirter  Schwefelsäure  gegen 
Dämpfe  von  Brom.  Eine  Spur  Salpeter  in  Schwefelsäure  mit  den 
Krystallen  in  Berührung  gesetzt,  brachte  eine  schön  und  rein  ci- 
tronengelbe  Lösung  hervor,  deren  Farbe  beim  Erwärmen  noch 
mehr  hervortrat  und  dann  lange  anhielt.  Die  Krystalle  reduciren 
Chromsäure  und  chromsaures  Kali.  Eine  Lösung  der  Krystalle  in 
verdünnter  Schwefelsäure  gab  mit  Phosphormolybdänsäure  eine 
weissliche  flockige  Fällung,  welche  langsam  grünlich  blau  wurde. 
Die  Lösungen  der  Krystalle  in  Wasser  und  Alkohol  schmeckten  rein 
bitter,  welchen  Geschmack  die  Krystalle  selbst  auf  der  Zunge  nur 
langsam  hervorriefen. 

B.  Die  von  den  Krystallen  abgeschiedene  Lösung  der  amor- 
phen  klaren  Masse  in  Alkohol  lieferte  beim  langsamen  Verdunsten 
nur  anfangs  einige  wenige  Krystalle,  und  wurde  sie  daher  unter 
Zusatz  von  Wasser,  welches  sie  trübte,-  zur  Trockne  verdunstet, 
worauf  der  Rückstand,  in  verdünntem  Alkohol  aufgelöst  und  fil- 
trirt,  eine  Lösung  gab,  woraus  beim  Verdunsten  krystallinische 
Massen  anschössen.  Die  Mutterlauge  davon  wurde  zur  Trockne 
verdunstet  9    und  der  Rückstand  davon  sowohl  als  die  krystallini- 
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sehen  Massen  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst.  Beide  Lösungen  wurden 
nun  vermischt  und  mit  Ammoniak  ausgefällt,  wohei  ein  weisser 
voluminöser  Niederschlag  entstand  ,  der  sich  wieder  eben  so  ver- 
hielt, wie  der  oben  angeführte,  und  daher  auch  bei  der  gleichen 
Behandlung  regelmässige  Krystalle  lieferte,  welche  in  ihren  Eigen- 
schaften vollkommen  mit  denen  in  A  übereinstimmten  (daraus 
scheint  also  wohl  zu  folgen,  dass  der  erzielte  Körper  schwer,  nur 
unter  gewissen  Umständen  und  bei  Gegenwart  einer  gewissen  Menge 
von  Wasser  krystallisirt  und  daher  jedesmal  theilweise  amorph 
auftritt). 

Wegen  der  kleinen  Menge  war  Schroff  d.  J.  nicht  im  Stan- 
de, mit  dem  so  dargestellten  Körper  eine  Elementar- Analyse  vor- 
zunehmen und  Salze  damit  herzustellen.  In  letzterer  Beziehung 
hat  er  aber  doch  so  viel  erkannt,  dass  dieser  Körper  wohl  cha- 
racterisirte  Salze  mit  Säuren  bilden  kann,  dass  er  also  eine  orga- 
nische Base  ist,  welche  er  als  eine  neue  Aconiihase  annimmt,  weil 
sie  sich  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  und  bekannten  Ba- 
sen wesentlich  unterscheide,  nämlich  1)  vom  Napellin  dadurch, 
dass  dieses  amorph,  die  neue  Base  aber  krystallisirt  sey;  dass  das 
Napellin  leicht,  die  neue  Base  aber  nur  schwer  von  Wasser  gelöst 
werde  und  dass  die  neue  Base  durch  Ammoniak  gefällt  würde,  was 
beim  Napellin  und  bei  dem  anscheinend  wieder  anzunehmenden  2) 
Acolytin  nicht  stattfinde ;  3)  vom  Lycocionin  dadurch,  dass  es  wohl 
krystallisire,  aber  anders  geformte  Krystalle  (lange  Prismen  und 
Nadeln)  bilde;  dass  es  leichter  in  Wasser  löslich  sey  und  die  Kry- 
stalle daher  auf  der  Zunge  sogleich  einen  bitteren  Geschmack  her- 
vorbringen, und  durch  die  Fähigkeit  nach  dem  Schmelzen  in  Be- 
rührung mit  Wasser  wieder  krystallinisch  zu  werden,  was  bei  der 
neuen  Base  nicht  stattfinde;  und  4)  von  dem  Geiger'schen  Äco- 
niiin  durch  ihre  Krystallisirbarkeit  und  durch  das  negative  Ver- 
halten gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  (vrgl. 
den  Artikel  „Aconitinum"  weiter  unten  in  der  Pharmacie). 

Einen  Namen  hat  Schroff  der  neuen  Aconitbase  nicht  ge- 
geben. Durch  dieselben  bekommen  aber  die  Hübschmann'schen 
Lycoctonumbasen,  wenigstens  wie  sie  der  Handel  darbietet,  eine 
sehr  fragliche  Stellung;  können  wir  es  nun  durch  die  pharmaco- 
logischen  Versuche  als  entschieden  ansehen,  dass  das  Alkoholex- 
tract  aus  beiden  Formen  von  Aconitum  Lycoctonum  eine  gleiche 
qualitative  physiologische  Bedeutung  besitzt,  das  von  der  blaublü- 
henden Form  aber  ungleich  kräftiger  wirkt,  so  müssen  beide  For- 
men offenbar  auch  einerlei  Körper  enthalten ,  der  in  der  blaublü- 
henden Form  nur  reichlicher  vorkommt;  zeigt  ferner  die  von 
,Schroff  d.  J.  neu  dargestellte  Base  diese  ^Wirkung  unzweifelhaft 
identisch,  nicht  aber  die  Hübschmann'schen  Basen  (Napellin 
und  Lycoctonin),  wenigstens  so  weit  sie  der  Handel  darbietet,  so 
müssen  diese  letzteren  verschiedene  Körper  seyn,  deren  Ursprung 
und  Bedeutung  noch  nicht  sicher  enträthselt  werden  kann,  und 
steht  dabei  wohl  die  Frage  frei :  sind  sie  durch  die  Bereitung  mehr 
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oder  weniger  veränderte  Körper ,    deren  natürliche  Form  nun  die 
von  Schroff  d.  J.  dargestellte  Base  ist? 

Aconitum  Napellus.  Indem  Schroff  d.  J.  femer  die  Wir- 
kungen des  aus  den  Wurzelknollen  dieser  Aconitum-Art  dargestell- 
ten sogenannten  deutschen  Acofitttns ,  wie  sie  durch  seinen  Vater 
und  Andere  erforscht  und  bekannt  sind,  mit  denen  seiner  neuen 
Base  vergleicht ,  kommt  er  zu  dem  Schluss ,  dass  es  als  ein  von 
dieser  ganz  bestimmt  verschiedener  Körper  angesehen  werden 
muss.  —  In  pharmacognostischer  Beziehung  hat  Schroff  d.  J. 
auf  Veranlassung  vom  Apotheker  Kalbruner  33  Jahr  alte  Knol- 
len von  Aconitum  Napellus  auf  ihre  Wirksamkeit  geprüft  und  ge- 
funden, dass  sie  dieselbe  noch  ungefähr  eben  so  stark  wie  frische 
Knollen  besassen,  dass  also  das  Wirksame  darin  nicht  erheblich 
zersetzt  wird  und  verloren  geht,  wenn  man  die  Knollen  nur  recht- 
zeitigt einsammelt,  vorsichtig  trocknet  und  sorgfältig  verwahrt. 

Aconitum  ferox.  Da  es  in  Folge  der  neueren  Verhandlungen, 
namentlich  der  von  Flückiger  (Jahresb.  für  1870  S.  166)  über 
Aconitbasen  und  deren  Ursprung  vielleicht  den  Anschein  hätte  ge- 
winnen können,  dass  sein  Vater  früher  die  Knollen  nicht  wirklich 
und  ausschliesslich  von  Aconitum  ferox,  sowie  auch  nur  die  Base 
daraus  zu  seinen  Versuchen  angewandt  hätte,  so  weist  Schroff 
d.  J.  authentisch  nach,  dass  solches  in  der  That  doch  der  Fall  ge- 
wesen sey,  und  dass  daher  Alles,  was  sein  Vater  sowohl  über  die 
Knollen  als  auch  über  die  Base  daraus  damals  veröffentlicht  habe, 
ganz  bestimmt  auf  Aconitum  ferox  bezogen  werden  müsse. 

In  einem  Anhange  zu  vorstehender  Arbeit  gibt  Schroff  d.  J. 
in  der  citirten  Broschüre  S.  55 — 65  auch  sehr  interessante 
Nachrichten  über 

Aconitknollen  aus  China,  ohne  dieselben  sicher  mit  ihrem  Ur- 
sprung identificiren  zu  können.  Ref.  kann  hier  bis  auf  Weiteres 
nur  darauf  hinweisen. 

Aconitum  heterophyllum.  Am  Schluss  seiner  Abhandlung  gibt 
Schroff  d.  J.  nun  noch  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  Knol- 
len dieser  Aconitum-Art,  um  die  seines  Vaters  (Jahresb.  für  1868 
S.  100)  zu  vervollständigen. 

Diese  Knollen  stellen  cylindrische  oder  länglich  conische,  stiel- 
runde oder  fast  regelmässig  vierkantige,  am  unteren  Ende  meist 
quer  oder  schief  abgeschnittene  Stücke,  seltener  kleine  eiförmige 
oder  spindelförmige  Knollen  dar,  welche  mit  zahlreichen  verhält- 
nissmässig  dicken  Nebenwurzeln  besetzt  sind,  und  meist  auf  einer 
Seite  eine  mehr  oder  minder  breite  und  tiefe,  oft  nur  angedeutete 
Furche  oder  Rinne  zeigen,  die  nur  sehr  selten  ganz  fehlt,  in  vielen 
Fällen  aber  der  ganzen  Länge  der  Wurzel  nach  entlang  läuft.  Sie 
sind  aussen  hell  gelblichgrau,  vorwiegend  mit  Längsrunzeln  verse- 
hen, 16  bis  36  Millimeter  lang,  im  grössten  Durchmesser  7  bis  11 
Millimeter  dick,  und  0,46  bis  2,62  Grammen  schwer.  Sie  schme- 
cken etwas  schleimig  und  rein  bitter.  Der  Querschnitt  zeigt  auf 
einer  meist  rein  weissen  Fläche  in  den  oberen  Partieen  keinen  ge- 
schlossenen Cambiumring,    sondern  4  bis  6  getrennte  und  in  der 
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Peripherie  stehende  Gefasshündel,  welche  einem  mikroscopisch  ver- 
hältnissmässig  gross  scheinenden  Mark  umstehen,  worin  in  sehr 
seltenen  Fällen  noch  ein  etwas  excentrisch  stehendes  Gefasshündel 
auftritt.  Die  Gefasshündel  verlaufen  in  der  Regel  durch  den  gröss- 
ten  Theil  der  Wurzel  getrennt,  sehr  selten  tritt  schon  im  Beginn 
des  unteren  Drittheils  ein  geschlossener  Gambiumring  auf. 

In  mikroscopischer  Beziehung  erscheint  auf  dem  Querschnitt 
in  den  oberen  Partieen  nach  aussen  ein  dünnes  braunes  Periderm, 
hierauf  die  schmale,  aus  8  bis  12  Reihen  sehr  zusammengefallener 
und  tangential  gestreckter  Zellen  bestehende  Mittelrinde,  in. wel- 
cher nur  äussesst  spärliche  Steinzellen  eingestreut  sind,  von  der 
Innenrinde  durch  eine  deutliche  Eernscheide  getrennt,  deren  dünn- 
wandige Zellen  weder  durch  Gestalt,  noch  Grösse,  noch  Dicke  der 
Wände  von  denen  der  Eernscheide  bei  Aconitum  Napellus  oder 
Aconitum  sinense  sich  unterscheiden  Nach  innen  von  derselben  folgt 
eine  der  ganzen  Peripherie  des  Querschnitts  entlang  laufende,  aus 
mehreren  Reihen  tangential  gestreckter  Zellen  bestehende  Schicht, 
worauf  die  selbstständigen,  von  einander  durch  oft  nur  undeutliche 
Markstrahlen  getrennten,  den  Bau  der  Nebenwurzeln  wiederholen- 
den Complexe  folgen.  Dieselben  bestehen:  aus  abgerundeten  vier- 
eckigen Zellen  der  Innenrinde,  welche  concentrisch  um  den  Holz- 
körper gereiht  sind  und  gegen  das  Cambium  in  deutlichen  radia- 
len Reihen  angeordnet  in  die  Elemente  der  Bast-  und  Markstrah- 
len, welche  hier  stellenweise  deutlicher  von  einander  sich  abheben 
als  bei  Aconitum  Napellus,  übergehen;  aus  dem  rundlichen  oder 
häufiger  5 — 6-eckigen,  aus  mehreren  Zellreihen  bestehenden  Cam- 
biumringe ;  und  dem  centralen  Holzkörper,  der  3 — 5  Strahlen  nach 
dem  Cambium  aussendet,  welche  1-3  Reihen  enger,  kurzgliedri- 
ger,  netzförmiger  Spiroiden  enthalten.  Die  Bastbündel  stehen  so- 
wohl in  der  gemeinsamen  Innenrinde,  sowie  in  der  der  einzelnen 
Complexe  theils  in  radialer  Anordnung,  theils  ohne  jede  erkenn- 
bare Ordnung.  Das  Mark,  welch»s  mikroscopisch  sich  viel  kleiner 
erweist,  als  es  nach  dem  makroscopischen  Ansehen  den  Anschein 
hat,  besteht  aus  rundlich  polygonalen  Zellen,  welche  von  den  Zel- 
len der  Innenrinde  jedes  Complexes  an  Grösse  nicht  differiren  und 
sich  daher  nur  schwer  von  letzteren  abgrenzen  lassen.  Ausser 
diesem  als  Norm  geltenden  Befunde,  nach  welcher  jeder  dieser 
Complexe  auf  dem  Querschnitt  rund  und  für  sich  bestehend  er- 
scheint, verschmelzen  in  manchen  Fällen  schon  in  den  oberen  Par- 
tieen zwei  derselben,  so  dass  statt  der  früheren  runden  Gestalt  auf 
dem  Querschnitt  ein  in  die  Länge  gestreckter  Complex  entsteht, 
der  in  der  Mitte  enger,  an  beiden  Enden  sich  erweitert.  Diese 
Verschmelzung  schreitet  in  den  unteren  Partieen  immer  weiter,  so 
dass  in  seltenen  Fällen  schon  im  Beginn  des  unteren  Drittheils 
fast  säramtliche  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  sind  und  nun  eine 
gemeinsame,  die  ganze  Breite  bis  zum  Cambium  einnehmende  In- 
nenrinde und  scheinbar  2  geschlossene,  circulär  verlaufende  Cam- 
biumringe  sich  präsentiren,  welche  ein  Parenchym  tangential  ge- 
streckter Zellen  zwischen  sich  einschliessen   und    sowohl   an  der 
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nach  aussen  gegen  die  Innenrinde  als  auch  an  der  gegen  das  Mark 

ferichteten  Seite  mit  Gefässbündeln  besetzt  sind.  In  den  untersten 
^artieen  endlich  rücken  die  einzelnen  Gefässbündel  aneinander,  so 
dass,  wie  bei  Aconitum  Napellus,  ein  geschlossener  Holzring  mit 
undeutlich  sich  abhebendem  Mark  vorhanden  ist.  Die  Nebenwur- 
zeln haben  eine  breitere  Mittelrinde,  die  bei  dünnen  Wurzeln  oft 
die  Innenrinde  an  Breite  übertrifft  und  aus  abgerundet  polygona- 
len, bei  dickeren  aus  tangential  gestreckten  Zellen  besteht.  Stein- 
zellen fehlen'  gänzhch.  Eine  deutliche  Kemscheide  trennt  sie  von 
der  Innenrinde.  Der  Bau  der  übrigen  Theile  ist  derselbe,  wie  der 
jedes  einzelnen  Complexes  der  Knollen.  Der  Inhalt  sämmtlicher 
parenchymatischer  Zellen,  mit  Ausnahme  der  inhaltsleeren  Mittel- 
rinden-Zellen des  Knollens,  besteht  in  geformtem  und  componirtem 
Amylum,  welches  in  seinem  Aussehen  mit  der  so  häufigen  drei- 
strahligen  Spalte  noch  mehr  als  das  von  Aconitum  Napellus  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Stärke  von  Colchicum  zeigt.  Die  Zahl  der 
Theilkörner  beträgt  3 — 7  und  am  häufigsten  herrscht  die  Zahl  2 
und  3  vor.  Im  Vergleich  mit  dem  anderer  Aconitum-Arten  er- 
scheinen die  Kömer  kleiner  als  von  Aconitum  ferox  und  nur  un- 
bedeutend grösser  als  von  Aconitum  Napellus.  Die  Stärkekömer 
der  Nebenwurzeln  sind  etwas  kleiner  als  die  des  Knollens,  sonst 
gleich  gestaltet. 

Hierdurch  wird  man  diese  Knollen  eben  so  leicht  wie  sicher 
von  den  Knollen  anderer  Aconitum-Arten  unterscheiden  können, 
namentlich  von  den  officinellen  von  Aconitum  Napellus,  wofür  sie 
vielleicht  einmal  vorkommen  könnten,  weshalb  ich  die  Beschrei- 
bung so  ausführlich  aufgenommen  habe. 
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Sarradnia  pur  pur  ea.  Säm^itliche  Angaben  über  diese  inter- 
essante Pflanze,  welche  erst  vor  wenig  Jahren  (Jahresb.  f.  1863  S.41) 
eine  wichtige  Bedeutung  als  Heilmittel  für  alle  Arten  von  Blattern 
bei  Kindern  zu  erreichen  schien,  sind  von  Haaxmann  {Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmac.  in  Nederland  1871  S.  263)  gesammelt 
und  chronologisch  vorgetragen  worden,  aber  nach  dem,  was  ich  in 
den  vorhergehenden  Jahresberichten  darüber  mitgetheilt  habe,  finde 
ich  nichts  Neues  darin,  aber  er  hat  in  der  genannten  Zeitschrift 
S.  290  auch  das  Resultat  daran  geknüpft,  zu  welchem  holländische 
Aerzte  und  insbesondere  Dr.  Rienderhoff,  Director  des  Kran- 
kenhauses Coolsingel  in  Rotterdam,  bei  vielfacher  Anwendung  des 
Mittels  gekommen  sind,  und  welche  darin  einfach  bestehen,  dass 
sich  die  amerikanischen  Aerzte  nicht  mehr  darüber  zu  befehden 
brauchen,  wer  zuerst  die  oben  genannten  Heilwirkungen  bemerkt 
habe,  die  es  nicht  besitzt,  und  scheint  daher  die  Pflanze  nur  kurze 
Zeit  unter  den  Arzneigewächsen  figuriren  und  der  Geschichte  an- 
heimfallen zu  sollen. 
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Papaver  somniferum,  Ueber  den  Erfolg  einer  Gewinnung  von 
Opium  in  deutschen  Landen  sind  wiederum  die  beiden  folgenden 
Mittheilungen  gemacht  worden: 

Vulpius  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  562) 
hat  den  von  ihm  selbst  in  einem  nicht  unerheblichen  Maassstabe 
unternommenen  Versuch  einer  deutschen  Opium-Industrie  genauer 
beschrieben,  wiewohl  derselbe  in  lukrativer  Beziehung  nicht  den 
günstigen  Erfolg  herausstellte,  den  man  nach  den  Angaben  von 
Desaga,  Jobst  etc.  hätte  erwarten  sollen,  jedoch  wohl  nur  we- 
gen lokaler  Verhältnisse,  und  theile  ich  daher  das  Folgende  dar- 
über mit. 

Er  bezog  dazu  den  sogenannten  blauen  Mohnsamen  aus  Nord- 
deutschland, machte  davon  eine  Aussaat  auf  eignem  Grund  und 
Boden,  und  vertheilte  die  übrige  Portion  unter  mehrere  Gartenbe- 
sitzer und  Landwirthe,  um  so  Resultate  unter  nicht  ganz  gleichen 
Verhältnissen  zu  gevnnnen,  wegen  Mistrauen,  Nachlässigkeit  etc. 
kamen  aber  nur  2  Versuche  zur  wirklichen  Durchführung.  Die 
Aussaat  geschah  zur  Vermeidung  schädlicher  Nachfröste  in  den  letz- 
ten Tagen  des  Aprils  und  sie  gleichwie  die  weitere  Bewirthschaf- 
tung  nach  Desaga's  Angaben.  Die  Pflanzen  erreichten  durch- 
schnittlich eine  Höhe  von  1  Meter  und  entwickelten  im  Durch- 
schnitt je  eine  10  Kapseln.  Den  Scarificator  von  Desaga  (Jah- 
resb.  für  1868  S.  114)  zimi  Anritzen  fand  Vulpius  ganz  unprac- 
tisch,  und  bediente  er  sich  daher  hierzu  eines  Federmessers,  des- 
sen Klinge  mittelst  Kork  so  maskirt  war,  dass  nur  die  Spitze  des- 
selben 1 — 2  Millimeter  lang  hervorragte.  Jede  Kapsel  erhielt  in 
den  frühen  Morgenstunden  2  horizontale  Kreisschnitte,  einen  in 
ihrem  oberen  Vs  und  den  anderen  in  der  Mitte,  und  erst  nach  48 
Stunden  wurde  ein  dritter  Einschnitt  in  ihrem  unteren  Vs  gemacht. 
Allemal  einige  Minuten  nach  dem  Einschneiden  wurde  der  ausge- 
flossene Milchsaft  abgenommen  (was  am  leichtesten  mit  einem 
scharfen  Pfalzbein  auszuführen  war),  in  eine  flache  Schale  ge- 
bracht und  zum  Austrocknen  der  Sonne  ausgesetzt.  Schon  am 
Abend  desselben  Tages  hatte  der  Saft  bereits  Honigconsistenz  und 
am  dritten  Tage  war  er  schon  so  weit  ausgetrocknet,  dass  er  un- 
ter denselben  Umständen  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  —  War 
ein  völliges  Durchschneiden  der  Kapselwand  vermieden  worden,  so 
konnte  Vulpius  in  keiner  Weise  einen  Einfluss  auf  den  Ertrag 
an  Mohnsamen  beobachten. 

Von  den  Kapseln  der  Mohnpflanzen  auf  einem  Areal  von 
40,000  Quadratfuss  (badischem  Morgen)  gewann  Vulpius  nur  3 
Pfund  Opium ,  er  glaubt  jedoch  sicher  annehmen  zu  können ,  dass 
durch  eine  bessere  Bodenmischung  und  reichlichere  Düngung  (nach 
vorliegenden  Erfahrungen  „alt  gedüngter"  Boden  besser,  wie  „frisch 
gedüngter")  die  Ausbeute  erheblich  grösser  ausfallen  werde,  aber 
abgesehen  auch  davon  wirft  er  in  Rücksicht  auf  die  beträchtlichen 
Unkosten  etc.  die  Frage  auf:  ob  die  Gewinnung  von  Opium  über- 
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haupt  für  Süddeutschland  empfehlenswerth  sey?  Seiner  Ansieht 
nach  ist  sie  dieses  nur  unter  2  Voraussetzungen,  wovon  eine  we- 
nigstens in  den  orientalischen  Ländern  vorliegt,  in  welchen  Opium 
erzielt  wird:  entweder  muss  in  einer  Gegend,  worin  man  Opium 
gewinnen  will,  der  Kaufwerth  des  Bodens  und  Arbeitslohn  so  nie- 
drig seyn,  wie  im  Orient,  oder  es  muss  eine  dichte  Bevölkerung 
wegen  ihrer  beschränkten  Situation  zu  einem  intensiven  Anbau  des 
Bodens  genöthigt  seyn ,  wie  z.  B.  in  den  Theilen  von  Frankreich, 
welche  Opium  produciren  und  in  den  Handel  bringen.  Wo  aber, 
wie  in  Süddeutschland,  Güterpreise  und  Arbeitslohn  ziemlich  hoch 
stehen  und  daneben  das  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  entfallende 
Areal  gross  genug  ist,  um  eine  extensive,  also  nothwendig  mehr 
oberflächliche  Bewirthschaftung  nicht  nur  zu  gestatten,  sondern  bis 
zur  Vermehrung  der  vorhandenen  Arbeitskräfte  durch  Bevölke- 
rungszuwachs oder  allgemeine  Einführung  landwirthschaftlicher 
Maschinen  beinahe  zu  erheischen,  da  wird  vorerst  der  Wunsch, 
die  Gewinnung  des  Opiums  einzuführen,  unerfüllt  bleiben  müssen, 
während  dieselbe  in  einigen  österreichischen  Kronländern  wohl 
eine  neue  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  des  Volkswohlstandes 
werden  könnte. 

Aber  damit  will  Vulpius  alle  seine  CoUegen  nicht  abrathen, 
die  Gewinnung  des  Opiums  einmal  zu  unternehmen,  sey  es  auch 
nur ,  um  sich  durch  eigne  Anschauung  zu  überzeugen ,  dass  das 
selbst  durch  blosses  Austrocknen  des  Milchsafts  gewonnene  Opium 
doch  etwas  ganz  anderes  ist,  wie  die  aus  dem  Orient  in  den  Han- 
del kommende  und  stets  mehr  oder  weniger  mit  anderen  Substan- 
zen verarbeitete  Drogue.  Das  von  Vulpius  in  der  den  wahren 
Begriff  von  Opium  entsprechenden  Weise  erzielte  Opium  hatte 
nämlich  in  seiner  Farbe  und  Consistenz  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gutta  percha  des  Handels;  es  war  durch  und  durch  homo- 
gen, ziemlich  elastisch  und  konnte  in  keiner  Weise  mit  Wasser  zu 
einem  emulsionsartigen  Liquidum  verrieben  werden,  ähnlich  wie 
das  Extractum  Cannabis  indicae.  Nur  unter  Beihülfe  von  Gummi 
arabicum  war  es  in  Wasser  zu  zertheilen.  Eine  Bestimmung  des 
Gehalts  an  Morphin  gab  ein  sehr  günstiges  Resultat,  was  er  aber 
nicht  mittheilt,  weil  Harz  eine  genauere  Prüfung  desselben  über- 
nommen hat. 

Aus  dem  „Amtl.  Vereinsblatt  d.  landwirthschaftl.  Provincial- 
vereins  f.  d.  Mark  Brandenburg  und  Niederlausitz,  Febr.  1871" 
werden  femer  im  „Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  73"  einige  der 
Resultate  mitgetheilt,  welche  Sorauer  teim  Anbau  von  4  Mohn- 
sorten in  der  Versuchsstation  Dahme  (Reg.-Bez.  Potsdam)  zur  Ge- 
winnung von  Opium  und  Mohnsamen  im  Jahre  1869  erhalten  hat. 
Die  Menge  und  die  Beschaffenheit  des  gewonnenen  Opiums  ist  nicht 
angegeben  worden,  die  letztwe  scheint  gerade  nicht  sehr  erwünscht 
gewesen  zu  seyn,  und  wird  nur  im  Allgemeinen  dahin  zielend  be- 
merkt, dass  der  Versuch  im  Ganzen  die  mehrseitige  Empfehlung 
des  Anbaus  der  Mohnpflanze  zur  Erzielung  von  Opium  bestätigt 
habe,  aber  auch  dass  die  Befürchtung  der  Landwirthe,    ein  mor- 
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phinarmes  Opium  nicht  absetzen  zu  können,  durch  eine  Erklärung 
vom  Apotheker  Marggraf  in  Berlin  entkräftet,  werde,  jedes  Opium 
zu  kaufen,  selbst  wenn  es  nur  1  Proc.  Morphin  enthalte  (gewiss 
aber  aber  wohl  nur  zu  einem  dem  Gehalt  an  Morphin  entsprechen- 
den Preise,  um  daran  arme  Proben  zur  Bereitung  von  Morphin 
anzuwenden). 

Anderseits  will  Sorauer  die  beachtenswerthe  Erfahrung  ge- 
macht haben ,  dass  zur  Opiumgewinnung  angeritzte  Mohnkapseln 
nachher  im  Gewicht  mehr  Mohnsamen  liefern,  wie  nicht  dazu  ver- 
letzte, wahrscheinlich  weil  durch  die  Verwundung  ein  stärkerer 
Saftzufluss  hervorgerufen  und  dadurch  eine  kräftigere  .Ernährung 
der  Placenten  und  der  von  denselben  getragenen  Samen  eingelei- 
tet werde. 

Die  Resultate  der  bekanntlich  in  neuester  Zeit  zuerst  durch 
Karsten  und  darauf  auch  durch  Desaga  (Jahresb.  für  1868  S. 
110)  wieder  ins  Leben  gerufenen  Versuche  zu  einer  Opium-Indu- 
strie in  deutschen  Ländern  von  Karsten  selbst,  Schulze,  Jobst 
etc.  sind  von  Harz  zusammengestellt  und  in  der  „Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apothekervereins  IX,  502"  abgedruckt  worden.  Da  ich 
sie  sämmtlich  und  ausserdem  auch- die  von  Desaga  in  den  letz- 
ten 3  Jahresberichten  immer  mitgetheilt  habe,  so  kann  ich  hier 
darauf  hinweisen.  Harz  hat  auch  ein  kleines  vom  Apotheker 
Vulpius  zu  Bolberg  bei  Heidelberg  im  Sommer  1870  erzieltes 
Opiumbrod  mitgetheilt  erhalten  und  stellt  eine  genauere  Characte- 
ristik  desselben  in  Aussicht. 

Bestandiheile  des  Opiums,  Hesse  (Berichte  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  zu  Berlin  IV,  693)  hat  seine  so  erfolgreichen  Untersuchungen 
des  Opiums  auf  die  Bestandtheile  desselben  (Jahresb.  für  1870  S. 
173 — 187)  weiter  fortgesetzt  und  darin  wiederum  drei  neue  Basen 
Protopin,  Laudanosin  und  Hydrocotarnin  entdeckt,  so.  dass  da- 
durch die  Reihe  der  Opiumbasen  nun  auf  17  gestiegen  ist. 

Zu  der  Entdeckung  dieser  3  neuen  Basen  führte  eine  genauere 
Untersuchung  der  schwarzen  und  ihm  reichlich  zu  Gebote  stehen- 
den Mutterlauge,  welche  bei  der  schon  vor  mehr  als  40  Jahren 
von  Robertson  (Joum.  de  Pharm.  2  Ser.  XIX,  158)  ermittelten 
Bereitungsweise  des  Morphins  aus  Opium  abfällt.  Das  Verfahren 
desselben  ist  von  Robiquet  (Joum.  de  Pharm.  1833  Mars  p.  156) 
einmal  Gregory  zugeschrieben  worden,  aber  dieser  hat,  wie  er 
bald  darauf  selbst  (das.  Mai  p.  278)  erklärt,  dasselbe  nur  zur  Be- 
reitung seines  Opiumpräparats  (Jahresb.  für  1851  S.  125)  ange- 
wandt, wodurch  es  erst  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  sogleich 
von  Robiquet,  Pelletier,  Couerbe  und  Dublanc  verbessert 
und  weiter  verfolgt  wurde,  wobei  es  gerade  diesen  Chemikern  bald 
Gelegenheit  gab,  der  Reihe  nach  Codein,  Narcein,  Thebain,  Pseu- 
domorphin und  Meconin  als  Bestandtheile  im  Opium  zu  entdecken. 
Seitdem  wird  das  Verfahren  die  Methode  von  Robertson-Gre- 
gory genannt,  und  lasse  ich  hier  diese  kurzen  historischen  Noti- 
zen darüber  vorangehen,  weil  es  in  pharmaceutischen  Kreisen  kaum 
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mehr  gewürdigt  wird ,  während  es  in  Fabriken  als  die  beste  Be- 
arbeitungsweise des  Opiums  gilt,  wenn  man  neben  dem  Morphin 
zugleich  auch  die  übrigen  eigenthümlichen  Bestandtheile  des  Opiums 
gewinnen  will,  und  weil  sich  auch  jetzt  wieder  die  Entdeckung  der 
genannten  3  neuen  Basen  von  Hesse  daran  knüpft. 

Das  verbesserte  Verfahren  beginnt  nämlich  damit,  dass  man 
das  zerkleinerte  Opium  3  bis  4  Mal  nach  einander  das  erste  Mal 
mit  2  und  die  folgenden  Male  mit  nur  1  Theil  Wasser  bei  höch- 
stens 4-33^  macerirend  behandelt,  den  Rückstand  jedes  Mal  auf 
einem  Filtrum  abtropfen  lässt  und  dann  auspresst.  Die  vereinig- 
ten Filtrate  werden  dann  zur  Sättigung  etwaiger  freier  Säure  mit 
etwas  grob  gepulvertem  Marmor  versetzt,  so  oft  wiederholt  bis  zur 
Extractdicke  verdunstet  und  in  12  Theilen  kaltem  Wasser  wieder 
aufgelöst,  bis  sich  dabei  kein  Narkotin  mehr  ausscheidet,  was  je- 
desmal abfiltrirt  wird,  und  das  Extract  sich  klar  in  dem  Wasser 
löst.  Nun  versetzt'  man  die  letzte  klare  Lösung  für  allemal  8 
Theile  angewandtes  Opium  mit  1  Theil  Ghlorcalcium ,  digerirt  ge- 
linde, filtrirt  das  ausgeschiedene  Gemisch  der  Kalksalze  von  Me- 
consäure,  Phosphorsäure  etc.  ab  und  verdunstet  zum  Krystallisiren. 
Mit  grosser  Leichtigkeit  schiessen  daraus  die  salzsauren  Salze  von 
Morphin,  Codein  und  Pseudomorphin  mehr  oder  weniger  gemengt 
oder  verbunden  an,  und  wenn  davon  nach  weiterem  Verdunsten 
nichts  mehr  anschiesst,  so  hat  man  die  schwarze  Mutterlauge  vor 
sich,  in  welcher  schon  Pelletier  mehrere  Körper  entdeckte  und 
mit  welcher  nun  Hesse  hauptsächlich  in  der  Absicht  operirte,  um 
zu  erfahren,  ob  daraus  die  von  ihm  im  vorigen  Jahre  entdeckten 
Basen  Laudanin,  Godamin,  Lanthopin  und  Meconidin,  so  wie  auch 
das  Cryptopin  von  H.  &  T.  Smith  ebenfalls  und  vielleicht  noch 
leichter  gewonnen  werden  könnten,  was  theilweise  gelang  und 
theilweise  auch  nicht,  und  wobei  er  gerade  die  3  neuen  Basen 
entdeckte. 

Die  schwarze  Mutterlauge  wurde  mit  gleich  vielem  Wasser 
verdünnt,  durch  Ammoniak  ausgefällt,  der  Niederschlag  (welcher 
bekanntlich  meist  noch  Morphin  ist)  abfiltrirt,  das  klare  Filtrat 
wiederholt  mit  Aether  schüttelnd  ausgezogen,  die  vereinigten  Ae- 
therauszüge,  gerade  so,  wie  nach  seiner  vorigen  Abhandlung  im 
Jahresberichte  für  1870  S.  173  berichtet  wurde,  mit  Essigsäure 
sauer  gemacht,  der  Aether  abdestillirt,  das  rückständige  Liquidum 
in  überschüssig  bleibende  Natronlauge  unter  Umrühren  einfliessen 
gelassen,  um  in  derselben  unlösliche  Basen  auszufällen  und  darin 
auflösliche  durch  den  üeberschuss  in  Lösung  zu  erhalten,  filtrirt, 
und  sowohl  mit  dem  Filtrat  (a)  als  auch  mit  dem  Niederschlage 
(b)  in  der  dort  erörterten  Weise  weiter  operirt. 

a.  Aus  dem  Filtrat  wurde  zuerst  nur  eine  geringe  Menge  von 
Lanthopin,  aber  weder  Codein  noch  Meconidin  erhalten;  das  er- 
stere  nicht,  weil  es  schon  als  salzsaures  Salz  mit  auskrystallisirt 
worden  war,  und  das  letztere  nicht,  weil  es  sich  durch  das  Aetz- 
natron  zersetzt  hatte,  was  auch  mit  dem  Codamin  vorgegangen 
war,  wiewohl  davon  doch  noch  eine  kleine  Menge  erhalten  wurde. 
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Aber  dafür  war  das  Laudanin  daraus  leicht  zu  gewinnen,  indem 
sich  dasselbe  durch  Ammoniak  daraus  niederschlug  in  Gestalt  ei- 
ner Jiarzigen  Masse,  welche  nach  dem  Auflösen  in  möglichst  we- 
nig siedendem  Alkohol  beim  Erkalten  weisse  Krystalle  gab,  woraus 
das  Laudanin  mittelst  Jodwasserstoffsäure,  mit  der  es  eine  schwer- 
lösUche  Verbindung  bildet,  leicht  abgeschieden  werden  kann,  und 
einige  von  Hesse  berichtigte  Eigenschaften  werde  ich  nachher  an- 
geben. Im  Uebrigen  finden  hier  die  früheren  Angaben  ihre  Be- 
stätigung. Auch  vermochte  Hesse  das  Codamin  jetzt  mit  Jodwas- 
serstoff und  Jodsilber  reiner  darzustellen  und  dann  einige  Verhält- 
nisse desselben  zu  berichtigen,  welche  nachher  vorkommen  werden. 

(b)  Der  Niederschlag  wurde  in  Essigsäure  gelöst,  der  Lösung 
etwas  Alkohol  zugefügt  und  genau  neutralisirt,  wobei  sich  ein  Ge- 
misch von  Papaverin  und  NarcoUn  niederschlug ,  welche  mittelst 
Oxalsäure  leicht  getrennt  werden  konnten.  Die  von  Hesse  für 
diese  beiden  Basen  angegebenen  Verhältnisse  werde  ich  nachher 
folgen  lassen.  Aus  d«r  von  diesen  beiden  Basen  abfiltrirten  neu- 
tralen Flüssigkeit  schied  pulverisirte  Weinsäure  saures  weinsaures 
Thehain  ab,  welches  in  Salzsäure  sehr  leicht  löslich  ist,  so  dass, 
wenn  man  concentrirte  Salzsäure  anstatt  der  Weinsäure  zusetzen 
wollte,  das  Thebain  nicht  abgeschieden  werden  würcje,  sondern 
statt  dessen  eine  reichliche  Menge  von  salzsaurem  Cryptopin  in 
Krystallen,  und  indem  er  dann  die  braune  Flüssigkeit  auf  verschie- 
dene Weise  weiter  behandelte,  bekam  er  die  3  neuen  Basen,  wor- 
über das  Verfahren  an  einem  anderen  Orte  specieller  erörtert  wer- 
den soll,  um  nun  noch  das  Folgende  über  die  hier  erhaltenen 
neuen  und  schon  bekannten  Basen  zu  berichten.  —    Das 

Hydrocotarnin  ist  nach  der  Formel  C2^H30^Oß  und  in  kry- 
stallisirter  Form  nach  der  Formel  C24H3'>N06-|-HO  zusammenge- 
setzt. Es  krystallisirt  in  grossen  farblosen  Prismen,  welche  bei 
+50^  schmelzen,  dann  das  Krystallwasser  abgeben  und  bei  -f-100^ 
theils  verflüchtigt  und  theils  zerstört  werden;  beim  raschen  und 
stärkeren  Erhitzen  erinnert  der  Geruch  der  sich  dann  entwickeln- 
den Dämpfe  an  Carbolsäure.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether  und  in 
Alkohol,  und  verhält  sich  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  eben 
so  wie  Narkotin.  Es  reagirt  alkalisch  und  neutralisirt  verdünnte 
Säuren;  die  Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol. 
Das  salzsaure  Hydrocotarnin  ist  =C24H3oN06+H€l+3HO.  —  Das 

Landanosin  -  C*2H54^J08  löst  sich  schwer  in  kaltem ,  aber 
leicht  in  heissem  Benzin,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether; 
aus  dem  Alkohol  schiesst  es  in  farblosen  Prismen  und  aus  dem 
Aether  in  weissen  blumenkohlähnlicheh  Massen  an:  Die  Prismen 
schmelzen  bei  -f  89°.  Es  reagirt  alkalisch,  neutralisirt  Säuren 
und  bildet  besonders  mit  Jodwasserstoffsäure  ein  schwerlösliches 
Salz.  —    Das 

Protopin  =C40H38NO'ö  wird  aus  dem  rohen  Cryptopin  abge- 
schieden erhalten  und  ist  diesem  Cryptopin  auch  sehr  ähnlich,  bil- 
det aber  mit  Salzsäure  solide  und  denen  des  salzsauren  Papaverins 
ähnliche  Prismen.     Es  schmilzt  bei  ^-202°,   löst  sich  schwer  in 
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Alkohol  und  fast  gar  nicht  in  Aether.  Die  Salze  desselben  gela- 
tiniren  nicht.  —    Für 

Orypiopin  findet  Hesse  den  Namen  Deuteropin  besser  gewählt. 
Es  ist  nach  der  Formel  C*2H*6pfO*^*  zusammengesetzt,  welche  mit- 
hin von  der  von  T.  &  H.  Smith  (Jahresb.  für  1968  S.  100) 
=C46H50NOio  um  C^^  abweicht.  Es  löst  sich  nicht  in  Chloro- 
form  und  schwer  in  Aether ,  aber  nicht  in-  Alkohol ;  reagirt  stark 
alkalisch,  neutralisirt  Säuren  und  bildet  damit  Salze,  welche  fast 
sämmtüch  gelatiniren,  aber  nachher  doch  in  Krystalle  übergehen. 
Mit  Salzsäure  bildet  es  zwei  Salze,  zusammengesetzt  nach  den  For- 
meln C42H46NOiO-fHGl+12HO  und  C42H46NOio+10HO,  aber  kein 
Salz  mit  2HG1,  wie  T.  &  H.  Smith,  gefunden  haben  wollen,  denn 
wird  die  kalte  Lösung  des  neutralen  Salzes  mit  concentrirter  Salz- 
säure versetzt,  so  scheidet  sich  dasselbe  in  gelatinösen  Massen  ab, 
welche  in  gelinder  Wärme  bald  in  zarte  Prismen  übergehen,  de- 
nen etwas  freie  Salzsäure  so  hartnäckig  anhaftet,  dass  sie  nur 
langsam  an  trockner  Luft  davon  abdunstet.  —    Das 

Laudanin  fand  Hesse  dieses  Mal  richtiger  nach  der  Formel 
C40H50NO8  zusammengesetzt,  welche  mithin  2  Atome  Sauerstoff 
mehr  ausweist  wie  die  frühere,  nun  zu  streichende.  Eben  so 
schmilzt  es  nicht  bei  +165°,  wie  früher  angegeben  worden,  son- 
dern bei  166°.  —    Das 

Codamin  ist  zufolge  einer  neuen  Analyse  nach  der  Formel 
C40H46NO8  zusammengesetzt,  und  das  frühere  Resultat  =C38H46N06 
war  mit  einem  nicht  ganz  reinen  Präparat  erhalten  worden.  Es 
schmilzt  bei  -|-121°  und  nicht,  wie  früher  von  dem  nicht  ganz 
reinen  Präparate  angegeben  wurde,   bei  -|-121°.  —    Für  das 

Narkotin  erhielt  Hesse  die  Formel  C44H46N014,  welche  auch 
Matthiessen  etc.  dafür  berechnet  haben,  und  ein  Narkotin  von 
einer  anderen  Zusammensetzung  ist  Hesse  noch  nicht  vorgekommen. 
Das  Platindoppelsalz  fand  Hesse  =  (C44H46NO'4+HGl)2+PtG12 
-f-4H0.  Das  Narkotin  schmilzt  nach  Hesse  bei  -|-176°  und  nicht 
bei  +170°.  —    Das 

Papanerin  =C42H42N08  löst  sich,  wenn  es  absolut  rein  ist 
und  wenn  man  davon  kleine  Mengen  anwendet,  in  reiner  concen- 
trirter Schwefelsäure  ohne  Färbung  auf,  gewöhnlich  aber  beobach- 
tet man,  dass  der  erste  hineingeworfene  Krystall  in  Folge  der 
nothwendigen  Selbsterhitzung  mit  der  Säure  eine  schwach  blaue 
Färbung  hervorruft,  dass  aber,  wenn  diese  erste  Einwirkung  vor- 
über ist,  der  Eest  der  Krystalle  farblos  aufgelöst  wird,  und  darin 
liegt  der  Grund,  dass  eine  grössere  Menge  von  Krystallen,  wenn 
man  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf  einmal  in  Berührung 
bringt,  sich  ohne  Ausnahme  blau  färben,  dass  aber  nachher  die 
völlige  Lösung  derselben  nicht  so  intensiv  blau  erscheint,  wie  sie 
es  nach  der  angewendeten  Menge  von  Krystallen  seyn  musste, 
wenn  alle  Krystalle  nach  der  ersten  superfciellen  Einwirkung  völ- 
lig in  das  blaue  Product  verwandelt  würden.  Die  Lösung  des 
Papaverins  in  concentrirter  Schwefelsäure  scheidet  auf  Zusatz  von 
Wasser  schwefelsaures  Papaverin  ab  und  zwar  in   Gestalt  einer 
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harzigen  Masse,  welche  in  kurzer  Zeit  erstarrt,  und  hat  diese  Re- 
action  eine  wichtige  Bedeutung  für  das  Papaverin,  weil  keine  an- 
dere Opiumbase  unter  denselben  Umständen  eine  solche  harzige 
Ausscheidung  gibt;  eine  Lösung  von  Pseudomorphin  in  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  scheidet  beim  Verdünnen .  auch  wohl  schwefelsau- 
res Pseudomorphin  ab,  aber  in  Gestalt  eines  krystallinischen  Pul- 
vers, jedoch  nicht  harzig.  Verdünnte  Salpetersäure  verwandelt  das 
Papaverin  sehr  leicht  in  Niiropapav&iin  —  C42H^t>(N04)08-f-2HO, 
welches  zu  äusserst  dünnen,  farblosen  und  bei  +163°  schmelzen- 
den Prismen  anschiesst,  die  sich  im  Lichte  rasch  gelb  färben,  be- 
sonders so  lange  sie  noch  feucht  sind.  Mit  Säuren  bildet  das  Ni- 
tropapaverin  sehr  hübsch  krystallisirende  Salze,  namentlich  mit  der 

Oxalsäure  =  C42H40(NO4)O8+2HG+4HO. 

Beim  Behandeln  des  Papaverins  mit  Chlorzink  hat  Mayer 
(Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  128)  angeblich 
durch  Wasser-Entziehung  eine  neue  Base  als  Derivat  erhalten, 
welche  nach  der  Formel  C80H84N20'4  zusammengesetzt  seyn  soll. 
Aber  Hesse  hat  gefunden,  dass  das  Product  nur  reines  Papaverin 
ist,  dass  also  Mayer's  Papaverin  vielleicht  nicht  rein  war  und 
durch  das  Chlorzink  nur  von  fremden  Beimischungen  befreit  wurde. 

JReacttonen  der  Opiumbasen,  Bei  den  im  Vorstehenden  referir- 
ten  Untersuchungen  hat  ferner  Hesse  in  einer  eisenhaltigen  con- 
centrirten  Schwefelsäure  ein  sehr  werthvoUes  Reagens  zur  Erken- 
nung und  Unterscheidung  der  Opiumbasen  aufgefunden.  Dasselbe 
wird  erhalten  entweder  durch  Erhitzen  von  Eisenoxydhydrat  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  welche  dann  Spuren  davon  auflöst, 
oder  durch  Versetzen  der  concentrirten  Schwefelsäure  mit  einer 
Spur  von  Eisenchlorid.  Die  folgende  Uebersicht  weist  die  Färbun- 
gen aus,  welche  6  verschiedene  Opiumbasen  beim  Auflösen  dersel- 
ben in  reiner  concentrirter  und  in  der  eisenoxydhaltigen  Schwefel- 
säure bei  -f"20°  und  bei  -|-150°  hervorrufen: 

Codein  löst  sich  in  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  bei 
-f-20°  ohne  Färbung  und  bei  +150^  mit  schmutzig  grüner  Farbe 
auf,  dagegen  in  der  eisenoxydhaltigen  Schwefelsäure  bei  -|-20*^  mit 
blauer  und  bei  +150°  mit  schmutzig  grüner  Farbe  auf. 

Oodamin  löst  sich  in  reiner  Schwefelsäure  bei  bei  +20°  ohne 
Färbung  und  bei  +150°  mit  schmutzig  rother  bis  violetter  Farbe, 
dagegen  in  der  eisenoxydhaltigen  Schwefelsäure  bei  +120°  mit  in- 
tensiv grünlich  blauer  und  bei  +150^  mit  dunkel  violetter  Farbe. 

Laudanin  löst  sich  in  reiner  Schwefelsäure  bei  +20°  mit  sehr 
schwacher  Rosafärbung  und  bei  +150°  mit  schmutzig  rothviolet- 
ter Farbe,  dagegen  in  der  eisenoxydhaltigen  Schwefelsäure  bei 
+20°  mit  einer  der  Lösung  von  salpetersaurem  Kobalt  ähnlichen 
braunrothen  und  bei  +150°  mit  einer  anfangs  grünen  und  dann 
dunkel  violetten  Farbe  auf. 

Laudanosin  verhält  sich  dem  Laudanin  in  allen  4  Fällen 
gleich,  nur  ist  die  Rosafärbung  bei  reiner  Schwefelsäure  etwas 
stärker. 

8* 
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Gryptopin  löst  sich  in  reiner  Schwefelsäure  bei  +20°  mit  an- 
fangs gelber  j  dann  violett  und  endlich  dunkelviolett  werdender  Fär- 
bung, und  bei  +150°  mit  schmutzig  grüner  Farbe,  dagegen  in  der 
eisenoxydhaltigen  Schwefelsäure  bei  +20°  mit  dunkelvioletter  und 
bei  +150°  mit  schmutzig  grüner  Farbe  auf. 

Protopin  löst  sich  in  reiner  Schwefelsäure  bei  +20°  mit  an- 
fangs gelber,  dann  rother  und  endlich  bläulichroiher  und  bei  + 150® 
mit  schmutzig  braungi^üner  Färbung,  dagegen  in  der  eisenoxydhal- 
tigen Schwefelsäure  bei  +20°  mit  schmutzig  hid^ngrüner  Farbe  auf. 

Schliesslich  bemerkt  Hesse,  dass  er  seine  Untersuchungen 
über  die  Opiumbasen  noch  weiter  fortsetze  und  der  Mittheilung 
weiterer  Resultate  auch  die  physiologischen  Wirkungen  der  neuen 
Opiumbasen  anschliessen  werde. 

Hesse  allein  hat  nun  bereits  7  Opiumbasen  entdeckt,  und  ist 
er  durch  seine  Studien  ohne  Zweifel  der  grösste  Kenner  der  eigen- 
thümlichen  Bestandtheile  im  Opium  geworden,  'sowohl  in  Rücksicht 
auf  Isolirung  derselben  aus  demselben,  als  auch  auf  deren  physi- 
kalische und  chemische  Gharacteristik.  Wir  wollen  ihn  daher 
freundlichst  bitten,  einmal  eine  practische  Analysirmethode  zu  ent^ 
werfen  und  mitzutheilen ,  nach  welcher  man  alle  nun  bekannten 
eigenthümlichen  Bestandtheile  des  Opiums  der  Reihe  nach  isoliren 
kann.  Der  Pharmacie  würde  er  damit  einen  grossen  Dienst  er- 
weisen und  sich  des  schönsten  Danks  derselben  versichert  halten 
können.  Vielleicht  gefällt  es  ihm  daneben,  als  nicht  weniger  ver- 
dienstvoll, auch  einmal,  sämmtliche  eigenthümliche  Bestandtheile 
des  Opiums  physikalisch  und  chemisch  in  so  weit  zeitgemäss  zu 
characterisiren,  wie  es  für  die  Pharmacie  erforderlich  wird,  indem 
darüber  so  viele  unsichere  und  unrichtige  Angaben  vorzuUegen 
scheinen,  dass  sie  wohl  nur  von  einem  Meister,  wie  Hesse,  sicher 
rectificirt  werden  können.  Eine  beide  Aufgaben  realisirende  Mo- 
nographie des  Opiums  würde  sicher  auch  jedem  Chemiker  eine 
höchst  erfreuliche  Erscheinung  seyn. 

Bestimmung  des  Morphins  im  Opium,  Roth  er  (Chicago 
Pharmacist  IV,  145 — 152)  hat  die  hierzu  {von  Merck,  Mohr, 
Thibaumery,  Guillermond,  Fordos  und  Staples  empfoh- 
lenen Methoden  besprochen  und  denselben  eine  neue  auf  die  Anga- 
ben von  Merck,  Du f los  und  Fordo,s  gestützte  Bestimmungs- 
weise ermittelt  und  vorgelegt,  welche  wegen  ihrer  Einfachheit, 
Schnelligkeit  und  Genauigkeit  die  meisten  übertreffen  soll: 

Man  übergiesst  200  Gran  Opiumpulver  oder  in  kleine  Stücke 
zerschnittenes  weiches  Opium  in  einer  Porcellanschale  mit  2  Unzen 
Wasser  und  lässt  es  damit  6  bis  8  Stunden  lang  kalt  maceriren  und 
erweichen,  während  man  es  öfter  mit  einer  Pistill  darin  gleich- 
massig  verreibt.  Dann  vermischt  man  die  Masse  mit  noch  2  Un- 
zen kaltem  Wasser,  bringt  sie  auf  ein  durchfeuchtetes  Filtrum  und 
wäscht  nach  dem  Abtropfen  des  Auszugs  den  Rückstand  mit  Was- 
ser, womit  anfangs  die  Schale  und  der  Pistill  aus-  und  abgespült 
worden  ist,   indem  man  nach  jedesmaligem  Aufgiessen  den  Rück- 
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stand  mittelst  eines  Glasstabes  in  dem  Wasser  aufrührt,  bis  der 
gesammte  Auszug  etwa  12  Unzen  beträgt,  worauf  man  ihn  zu  2 
bis  3  Unzen  nachgiessend  in  einer  kleinen  PorcßUanschale  bis  auf 
IV2  Unze  verdunstet,  nach  dem  Erkalten  ohne  Filtration  mit  der 
Lösung  von  40  bis  60  Gran  doppelt  kohlensaurem  Natron  (disodic 
carbonate)  in  2  Drachmen  Wasser  vermischt  und  6  bis  12  Stun- 
den lang  ruhig  stellt.  Während  dem  hat  man  2  gleich  schwere 
Filtra  genau  gewogen,  wovon  das  eine  für  das  nachherige  Wägen 
als  Tara  bei  Seite  gelegt  und  in  dem  anderen  auf  einem  Trichter 
das  ausgeschiedene  Morphin  etc.  gesammelt  wird,  indem  man  das- 
selbe anfangs  mit  der  zuerst  durchgehenden  Mutterlauge  und  dar- 
auf mit  Wasser  die  Schale  nachspülend  vollständig  darauf  bringt. 
Nach  dem  Abtropfen  wird  der  Niederschlag  zuerst  mit  mehr  Was- 
ser und  darauf  mit  einer  Mischung  von  je  6  Theilen  starken  Al- 
kohol, Wasser  und  Aether  unter  öfterem  Aufrühren  des  Nieder- 
schlags darin  mittelst  eines  Glasstabes  gewaschen,  bis  derselbe  un- 
ten im  Filtrum  körnig  zusammengesunken  und  die  ablaufende  Flüs- 
sigkeit völlig  farblos  geworden  ist,  wozu  etwa  18  Drachmen  jener 
Mischung  erfordert  werden.  Wird  das  Filtrum  mit  Inhalt  nun  auf 
einem  Wassejbade  gehörig  ausgetrocknet,  dann  auf  die  Weise  ge- 
wogen, dass  man  das  vorhin  erwähnte  zweite  Filtrum  mit  auf  die 
andere  Seite  der  Wage  als  Gegengewicht  für  das  Filtrum  mit  dem 
Morphin  legt  und  das  Gewicht  durch  2  dividirt,  so  erhält  man  das 
Gewicht  für  das  Morphin  in  100  Theilen  des  geprüften  Opiums. 
Das  so  erhaltene  Morphin  ist  ein  graulich  weisses  körniges  Pulver, 
folglich  noch  sehr  unrein,  und  will  man  es  farblos  und  ganz  frei 
von  Narkotin  haben,  so  muss  man  es  zuerst  noch  mit  2  Unzen 
einer  Mischung  von  starkem  Alkohol  und  Wasser  waschen  und 
darauf  wiederholt  mit  Aether  digerirend  behandeln  (vgl.  weiter  un- 
ten den  Artikel  „Tincturae  Opii"). 

Ref.  theilt  dieses  Verfahren  nur  der  Vollständigkeit  wegen  mit, 
aber  nicht  in  der  Ueberzeugung,  dass  unsere  Praxis  dadurch  etwas 
Besseres  und  Sichereres  gewonnen  hätte.  Denn  hierbei  erscheint 
es  z.  B.  sehr  fraglich,  ob  kaltes  Wasser  alles  Morphin  aus  dem 
Opium  auszuziehen  vermag,  ob  ferner  das  doppelt  kohlensaure  Na- 
tron aus  dem  Auszuge  ohne  Erhitzen  alles  Morphin  niederschlagen 
kann  etc.  etc. 

Dagegen  bringt  Rother  in  der  Einleitung  zu  diesem  Verfah- 
ren einen  wichtigen  Umstand  zur  Sprache,  der  meines  Wissens  bei 
solchen  Prüfungen  bisher  noch  nicht  berücksichtigt  worden  ist, 
ohne  Zweifel  aber  alle  Beachtung  verdient,  und  welcher  darin  be- 
steht, dass  man  dem  Opium  wohl  Glycerin  incorporire,  um  es  ge- 
gen Gewichtsverlust  durch  Austrocknen  beim  Aufbewahren  zu 
schützen,  und  dass  man  dann  aus  einem  Auszuge  von  demselben 
weder  durch  Ammoniak  noch  durch  kohlensaures  Natron  alles 
Morphin  ausfällen  könne,  weil  dasselbe  von  dem  Glycerin  in  einer 
dem  Gehalt  an  demselben  entsprechenden  Menge  aufgelöst  zurück- 
gehalten werde.  Nach  dem  Jahresb.  für  1863  S.  155  lösen  jedoch 
100  Theile  Glycerin  nur  0,45  Theile  Morphin  auf. 
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Aber  in  der  Angabe,  dass  Alkohol  aus  dem  Opium  viel  mehr 
färbende  und  weit  hartnäckiger  dem  Morphin  anhängende  fremde 
Körper  ausziehe,  wie  Wasser,  kann  Ref.  dem  Herrn  Rother  nur 
beipflichten,  welchem  Uebelstand  jedoch  alle  besseren  Methoden 
dadurch  rectificiren,  dass  sie  Wasser  mit  einem  Zusatz  von  Säure, 
am  besten  wohl  Essigsäure,  znjp.  Ausziehen  vorschreiben. 

Bei  vieljährigen  und  zahlreichen  Opium-Prüfungen  ist  femer 
Schlosser  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  10)  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  das^  das  schon  1840  von  Mohr 
dazu  ermittelte  und  dann  von  Herzog,  Hager  und  Jacobson 
(Jahresb.  für  1843  S.  301  und  für  1868  S.  114  u.  119)  verbessernd 
abgeänderte  Verfahren  vor  allen  anderen  Methoden  den  Vorzug 
verdiene,  wenn  man  es  mit  einigen  Veränderungen  in  der  folgen- 
den Weise  anwende: 

Zunächst  wird  der  vorliegende  Opiumkuchen  in  viele  kleine 
Stücke  zerrissen,  um  von  jedem  Stückchen  wiederum  etwas  für  die 
Prüfung  zu  nehmen  (offenbar  weil  der  Gehalt  an  verschiedenen 
Stellen  in  dem  Kuchen  ein  verschiedener  seyn  kann).  Dann  nimmt 
man  100  Gran  von  den  gemengten  Stückchen,  um  damit  den  Ge- 
wichtsverlust (Wasser)  zu  bestimmen,  den  sie  durch  Trocknen  in 
angemessener  Wärme  bis  zu  dem  Grade  erfahren,  bei  welchem  sie 
sich  pulverisiren  lassen.  Hat  man  Opiumpulver,  so  fällt  natürlich 
diese  Bestimmung  von  selbst  weg. 

Dann  bringt  man  200  Gran  von  den  gemengten  Opiumstück- 
chen möglichst  zerkleinert  in  ein  tarirtes  und  etwa  8  Unzen  Was- 
ser fassendes  Kölbchen,  übergiesst  sie  darin  mit  2  Unzen  reinem 
Wasser  und  lässt  sie  damit  unter  öfterem  Durchschütteln  an  einem 
massig  warmen  Orte  bis  zum  folgenden  Morgen  maceriren  und  er- 
weichen, so  dass  sie  nun  beim  Schütteln  mit  dem  Wasser  eine 
gleichförmige  breiige  Masse  bilden,  die  man  mit  einem  durch  Lö- 
schen von  50  Gran  gutem  gebrannten  Kalk  und  1  Unze  Wasser 
bereiteten  gleichförmigen  Kalkbrei  innig  vermischt  und  mit  noch 
so  vielem  Wasser  verdünnt,  dass  der  gesammte  Inhalt  des  Kölb- 
chens  1850  Gran  wägt.  Hierauf  wird  das  Kölbchen  1  Stunde  lang 
unter  5  bis  6maligem  kräftigem  Durchschütteln  in  einem  sieden- 
den Wasserbade  erhalten  und  der  gesammte  Inhalt  dann,  nachdem 
ihm  das  verdunstete  Wasser  genau  wieder  bis  zu  1850  Gran  er- 
setzt worden  ist ,  noch  heiss  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  ei- 
ner Glasplatte  bedeckt  abfiltriren  gelassen,  ohne  das  Kölbchen 
nachzuspülen  und  ohne  den  Rückstand  nach  dem  Abtropfen  nach- 
zuwaschen.  Wenn  dann  nichts  mehr  abtropft,  wird  die  Menge  des 
Filtrats  bestimmt  und  sein  Gewicht  mit  dem  ihm  gleichkommenden 
Volum  Wasser  äquilibrirt  auf  Grund  einer  Ermittelung  von  Schlos- 
ser, zufolge  welcher  ein  solches  Filtrat  um  3  Proc.  schwerer  ist 
als  reines  Wasser.  Wöge  z.  B.  das  Filtrat  1100  Gran,  so  müssen 
davon  11  Mal  3  =  33  Gran  abgezogen  werdenj,  und  würden  dem- 
nach jene  1100  Gran  dem  Volum  von  1067  Gran  destillirtem  Was- 
ser entsprechen.  Nun  aber  sind  in  dem  Kölbchen  200  Gran  Opium 
mit  1600  Gran  Wasser  zusammen  gekommen,    und  enthalten  da- 
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her  jene  1067  Gran  des  Filtrats  nur  das  Morphin  von  133  Gran 
des  zu  prüfenden  Opiums,  denn 

1600  :  200  =  1067  :  133 
und  muss  daher  das  aus  dem  Filtrat  abzuscheidende  Morphin  auch 
nur  für  diese   133  Gran  Opium  [in  Rechnung  gebracht  und  dann 
weiter  auf  Procente  berechnet  werden. 

Das  Filtrat  enthält  wie  bekannt  eine  lösliche  Verbindung  von 
Kalk  mit  Morphin,  und  um  das  letztere  daraus  abzuscheiden,  er- 
hitzt man  das  Filtrat  mit  dem  Kölbchen,  in  welchem  dasselbe 
zweckmässig  aufgefangen  worden  ist,  im  siedenden  Wasserbade, 
fügt  70  Gran  zerkleinertes  Chlorammonium  unter  Umschütteln 
hinzu,  setzt  nach  dem  Lösen  desselben  das  Erhitzen  und  Schüt- 
teln noch  etwas  fort,  verschliesst  und  lässt  erkalten.  Hierauf  fügt 
man  40  Gran  Aether  hinzu,  schüttelt  damit  kräftig  durch  einan- 
der, lässt  etwa  1  Stunde  lang  ruhig  stehen,  filtrirt  durch  ein  ge- 
wogenes Filtrum,  wäscht  das  darauf  bleibende  Morphin  mit  etwa 
1  Unze  Wasser  nach,  trocknet  (zuletzt  bei  -f-100°),  wägt,  zieht 
das  Gewicht  des  Filtrum  s  ab  und  berechnet  auf  Procente.  Sollte 
das  krystallinische  Morphin  in  dem  Kölbchen  theilweise  fest  haf- 
ten ,  so  braucht  man  das  Kölbchen  aussen  nur  mit  warmem  Was- 
ser zu  begiessen,  um  es  dann  leicht  mit  einem  Federbart  lablösen 
zu  können. 

Früheren  Angaben  entgegen  soll  nach  Schlosser  dem  so  er- 
haltenen Morphin  noch  Narkotin  anhaften  und  dieses  dadurch  aus- 
gezogen werden,  dass  man  nach  dem  Trocknen  noch  3  Mal  nach 
einander  40  Gran  Chloroform  deplacirend  durchgehen  lässt,  wie- 
der trocknet  und  nun  erst  wägt  und  berechnet. 

Hat  man  ein  noch  weiches  Opium  angewandt,  so  muss  der  nach 
dem  oben  angeführten  Trocknen  gefundene  Wassergehalt  auch  noch 
für  trocknes  Opium  äquilibrirt  werden. 

Schlosser  vermochte  diese  Bestimmungsweise  innerhalb  24 
Stunden  ganz  durchzuführen,  und  er  bekam  ein  sehr  reines,  wenig 
gefärbtes,  lockeres  und  krystallinisclies  Morphin. 

Procter  (American  Journ.  of  Phaxmacy  4  Ser.  I,  65)  hat  bei 
seinen  Versuchen  über  eine  in  die  „United  States  Pharmacopoeia" 
aufzunehmende  Bestimmungsweise  des  Gehalts  an  Morphin  es  sehr 
wichtig  gefunden,  das  getrocknete  pulverisirte  Opium  nach  Schach- 
trupp's  Angaben  (Jahresb.  für  1867  S.  116)  zunächst  durch  Er- 
schöpfen mit  Benzin  von  Narkotin  und  caoutchoucartiger  Substanz 
zu  befreien,  weil  diese  Bestandtheile  dem  Ausziehen  von  Morphin 
etc.  sehr  hinderlich  sind.  In  der  Meinung  nun,  dass  es  sich  für 
pharmaceutisch-medicinische  Zwecke  nicht  um  die  beste  analytische 
Methode,  sondern  um  ein  für  Droguisten  und  Pharmaceuten  practi- 
sches  und  den  Werth  des  Opiums  genügend  feststellendes  Verfah- 
ren zur  Bestimmung  des  Gehalts  an  Morphin  handle,  glaubt  er 
die  folgende  Methode  empfehlen  zu  können: 

Von  dem  Opiumpulver  werden  300  Gran  mit  Wasser  sorgfäl- 
tig zusammen  gerieben,  dann  mit  1800  Gran  Wasser  verdünnt  und 
12  Stunden  lang  macerirt,  nun  in  ein  Verdrängungsgefäss  gebracht. 
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und  nach  dem  Abtropfen  der  Lösung  durch  den  Rückstand  noch 
soviel  Wasser  deplacirend  durchgehen  gelassen,  bis  dasselbe  fast 
ganz  ungefärbt  abfliesst.  Der  gesammte  Auszug  wird  etwa  4500 
Grran  betragen;  man  verdunstet  ihn  bis  zu  IV2  Unze  Rückstand, 
mischt  denselben  mit  seiner  gleichen  Volummenge  eines  Alkohols 
von  0,835  spec.  Gewicht,  filtrirt  durch  ein  kleines  Filtrum  und 
wäscht  den  Filterinhalt  mit  etwas  verdünntem  Alkohol  nach.  Da- 
neben hat  man  150  Tropfen  eines  Ammoniakliquors  von  0,960  spec. 
Gewicht  mit  6  Drachmen  Alkohol  vermischt,  wovon  man  dem 
Opiumauszuge  die  Hälfte  und  nach  6stündigem  Stehen  die  andere 
Hälfte  zusetzt.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  sammelt  man  das 
ausgeschiedene  Morphin  auf  einem  kleinen  gewogenen  Filtrum, 
wäscht  nach  dem  Abtropfen  zuerst  mit  verdünntem  Alkohol,  dann 
mit  Wasser,  trocknet  bei  +120°  und  wägt.  Auf  diese  Weise  be- 
kam Procter  9,75  Procent  eines  Morphins,  woraus  er  dann  noch 
mit  alkoholfreiem  Aether  0,31  Narkotin  ausziehen  konnte,  worauf 
das  reine  Morphin  9,44  Proc.  von  dem  untersuchten  Opium  betrug. 
Mit  dem  Auszuge  aus  dem  mit  Benzin  behandelten  Opium 
nahm  Procter  noch  zwei  andere  Behandlungen  vor,  so  namentlich 
nach  Mohr  mit  Kalk,  er  fand  sie  aber  nicht  so  practisch,  auch 
gaben  sie  nur  8,75  und  (nach  Mohr)  9,25  Proc.  Morphin. 

Opium  australianum.  Die  vor  2  oder  3  Jahren  von  den  Co- 
lonisten  der  Provinz  Victoria  in  Australien  begonnene  Erzielung 
von  Opium  scheint  nicht  allein  fortgesetzt  zu  werden  und  sich  wei- 
ter auszudehnen,  sondern  auch  durch  Verbesserungen  in  der  Cul- 
tur  der  Mohnpflanze  etc.  ein  immer  besseres  Product  zu  gewähren. 
Während  nämlich  Morson  in  dem  zu  allererst  bei  dem  Dorfe 
Sunbury  präparirten  Opium  nur  2  Procent  Morphin  und  daneben 
8  (!)  Procent  Narkotin  fand,  zeigte  das  nachher  gewonnene  und 
von  Ho  od  (Jahresb.  für  1870  S.  189)  untersuchte  australische 
Opium  schon  einen  Gehalt  an  Morphin  bis  zu  7,1  Procent,  und 
hat  jetzt  Ward  in  London  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser. 
Nr.  28  p.  543)  vom  Apotheker  Francis  aus  Melbourne  eine  Probe 
von  Opium  zur  Analyse  mitgetheilt  erhalten,  welche  im  östlichen 
Theile  der  Colonie  präparirt  war,  und  in  welcher  Ward  schon  9 
Proc.  Morphin,  4  Proc.  Narkotin  und  6  Proc.  Meconsäure  fand. 
In  dem  australischen  Opium  will  Bosisto  in  Richmond  (Austra- 
lien) selbst  10  Proc.  Morphin  und  dagegen  nur  3  Proc.  Narkotin 
gefunden  baben 

Das  an  Ward  eingesandte  Opium  bot  alle  Verhältnisse  dar, 
nach  denen  es  als  der  reine  eingetrocknete  Milchsaft  der  Mohn- 
kapseln angesehen  werden  muss.  Es  war  hellbraun,  im  Ansehen 
einem  gut  zubereiteten  Extract  ähnlich,  wurde  beim  Aufbewahren 
härter  und  dunkler,  zeigte  sich  nach  dem  Austrocknen  auf  dem 
Bruch  eben  und  gleichförmig,  roch  sehr  rein  und  dem  Smyrnaer  . 
Opium  ähnlich,  aber  etwas  schwächer,  Wasser  löste  davon  46  Proc. 
auf  und  eine  damit  bereitete  Opiumtinctur  war  so  hell  wie  Myr- 
rhentinctur  gefärbt. 


Papayeraceen.  121 

Ein  so  beschafifenes  Opium  kann  gewiss  nicht  verfehlen  über- 
all aufgenommen  zu  werden. 

'  Opium  americanum,  Kennedy  in  Pottsville  (Americ.  Joum. 
of  Pharmacy  4  Ser.  I,'  6)  hat  einem  Freunde  in  Illinois  Mohnsa- 
men mitgetheilt,  um  aus  den  Fruchtkapseln  der  daraus  erzogenen 
Pflanzen  rechtzeitig  Opium  zuzubereiten.  Der  Versuch  wurde  aus- 
geführt und  ein  Opium  erzielt,  worin  nach  der  Methode  von  Mohr 
8,75  Procent  krystalhsirtes  Morphin  gefunden  wurden.  Kennedy 
will  die  Versuche  fortsetzen.    . 

■ 

Opium  falsum.     Die  früher  nicht  selten  geübte  Einschliessung 

von  Steinen  in  die  Masse  der  Opiumkuchen  scheint  wieder  aufzu- 
tauchen, indem  Heintz  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  222)  ein 
so  verfälschtes  Opium  erhalten,  aber  nicht  angegeben  hat,  wie  viel 
die  Steine  betrugen  und  von  welcher  Art  dieselben  waren. 

Argemone  mexicana.  An  die  über  die  Samen ,  deren  medici- 
nische  Anwendbarkeit  und  Bestandtheile  dieser  Distelmohn  genann- 
ten Papaveracee  in  den  Jahresberichten  für  1853  S.  53  nach  Ha- 
milton und  für  1868  S.  122  u.  532  nach  Charbonnier  gemach- 
ten Mittheilungen  schliessen  sich  neue  Ergebnisse  ihrer  Untersu- 
chungen von  Flückiger  und  Fr ö lieh  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCV,  51  u.  57). 

Flückiger  stellt  zunächst  das  Wenige  geschichtlich  dar,  was 
wir  über  diese  Samen  in  der  Literatur  bereits  angegeben  finden, 
und  characterisirt  sie  dann  auf  folgende  Weise: 

Diese  Samen  sind  kugelig,  kurz  und  scharf  bespitzt,  von 
schwärzlicher  bis  braunschwarzer  Farbe.  Von  der  Spitze  des  Na- 
bels läuft  die  scharf  gekielt  hervortretende  und  nur  wenig  hellere 
Raphe  nach  dem  Grunde  des  Samens.  Ungefähr  damit  parallel 
gehen  gegen  20  Leisten  in  gebrochenen  Linien  am  Samen  herun- 
ter und  sind  durch  nicht  sehr  regelmässige  kürzere  Leistchen  quer 
verbunden.  Hierdurch  entstehen  sehr  zahlreiche  viereckige  oder 
gerundete  vertiefte  Felder,  welche  dem  Samen  ein  zierliches  netz- 
förmiges Aussehen  verleihen,  was  schon  ohne  Loupe  deutlich  her- 
vortritt. Der  mittlere  Durchmesser  der  Samen  beträgt  lya  Milli- 
meter. 100  Stück  wägen  0,212  Grammen.  Sie  schmecken  milde 
ölig.  —  Der  Längsschnitt  dnrch  die  Raphe  zeigt  den  weissen,  mit 
dem  Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerichteten  Embryo  in  einem 
hell  graulichen  und  weichen  Eiweisse.  Der  mikroscopische  Bau 
des  Samens  bietet  keine  besonders  auffallende  Verhältnisse.  Die 
Samenschale  besteht  aus  fast  gänzlich  verdickten  Zellen  mit  ver- 
witternden Wänden,  deren  Umrisse  wenigstens  in  reifen  Samen 
nicht  mehr  genauer  zu  verfolgen  sind.  Darüber  ist  eine  fest  haf- 
tende poröse  Cuticula  aus  polygonalen  Tafelzellen  ausgebreitet. 
Unter  der  Schale  hegt  eine  Schicht  nahezu  cubischer  oder  etwas 
gewölbter  Zellen;  das  Eiweiss  selbst  ist  aus  kugeligen  oder  poly- 
edrischen  Zellen  aufgebaut.     Der  Embryo  zeigt  ein  engerds  zarte- 
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res  Gewebe  aus  weniger  gerundeten  Zellen.  Die  Gewebe  des  Ei- 
weisses  und  des  Embryos  enthalten  hauptsächlich  Oeltropfen  und 
kleine,  3  bis  7  Mikromillimeter  messende  annähernd  kugelige  Körn- 
chen, welche  durch  Jod  gelb  gefärbt  werden  und  auch  im  polari- 
sirten  Lichte  durchaus  nicht  die  Verhältnisse  des  Stärkemehls  dar- 
bieten. In  vielen  Samen  tritt  bekanntlich  diese  Substanz  anfäng- 
lich auf,  verschwindet  aber  bei  der  Reife,  z.  B.  im  Leinsamen, 
Senf  und  Quittensamen.  Bei  der  Argemone  ist  aber  auch  dieses 
nicht  der  Fall.  Mit  demselben  negativen  Resultat  hat  auch  Han- 
bury  noch  ganz  unreife  Samen  dswrauf  untersucht.  Flückiger 
hält  daher  jene  Kömchen  für  Proteinstoffe,  und  legt  auf  die  Ab- 
wesenheit von  Stärke  in  diesen  Samen  um  so  mehr  Werth,  als 
Charbonnier  17,72  Proc.  davon  in  denselben  gefunden  zu  haben 
angibt. 

Die  Samen  der  Argemone  enthalten  viel  fettes  Oel  (nicht 
„ätherisches"  Oel,  wie  im  Jahresberichte  für  1853  S.  53  unrichtig 
steht),  und  durch  Pressen  hat  Lepine  18,  Morson  21  und  Char- 
bonnier durch  Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff  36,2  Proc.  des- 
selben daraus  erhalten.  Flückiger  kam  nicht  in  Besitz  so  vie- 
ler Samen,  um  selbst  daraus  das  Oel  zu  gewinnen  und  zu  bestim- 
men, aber  er  acquirirte  durch  Hanbury  eine  ansehnliche  Menge 
des  von  Morson  gewonnenen  Oels  (wonach  es  scheint,  dass  man 
in  England  dem  Oel  als  Arzneimittel  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  angefangen  hat). 

Dieses  Oel  war  dünnflüssig,  selbst  bei  — 6°  noch  klar,  rein 
hell  gelblich,  schmeckte  milde  und  kaum  ein  wenig  kratzend,  hatte 
0,919  spec.  Gewicht  bei  -f-lö^,5.  Das  Oel  trocknet  nur  sehr  lang- 
sam (während  Charbonnier  dasselbe  sehr  rasch  trocknend  fand) 
und  wird  durch  Untersalpetersäure  nicht  verdickt,  wohl  aber,  so 
wie  auch  durch  eine  Mischung  von  concentrirter  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  schön  bräunlichroth  gefärbt.  Schüttelt  man  10  Tro- 
pfen des  Oels  mit  10  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  und  10  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure,  so  färbt  es  sich  wenig  characteristisch 
braun.  Flückiger  fand  es  nicht,  wie  Charbonnier,  in  der 
6fachen  Volummenge  Alkohol  von  90  Proc.  auflöslich. 

Flückiger  übersandte  3V2  Pfund  von  diesem  Oel  an  Prof. 
Geuther  zu  einer  chemischen  Untersuchung,  welche  dann  Frö- 
lich  damit  vornahm,  aber  nur  darauf  beschränkte,  dass  er  die 
flüchtigen  Säuren  der  Fette  darin  zu  isoliren  und  zu  bestimmen 
strebte.  Demzufolge  wurde  die  ganze  Oelmenge  mit  Natronlauge 
verseift,  die  Unterlauge  von  der  dann  ausgeschiedenen  Seife  ge- 
sammelt, diese  mit  Wasser  gekocht,  die  Seife  durch  Kochsalz  wie- 
det  ausgeschieden,  die  wässrige  Flüssigkeit  der  Unterlauge  zugefügt 
und  mit  dieser  nach  starker  Ansäuerung  mit  Schwefelsäure  unter 
öfterem  Zusatz  von  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  bis  10 
Liter  abdestillirt  waren.  Die  rückständige  Flüssigkeit  war  dann 
eine  fast  farblose  Lösung  von  saurem  schwefelsauren  Natron,  auf 
welcher  ein  wenig  braunes  Harz  schwamm.  Das  Destillat  dagegen 
reagirte  nur  so  schwach  sauer,    dass  es  durch  nur  wenig  Natron 


Papaveraceen.    Ottourbitaceen.  123 

schon  eine  alkalische  Reaction  annahm;  es  roch  eigenthümlich  aro- 
matisch, und  wurde  es  nach  dem  Sättigen  mit  Natron  anhaltend 
destillirt,  so  zeigten  sich  in  dem  Destillat  nur  einige  wenige  Tröpf- 
chen von  dem  Oel,  welches  den  Geruch  bedingte. 

Die  bei  dieser  Destillation  zurückgebliebene  Flüssigkeit,  wel- 
che die  gesuchten  flüchtigen  Fettsäuren  enthalten  musste,  wurde 
durch  Verdunsten  stark  concentrirt,  nach  dem  Erkalten  mit  Schwe- 
felsäure übersättigt  und  nun  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt, 
worauf  die  gesammelten  und  vermischten  Aetherauszüge  beim  Ver- 
dunsten etwa  1  Gramm  einer  Flüssigkeit  zurückliessen,  welche  sich 
durch  ihren  von  +140  bis  240°  steigenden  Siedepunkt  als  ein  Ge- 
misch von  mehreren  Körpern  herausstellte,  Die  Hauptmenge  ging 
davon  zwischen  -f-160  und  190°  über,  und  gab  dieselbe  bei  einer 
Analyse  ein  Resultat,  nach  welchem  Frölich  sie  für  ein  Gemisch 

von  Buttersäure  =H+C8Hi403  und  Valeriansäure  =H+C»0Hi8O3 
erklären  zu  können  glaubt,  nämlich: 

Gefunden  Buttersäure  Valeriansäure 

0    55,8  54,5  58,8 

H      9,4  9,1  9,8 

0    34,8  36,4  31,4 

Der  bei  der  Abdestillation  dieses  Gemisches  zurückbleibende 
Theil  schien  Benzoesäure  zu  enthalten,  und  in  der  mit  Aether 
ausgeschüttelten  wässrigen  Flüssigkeit  hat  Frölich  deutlich  Es- 
sigsäure nachgewiesen. 

Hieran  schliesst  Burgemeister  (Archiv  der  Pharm.  CXCVII, 
24)  die  genauere  Untersuchung  der  starren  und  nicht  flüchtigen 
Fette  in  diesem  Oel,  wozu  er  die  Natronseife  von  Frölich  mitge- 
theilt  bekam,  wovon  Derselbe  die  flüchtigen  Fettsäuren  abgeschie- 
den hatte.  Diese  Untersuchung  hat  nun  ergeben,  dass  das  Lipyl- 
oxyd  in  dem  Argemoneöl  ausser  mit  dem  von  Frölich  nachge- 
wiesenen flüchtigen  Säuren  noch  verbunden  ist  mit  Palmitinsäure 
=  G32H6203,  Myristinsäure  =  C28H5403  und  mit  Leinölsäure 
=  C32H5403. 

Gncarbltaoeae.    Cucurbitaceen. 

Bryonia  dioica.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  196  ist  nach 
L.  de  Koninck  &  P.  Marquart  über  ein 

Bryonicin  referirt  worden,  welches  in  der  Wurzel  dieser  Cu- 
curbitacee  vorkommen  sollte.  Aus  einer  Berichtigung  jener  beiden 
Chemiker  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  921) 
erfahren  wir  nun,  dass  hier  eine  arge  Verwechselung  vorliegt,  dass 
nämlich  das  betreffende  Bryonicin  nichts  anderes  als  Nitronaphta- 
lin  gewesen  ist,  welches  nüt  genannter  Pflanze  gar  keine  Gemein- 
schaft hat  und  welches  ihnen  von  dem  damals  in  der  Fabrik  von 
C.  Mar'quart  thätigen  Chemiker  mit  der  festen  Versicherung  über- 
geben worden  sey,  dass  es  aus  der  Bryonia  gewonnen  worden  wäi-e. 
De  Koninck  &  P.  Marquart  haben  sich  überzeugt,  dass  das 
übergebene  Präparat  in  der  That  Nitronaphtalin  ist,  dass  dasselbe 
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aber  nicht  in  der  Bryonia  vorkommt,  und  reclamiren  sie  damit  ihre 
früheren  Angaben,  nachdem  A.  H.  Naquet  auf  die  Uebereinstim- 
mung  des  vermeintlichen  Bryonicins  mit  dem  Nitronaphtalin  auf- 
merksam gemacht  hatte. 

Myrtaceae.    Myrtaceen. 

Caryophyllus  aromaticus.  Im  Jahresberichte  für  1866  S.  262 
ist  eine  Beobachtung  von  Hasseiden  mitgetheilt  worden,  der  zu- 
folge die  Nelken  einen  Körper  enthalten,  welcher  mit  Salpetersäure 
und  Eisenchlorid  ähnliche  Reactionen  gibt  wie  das  Morphin ,  was 
bei  dessen  Ermittelung  und  C'onstatirung  wohl  beachtet  werden 
müsse.  Dragendorff  hatte  dann  diese  Angabe  als  richtig  ge- 
funden, und  daher  eine  Methode  für  die  gerichtlich  chemische  Er- 
mittelung des  Morphins  erforscht  und  angegeben,  bei  welcher  je- 
ner Körper  dadurch  ausgeschlossen  wurde,  weil  er  durch  Benzin 
schon  aus  sauren  Flüssigkeiten  ausgezogen  wird.  Nun  aber  hat 
Dragendorff  (Untersuchungen  aus  dem  pharmac.  Institut  zu  Dor- 
pat  1.  Hft  S.  23)  in  den  Früchten  von 

MyritAs  Hmenta  neben  jenem  einen  anderen  Körper  erkannt, 
der  basische  Eigenschaften  besitzt.  Er  bekam  denselben  dadurch, 
dass  er  ^  die  Früchte  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  auszog, 
den  Auszug  angemessen  concentrirte ,  mit  Alkohol  alles  dadurch 
Fällbare  abschied,  das  Filtrat  destillirend  wieder  von  Alkohol  be- 
freite, und  die  rückständige  wieder  filtrirte  saure  Flüssigkeit  mit 
Benzin  oder  Chloroform  oder  Amyl-Alkohol  ausschüttelte.  Alle  3 
Lösungmittel  nahmen  nun  zunächst  einen  Körper  daraus  auf,  wel- 
cher beim  Verdunsten  derselben  zurückblieb,  der  sich  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  braun,  dann  kirschroth  und  hierauf  wieder 
braun  färbte,  welche  Färbungen  auch,  aber  rascher  verlaufend  mit 
dem  Reagens  von  Froh  de  (S.  29  d.  Ber.)  eintraten,  und  welcher 
mit  Salpetersäure  entweder  sogleich  braun  oder  anfangs  violett 
und  darauf  rasch  braun  wurde.  Wurde  aber  die  so  behandelte 
saure  Flüssigkeit  darauf  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  mit 
nun  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt,  so  zog  dieser  eine  coniin- 
artig  riechende  Base  aus,  deren  salzsaures  Salz,  wenn  der  Auszug 
auf  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten  Uhrglase  verdunsten  gelassen 
wurde,  völlig  amorph  und  farblos  zurückblieb.  Die  Lösung  dieses 
Salzes  wurde  durch  Phosphormolybdänsäure,  Kaliumbijodat,  Ka- 
liumwismuthjodid,  Kaliumquecksilberjodid  und  Goldchlorid  gefällt, 
während  Fröhde's  Reagens  keine  Färbung  darin  bewirkte,  und 
eine  verdünnte  Lösung  mit  Platinchlorid  und  Gerbsäure  keinen 
Niederschlag  gab. 

Hier  ist  also  in  dem  Piment  ausser  dem  auf  Salpetersäure  etc. 
färbend  reagirenden  Körper  eine  organische  Base  erkannt,  welche 
neben  jenem  Körper  auch  in  den  Nelken  vorkommen  dürfte,  und 
deren  weitere  Erforschung  ganz  interessant  zu  werden  scheint. 
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Eucalyptus  resinifera.  Bekanntlich  ist  der  nach  White  aus 
der  verwundeten  Rinde  dieses  grossen  neuholländischen  Baums 
(Jahresb.  für  1870  S.  197)  so  reichlich  ausfliessende  Saft,  dass  er 
von  einem  Baum  bis  zu  60  Gallonen  betragen  soll,  nach  dem  Aus- 
trocknen als  das  Neuholländische  oder  Botanyhai- Kino  (Kino  au- 
strale  s.  Novae  hoUandiae)  des  Handels  angesehen  und  beschrie- 
ben worden,  welches  dem  eigentlich  nur  officinellen  Plerocarpus- 
Kino  (Jahresb.  für  1854  S.  64)  ganz  oder  theilweise  substituirt 
wird.  Nun  aber  hatten  sowohl  Merat&Lens  als  auch  Gui- 
bourt  schon  früher  das  Product  dieses  Baums  für  ein  Gummi  er- 
klärt, welches  nur  durch  einen  rothen  Saft  von  der  Natur  des 
währen  Kino's  gefärbt  sey,  und  war  auch  F lückiger  geneigt,  das- 
selbe für  ein  gefärbtes  Gummi  zu  halten.  Diese  Ansicht  ist  jetzt 
durch  Wiesner  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  EX,  501) 
völlig  bestätigt  worden,  indem  Derselbe  Gelegenheit  hatte,  eine 
echte  Probe  davon  durch  Dr.  Moore  (Director  des  botanischen 
Gartens  zu  Sidney)  zu  erhalten  und  dieselbe  in  ihren  Eigenschaf- 
ten mit  den  authentischen  Producten  von  16  anderen  Eucaljptus- 
Arten  zu  vergleichen,  welche  vom  Dr.  Müller,  dem  Director  des 
botanischen  Gartens  zu  Melbourne,  an  Dr.  Sonder  in  Hamburg 
gesandt  und  ihm  von  Diesem  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung 
mitgetheilt  worden  waren.  Inzwischen  will  es  doch  scheinen,  wie 
wenn  von  der  Eucalyptus  resinifera  neben  diesem  gefärbten  Gum- 
mi doch  auch  ein  wirklich  „Kino"  zu  nennendes  Product  gewon- 
nen würde,  indem  Bentham&  Müller  (Flora  australiensis.  Lond. 
1866.  Vol.  III,  188  etc.)  angeben,  dass  diese  Myrtacee  ein  Grey 
Gum  und  ein  Red  Gum  liefere,  wovon  das  erstere  das  genannte 
gefärbte  Gummi  und  das  letztere  eine  wirkliche  Kinosorte  seyn 
würde,  und  indem  auch  Procter  (Jahresb.  für  1870  S.  65)  den 
noch  flüssigen  Saft  und  das  daraus  durch  Austrocknen  entstandene 
Product  von  der  Eucalyptus  resinifera  in  anscheinend  authentischen 
Proben  so  characterisirt,  dass  man  daraus  nur  eine  Kinosorte  auf- 
fassen kann. 

Das  officinelle  Pterocarpus-Kino  ist,  wie  bekannt,  im  Wesent- 
lichen ein  trocknes  Gemisch  von  Kinogerbsäure  und  einem  Pektin-- 
Stoff  mit  einem  Rückhalt  von  Wasser  und  geringfügigen  Mengen 
von  Brenzcatcchusäure  und  Aschenbestandtheilen,  und  löst  es  sich 
daher  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol  völlig  auf.  Die  zur 
Prüfung  erhaltenen  Producte  von  jenen  16  verschiedenen  Eucalyp- 
tus-Arten  erwiesen  sich  unter  einander  nicht  völlig  gleich,  aber 
im  Allgemeinen  dem  Pterocarpus-Kino  so  ähnlich,  dass  Wiesner 
sie  gemeinschaftUch 

EucalypiuS'Kino  zu  nennen  sich  berechtigt  glaubt.  —  Die  fol- 
genden allgemeinen  und  speciellen  Angaben  involviren  jedoch  sol- 
che Abweichungen,  dass  wir  sie  doch  wohl  nicht  für  Pterocarpus- 
Kino  aufnehmen  und  medicinisch  verwenden  dürfen: 

Als  Hauptbestandtheil  hat  Wiesner  allerdings  darin  dieselbe 
Gerbsäure  wie  im  Pterocarpus-Kino,  nämlich  die  Kinogerbsäure 
erkannt 9   daneben  aber  kein   Pektin,   sondern  in  einigen  wahres 
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von  Alkohol  ungelöst  bleibendes  Gummi,  in  der  Probe  von  Euca- 
lyptus gigantea  sogar  so  reichlich,  dass  Alkohol  fast  nichts  davon 
auflöste.  Alle  Proben  zeigten  einen  geringen  Gehalt  an  Catechu- 
säure  und  Brenzcaiechusäure,  und  der  Wassergehalt  derselben  va- 
rürte  zwischen  15  und  17  Procent.  Sie  bilden  dunkelrothe,  mehr 
oder  weniger  durchsichtige,  in  dünnen  Splittern  unter  einem  Mi- 
kroscop  völlig  durchsichtig  und  durch  und  durch  gleichförmige  er- 
scheinende Stücken,  welche  1,11  bis  1,14  spec.  Gewicht  haben, 
also  in  Wasser  untersinken  und  sich  dann  mehr  oder  weniger 
leicht  und  vollständig  darin  auflösen,  zu  einer  rothen  oder  gelb- 
lichen oder  bräunlichen,  beim  Schütteln  schäumenden  Flüssigkeit, 
welche  adstringirend  schmeckt.     Das  Eucalyptus-Kino  von 

Eucalyptus  corymbosa  (Bloodwood  Gum)  bildet  tief  rothe,  auf 
einem  frischen  Bruch  sehr  glänzende  und  auf  alten  Bruchflächen 
röthlich  bestäubte  Stücke,  die  sich  in  Wasser  leichter  wie  alle  fol- 
genden Sorten  auflösen  und  damit  eine  tief  blutrothe  Flüssigkeit 
Uefem,  welche  schwach  sauer  reagirt,  deutlich  nach  Bordeauxwein 
riecht,  und  sich  beim  Erkalten  trübt.  Sie  zeigen  sich  völlig  frei 
von  Gummi.  —    Von 

Eucalyptus  globulus  ist  eine  hellbraunrothe,  bröcklige  Masse, 
welche  ebenfalls  kein  Gummi  enthält,  sich  leicht  in  Wasser  löst 
und  damit  eine  blass  gelbröthliche  Flüssigkeit  liefert,  die  schwach 
sauer  reagirt  und  sich  beim  Erkalten  trübt  (durch  Abscheidung 
von  Kinogerbsäure?),  beim  Erhitzen  aber  wieder  klar  wird.  —  Von 

Eucalyptus  rosirata  (ßed  Gum)  ist  zirkonroth,  stellenweise 
hell  bräunlich,  bröcklig,  mit  Rindenstücken  verunreinigt,  frei  von 
Gummi,  in  Wasser  und  Alkohol  leichtlösUch *  die  Lösung  neu- 
tral. —    Von 

Eucalypim  leukoxylon  Müller  bildet  grosse,  schwarzrothe  mit 
fibrösen  Bestandtheilen  durchsetzte  Stücke,  die  sich  eben  so  wie 
die  von  E.  globulus  verhalten.  —    Von 

Eucalyptus  corynocalyx  Müller  betrifft  röthlich  braune,  fett- 
glänzende, bröckUge  und  mit  Eindentheilchen  untermengte  Stücke, 
die  kein  Gummi  enthalten,  sich  in  Wasser  nur  langsam,  aber  völ- 
lig lösen  zu  einer  gelbröthlichen  und  schwach  sauren  Flüssigkeit, 
welche  sich  beim  Erkalten  nur  schwach  trübt.  —    Von 

Eucalyptus  citriodora  Hooker  besteht  aus  porösen,  etwas  grün- 
lich schimmernden,  im  Ansehen  der  Aloe  socotorina  ähnlichen  und 
mit  Eindenstückchen  gemengten  Stücken,  die  sich  in  Wasser  leicht 
und  mit  gelblicher  Farbe  lösen  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  schwach 
sauer  reagirt,  dem  Bordeauxwein  ähnlich  riecht  und  sich  beim  Er- 
kalten trübt.  —    Von 

Eucalyptus  maculata  Hooker  (Spotted  Gum)  stimmt  mit  dem 
von  Eucalyptus  citriodora  überein.  —    Von 

Eucalyptus  calophylla  Rob.  Brown  besteht  aus  theils  hell 
bräunlichen  und  theils  zirkonrothen,  bröckligen  Körnern,  welche 
frei  von  Gummi  sind,  sich  leicht  in  Wasser  lösen  zu  einer  gelb- 
lichen Flüssigkeit,  welche  schwach  sauer  reagirt  und  sich  beim 
Erkalten  trübt.  —    Von 
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Eucalyptus  amygdalina  Labil  1.  bildet  schwarz  aussehende 
und  nur  in  ganz  dünnen  Splittern  beim  Durchsehen  zirkonroth  er- 
scheinende, fettglänzende,  sehr  zähe  und  mit  vielen  fibrösen  Rin- 
denstückchen durchsetzte  Stücke,  welche  sich  leicht  mit  zwiebel- 
rother  Farbe  in  Wasser  lösen.  Die  Lösung  ist  neutral  und  böim 
Erkalten  trübe  werdend.  —  Von 

Eucalyptus  piperata  Sm.  besteht  aus  zirkonrothen  dichten  und 
durchscheinenden  Stücken,  welche  frei  von  Gummi  sind,  sich  leicht 
und  mit  gelblichrother  Farbe  in  Wasser  lösen  zu  einer  Flüssigkeit, 
die  neutral  ist  und  beim  Erkalten  sich  nicht  trübt.  —  Von 

Eucalyptus  pilularis  Sm.  (Bleek  Butl  Gum.)  bildet  theils 
matte  und  erdige,  theils  tief  rothbraune  und  fettglänzende  Stücke, 
die  nur  Spuren  von  Gummi  enthalten,  sich  leicht  und  mit  rother 
Farbe  in  Wasser  lösen  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  schwach  sauer 
reagirt  und  sich  beim  Erkalten'  trübt.  —  Von 

Eucalyptus  fabiorum  Schlecht,  besteht  aus  tief  schwarzro- 
then,  etwas  glänzenden  und  auf  einem  frischen  Bruche  stark  glän- 
zenden Stücken,  welche  kein  Gummi  enthalten,  sich  leicht  in  Was- 
ser lösen  zu  einer  gelblichen  und  schwach  sauren  Flüssigkeit,  die 
sich  beim  Erkalten  trübt.  —  Von 

Eucalyptus  ßssilis  Müller  bildet  tropfenartige  zähe,  schwarz- 
rothe,  zirkonroth  durchscheinende  und  auf  einen  frischen  Bruch 
fettglänzende  Stücke,  welche  nur  eine  Spur  von  Gummi  enthalten, 
mit  Wasser  eine  röthliche,  neutrale  und  beim  Erkalten  sich  nicht 
trübende  Lösung  geben.  —  Von 

Eucalyptus  gigantea  Hooker  besteht  aus  tropfenartigen,  zähen 
und  zirkonrothen  Stücken,  welche  reich  an  Gummi  sind,  sich  schwer 
in  Wasser  lösen  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  bräunUch  und  neu- 
tral ist,  und  sich  beim  Erkalten  nicht  trübt.  —  Von 

Eucalyptus  viminalis  Labill.  bildet  spröde  und  kinoartige 
Stücke,  welche  nur  wenig  Gummi  enthalten  und  sich  mit  hell 
bräunlicher  Farbe  nur  unvollkommen  in  Wasser  lösen.  —  Von 

Eucalyptus  obliqua  Lherm.  wird  mit  dem  von  Euc.  gigantea 
als  identisch  betrachtet.  Es  bildet  kinoartige  Stücke,  ist  nicht  frei 
von  Gummi,  löst  sich  leicht  und  völlig  in  Wasser,  die  Lösung  ist 
tief  roth,  neutral  und  trübt  sich  nicht  beim  Erkalten. 

Die  hier  aufgeführten  16  verschiedenen  Varietäten  werden  nach 
Bentham  &  Müller  gewonnen,  benutzt  und  auch  mehr  oder  we- 
niger unter  den  gemeinschaftlichen  Namen  „Neuholländisches  Kino" 
in  den  Handel  gebracht,  woraus  sich  auch  dessen  ungleiche  Be- 
schreibung von  verschiedenen  Autoren  erklärt.  Ob  Eucalyptus  re- 
sinifera  noch  eine  siebzehnte  Varietät  dazu  liefert,  muss  nach  oben 
erwähnten  Verhältnissen  noch  weiter  ermittelt  werden. 

Wiesner  schliesst  den  speciellen  Verhältnissen  derselben  auch 
noch  einige  allgemeine  an: 

Die  Lösung  aller  Varietäten  in  Wasser  gibt  mit  Schwefelsäure 
einen  flockigen  blassrothen,  und  mit  Eisenchlorid,  gleichwie  solches 
mit  der  Lösung  des  Pterocarpus-Kino's  der  Fall  ist,  einen  schmutzig 
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grünen  Niederschlag,  der  nur  ausnahmsweise  bei  dem  Kino  von 
Euc.  obliqua  dunkel  violett  aussieht. 

Aus  allen  diesen  Varietäten  von  Eucalyptus-Kino  hat  Wies- 
ner nach  der  von  Berzelius  angegebenen  Methode  die  Gerbsäure 
dargestellt  und  gefunden,  dass  sie  mit  der  von  demselben  charac- 
terisirten  Kinogerbsäure  völlig  übereinstimmt. 

Die  Lösung  aller  Varietäten  in  Wasser  wird  durch  Ammoniak- 
liquor  nur  tiefer  gefärbt,  aber  nicht  gefällt;  behandelt  man  jeäoch 
die  Lösung  mit  Salzsäure  (wie?),  so  erzeugt  Ammoniakliquor  einen 
Niederschlag,  der  eine  verschiedene  Farbe  haben  kann,  so  bei  dem 
Kino  von  E.  gigantea  eine  gelbröthliche ,  welche  an  der  Luft  rost- 
roth  wird,  ferner  bei  dem  von  E.  obliqua  eine  tief  violette,  bei  dem 
von  E.  viminalis  eine  an  der  Luft  bald  schwarz  werdende  etc. 

üeber  die  Gewinnungsweise  dieser  Eucalyptuskino- Varietäten 
konnte  Wiesner  noch  nichts  erfahren,  aber  wegen  der  darin  ge- 
fundenen Brenzcatechusäure  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  dass 
sie  durch  künstHche  Austrocknung  entstandene  Rindenextracte 
seyn  könnten. 

Wiesner  erklärt  dieselben  zum  Gerben  und  Färben  in  ähn- 
licher Art  wie  Catechu  technisch  anwendbar,  jedoch  nicht  gleich 
vortheilhaft,  und  hält  er  die  Varietäten  von  Eucalyptus  corymbosa, 
rostrata  und  citriodora  für  die  besten,  dagegen  die  von  Euc.  fa- 
biorum,  gigantea  und  viminalis  für  die  geringsten.  Nach  einer 
Mittheilung  der  Firma  J.  Bosista  &  G.  lagern  in  Bichmond  und 
Melbourne  grosse  Massen  davon  für  den  Handel. 

Camelliaoeae.    Camelliaceen. 

Thea  chinensis.  unter  dem  Namen  Himalaya-Thee  hat  Lie- 
big eine  Portion  Thee  von  einem  Bekannten  erhalten,  der  am 
Himalaya  grosse  Theepflanzungen  besitzt,  und  ist  derselbe  dann 
von  Liebig  an  Zöller  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CVIII,  180 
— 194)  zu  einer  chemischen  Prüfung  abgegeben  worden. 

Der  in  einer  sehr  gut  verschlossenen  Blechbüchse  enthaltene 
Thee  war  vortrefflich  erhalten,  der  Länge  nach  sehr  sorgfältig  dünn 
und  fest  gerollt,  schön  schwarz,  und  gab  mit  reinem  heissen  Was- 
ser einen  dunkelgelben  Auszug,  der  den  feinsten  Thee-Geruch  und 
Geschmack  besass,  und  der  beim  Erkalten  rothbraun  und,  einem 
Chinadecoct  ähnlich,  milchig  trübe  wurde.  Die  Körner  entrollten 
sich  nur  schwierig  zu  jungen  noch  wenig  entwickelten  Blättern, 
denen  jedoch  auch  Abschnitte  von  etwas  weiter  entwickelten,  aber 
noch  zarten  Blättern  beigemengt  waren. 

Der  Thee  wies  einen  Gehalt  an  4,95  Procent  Wasser  und  5,63 
Procent  Asche  aus  (vrgl.  Jahresb.  für  1844  S.  50  und  für  1852  S. 
76),  und  sucht  Zöller,  gestützt  auf  Resultate  einer  früheren  Un- 
tersuchung der  Blätter  von  Fagus  silvatica,  zunächst  nachzuwei- 
sen, wie  man  die  Güte  eines  Thees  nicht  bloss,  wie  bisher,  durch 
Beurtheilung  des  Entwickelungsgrades  der  Blätter  des  Theestrauchs, 
sondern  auch  durch  Analyse  der  Asche  derselben  erfahren  kann. 
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Bei  der  Analyse  der  Buchenblätter  war  er  nämlich  zu  dem  Resul- 
tat gekommen ,  dass  die  relativen  Verhältnisse  der  Bestandtheile 
ihrer  Asche  während  ihres  Wachsthums  sich  fortwährend  in  der 
Art  verändern,  dass  mit  dem  Aelterwerden  der  Blätter  ihr  abso- 
luter und  relativer  Gehalt  an  Kali  und  Phosphorsäure  ab-  und  da- 
gegen der  ah  Kalk  und  Kieselerde  zunimmt.  Wäre  dies  nun  auch 
eben  so  bei  den  Theeblättern  der  Fall,  so  würde  der  Thee  für  um 
so  besser  erklärt  werden  müssen,  je  grösser  der  Gehalt  an  Kali 
und  Phosphorsäure  einerseits  und  je  geringer  der  Gehalt  an  Kalk, 
und  so  umgekehrt.  Um  aber  für  diese  Beurtheilung  eine  sichere 
Grundlage  zu  gewinnen,  war  natürlich  eine  sorgfältige  Analyse  der 
Asche  des  Thees  erforderlich,  welcher  aus  den  jüngsten  Blättern 
des  Theestrauchs  zubereitet  war,  wie  dieselben  der  Thee  vom  Hima- 
lajah  auswies,  so  dass  Zöller  im  Stande  war,  damit  jene  Grund- 
lage festzustellen.    In  der  Asche  desselben  fand  er  nach  Procenten : 

14,55 
24,30 
0,81 
4,38 
1,03 
und  nur  eine  Spur  von  Schwefelsäure.    In  demselben  Maasse  also, 
wie  man  den  Gehalt  an  Kali  und  Phosphorsäure  geringer  und  da- 
gegen den  an  Kalk  grösser  findet,    ist  der  Thee  aus  älteren  Blät- 
tern fabricirt  und  entsprechend  weniger  fein,  was  bekanntlich  aber 
auch   durch  Aufweichen  der  Theekörner  in  Wasser  und  Beurthei- 
len  der  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Blätter  bestimmt  werden 
kann.    Inzwischen  hat  Zöller's  Methode  darin  eine  besondere  Be- 
deutung, dass  man  durch  sie  bestimmen  kann,  ob  ein  Thee  schon 
einmal,  wie  solches  häufig  genug  vorkommen  soll,  ausgezogen  wor- 
den ist,  indem  vorauszusehen  ist,  dass  ein  Thee  um  so  mehr  von 
seinen  Bestandtheilen  an  Wasser  abgibt,  je  grösser  der  Gehalt  an 
Kali  und  Phosphorsäure  ist,  und  daher  bestimmte  er  das  Gewicht 
der,  aus  dem  zu  Gebote  stehenden  und  als  Muster  von  ausgezeich- 
neter Beschaffenheit  geltenden  Thee  mit  Wasser  ausziehbaren  Be- 
standtheile in  Gestalt  eines  bei  +100^  getrockneten  Extracts,  und 
er  bekam  davon  36,26  Procent  dadurch,    dass  er   100  Grammen 
des  Thees   zweimal  nach  einander  mit  3  Liter  siedenden  Wassers 
übergoss  und  V4  Stunde  lang  damit  maceriren  liess,  beide  Auszüge 
vermischte,  klärte  und  verdunsten  liess,  schliesslich  bei  -|-100°. 

Für  die  Verwendung  des  Thees  als  Genussmittel  war  es  fer- 
ner von  Interesse  zu  erfahren ,  wie  gross  ist  der  Gehalt  an  Stick- 
stoff in  dem  Thee  selbst,  in  dem  erhaltenen  Extract  und  in  den 
erschöpften  Blättern?  und  dann,  wie  gross  und  wie  beschaffen  ist 
die  Asche  in  dem  Extract  und  in  den  ausgezogenen  Blättern? 

Den  Gehalt  an  Stickstoff  fand  Zöller  bei  der  Elementarana- 
lyse in  dem  lufttrocknen  Thee  selbst  =5,38  Procent,  in  dem  36,26 
Proc.  Extract  des  Thees  =3,56  (nahezu  10  Proc.  für  das  Extract) 
und  in  dem  extrahirten  und  bei  -^-100°  getrockneten  Blätterrück- 

Pharmaoentiioher  JahroBberieht  fUr  1871.  9 
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Stande  (58,83  Proc.  vom  Thee)   =2,26  Proc.  (3,48  Proc.  für  den 
Blätterrückstand). 

Aus  dem  bei  +100^  getrockneten  Extract  bekam  Zöller 
11,46  und  aus  dem  bei  +100°  getrockneten  Blätterrückstande  nur 
3,06  Procent  Asche. 

Von  100  Theilen  der  Theeasche  gehören  demnach  69,18  dem 
Extract  und  30,82  dem  Blätterrückstande  an,  und  bei  der  Analyse 
fand  er  nach  Procenten  in  den 

69,8  Th.  des  Extracts:    30,82  Th.  Rückstand:    Zusammen: 

+2,26  =40,42 

.-0,21  =  0,68 

.-3,53  =  5,70 

--3,31  =  3,97 

.-2,94  =  4,14 

--0,61  =  0,91 

--Spur  =  0,63 

--7,89  =13,35 

-2,33  =  4,35 

+7,72  =25,93 

welche  in  den  zusammengelegten  Summen  sehr  gut  mit  den  obigen 
für  die  Gesammtasche  übereinstimmen. 

Den  Gehalt  an  Thein  fand  Zöller  =4,94  Theile  in  100  Thei- 
len  des  lufttrocknen  Thees,  und  er  folgert  daraus,  dass  auch  Pe- 
ligot  (Jahresb.  für  1844  S.  49),  welcher  4,84  Procent  Thein  be- 
kam, ausgezeichnete  Theesorten  zu  seinen  Versuchen  in  Händen 
gehabt  haben  müsse.  Aus  den  Versuchen  von  Pe ligot  und  von 
Zöller  Tvürde  somit  wieder  hervorgehen,  dass  der  Thee  um  so 
mehr  Thein  enthalte,  je  feiner,  d.  h.  aus  je  jüngeren  und  zarteren 
Blättern  derselbe  fabricirt  worden  ist,  ein  Resultat,  welches  dem 
von  Claus  (Jahresb.  für  1863  S.  51)  erhaltenen  und  anscheinend 
richtig  erklärten  völlig  widerspricht,  indem  derselbe  um  so  weni- 
ger Thein  fand,  wie  der  Thee  feiner  war.  Bei  der  Isolirung  des 
Theins  aus  dem  Thee  hat  Zöller  auch  eine  kleine  Menge  von 

Theobromin  gefunden,  was  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wor- 
den war,  und  von  dem  er  annehmen  zu  müssen  glaubt,  dass  es 
nicht  in  allen  Theesorten  vorkomme. 

Den  Gehalt  an  Stickstoif  fand  Zoll  er,  wie  schon  angeführt 
=5,38  Procent,  während  Peligot  aus  verschiedenen  Theesorten 
5,10  bis  6,62  Procent  davon  erhielt.  Dieser  Gehalt  an  Stickstoff 
gehört,  wie  schon  Peligot  nachwies,  allerdings  dem  Thein  (und 
nun  auch  dem  eventuell  im  Thee  vorkommenden  Theobromin)  an, 
in  grösster  Menge  aber  einem  Proteinstoff,  welchen  Peligot  für 
Casein  erklärte,  während  Zöller  aus  dem  Ueberschuss  (nach  Ab- 
zug nämlich  des  auf  das  Thein  fallenden  Theils)  für  den  von  ihm 
untersuchten  Himalajathee  13,7  Procent  Eiweiss  berechnet  und 
hinzufügt,  dass  dieser  Gehalt  bei  dem  Ernährungsprocesse  sehr  er- 
hebUch  ins  Gewicht  falle.  Wäre  es  nun  zu  diesem  Zwecke  auch 
wohl  ziemlich  gleichbedeutend,  ob  man  den  Proteinstoff  für  Casein 
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oder  für  Eiweiss  nimmt,    so  hat  Zoll  er  doch  für  seine  Annahme 
keine  Beweise  vorgelegt. 

Aus  allen  Resulaten  zieht  Zoll  er  den  Schluss,  dass  der  Hi- 
malajathee  dem  besten  chinesischen  Thee  an  die  Seite  zu  stellen 
sey,  lässt  es  aber  unentschieden,  ob  das  Theobromin  nur  in  dem 
ersteren  vorkomme  und  ihn  dadurch  von  dem  chinesischen  Thee 
unterscheide. 

Kalvaeeae.    Malvaceen. 

Gossypium  arboreum  et  herbaceum,  üeber  diese  beiden  Stau- 
den in  botanischer  Beziehung  und  insbesondere  über  die  beiden 
Erzeugnisse  derselben:  Baumwolle  und  Baumwollensamen  hat  F lü- 
ckiger (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXV,  257)  eine  interessante 
Arbeit  mitgetheilt,  worin  er  dieselben  geschichtlich  und  statistisch, 
die  Samen  auch  anatomisch  und  deren  Oele  pharraaceutisch  ab- 
handelt. Um  die  Grenzen  dieses  Berichts  nicht  zu  überschreiten, 
lege  ich  daraus  hier  nur  das  Folgende  vor. 

Nach  den  zu  Gebote  stehenden  Angaben  glaubt  Flückiger 
annehmen  zu  können ,  dass  in  den  Hauptproductionsländem  all- 
jährHch  2018  Millionen  Pfund 

Baumwolle  gewonnen  werden,  nämlich  1200  in  den  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  476  in  Indien,  224  in  Aegypten,  100  in 
Brasilien  und  18  Mill.  Pfund  in  Französischen  Colonien,  und  dass 
die  sie  liefernden  Früchte  mindestens  2000  Mill.  Pfund  Sappen  ein- 
geschlossen enthalten,  welche  zwar  noch  nicht  sämmtlich  gesam- 
melt und  verwerthet  würden,  aus  denen  aber  durch  Auspressen 
mindestens  300  Millionen  Pfund  fettes 

Baumwollenöl  erzielt  werden  könnten,  dessen  Handelswerth 
mindestens  zu  32  und  daneben  der  der  Presskuchen  zu  4  bis  71/2 
Millionen  Thaler  veranschlagt  werden  kann. 

Werden  nun  auch  die  nebenher  abfallenden  Samen  gegenwär- 
tig bei  Weitem  noch  nicht  zu  diesen  beiden  Producten  verwerthet, 
so  ist  doch  deren  Quantität,  welche  man  davon  in  Amerika  und 
namentlich  in  London  aus  von  Indien  und  Nordamerika  bezogenen 
Samen  bereits  erzielt,  nicht  unerheblich,  und  da  das  fette  Oel  man- 
che technische  Verwendung  findet,  halb  gereinigt  aber  massenhaft 
auch  nach  Italien  ausgeführt  wird,  um  von  da  aus  wieder  als  Oli- 
venöl versandt  zu  werden,  dasselbe  mithin  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit verdient,  so  will  ich  hier  mittheilen,  was  Flückiger  dar- 
über angibt. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  und  Herkunft  enthalten  die  Samen 
ungleich  viel  Oel:  durch  Pressen  bekamen  Ilisch  25,  Adriani 
15,18  bis  20,8  und  Völckei'  29,3,  dagegen  mit  Schwefelkohlenstoff 
Cloe.z  23,6  und  Flückiger  17,1,  mit  Benzol  Ilisch  30,  und 
mit  Petroleumäther  Flückiger  19,1  Procent.  Entschälte  Samen 
liefern  natürlich  entsprechend  mehr. 

.    .    Durch  Aufnahme  des  Inhalts  der  Gerbstoffzellen  bekommt  das 
Oel  bei  der  Gewinnung  eine  braune  Farbe,    selbst  wenn  man  von 

9* 
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Schalen  befreite  Kerne  anwendet,  aber  darum  hat  es  doch  einen 
milden  Geschmack.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  pur- 
purfarbig und  mit  Wasser  kann  dann  ein  Farbstoff  ausgezogen 
werden,  der  sich  in  Alkohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Kali 
und  in  Aether  mit  prächtig  blauer  bis  rother  Farbe  auflöst.  Die 
durch  die  Schwefelsäure  erzeugte  Purpurfarbe  geht  durch  Kalibi- 
chromat  in  blutroth  über.  Kalilauge  färbt  das  Oel  hellgelblich 
und  nachher  bläulicli  purpurn,  und  in  einer  Behandlung  mit  einer 
zweckmässigen  Menge  von  Kalilauge  scheint  das  in  Nordamerika 
und  Marseille  geheimnissvoll  betriebene  Verfahren  zu  bestehen, 
wodurch  man  das  BaumwoUenöl  schön  goldgelb,  wohlschmeckend 
und  dem  Olivenöl  concurrenzfähig  darstellt,  zumal  es  Flückiger 
gelang,  das  braune  BaumwoUenöl  durch  angemessenes  Erwärmen 
mit  einer  zur  Verseifung  ,bei  Weitem  nicht  ausreichenden  Menge 
von  Kalilauge  grösstentheils  von  seinem  Farbstoff  zu  befreien.  Ein 
so  gereinigtes  und  nur  noch  wenig  gefärbtes  Oel  zeigte  Flücki- 
ger mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  keine  sehr  characteristi- 
sche  Reactionen:  Schüttelt  man  nämlich  5  Tropfen  des  Oels  mit 
10  Tropfen  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  durcheinander,  so  verdickt  sich  das  Oel  mit  tief  roth- 
brauner Färbung,  welche  bald  in  braun  übergeht,  und  verdünnt 
man  vorher  das  Oel  dazu  mit  gleichviel  Schwefelkohlenstoff,  so 
erscheint  die  Färbung  wohl  deutlicher,  aber  immer  doch  nicht  rein 
roth.  Durch  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gewicht  färbt  sich  das 
Oel  erst  nach  1/2  Stunde  kaum  gelblich. 

Williams  scheint  das  Oel  für  ein  trocknendes  zu  halten,  und 
Slessor  fand  darin  Palmitin  und  viel  Olein,  aber  Flückiger 
konnte  sich  mittelst  üntersalpetersäure  von  dem  Gehalt  an  Olein 
noch  nicht  bestimmt  überzeugen. 

Aus  dem  später  erhaltenen  „New  Orleans  Price-Current  vom 
27.  Mai  1871"  hat  Flückiger  (am  angef.  0.  XXXVI,  25)  nach- 
trSglich  noch  erfahren,  dass  die  technische  und  öconomische  Ver- 
werthung  der  Baumwollensamen  (nämlich  des  Oels  daraus  und  die 
Presskuchen  für  Viehfutter  und  Dünger)  in  England  und  Nord- 
amerika doch  bereits  schon  ungleich  grössere  Dimensionen  ange- 
nommen hat,  wie  er  im  Vorstehenden  vorlegt. 


Cedreleae.    Cedreleen. 


Cedrela  brasüiensis  Juss.  Diesem  Baum,  der  in  Brasilien 
einheimisch  seyn  soll,  schreibt  Vogl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apo- 
thekervereins IX,  776)  eine  ihm  unter  dem  Namen  Casca  de  Cedro 
vermelho  zugänglich  gewordene  Rinde  zu,  welche  er  pharmacogno- 
stisch  und  histologisch  characterisirt.  —  Inzwischen  ist  in  den  Ref.  zu 
Gebote  stehenden  Werken  weder  von  einer  Cedrela  brasiliensis 
noch  von  einer  Casca  de  Cedro  vermelho  die  Rede,  und  will  es. 
fast  scheinen,  wie  wenn  die  characterisirte  Rinde  der 
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Gedrela  fehrifuga  Bl.  angehöre  und  die  schon  lange  bekannte 
Surenrinde  (Cortex  Cedrelae  febrifugae)  seyn  dürfte,  worüber  wir 
also  noch  sicheren  Aufschluss  erwarten. 

Die  also  fragliche  Rinde  bildet  dicke,  flache,  braunrothe, 
blättrig  geschichtete  Rindenstücke,  aussen  mit  geschichteter  roth- 
brauner Borke,  auf  der  Innenseite  blättrig-grobfasrig.  Querschnitt 
braunroth  mit  wechselnden  helleren  und  dunkleren  tangentialen 
Schichten. 

Die  mächtige  Borke  besteht  aus  Schichten  von  Plattenkork 
und  abgestorbenem  Gewebe  der  Mittelrinde  und  Innenrinde.  Die 
Innenrinde  zeigt  2 — 3  Zellen  breite  Markstrahlen  mit  stark  radial 
gestreckten  Elementen.  Die  breiten  Baststrahlen  bestehen  aus  ab- 
wechselnden starken,  am  Querschnitt  viereckigen,  tangential  gereih- 
ten Bündeln  von  Bastfasern,  begleitet  von  Krystallzellen  und  aus 
Schichten  eines  dünnwandigen  Gewebes:  Parenchym  und  Siebröh- 
ren. Die  Bastfasern  sind  lang,  spindelförmig,  mit  einem  Durch- 
messer von  0,03  MM.,  ihre  Bündel  dicht,  vorwaltend  am  Quer- 
schnitt in  tangentialer  Richtung  ausgedehnt  (etwa  100  Zellen  breit). 
Die  Wand  der  Bastfasern  färbt  sich  durch  Kalilauge  citronengelb, 
jene  des  Bastparenchyms  blutroth.  Als  Inhalt. findet  sich  in  den 
Parenchymzellen  eine  formlose,  gelb-  oder  rothbraune  Masse,  wel- 
che sich  durch  Eisensalzlösung  schwarzblau  färbt.  Wasser  löst  sie 
nicht,  Alkohol  nur  theilweise,  und  Kalilauge  vollständig.  Die  Kry- 
stalle  von  oxalsaurem  Kalk  sind  rhomboederähnlich.  Amylum  fehlt 
in  der  Rinde.  —  In  der  Gortex  Soymidae  von  der 

Swieienia  fehrifuga  hat  Vogl  (am  angef.  0.  S.  777)  einen 
ähnlichen  Bau  gefunden.  Die  Bastfasern  in  dieser  Rinde  sind  je- 
doch enger  (0,02  MM.),  ihre  Bündel  weniger  umfangreich  (höch- 
stens 50  Zellen  breit)  und  lockerer.  Die  Wand  der  Bastfasern 
färbt  sich  durch  Kalilauge  gelblich,  jene  des  Parenchyms  roth- 
braun. Als  Inhalt  findet  sich  im  letzteren  neben  eisenbläuendem 
Gerbstoff  regelmässig  zusammengesetzte  Stärke.  In  zahlreichen 
Zellen  kommen  leicht  zerfallende  morgensternförmige  Krystallgrup- 
pen  von  oxalsaurem  Kalk  vor.  —  Abweichender  fand  Vogl  dage- 
gen den  Bau  der  Cail-Cedrarinde  von  der 

Swieienia  senegalensis  Desv.  vom  Senegal.  Die  Baststrahlen 
dieser  Rinde,  zwischen  2-  -  3  Zellen  breiten  Markstrahlen,  sind  aus 
abwechselnden  Schichten  von  Parenchym  und  zusammen  gefallenen, 
als  braunrothe  Stränge  sich  darstellenden  Siebröhren  zusammen- 
gesetzt, welche  durch  tangentiale  Stränge  mächtiger  Steinzellen 
unterbrochen  werden.  Die  Steinzellen  sind  sehr  stark  verdickt, 
mit  sehr  zahlreichen  verzweigten  Porenkanälen  und  groben  Schich- 
ten, bald  mehr  radial,  bald  tangential  gestreckt,  in  den  inneren 
Partien  zum  Theil  kurz  spindelförmig,  bastzellenartig  (R==T=0,08; 
L  -  0,3  MM.).  Ueberall  finden  sich  theils  rhomboederähnliche,  theils 
Zwillings-Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Neben  eisenbläuendem 
Gerbstoff  enthält  das  Parenchym  sehr  reichlich  regelmässig  zu- 
sammengesetzte Stärke  (0,008—0,022  MM.). 
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Manihot  utiUssima,  Aus  der  Wurzel  dieser  Euphorbiacee  hatte 
Peckolt  angeblich  einen  krystallisirbaren  Körper  erhalten,  als 
eigenthümlich  betrachtet  und 

Manihotin  genannt,  aber  Rochleder  (Wiener  Sitzungsberichte 
LXII,  362)  hat  gezeigt,  dass  derselbe  nur  Mannit  ist. 

Mallotus  philippinensis.  In  Folge  der  Klage  eines  Arztes  über 
die  versagte  Wirkung  einer  von  demselben  ordinirten  Portion  der 
als  beste  Sorte  bezogenen  Kamala  fand  Facilides  (Archiv  der 
Ph^rmacie  CXCVI,  129)  Veranlassung,  dieselbe  und  andere  Proben 
davon  auf  die  Ursache  der  Unwirksamkeit  zu  prüfen,  die  er  dann, 
wie  schon  Andere  (Jahresb.  für  1867  S.  152),  in  einer  grösseren 
oder  geringeren  Menge  von  beigemengten  theils  farblosen  und  theils 
durch-  Eisenoxyd  röthlich  gefärbten  Sandkörnchen  begründet  er- 
kannte, die  er,  auf  welche  Weise  sie  auch  hineingekommen  seyen, 
als  eine  tadelnswerthe  Zugabe  betrachtet.  Da  nun  aber  eine  Ka- 
mala ohne  eine  solche  gerade  nicht  schädliche,  jedoch  in  Verhält- 
niss  zur  Menge  die  Wirkungen  beeinträchtigende  Beimischung  im 
Handel  kaum  oder  gar  nicht  zu  haben  ist  und  dieselbe  auf  me- 
chanischen Wegen  nur  sehr  unvollkommen  daraus  abgesondert 
werden  kann,  so  zog  Facilides  eine  sandhaltige  Kamala  der 
Reihe  nach  mit  Aether,  Alkohol  und  einem  5  Proc.  kohlensaures 
Kali  enthaltenden  Wasser  aus,  verdunstete  die  3  nach  einander  erhal- 
tenen, gesättigt  gelbrothen,  filtrirten  und  vermischten  Auszüge  bis 
zur  Trockne,  und  er  bekam  dabei  als  Rückstand  ein  ziegelrothes 
harziges  Pulver,  womit  (in  welcher  Dosis?)  'eine  Menge  der  reni- 
tentesten Würmer  abgetrieben  werden  konnte,  und  dem  er  eine 
grössere  färbende  Kraft,  als  dem  Safran,  und  eine  demselben  ana- 
loge Anwendbarkeit  als  Farbmaterial  zuschreiben  zu  können  glaubt 
(eine  solche  Anwendung  zum  Orangebraun-Färben  wird,  wie  im 
Jahresberichte  für  1858  S.  73  u.  75  mitgetheilt  worden  ist,  schon 
lange  in  Indien  etc.  davon  gemacht  und  hat  Hanbury  auch  sehen 
ein  Ausziehen  des  Farbstoffs  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  empfohlen). 

Wie  es  scheint,  so  hat  uns  Facilides  in  dem  erwähnten  zie- 
gelrothen  harzigen  Pulver  dadurch,  dass  er  zum  Ausziehen  auch 
kohlensaures  Kali  anwendet,  eine  neue  und  eben  so  leicht  herstell- 
bare als  zweckmässige  und  wirksame  Arzneiform  von  der  Kamala 
kennen  gelehrt,  in  Betreff  welcher  es  nur  zu  beachten  seyn  würde, 
dass  die  dazu  angewandte  Kamala,  worauf  schon  im  Jahresberichte 
für  1863  S.  53  aufmerksam  gemacht  wurde ,  nur  mit  Sand  und 
nicht  auch  mit  anderen  lösHchen  namentlich  organischen  Stoffen 
verfälscht  worden  ist.  Möglich  auch,  dass  sich  kohlensaures  Na- 
tron noch  besser  als  kohlensaures  Kali  dazu  eignet.  Die  Dosis 
davon  müssen  natürlich  Aerzte  ermitteln  und  feststellen. 
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Ricinus  communis.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  210  ist  mit- 
getheilt  worden,  wie  Werner  in  dem  von  Tuson  (Jahresb  für 
1864  S.  102)  aufgestellten 

Bicinin  ein  Salz  der  Magnesia  mit  einer  eigenthümlichen  or^ 
ganischen  Säure  (Niricinsäure)  erkannt  haben  wollte.  Hiergegen 
protestirt  nun  wiederum  Tuson  (Chemie.  News  XXX,  229)  mit 
der  Erklärung,  dass  er  das  Ricinin  aus  den  in  Indien  und  Italien 
beim  Abpressen  des  fetten  Oels  verbleibenden  Presskuchen  gewon- 
nen habe,  dass  dasselbe  wirklich  eine  stickstoffhaltige  und  völlig 
verbrennbare  organische  Base  sey  und  überhaupt  die  Eigenschaf- 
ten besitze ,  welche  ich  schon  in  dem  Jahresberichte  für  1864  S. 
102  mitgetheilt  habe. 

Diosmeae.    Diosmeen. 

Galipea  dichotoma  Fr.  All.  Die  in  Brasilien  gegen  Fieber 
gebräuchliche  Rinde  dieser  Diosmee  ist  von  Vogl  (Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apothekervereins  IX,  780)  pharmacognostisch  und  histolo- 
gisch characterisirt  und  dann  mit  der  allgemein  bekannten  und 
officinellen  Rinde  von  Galipea  officinalis,  der  sie  sehr  ähnlich  aus- 
sieht, verglichen  worden: 

Sie  bildet  rinnenförmige,  leichte,  häufig  nach  aussen  umgebo- 
gene, 1 — 2  MM.  dicke  Rindenstücke,  aussen  mit  dünnem,  weichem, 
vieisslich  grauem  Korke  bedeckt,  auf  der  Innenfläche  hellgelb,  sehr 
häufig  mit  anhaftenden  Holzsplittern;  im  Bruche  blätirig-splittrig. 
Geruchlos;  Geschmack  bitter,  etwas  zusammenziehend,  nicht  ge- 
würzhaft. Auf  dem  Querschnitt  unter  dem  blass  gelblichen  Peri- 
derm  schwefelgelb  mit  tangentialen  Reihen  schwärzlicher  Bastbün- 
del, ohne  radiale  Streifung  und  ohne  keilförmige  Baststrahlen. 

Die  Aussenrinde  besteht  aus  zahlreichen  Reihen  lufthaltiger 
farbloser  Korkzellen,  durch  einige  Reihen  Kork-Steinzellen  von  der 
Mittelrinde  getrennt.  Diese  ein  Parenchym  aus  dünnwandigen,  tan- 
gential gestreckten  Zellen  (T=0,1— 0,08;  R=0,04;  L=0,08  MM.). 
Die  meisten  davon  führen  neben  einer  etwas  gerbstoflfhaltigen  form- 
losen Masse  kleine  rundliche  Amidonkörnchen  (0,004— 0,008  MM.); 
zahlreiche  sind  mit  Raphiden  von  oxalsaurem  Kalk,  vereinzelte  mit 
einem  braunen  harzartigen  Inhalt  versehen.  Eigentliche  Oelzellen 
fehlen.  Die  Zellwände  sind  gelblich,  werden  durch  Kalilauge  schön 
citronengelb  gefärbt  und  reagiren  ?iuf  Gerbstoff.  Die  Mittelrinde 
geht  allmälig  in  die  Innenrinde  über.  Diese  zeigt  zwischen  sehr 
unregelmässig  verbreiterten,  schwer  als  solche  wahrnehmbaren 
Markstrahlen  Baststrahlen,  die  aus  abwechselnden  Schichten  von 
*  Bastparenchym  (0,027  MM.)  und  Siebröhren  bestehen,  mit  verschie- 
den grossen,  meist  tangential  ausgedehnten  und  tangential  geord- 
neten Bündeln  dickwandiger  gelber  spindelförmiger  Bastzellen  (0,03 
bis  0,Ö4  MM.  im  Durchmesser),  einzelnen  Raphidenzellen ,  aber 
ohne  Oelzellen.  Inhalt  und  Wandung  der  Parenchymzellen  ver- 
halten sich  wie  in  der  Mittelrinde.  —  Die  eigentlich  bei  uns  offi- 
cinelle  Cortex  Angusturae  verus  von  der 
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Galipea  qßcinalia  hat  zwar  im  Ansehen  mit  der  beschriebe- 
nen Rinde  viele  Aehnlichkeit ,  weicht  davon  aber  ungeachtet  der 
Abstammung  von  einer  anderen  Species  derselben  Pflanzengattung 
im  Bau  sehr  wesentlich  ab. 

Diese  echte  Augusturarinde  besitzt  nämlich  in  der  Mittelrinde, 
deren  Parenchymzellen  im  Ganzen  kleiner  sind  (T= 0,04—0,06; 
R= 0,035;  L= 0,04  MM.),  ausser  den  gleichen  Raphidenzellen  zahU 
reiche,  am  Querschnitt  rundliche  oder  querelliptische,  die  Paren- 
chymzellen  an  Grösse  übertreß'ende  Oelzellen,  die  auch  sehr  reich- 
lich in  der  Innenrinde  auftreten  (R=rT=rO,06  oder  R-— 0,06;  T=0,1; 
L=0,08 — 0,13  MM.).  Die  Elemente  der  Innenrinde  sind  viel  re- 
gelmässiger geordnet;  zwischen  2  Zellen  breiten,  nach  aussen  stark 
erweiterten  Markstrahlen  liegen  breite,  nach  aussen  keilförmig  ver- 
schmälerte und  als  solche  schon  in  der  Loupenansicht  hervortre- 
tende Baststrahlen,  die  nur  hin  und  wieder  eine  Gruppe  dickwan- 
diger Bastzellen  enthalten  und  sonst  aus  sehr  ausgedehnten,  mit 
Bastparenchym  wechselnden  tangentialen  Siebröhrenbündeln  zusam- 
mengesetzt sind.  Die  Parenchymzellen  enthalten  neben  kleinkör- 
niger Stärke  Reste  einer  gelben  feinkörnigen  Substanz,  die  wie  das 
in  manchen  Oelzellen  vorhandene  Harz  durch  essigsaures  Eisen 
prächtig  purpurn  gefärbt  wird.- 


Simambeae.    Simarubeen. 

Samadera  indica.  Die  Rinde  dieser  ceylonischen  Simarubee 
ist  von  Vogl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  781) 
pharmacognostisch  und  histologisch  untersucht  und  so  genau  mit 
der  von  Berg  (Jahresb.  für  1865  S.  69)  gegebenen  Beschreibung 
übereinstimmend  gefunden,  dass  er  kaum  noch  etwas  hinzuzufü- 
gen bemerkte. 

Die  Rinde  hat  eine  solche  Organisation,  dass  man  sie  für  Cor- 
tex  Simarubae  en  miniature  erklären  könnte,  weil  alle  ihre  Ele- 
mente mit  denen  derselben  übereinstimmen  und  nur  geringere  Di- 
mensionen haben.  Während  z.  B.  die  Bastfasern  der  Simaruba-, 
rinde  einen  Durchmesser  von  0,04  MM.  haben,  beträgt  derselbe  bei 
der  Samaderarinde  nur  0,02  MM.  Neben  spärlicher  grosskörniger 
Stärke  findet  sich  in  den  Parenchymzellen  der  Samadera  eine  farb- 
lose, in  Wasser  zum  grössten  Theile,  vollständig  in  Kalilauge  mit 
gelber  Farbe  sich  lösende  Massen. 

Aurantieae.    Aurantieen. 

Citrus  Aurantium  et  Citrus  medica.  Nach  einer  Mittheilung 
von  dem  in  Messina  stationirten  Consul  (Pharmac.  Journal  and 
Transact  3  Ser.  II,  283)  besteht  die  im  Jahresberichte  für  1869 
S.  128  besprochene  Krankheit  des  Orangenbaums  und  besonders 
des  Citronenbaums  in  Messina  auf  Sicilien  noch  immer  fort ,  und 
hat  noch  kein  Mittel  gefunden  werden  können,    um  die  Pflanzun- 
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gen  davon  zu  befreien.  Im  verflossenen  Jahre  waren  die  Früchte 
davon  so  schlecht,  dass  sie  nicht  exportirt  werden  konnten,  son- 
dern zu  Saft  und  Oel  verwerthet  werden  mussten.  —  Hieraus  er- 
fahren wir  also,  dass  nicht  bloss  die  Orangenbäume,  sondern  auch 
und  noch  mehr  die  Citronenbäume  von  der  noch  untilgbar  geblie- 
benen Krankheit  befallen  werden. 


Cassuvieae.    Gassuvieen. 

Picramnia  ciliata»  Die  Pereirorinde  oder  Pereirarinde  {Jahr 
resb.  für  1842  S.  289),  welche  Martins  von  der  genannten  Cas- 
suviee  ableitet,  die  aber  auch  anderen  Bäumen  (Jahresb.  für  1857 
S.  46 — 47)  zugeschrieben  wird,  so  von  Lallamant  der  Vallesia 
punctata,  von  Peckolt  dem  Geissospermum  Vellosii,  von  Howard 
und  Vrijdag-Zijnen  der  Algarobia  s.  Prosopis  juliflora,  in  Folge 
dessen  ihr  Ursprung  noch  etwas  zweifelhaft  erscheint,  ist  von  Vogl 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  779)  pharmacogno- 
stisch  und  histologisch  characterisirt  worden. 

Dieselbe  bildet  breite,  flache  oder  rinnenförmige,  leichte,  2  bis 
3  MM.  dicke  Stücke,  aussen  mit  dicker  zerklüfteter,  graubrauner 
Borke;  der  dünne  Bast  blättrig-splittrig.    Sehr  bitter  schmeckend. 

Die  mächtige  Borke  enthält  zwischen  starken  Schichten  vom 
Kork  abgegliederte  Theile  der  Innenrinde:  Bastbündel  und  weitzel- 
liges,  derbwandiges,  fast  inhaltleeres,  grobtüpfeliges  Parenchym. 
Die  noch  unversehrte  Innenrinde  besteht  aus  schmalen,  1  bis  2 
Zellen  breiten  Markstrahlen  und  Baststrahlen,  welche  in  dünnwan- 
digen, vorzüglich  aus  Parenchym  und  Siebröhren  bestehendem  Ge- 
webe mächtige,  am  Querschnitt  viereckige,  nur  seitlich  durch  die 
Markstrahlen  getrennte,  von  Krystallfasern  ringsumgebene  Bündel 
von  Bastfasern  enthält,  die  in  tangentialen  Zonen  sehr  regelmässig 
angeordnet  sind  und  so  den  blättrigen  Bau  des  Bastes  bedingen. 
Die  Bastfasern  sind  lang  (L=0,8;  R  =  0,02—0,03  MM.),  etwas  ge- 
bogen, sonst  spulenförmig,  sehr  stark  verdickt;  Kalilauge  färbt  sie 
citronengelb.  Die  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  in  den  Krystall- 
zellen  der  Innenrinde  sind  rhomboederähnlich  (0,026  MM.)  oder 
Zwillingsbildungen.  Als  Inhalt  findet  sich  in  den  Parenchymzellen 
neben  relativ  grosskömiger  und  regelmässig  zusammengesetzter 
Stärke  (0,008  MM.)  eine  gelbliche,  in  Wasser,  verdünntem  Alko- 
hol, verdünnter  Schwefelsäure,  Essigsäure  und  mit  citronengelber 
Farbe  in  Kalilauge  sich  lösende  Masse.  Die  zerstreuten  Zellen 
des  Bastparenchyms  enthalten  bloss  diese  gelbe  Masse,  aber 
kein  Amylum. 

Das  beschriebene  Rindenstück  gehört  der  Sammlung  des  Oesterr. 
Apothekervereins  an  und  stimmt  auch  mit  der  Beschreibung  der 
Pereirarinde  von  Berg  überein,  aber  dem  Bau  nach  scheint  Vogl 
diese  Rinde  keinem  Baum  aus  den  Familien  der  Gassuvieen  (Ana- 
cardieen)  und  Burseraceen  anzugehören. 
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Pistaoieae.    Plstadeen. 

Piatacia  Lentiscus.  lieber  die  Gewinnung  des  Mastix  auf 
Chios  macht  Soubeiran  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XII, 
359)  verschiedene  Mittheilungen,  welche  gerade  nichts  Neues  dar- 
bieten, ausgenommen  die  Nachricht,  dass  der  Mastix  allerdings 
durch  Einschnitte  zum  Ausfliessen  gebracht  wird,  aber  auch  an 
den  Aesten  freiwillig  in  Gestalt  von  Tropfen  ausschwitzt,  die  man 
Thränen  nennt  und  gerade  den  besten  Mastix  betreffen,  wovon  man 
2  Sorten  macht,  welche  beide  ziemlich  gleich,  nämlich  zu  100  tür- 
kischen Piaster  für  1  Okka  (1200  Grammen)  verkauft  werden,  wäh- 
rend 1  Okka  von  den  schlechteren,  aus  künstlichen  Einschnitten 
gewonnenen  Sorten  je  nach  der  Reinheit  mit  nur  40  bis  80  Piaster 
bezahlt  wird. 

Die  Einschnitte  werden  etwa  Mitte  Juny  mittelst  eines  Messers 
am  Stamme  von  der  Wurzel  bis  an  die  Aeste  in  vertikaler  Rich- 
tung ringsum  und  nahe  auf  einander  folgend  gemacht,  worauf  in 
wenig  Stunden  der  dicke,  durchsichtige  und  aromatische  Harzsaft 
des  Baums  daraus  hervorkommt  und  dann  so  rasch  erhärtet,  dass 
er  nach  14  bis  20  Tagen  schon  als  Mastix  eingesammelt  werden 
kann,  mit  welcher  Einsammlung,  welche  fast  2  Monate  dauert,  sich 
ausschliesslich  Frauen  und  Kinder  beschäftigen,  welche  dazu  mit 
weissem  Papier  oder  Baumwollenzeug  ausgelegte  Körbchen  bei  sich 
führen.  Bald  nach  dem  Einschneiden  wird  der  Boden  um  die 
Bäume  herum  mit  Steinplatten  belegt,  damit  das  in  Folge  eines 
zu  starken  Ausflies^ens  herabfallende  Harz  nicht  mit  der  Erde  in  Be- 
rührung kommt  und  dadurch  verunreinigt  wird. 

Gut  entwickelte  Bäume  können  je  8  bis  10  Pfund  Mastix  lie- 
fern und  die  gesammte  jährliche  Emdte  auf  Chios  beträgt  etwa  2 
MilUonen  Drachmen  (15625  Pfund?). 

Burseraceae.    Burseraceen. 

Bostoellia  Carteri,  Der  vorzugsweise  von  diesem  Baum  (Jah- 
resb.  für  1870  S.  217)  herstammende  Weihrauch  ist  von  Kurba- 
toff (Zeitschrift  für  Chemie.  N.  F.  VII,  201)  chemisch  untersucht 
worden.     Er  fand  darin: 

Flüchtiges  Oel  etwa  7  Procent 

Harz      .    .     .     „    72      „ 

Gummi  .  .  .  „  21  „ 
Dieser  Weihrauch  ist  daher  sehr  frisch  gewesen,  indem  St en- 
house  früher  nur  0,4  Prbcent  flüchtiges  Oel  daraus  bekam.  Wäh- 
rend ferner  Stenhouse  das  Oel  nur  als  ein  einziges  betrachtete, 
welches  bei  4-162°  siede  und  nach  der  Formel  C70H56O2  zusam- 
mengesetzt sey,  fand  Kurbatoff,  dass  es  bei  +160°  zu  sieden 
beginnt,  dass  der  Siedepunkt  sich  dann  allmälig  erhöht,  und  dass 
das  Oel  durch  wiederholte  fractionirte  Rectification  sich  in  wenigstens 
2  Oele  theilen  lässt,  nämlich  in  ein  sauerstoflffreies  und  in  ein 
sauerstoffhaltiges  Oel.    Das  sauerstofffreie  Oel  hat  er 
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Olihen  genannt  und  nach  der  Formel  G20H32  zusammengesetzt 
gefunden.  Es  macht  den  grössten  Theil  von  dem  rohen  Oel  aus, 
siedet  zwischen  -\-lbQ  und  158°,  hat  0,863  spec.  Gewicht  bei  -f-12°, 
riecht  terpenthinölartig,  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  und  wird 
durch  Salpetersäure  verharzt.  Es  absorbirt  unter  Braunfärbüng 
viel  Salzsäuregas  und  setzt  dann  langsam  weisse,  nach  Gampher 
riechende  Krystalle  ab,  welche  salzsaures  Gliben  =G2«H32-f  HGl 
sind,  das  bei  +127°  schmilzt. 

Das  sauerstoffhaltige  Oel  hat  einen  über  +175^  liegenden  Sie- 
depunkt, wies  einen  Gehalt  von  83,55  Proc.  Kohlenstoff,  5,57  Proc. 
Wasserstoff  und  folglich  von  8,88  Proc.  Sauerstoff  aus,  aber  mit 
Natrium  konnte  daraus  kein  Kohlenwasserstoff  abgeschieden  er- 
halten werden. 

Das  Harz  wurde  aus  dem  Rückstande  vom  Weihrauch  nach 
Abdestillation  der  beiden  Gele  mit  Alkohol  ausgezogen  und  durch 
Verdunsten  desselben  erhalten.  Dasselbe  war  braun,  spröde,  leicht 
schmelzbar  und  entwickelte  beim  Erhitzen  einen  aromatischen  Ge- 
ruch. Bei  einer  Elementar-Analyse  gab  es  76,96  Proc.  Kohlenstoff 
und  10,97  Proc.  Wasserstoff.  Bei  der  trocknen  Destillation  lieferte 
es  über  +360°  siedende  Brenzöle,  im  Wesentlichen  wohl  aus  ei- 
nem Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  G20H32  bestehend. 

Das  Gummi  blieb  beim  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Alko- 
hol zurück  und  ist  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Gaesalpineae.    Gftsalpineen. 

Senna  Imiitiva  etc.  Die  alexandrinischen  Sennesblätter  (Sene 
de  la  Palta)  sind  von  Bourgoin  &  Bouchut  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Gh.  4  Ser.  XII,  305 — 314)  in  der  Meinung,  dass  ^Ue  bishe«- 
rigen  chemischen  Untersuchungen  von  Bouillon-Lagrange,  Bra- 
connat,  Lassaigne  &  Feneulle,  Ludwig,  Batka,  Dragen- 
dorf f  und  Kubly  (Jahresb.  für  1869  S.  139)  noch  keine  befrie- 
digende Resultate  ergeben  hätten,  aufs  Neue  chemisch  und  phar- 
macologisch  studirt  worden,  offenbar  aber  ohne  dabei  glücklicher 
gewesen  zu  seyn,  wie  ihre  Vorgänger,  indem  sie  auf  eine  gegen- 
wärtig nicht  mehr  genügende  Weise  daraus 

Sennaschleim,  Flüssigen  Extractivstoff, 

Cathartinsäure,  Gatharto-Mannit  und 

Gathartin,  Ghrysophansäure  der  Senna 

abschieden  und  dieselben  nicht  weiter  characterisirten,    als  sie   es 
ihrer  Beschaffenheit  wegen  auch  nur  verdienten: 

Der  Sennaschleim  wurde  dadurch  erhalten,  dass  sie  2  Pfund 
der  von  Argheiblättern  befreiten  Sennesblätter  mit  20  Pfund  sie- 
dendem Wasser  übergössen,  24  Stunden  lang  damit  maceriren  Hes- 
sen, den  Auszug  abpressten,  tiltrirten,  auf  4  Pfund  verdunsteten 
und  nach  dem  Erkalten  mit  gleich  vielem  gewöhnUchen  Alkohol 
vermischten,  wodurch  sich  der  Schleim  so  reichlich  abschied,  dass 
er  etwa  10  Procent  von  den  Sennesblättern  betrug.  Nach  wieder- 
holtem Abwaschen  mit  Alkohol  gab  er  mit  seiner  gleichen  Ge- 
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wichtsmenge  Wasser  eine  etwas  trübe  und  fadenziehende  Lösung, 
welche  nur  schleimig  und  nicht  bitter  schmeckte,  und  die  sich  bei 
pharmacologischen  Versuchen  auf  den  Organismus  wirkungslos  zeigte. 

Der  flüssige  Exiraciivsioff  (Liq.uide  extractif)  wurde  aus  der 
von  dem  Sennaschleim  abfiltrirteu  Flüssigkeit  dadurch  gewonnen, 
dass  sie  den  Alkohol  davon  abdestillirten  und  sie  dann  auf  einem 
Wasserbade  so  weit  verdunsteten,  dass  der  Rückstand  eben  so  viel 
wog,  wie  die  angewandten  Blätter.  Er  war  dann  ein  dunkelgelb- 
braunes syrupförmiges  Liquidum,  welches  bitter  und  etwas  ekelhaft 
schmeckte,  purgirend  wirkte,  und  welches  sich  mit  Wasser  und  ge- 
wöhnlichem Alkohol  ohne  Trübung  verdünnen  liess,  aber  mit  ab- 
solutem Alkohol  einen  reichlichen,  schwärzlich  gefärbten  Nieder- 
schlag hervorbrachte,  welcher  nach  dem  Wiederauflosen  in  Wasser 
und  Versetzen  mit  Salzsäure 

Die  Cathartinsäure  von  Dragendorff  und  Kubly  im  reinen 
Zustande  abschied.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde  dieselbe  in  heis- 
sem  ßOprocentigen  Weingeist  aufgelöst,  die  Lösung  etwas  verdun- 
stet, genau  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  dann  die  Cathar- 
tinsäure daraus  durch  Salzsäure  wieder  niedergeschlagen,  wobei 
6  bis  7  Grammen  aus  2  Pfund  Sennesblättem  resultirten.  Die  so 
gereinigte  Cathartinsäure  ist  in  Wasser  unlöslich,  wii'kt  purgirend, 
muss  aber,  wenn  man  sie  medicinisch  anwenden  will,  mit  kohlen- 
saurem Kali  genau  gesättigt  werden,  womit  sie  eine  lösliche  Ver- 
bindung gibt,  in  welcher  Gestalt  sie  wahrscheinlich  in  den  Sennes- 
blättern vorkommt,  weil  man  sie  daraus  mit  Wasser  ausziehen  kann. 

Das  Cathariin  betrifft  den  schon  von  Lassaigne  &  Feneulle 
so  genannten ,  aber  nach  einem  unnöthigerweise  zu  umständlichen 
Verfahren  dargestellten  Körper,  und  erhielten  B.  &  B.  denselbeft 
einfacher  auf  folgende  Weise: 

Zwei  Pfund  Sennesblätter  wurden  2  Mal  nach  einander  mit 
20  Pfund  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  dann  24  Stunden  lang  ruhig 
stehen  gelassen  und  ausgepresst,  beide  Auszüge  vermischt,  filtrirt, 
auf  2  Pfund  verdunstet,  der  Rückstand  mit  seinem  gleichen  Volum 
gewöhnlichem  Alkohol  vermischt,  der  dadurch  abgeschiedene  Schleim 
abfiltrirt  und  von  dem  Filtrat  der  Alkohol  im  Wasserbade  abde- 
stillirt.  Dann  wurde  das  rückständige  Liquidum  mit  Bleizucker  aus- 
gefällt, der  reichliche  Niederschlag  abfiltrirt  und  weggeworfen,  das 
Filtrat  dagegen  durch  Schwefelsäure  von  überschüssigem  Blei  be- 
freit, wieder  filtrirt,  bis  zur  Syrupdicke  verdunstet,  der  Rückstand 
mit  85procentigem  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  abfiltrirt,  das 
Filtrat  der  Sicherheit  wegen  nochmals  mit  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand,  nun  filtrirt 
und  das  Filtrat  auf  einem  Wasserbade  verdunstet. 

Das  so  hergestellte  Cathartin  ist  eine  röthlichgelbe,  hygrosco- 
pische  und  ähnlich  einem  Sennesblätter-Infusum  bitter  und  widrig 
schmeckende  Masse,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  auflöst,  aber 
nicht  völlig  in  Aether,  wie  Lassaigne  &  Feneulle  angeben.  Die 
Lösung  in  Wasser  gibt  mit  Bleiessig  einen  reichlichen  Niederschlag 
und  färbt  sich  durch  Alkalien  dunkler.    Dasselbe  wirkt  purgirend. 
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Der  CaihartO'Mannit  wird  als  ein  Körper  von  noch  fraglicher 
Natur  aufgestellt  und  auch  neue  Materia  genannt.  Er  ist  in  dem 
Rückstande  enthalten,  welchen  der  85procentige  Alkohol  bei  der 
Bereitung  des  Cathartins  von  der  mit  Bleizucker  und  Schwefelwas- 
serstoff behandelten  und  zur  Syrupdicke  verdunststen  Extractmasse 
ungelöst  zurücklässt.  Man  löst  diesen  Rückstand  in  wenig  Was- 
ser, filtrirt,  fällt  wieder  mit  Alkohol  und  wiederholt  dieses  Auflö- 
sen und  Wiederfällen  noch  2  bis  3  Mal.  Wie  der  Körper  dann 
beschaffen  ist,  wird  nicht  angegeben,  aber  B.  &  B.  erklären  ihn 
für  eine  Elementaranalyse  noch  nicht  genügend  rein.  5  Grammen 
davon  wirkten  noch  nicht  purgirend. 

Die  Chrysophansäure  der  Sennesblätter  ist  nicht  zu  einer  kla- 
ren und  sicheren  Nachweisung  gekommen.  Von  der  Ansicht  aus- 
gehend, dass  das  Cathartin  von  Lassa igne  &  Feneulle  kein  rei- 
ner Stoff  sey,  wurde  dasselbe  viele  Male  nach  einander  mit  alko- 
holfreiem Aether  kräftig  schüttelnd  ausgezogen  und  die  vermisch- 
ten stark  gelb  gefärbten  Auszüge  auf  einem  Wasserbade  verdun- 
sten gelassen.  Dann  wurde  der  von  Aether  nicht  gelöste  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  die  entstandene  Lösung 
filtrirt  und  zur  Extractdicke  verdunstet.  Hierdurch  waren  aus  dem« 
Cathartin  2  Körper  erhalten.  Der  mit  Aether  ausgezogene  Antheil 
betrifft  den  gelben  Bestandtheil  der  Sennesblätter,  welchen  man 
noch  ohne  genügende  Beweise  für  Chrysophansäure  erklärt  hat, 
und  von  dem  1  Gramm  purgirende  Wirkungen  zeigte,  während 
von  dem  mit  absolutem  Alkohol  erhaltenen  Körper  2  Grammen 
diese  Wirkung  hervorbrachten.  Den  mit  Aether  erhaltenen  gelben 
Körper  scheinen  B.  &  B.  aber  doch  für  Chrysophansäure  zu  hal- 
ten und  die  schwachen  Wirkungen  dadurch  zu  erklären,  dass  sie 
noch  sehr  unrein  war  und  die  eigentUche  Chrysophansäure  davon 
nur  sehr  wenig  betrage. 

Aus  diesen  Ergebnissen  glauben  B.  &  B.  folgern  zu  dürfen, 
dass  die  Sennesblätter  ihre  purgirenden  Wirkungen  nicht  allein 
einem  Bestandtheil  verdanken,  sondern  mehreren  zugleich,  nament- 
lich der  Cathartinsäure  und  einem  Bestandtheil  des  Cathartins  von 
Lassaigne  &  Feneulle.  —  Nach  den  hier  vorgelegten  Thatsa- 
chen  kann  jedoch  immerhin  auch  noch  eben  so  gut  nur  ein  Be- 
standtheil die  Ursache  der  Wirkung  seyn,  welcher,  mit  Ausnahme 
des .  Schleims ,  in  allen  übrigen  5  hier  aufgestellten  Präparaten  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  eingeschlossen  ist  und  auch  jetzt 
noch  nicht  klar  herausgesehen  werden  kann. 


Papilionaceae.    Papilionaceen. 

Physostigma  venenosum.  In  Folge  der  Anforderung  von  Sei- 
ten der  Aerzte  nach  neutralen  Salzen  vom  Physostigmin  oder  Ese- 
rin  (Jahresb.  für  186.7  S.  164)  ist  es  Petit  (Journ.  de  Pharmac. 
et  de  Ch.  4  Ser.  XIV,  255)  bereits  geglückt,  ein  Physostigminum 
s.  Eserinum  sulphuricum  neutrale  in  folgender  Art  darzustellen: 
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Man  bereitet  aus  den  Calabarbohnen  zunächst  ein  Extract  mit 
Alkohol,  löst  dasselbe  in  der  vierfachen  Menge  Wasser  und  filtrirt 
die  Lösung  vom  Rückstande  (der  kein  Physostigmin  mehr  enthält) 
klar  ab.  Zu  dieser  Lösung  von  alle  Mal  20  Grammen  des  Ex- 
traots  setzt  man  nun  1  Gramm  Kalibicarbouat  und  schüttelt  die 
Mischung  mit  Aether  aus.  Der  dann  rein  abgeschiedene  Aether 
reagirt  durch  aufgelöstes  Physostigmin  deutlich  alkalisch.  Man 
versetzt  ihn  mit  ein  wenig  Wasser  und  darauf  tropfenweise  mit 

einer  Mischung  von  1  Theil  Schwefelsäuremonohydrat  (HS)  und 
24  Theilen  Wasser  (von  welcher  Mischung  1  Tropfen  gerade  hin- 
reicht, um  0,01  Grammen  neutrales  schwefelsaures  Physostigmin 
zu  erzeugen)  in  der  Art,  dass  man  nach  jedem  Tropfen  durch- 
schüttelt und  mit  einem  Streifen  eines  sehr  empfindlichen  Lack- 
muspapiers die  Reaction  des  Aethers  prüft,  um  so  eine  exacte  Neu- 
tralisirung  des  Physostigmins  zu  bewirken.  Das  Zutröpfeln  muss 
also  sofort  unterbrochen  werden,  wenn  das  Lackmusspapier  eben 
beginnt,  eine  sehr  schwache  Röthung  in  dem  Aether  zu  bekommen. 
Der  Aether  selbst  ist  nun  frei  von  Physostigmin  und  es  befindet 
sich  diese  Base  jetzt  als  neutrales  schwefelsaures  Salz  in  dem  un- 
ter dem  Aether  stehenden  Wasser  aufgelöst.  Dieser  Aether  wird 
also  abgenommen,  mit  demselben  die  mit  ihm  schon  einmal  aus- 
geschüttelte Flüssigkeit  aufs  Neue  ausgeschüttelt,  der  abgenommene 
Aether  zu  der  Lösung  des  schwefelsauren  Physostigmins  in  Wasser 
gebracht,  daraus  in  gleicher  Weise  wie  vorhin  mit  der  verdünnten 
Schwefelsäure  der  neue  Gehalt  an  Physostigmin  abgeschieden  und 
als  schwefelsaures  Salz  in  das  Wasser  gebracht.  Wird  darauf  der 
Aether  noch  1  oder  2  Mal  zum  Ausschütteln  etc.  angewandt,  so 
kann  jene  Flüssigkeit  als  erschöpft  und  alles  Physostigmin  aus  den 
Calabarbohnen  in  das  Wasser  als  neutrales  schwefelsaures  Salz 
eingebracht  angesehen  werden. 

Die  so  erzielte  Lösung  von  neutralem  schwefelsaurem  Physo- 
stigmin ist  wohl  schon  direct  für  medicinische  Zwecke  anwendbar, 
aber  es  ist  zweckmässiger,  das  Salz  völlig  rein  darzustellen,  und 
dieses  geschieht,  wenn  man  die  Lösung  noch  eiümal^  wie  ursprüng- 
lich, mit  Kalibicarbouat  versetzt,  das  dadurch  freigemachte  Physo- 
stigmin mit  Aether  wiederholt  ausschüttelt  und  die  Auszüge  mit 
wenig  Wasser  nach  einander  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure 
ausfällt.  Man  erhält  dieselbe  Lösung  von  neutralem  schwefelsau- 
rem Physostigmin  wieder,  aber  nun  so  rein,  dass  sie  beim  Verdun- 
sten das  Salz  in  mikroscopischen  langen  Prismen  liefert. 

Will  man  aber  die  Lösung  anwenden,  so  muss  sie  durch  Er- 
hitzen völlig  von  Aether  befreit  werden,  und  will  man  sie  von  ei- 
nem bestimmten  Gehalt  haben,  so  müssen  die  Tropfen  der  zur 
Ausscheidung  aus  dem  Aether  nöthig  gewordenen  verdünnten 
Schwefelsäure  genau  gezählt  worden  seyn.  Jeder  Tropfen  dersel- 
ben entspricht  dann  1  Centigramm  des  neutralen  schwefelsauren 
Physostigmins.  Bringt  man  dann  die  Lösung  durch  Verdünnen 
oder  Verdunsten  genau  dahin,  dass  jeder  Gramm  derselben  1  Tro- 
pfen der  verdünnten  Schwefelsäure  entspricht,  so  enthält  auch  je- 


Papilionaceen.  143 

der  Gramm  der  Lösung  1  Centigramm  von  dem  neutralen  schwe- 
felsauren Physostigmin.     Vermischt  man  nun  1  Theil  dieser  Lösung  • 
mit  9  Theilen  Wasser,   so  bewirkt  schon  1  Tropfen  der  Mischung 
eine  sehr  deutliche  Contraction  der  Pupille,   aber  gewöhnlich  ver- 
mischt man  davon  1  Theil  mit  nur  4  Theilen  Wasser. 

Petit  hat  ferner  gefunden,  dass,  wenn  man  die  Lösung  des 
schwefelsauren  Physostigmins  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Alkohol 
versetzt,  sich  sehr  schöne  Krystalle  von  einem  Jodphysosiigmin 
erzeugen. 

Endlich  so  hat  Petit  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser. 
XIII,  327)  aus  dem  Physostigmin  einen  neuen  eigenthümlichen 
Farbstoff  dargestellt  und  kurz  beschrieben. 

Sättigt  man  verdünnte  Schwefelsäure  genau  mit  dem  Physo- 
stigmin, versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss 
und  stellt  sie  nun  auf  ein  Wasserbad,  so  färbt  sie  sich  zuerst 
blassroth,  dann  roth,  gelbroth,  gelb,  grün  und  endlich  blau.  Ver- 
dunstet man  sie  nun  zur  Trockne,  so  hinterbleibt  eine  prachtvoll 
blaue  Masse,  die  sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  löst,  in  langen 
Prismen  krystallisirbar  ist,  Seide  ohne  Beizmittel  blau  färbt,  und 
auf  der  Haut,  Nägeln  etc.  (blaue?)  Flecke  macht.  Durch  Säuren 
geht  die  blaue  Farbe  in  eine  prächtig  purpurviolette  über,  und  die 
saure  filtrirte  Flüssigkeit  erscheint  durchsichtig  violett,  aber  bei 
auffallendem  Lichte  trübe  und  carminroth. 

Verdunstet  man  das  Physostigmin,  ohne  vorherige  Sättigung 
mit  Schwefelsäure,  mit  AmmoniakUquor,  so  bleibt  ein  grünlicher 
und  weit  weniger  löslicher  Rückstand,  der  mit  Säuren  eine  wein- 
rothe  Lösung  liefert,  die  bei  auffallendem  lichte  trübe  und  ziegel- 
roth  erscheint.  —  Petit  will  die  Untersuchung  über  diese  Producte 
fortsetzen. 

Myroxylum  peruiferum  Ruiz  (nee  Mutis  —  Jahresb.  f.  1857 
S.  75)  s.  M.  punctaium  Klotzsch.  Die  Rinde  dieser  Papilionacee 
ist  von  Vogl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  798) 
pharmacognostisch  und  histologisch  characterisirt  worden.  Dersel- 
be führt  Brasilien  als  Heimath  derselben  auf,  während  sie  nach 
bisherigen  Angaben  in  Peru  wächst.  Die  Rinde  ist  zwar  nicht  of- 
ficinell,  aber  ihre  Beschreibung  weist  entschieden  aus,  dass  wenig- 
stens aus  ihr  kein  Perubalsam  gewonnen  werden  kann,  und  dass 
sie  auch  nicht  die  Cortex  Bebeeru  (S,  44  d.  Ber.)  seyn  kann. 

Sie  bildet  bis  1  Centimeter  dicke,  ziemlich  harte,  sehr  fasrige 
rinnenförmige  Stücke,  aussen  mit  leicht  ablösbarer,  spröder,  qua- 
dratisch zerklüfteter,  schwärzHch  brauner  Borke,  darunter  gelblich 
weiss,  auf  der  Innenfläche  grobstreifig.  Geruchlos  und  fast  ge- 
schmacklos. Querschnitt  gelblich  weiss,  nach  einwärts  zu  bräun- 
lich, in  den  inneren  Partien  dicht  und  fein  radial  und  in  grösse- 
ren Distanzen  auch  tangential  gestreift. 

Die  Borke  enthält  mächtige  Lagen  von  Platten-  und  zum  Theil 
auch  Schwammkork.  Die  Mittelrinde  ist  abgegliedert.  Die  Aus- 
senschicht  der  Innenrinde  enthält  in  einem  mächtigen,  aus  tangei]^ 
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tial  stark  gestreckten  Zellen  gebildeten  Parenchym  ansehnliche 
Stränge  von  gelblichen  Steinzellen,  zerstreute  Bastiaserbündel  und 
reichlich  Krystalle.  Weiter  einwärts  zeigt  die  Innenrinde  zwischen 
geschlängelten  2  Zellen  breiten  Markstrahlen,  deren  Elemente  sehr 
dünnwandig  und  stark  radial  gestreckt  sind,  breite  Baststrahlen, 
welche  aus  tangential  wechselnden  starken  Bündeln  von  Bastfa- 
sern, untermischt  mit  Siebröhren  und  Krystallzellen,  und  Schichten 
von  Bastparenchym  bestehen.  Die  Bastfasern  sind  lang,  dünn 
(0,008  MM.),  mit  weitem  Lumen,  zum  Theil  zusammen  gefallen 
und  gefaltet,  gelblich  gefärbt.  Ueberall  in  der  Rinde  finden  sich 
reichlich  klinorhombische  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Als  In- 
halt führen  die  Parenchymzellen  neben  spärlicher  kleinkörniger 
Stärke  (0,002—0,003  MM.)  eine  farblose,  formlose  und  in  Wasser 
lösliche,  auf  Gerbstoff  nicht  reagirende  Masse.  Alkalien  lösen  sie 
mit  citronengelber  Farbe  auf.  Von  Balsamzellen  oder  Balsambe- 
hältern ist  nirgends  eine  Spur  vorhanden.  —  Die  Beschreibung, 
welche  Berg  von  der  Rinde  Myroxylum  peruiferum  Mutis  gege- 
ben hat,  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  obigen  Rinde  überein. 

Myroxylum  Perdrae.  Ueber  die  Prüfung  des  Perubalsams 
lesen  wir  in  der  Leipziger  Apothekerzeitung  1871  S.  170: 

„Man  kann  annehmen,  dass  2/3  der  Handelssorten  kein  reiner 
Perubalsam  sind,  wobei  sehr  wohl  zugegeben  werden  kann,  dass 
die  Verfälschung  nicht  in  letzter  Hand  vorgenommen  wird.  Die 
Prüfung  ist  sehr  leicht:  Löst  man  nämlich  1  Theil  Kochsalz  in  5 
Theilen  Wasser,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  1,125  spec. 
Gewicht  hat.  Der  schwarze  Perubalsam  zeichnet  sich  aber  vor 
allen  anderen  Balsamen,  resp.  fetten  Oelen,  mit  welchen  er  ver- 
fälscht werden  könnte,  durch  sein  hohes  spec.  Gewicht  von  1,140 
bis  1,160  aus  und  darin  liegt  auch  seine  Prüfung.  Nimmt  man 
auch  an,  dass  der  Perubalsam  in  Folge  verschiedener  Herstellungs- 
methoden nicht  ganz  das  spec.  Gewicht  von  1,140  bis  1,160  er- 
reichte, so  muss  wenigstens  die  Anforderung  gestellt  werden,  dass 
er  schwerer  als  1,125  ist,  d.h.  also  es  muss,  wenn  man  einen 
Tropfen  davon  in  jene  oben  erwähnte  Lösung  von  Kochsalz  fallen 
lässt,  derselbe  darin  untersinken.  —  Von  4  Sorten,  welche  in  dieser 
Art  geprüft  wurden ,  entsprach  nur  eine  einzige  dieser  Anforde- 
rung; es  ist  dies  gleichzeitig  ein  Beweis,  dass  der  allenfalls  denk- 
bare Einwand,  der  gegenwärtige  Perubalsam  sey  an  sich  specifisch 
leichter,  als  in  früheren  Zeiten,  nicht  stichhaltig  ist. 

Der  echte  schwere  Balsam  ist  also  noch  im  Handel,  somit 
auch  zu  erlangen,  „man  weise  nur  den  leichten  ganz  einfach  zurück." 

Indigo f er a  tinctoria.  Für  das  bekanntlich  in  Wasser,  Alko- 
hol, Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  unlösUche  Indigblau  haben  Aguiar  &  Bayer  (Annal. 
der  Ch.  u.  Pharm.  GL VII,  366)  in  dem  Anilin  ein  dasselbe  unver- 
ändert und  reichlich  aufnehmendes  Lösungsmittel  entdeckt,  wo- 
durch es  ihnen  möglich  wurde,  diesen  Körper  eben  so  einfach  wie 
leicht  rein  und  schön  krystaUisirt  aus  dem  gewöhnlichen  Indigo 
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darzustellen,  wie  solches  nach  allen  bekannten  Methoden  nur  schwie- 
rig und  unvollkommen  zu  erreichen  war,  namentlich  durch  Auflö- 
sen in  Terpenthinöl  oder  Phenyl-Alkohol  oder  Kreosot,  welche  alle 
3  in  der  Siedhitze  nur  sehr  geringe  Mengen  aufnehmen  und  beim 
Erkalten  wieder  absetzen.  Schwerelsäure  löst  zwar  Indigblau,  aber 
ohne  Zersetzung  ist  dasselbe  davon  nicht  wieder  abzuscheiden. 
Durch  Sublimation  nach  Fritzsche  konnte  man  wohl  Krystalle 
von  Indigblau  erzielen ,  aber  nur  unter  Zersetzung  eines  grossen 
Theils  davon  und  daher  mit  Zersetzungsproducten  verunreinigt. 
Das  beste  Mittel  war  noch  Essigsäure- Anhydrid,  welches  das  In- 
digblau unverändert  mit  tief  blauer  Farbe  auflöst  und  durch  Was- 
ser wieder  abscheidet,  aber  nicht  krystallisirt  und  wegen  des  Es- 
sigsäure-Anhydrids umständlich  und  kostbar.  Aus  einer  Indigküpe 
,erhält  man  das  Indigblau  auch  nur  schwierig  einigermaassen  rein. 

Das  Anilin  ist  dagegen  billig  im  Handel  zu  haben,  löst  in  der 
Siedhitze  das  Indigblau  reichlich  auf  und  setzt  es  in  schönen  Kry- 
stallen  wieder  ab.  Man  kocht  daher  den  fein  geriebenen  Indigo 
des  Handels,  bis  man  eine  intensiv  blaue  Flüssigkeit  hat,  welche 
noch  heiss  filtrirt  und  langsam  erkalten  gelassen  wird,  wobei  das 
Indigblau  allmäüg  daraus  anschiesst,  während  das  Anilin  die  frem- 
den Körper  aufgelöst  behält  und  daher  fast  schwarz  gefärbt  er- 
scheint. Der  Indigo  wird  darauf  noch  so  oft  wiederholt  mit  neuem 
Anilin  ausgekocht,  als  sich  dieses  dadurch  noch  blau  färbt.  Völ- 
lig chemisch  rein  wird  das  Indigblau,  wenn  man  es  mit  dem  Ani- 
lin nochmals  umkrystallisirt,  und  die  Krystalle  nach  dem  Abfiltri- 
ren  mit  Alkohol  nachwäscht.  • 

Das  so  hergestellte  reine  Indigblau  ist  durch  den  Glanz  und 
den  kupferrothen  Reflex  seiner  Krystalle  einer  der  schönsten  Körper. 

Das  angewandte  Anilin  wird  durch  Rectifiqation  wieder  an- 
wendbar erhalten  werden  können. 

Uebrigens  haben  Aguiar  &  Bayer  gefunden,  dass  das  Indig- 
blau (Indigotin)  sowohl  von  Benzol  und  Chloroform  als  auch  von 
Alkohol  und  Aether  bei  der  Siedhitze  in  geringer  Menge  aufgelöst 
und  beim  Erkalten  wieder  abgesetzt  wird. 

Da  der  Indigo  auch  als  Heilmittel  in  Gebrauch  gezogen  wor- 
den ist,  so  sollte  man  das  daraus  mit  Anilin  rein  hergestellte  In- 
digoblau dazu  vorschreiben. 

An  diese  Mittheilungen  schliesst  Wartha  (Berichte  der  deut- 
schen ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  IV,  334)  seine  Beobachtungen 
über  die  Löslichkeit  des  Indigblaus  in  venetianischem  Terpenthin, 
Paraffin,  Petroleum,  Walbath,  Stearinsäure  und  Chloroform  in  der 
Siedhitze  und  die  Wiederabscheidung  aus  denselben  beim  Erkalten. 

Der  venetianisehe  Terpenthin  löst  heiss  reichlich  Indiglau  mit 
intensiv  blauer  Farbe  auf  und  setzt  beim  Erkalten  dasselbe  in 
schön  glänzenden  blauen  Tafeln  mit  Kupferreflex  ab,  die  mit  Al- 
kohol oder  Aether  leicht  von  anhängendem  Terpenthin  befreit  wer- 
den können.  Ebensogut  kann  man  Paraffin  anwenden,  worin  sich 
das  Indigblau  mit  prächtig  rother  Farbe  löst,  und  die  beim  Erkal- 
ten sich  ausscheidenden  langen  und  oft  rosettenförmig  gruppirten 

Phamueeiitiaeher  Jahreaberioht  für  1871.  10 
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Nadeln  haben  nach  dem  Beinigen  von  Paraffin  durch  Benzol  das 
Ansehen  des  sublimirten  Indigos.  Der  Walirath  und  das  Petro- 
leum lösen  das  Indiglau  mit  carminrother  und  die  Stearinsäure  mit 
blauer  Farbe  auf,  und  können  sie  eben  so  gut,  wie  Paraffin,  zum 
Beinigen  und  Krystallisiren  des  Indigblaus  angewandt  werden. 

Zwischen  dem  spec.  Gewicht  und  dem  Gehalt  an  Farbstoff  des 
Indigos  hat  femer  Leuchs  (Journ,  f.  pract.  Ch.  N.  F.  IV,  348) 
Beziehungen  nachgewiesen,  zufolge  welcher  die^Güte  des  Indigos 
durch  sein  spec.  Gew.  annähernd  und  für  technische  Zwecke  vielleicht 
genügend  erkannt  werden  kann.  Derselbe  hat  30  verschiedene  In- 
digoproben einerseits  genau  auf  ihr  spec.  Gewicht  geprüft  und  an- 
derseits den  Gehalt  an  Indigblau  darin  nach  der  von  ihm  im  Jah- 
resberichte für  1868  S.  147  mitgetheilten  Methode  analytisch  be- 
stimmt. Die  Besultate  weist  die  folgende  üebersicht  aus: 
Spec.  Gew.  Procente.    Spec.  Gew.  Procente.    Spec.  Gew.  Procente. 


1,330 

56,6 

1,359 

54,5 

1,351 

47 

1,300 

56 

1,342 

53 

1,365 

46,5 

1,332 

56 

1,363 

53 

1,363 

46,5 

1,358 

56 

1,345 

53 

1,381 

44 

1,300 

56 

1,379 

52 

1,384 

43 

1,300 

55 

1,353 

50 

1,412 

40 

1,359 

55 

1,385 

49,5 

1,432 

39 

1,321 

55 

1,371 

49 

1,437  . 

37 

1,347 

55 

1,371 

48 

1,445 

30,5 

1,328 

54,5 

1,373 

48 

1,575 

27 

Man  ersieht  also  daraus,    dass  das  spec.  Gewicht  ziemlich  in 
dem  Maasse  steigt,  wie  der  Indigo  ärmer  an  Indigblau  ist. 


b.     Pharmacognosie  des  Thierreichs. 


Classis:    lammalia. 


Ordo:    Bisnlca  s.  Ruminantia. 

Moschus  moschiferus.  Die  bisher  nicht  ohne  Grund  festge- 
haltene Begel,  den  Bisam  nur  in  vesicis  einzukaufen  und  ihn  sdbst 
auszumachen;  um  ihn  echt  zu  erhalten,  erklärt  Bump  (lieber  die 
Eigenschaften  und  Kennzeichen  eines  guten  und  echten  tonquini- 
schen  Moschus.  Hannover  1871)  für  überlebt  und  nicht  mehr  be- 
gründet. Nach  ihm  kommt  fast  kein  Beutel  mehr  in  den  Handel, 
der  nicht  irgend  einer  Behandlung  unterworfen  worden,  sey  es,  um 
einen  Theil  des  Bisams  herauszunehmen,  in  Folge  dessen  der  Käu- 
fer für  sein  Geld  im  Gewicht  relativ  weniger  Bisam  erhält,  oder 
um  den  herausgenommenen  Bisam  durch  fremde  Substanzen  zu  er- 
gänzen, oder  auch  um  den  gesammten  Bisam  in  den  Beuteln  gegen 
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nur  fremde  Stoffe  auszuwechseln.  Nach  Rump  scheint  ein  derar- 
tiger Betrug  nur  in  den  Exportplätzen  geübt  zu  werden,  indem 
dazu  nur  die  frische  HauL  die  nöthige  Dehnbarkeit  besitze,  um 
die  fremden  Stoffe  durch  die  bekannte  Oeffnung  der  Beutel  ein- 
bringen zu  können,  nicht  aber  mehr  bei  den  mumienartig  aufge- 
trockneten Beuteln.  Nun  dürfte  in  London  wohl  noch  eine  vierte 
Art  der  Verfälschung  hinzukommen,  indem  man  auf  sehr  geschickte 
Weise  die  Beutel  öffnet,  den  ganzen  Bisam  ausschüttet,  eine  ganz 
&emde  Masse  hineinbringt  und  die  gemachte  Oeffnung  wieder  schliesst. 

Rump  hat  es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten,  die  fremden 
Substanzen  genau  auf  ihre  Natur  zu  prüfen,  welche  man  in  die 
Beutel  zum  theilweisen  oder  ganzen  Auswechseln  des  Bisams  ein-, 
bringt,  weil  man  den  Betrug  schon  daran  erkenne,  dass  dabei 
stets  das  Hauptkriterium  eines  guten  Bisams  verloren  gehe,  wel- 
ches darin  bestehe,  dass  derselbe  dann  nicht  die  ihn  so  sehr  cha- 
racterisirenden  grösseren  und  kleineren  Kugeln  bilde,  die  man  nicht 
nachkünsteln  zu  können  scheine,  während  der  cabardinische  Bisam 
stets  eine  salbenartige  oder  im  trocknen  Zustande  compacte  Masse 
vorstelle.  Ein  gefälschter  Bisam  in  den  Beuteln  soll  sich  gleich- 
massig  krümelig  trocken  oder  compact  schmierig,  oder  mehr  odeT 
weniger  trocken  zeigen,  häufig  einen  weissen  salzartigen  Beschlag 
darbieten  und  manchmal  auch  übel,  urinös  oder  ammoniakalisch 
riechen. 

In  Folge  der  Auswechselung  des  Bisams  in  den  Beuteln  gegen 
fremde  Substanzen  kommt  nun  mehr  Moschus  ex  vesicis  in  den 
Handel,  und  ist  derselbe  schon  aus  dem  Grunde  weniger  der  Ver- 
fälschung unterworfen,  dass  er  doppelt  so  hoch  bezahlt  wird,  wie 
der  Moschus  in  vesicis,  und  Rump  sucht  selbst  nachzuweisen,  dass 
der  aus  frischen  Beuteln  genommene  Bisam  kräftiger  ist,  als  wenn 
man  ihn  in  den  Beuteln  und  mehr  oder  weniger  darin  mit  densel- 
ben austrocknen  lasse,  ohne  ihn  zu  verfälschen.  Rump  hält  es 
nämlich  für  ausgemacht,  dass  auf  dem  riechenden  Princip  (dem 
Inbegriff  flüchtiger  Bestandtheile)  die  ganze  Eigenthümlichkeit  des 
Bisams  beruhe.  Nachdem'  er  dann  die  wohlbekannten  Resultate 
der  1803  von  Thiemann  ausgeführten  Analyse  des  Bisams  in  Er- 
innerung gebracht,  theilt  er  Versuche  mit,  woraus  er  folgert,  dass 
das  riechende  Princip  aus  kohlensaurem  Ammoniak^  einem  eigen- 
ihümlichen  neutralen  ätherischen  Oele  und  aus  einer  Spur  von  Bui- 
tersäure  oder  einer  ähnlichen  Säure  bestehe. 

Er  unterwarf  nämUch  2  Grammen  von  dem  Moschus  ex  vesicis 
mit  Wasser  einer  2stündigen  Destillation  (worauf  der  Rückstand 
noch  nicht  den  Bisamgeruch  völlig  verloren  hatte),  und  bedurfte 
das  dabei  sorgfältig  condensirte  Destillat  so  viel  Phosphorsäure 
zur  Neutralisirung,  dass  daraus  für  den  Bisam  sich  ein  Gehalt  von 

8  Procent  kohlensaurem  Ammoniak  berechnet  (Thiemann  hatte 

9  Procent  Ammoniak  gefunden).  Propylamin  war  in  dem  Destillat 
nicht  zu  erkennen.      ^  '  ^^ 

Das  mit  Phosphorsäure  neutralisirte  Destillat  wurde  nun  mit 
Phosphorsäure  gehörig  übersättigt  und  rectificirt,  wobei  das  über- 

10* 


148  Bisuloa  s.  ßuminantia. 

gehende  Wasser  deutlich  Tröpfchen  von  dem  ätherischen  Oel  zeigte, 
die  aber  nicht  so  viel  betrugen,  um  abgenommen  werden  zu  kön- 
nen, und  die  Menge  der  Buttersäure  war  so  gering,  dass  die  durch 
sie  bedingte  saure  Reaction  des  Destillats  durch  3  Tropfen  Kali- 
lauge ganz  aufgehoben  wurde. 

Das  ätherischs  Oel  war  farblos,  leichter  als  Wasser,  darin  nur 
wenig  löslich  und  enthielt  ein  wenig  Stearopten.  Es  roch  wie  der 
feinste  Bisam,  und  der  Geruch  desselben  haftete  eben  so  an  Klei- 
dungsstücken etc.,  wie  bekanntlich  der  von  dem  Bisam  selbst.  Ueber 
die  bekannte  schwere  Zerstörbarkeit  dieses  Oels  und  demzufolge 
des  merkwürdig  andauernden  sogenannten  Bisamgeruchs  hat  Rump 
dann  noch  einige  Versuche,  Betrachtungen  und  Vergleiche  mit  an- 
deren ähnlich  andauernd  riechenden  Gegenständen  angestellt,  ohne 
klare  Resultate  darüber  zu  erzielen. 

Hiermit  betrachtet  Rump  es  als  erwiesen,  dass  in  der  An- 
nahme, echter  Bisam  sey  nur  in  den  Beuteln  zu  beziehen,  so  lange 
nur  ein  unbegründetes  Vorurtheil  bestehe,  als  die  gegenwärtige 
Quelle  eines  unverfälschten  Moschus  ex  vesicis  anhalte,  deren  Dauer 
aber  von  guten  Droguisten  abhänge,  welche  jede  verdächtige  Waa- 
re  zurückwiesen. 

Zur  Gonstatirung  der  Echtheit  und  Güte  den  tonquinischen 
Bisams  führt  Rump  dann  noch  Folgendes  an: 

Er  bildet  nie  eine  salbenartige  Masse  und  kann  daher  auch 
nie  von  diesem  Zustande  in  einen  zusammenhängenden  mehr  oder 
weniger  trocknen  Kuchen  übergehen,  wie  der  cabardinische  Bisam. 
Er  besteht  vielmehr  aus  linsen-  bis  erbsengrossen  und  noch  grös- 
seren Klümpchen  von  dunkler,  fast  schwarzbrauner  Farbe,  die  sich 
weich  anfühlen,  mit  einem  Messer  sich  scharf  und  leicht  durch- 
schneiden lassen,  und  mit  einer  zarten  Haut  durchsetzt  sind,  die 
beim  Auflösen  in  Wasser  zurückbleibt.  Wahrscheinlich  betrifft 
diese  Haut  sogenannte  Epithelialzellen,  an  denen  die  Bisammaterie 
sich  ausgeschieden  hat,  und  die  allmälig  abgestossen  werden. 
Durch  die  Bewegung  des  Thiers  ballen  sie  sich  dann  zu  länglichen 
oder  runden  Klümpchen  zusammen.  Hat  man  hierauf  Acht  und 
solchen  Bisam  unter  Händen  gehabt,  so  ist  man  vor  aller  Verfäl- 
schung sicher.  Spelzen  von  kleinen  Gräsern  und  Haare  laufen 
stets  mit  unter.  Der  Geruch  ist,  wie  man  sagt,  fein  (worüber  je- 
doch nicht  zu  streiten  ist)  und  nicht  zu  beschreiben,  um  so  pene- 
tranter, je  frischer  der  Bisam,  und  aus  eingetrockneten  Beuteln  ist 
er  milder.  Seine  Löslichkeit  in  Weingeist  ist  nicht  gross,  in  Was- 
ser zertheilt  er  sich  und  lässt  Häute  zurück,  und  um  so  weniger 
Rückstand,  je  vollständiger  das  kohlensaure  Ammoniak  darin  noch 
enthalten  ist. 

Parfumeure  ziehen  den  sogenannten  Assam- Bisam  vor;  Die 
Beutel  desselben  sind  flach  und  mit  vieler  Bauchhaut  versehen, 
daher  weniger  ergiebig  und  sonst  wenig  begehrt. 

Der  cabardinische  Bisam  riecht  widrig  urinös,  ist  weich  und 
salbenartig,  trocknet  aber  zu  einer  festen  Masse,  findet  daher  wenig 
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Käufer,  wird  aber  gewiss  vielfach  zum  Versetzen  des  tonquinischen 
Bisams  verwandt. 

Bump  züchtigt  dann  noch  etwas  die  Pharmacognosten  und 
Pharmacopoeen  über  ihre  Beschreibungen  des  Bisams,  unter  ande- 
rem insbesondere  wegen  der  Angabe,  dass  derselbe  anfangs  weich 
oder  salbenartig  sey  und  nachher  fester  etc.  werde.  Ref.  will  kei- 
neswegs in  Abrede  stellen,  dass  der  unverfälschte  Bisam  in  den 
exportirten  Beuteln  so  beschaffen  ist,  wie  ihn  Rump  beschreibt, 
dass  er  aber  von  dem  Bisamthier  schon  so  in  Kugeln  secemirt 
und  in  die  Beutel  eingespeichert  werde,  das  will  ihm  doch  nicht 
wahrscheinUch  vorkommen. 

Zur  Aufnahme  in  die  erwartete  neue  Reichs-Pharmacopoe  em- 
pfiehlt er  endlich  für  den  Artikel  Moschus  die  folgende  Fassung: 

„Secretum  in  folliculo  proprio  Moschi  moschiferi,  animalis  in  Asia  vi- 
ventis.  Massa  granulosa  consistentiae  pilularis  nigro  fusca  e  granulis  con- 
stans,  magnitudine  usque  ad  lentis  immo  pisi,  pinguiter  nitens  cultro  faci- 
liter  dissicanda,  in  sectara  opaca.  In  Aqua  maxima  ex  parte  dissolvenda 
membrana  tenuia  relinquens,  solutio  acidis  effervescens.  In  Alkohole  et  in 
Aethere  minus  solabilis.  Odoris  peculiaris  penetrantis,  Bubanunoniacalis, 
Kali  hydriüo  contrita  gas  ammoniaci  exhalans.  A  quisquiliis,  pilis  et  fru- 
stulis  singulis  membrani  separanda  et  in  vasis  bene  clausis,  sed  non  in 
forma  pulveris  asservanda.  Sub  nomine  Moschi  tonquinensis  ex  China  af- 
fertur." 

Mit  der  Forderung,  dass  man  den  Bisam  nicht  zerrieben  vor- 
räthig  halten  soll,  will  Rump  veranlassen,  dass  der  Bisam  in  den 
gerölleartigen  Klümpchen  länger  unverändert  bleibe,  und  dass  Vi- 
sitatoren die  Echtheit  desselben  durch  diese  Form  leichter  und  si- 
cherer zu  beurtheilen  im  Stande  sind. 


Olassis:    Insecta. 

Ordo :    Hemiptera. 

Coccus  Cacti.  üeber  die  Zucht  des  Cochenill-Insecis  auf  den 
canarischen  Inseln  sind  vom  Consul  Gratton  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  3  Ser.  II,  268)  sehr  interessante  Mittheilungen  ge- 
macht worden,  deren  specielle  Vorlage  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 

Ordo  s    Goleoptera. 

Lytta  vesicatorta.  Bei  den  Canthariden  hat  Neutwich  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XII,  353)  die  wichtige  Entdeckung 
gemacht,  dass  sie  erst  dann  blasenziehend  wirken  (oder,  was  wohl 
eben  so  viel  sagen  will,  erst  dann  genügend  Cantharidin  gebildet 
enthalten),  wenn  sie  völlig  ausgewachsen  und  propagationsfähig  ge- 
worden sind.  Beim  Einkauf  haben  wir  daher  junge  und  überhaupt 
noch  nicht  bis  zu  jenem  Grade  entwickelte  Käfer  zurückzuweisen, 
event.  auszulesen,  und  nicht  anzuwenden.  Die  öfter  beklagte  schwa- 
che Wirkung  des  Cantharidenpflasters  mag  wohl  häufig  genug  sei- 
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neu  Grund  in  der  Anwendung  von  zu  jungen  Käfern  gehabt  ha- 
ben (s.  das  folgende  Referat  über  Rennard's  Arbeit). 

An  die  unter  Dragendorff's  Leitung  mit  dem  Canthariden 
und  dem  Gantharidin  von  Bluhm  (Jahresb.  für  1865  S.  160  und 
für  1867  S.  304)  sehr  erfolgreich  ausgeführten  Untersuchungen 
schliessen  sich  neue,  welche  unter  derselben  Leitung  von  E.  Ren- 
nard ausgeführt  worden  sind,  und  deren  Resultate  derselbe  zur 
Abfassung  der  S.  5  sub  Nr.  43  dieses  Berichts  aufgeführten  Magi- 
ster-Dissertation verwandt  hat. 

Im  Wesentlichen  waren  diese  neuen  Versuche  zunächst  darauf 
gerichtet,  den  oder  die  flüchtigen  Körper  zu  erforschen,  welcher 
oder  welche  bei  einer  Destillation  der  Canthariden  mit  Wasser  in 
das  übergehende  Wasser  gelangen  und  diesem  die  giftigen  Eigen- 
schaften ertheilen,  welche  schon  mehrseitig  davon  beobachtet  wor- 
den waren,  und  welche  Radecki  (Jahresb.  für  1866  S.  451)  mit 
denen  vom  Cantharidin  ganz  übereinstimmend  fand.  Wiewohl  nun 
daraus  zu  folgen  schien,  dass  sich  Gantharidin  mit  den  Wasser- 
dämpfen verflüchtigt  habe,  so  bekam  er  doch  aus  dem  Wasser  ei- 
nen Körper  abgeschieden,  der  nicht  blasenziehend  wirkte  und  den 
er  daher  für  einen  anderen  flüchtigen  giftigen  Bestandtheil  der 
Ganthariden  hielt,  ohne  dessen  Natur  genügend  aufzuklären.  Nach 
den  Versuchen  von  Rennard  ist  dieser  giftige  Körper  nun  doch  wirk- 
lich Gantharidin,  und  folgt  also  daraus,  dass  das  Cantharidin  doch 
flüchtiger  ist,  wie  Procter  (Jahresb.  für  1853  S.  70)  gefunden  zu 
haben  angibt,  und  dass  es  sich  selbst  mit  Wasserdämpfen  ver- 
flüchtigt. 

Der  Nachweis  des  Cantharidins  in  dem  über  Ganthariden  ab- 
destillirten  Wasser  geschah  einerseits  durch  pharmacologische  Prü- 
fung der  Wirkungen  desselben  und  anderseits  durch  Ausschütteln 
des  Destillats  mit  Aether,  Verdunsten  des  Aethers  und  Prüfung 
des  Rückstandes. 

Neben  dem  Gantharidin  fuhrt  das  Wasser  auch  ein  so  flüch- 
tiges Gel  mit  über,  dass  es  sich  schon  beim  Verdunsten  des  Ae- 
thers, womit  das  Gantharidin  aus  dem  Destillat  ausgeschüttelt  wor- 
den war  und  der  es  neben  demselben  mit  aufgenommen  hatte,  mit 
verflüchtigte.  Die  Menge  desselben  war  aber  so  gering,  um  sie 
nicht  weiter  erforschen  zu  können.  Uebrigens  fand  Rennard  in 
alten  Ganthariden^  viel  weniger  von  diesem  Gel  als  in  frischen, 
weil  dasselbe  beim  Aufbewahren  daraus  abdunstet,  daher  auch  die 
Canthariden  dabei  allmälig  ihren  bekannten  eigenthümlichen  Ge- 
ruch einbüssen. 

Aus  den  Versuchen  von  Bluhm  folgte  femer,  dass  das  Can- 
tharidin in  den  Canthariden  theils  frei  und  theils  an  Basen  ge- 
bunden ist,  und  dass  nur  das  erstere  freie  durch  Aether,  Alkohol, 
Chloroform  etc.  daraus  ausgezogen  werden  kann.  Dieses  Resultat 
hat  nun  auch  Rennard  dadurch  bestätigt  gefunden,  dass  1)  das 
mit  dem  Canthariden  destillirte  Wasser  anfangs  mehr  Gantharidin 
enthält  und  der  Gehalt  in  dem  Maasse  abnimmt,  wie  man  die  De- 
stillation fortsetzt  und  dass  2)  das  mit  Aether  extrahirte  Ganthari- 
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den  bei  der  DestiUation  mit  Wasser  kein  Gantharidin  al^eben,  aber 
wohl,  wenn  man  ihnen  Schwefelsäure  zusetzt  und  dadurch  das 
Gantharidin  frei  macht. 

Die  Menge  von  dem  Gantharidin,  welche  aus  den  Ganthariden 
mit  Wasserdämpfen  übergeht,  ist  allerdings  um  Vieles  geringer, 
als  welche  davon  frei  in  denselben  vorkommt,  aber  diesen  Umstand 
sucht  Rennard  dadurch  zu  erklären,  dass  das  Fett  der  Käfer  das 
freie  Gantharidin  bald  umschmelze  und  dasselbe  dadurch  dem 
Wasser  zur  Lösung  und  Mitfiihrung  unzugänglich  mache. 

Eben  so  geben  alte  Ganthariden  an  das  darüber  abdestilli- 
rende  Wasser  ungleich  weniger  oder  gar  kein  Gantharidin  ab,  wel- 
chen Umstand  Rennard  dadurch  zu  erklären  sucht,  dass  sich  das 
freie  Gantharidin  in  den  frischen  Ganthariden  beim  Aufbewahren 
mit  den  darin  vorkommenden  Basen  (Jahresb.  f.  1868  S.  164)  all- 
mälig  vereinige  und  dadurch  fixirt  werde. 

Rennard  hat  hieran  noch  die  Resultate  von  Bestimmungen 
des  Gehalis  an  Gantharidin  in  mehreren  Arten  von  Ganthariden, 
der  Krystallform  y  der  Flüchtigkeit  und  Außöslichkeii  des  Gantha- 
ridins  angeschlossen,  welche  von  denen  seiner  Vorgänger  mehrfach 
und  zum  Theil  erheblich  abweichen,  und  daher  für  die  pharma* 
ceutische  Praxis  eine  wichtige  Bedeutung  haben. 

Den  Oehali  an  Gantharidin  ermittelte  er  im  WesentUchen 
nach  dem  Verfahren  von  Bluhm  und  änderte  er  dasselbe  nur  da- 
hin ab,  dass  er  die  mit  Magnesia  eingetrocknete  Masse  erst  mit 
Ghloroform  durchtränkte  und  dann  mit  Schwefelsäure  und  Aether 
weiter  behandelte.  Zur  völligen  Ausschüttelung  der  Masse  ge- 
braucht man  -3  bis  4  Mal  so  viel  Aether  als  Ganthariden  ange- 
wandt wurden.    Dabei  bekam  er  in  Procenten  aus 

Ganthariden  von  Kursk  (schlecht,  Alter  unbekannt)    0,380 

„    Tula  (besser,  Alter  unbekannt)  0,431 

Heidelberg  (1  Jahr  alt)  0,439 

„    Rommi  (etwa  8  Monate  alt)  0,570, 

mithin  viel  mehr,  wie  Bluhm,  was  er  aus  der  ©urchtränkung  mit 
Ghloroform  erklärt,  dagegen  etwa  eben  so  viel,  wie  Warner, 
Mortreux  und  Fumouze  (Jahresb.  f.  1856  S.  73;  f.  1859  S.  74; 
f.  1864  S.  197  und  f.  1867  S.  304),  so  dass  man  nun  wohl  anneh- 
men kann,  dass  die  besten  Ganthariden  0,5  Procent  Gantharidin 
enthalten  und  ausgeben,  wenn  man  sie  nach  dem  nun  wohl  vor- 
theilhaftesten  Verfahren  von  Rennard  behandelt.  Dieses  Maxi- 
mum der  Ausbeute  ist  aber  nicht  bloss  abhängig  von  der  Extrac- 
tionsweise,  sondern  wesentlich  auch  von  der  Dauer  der  Aufbewah- 
rung und  vor  allem  von  dem  Entwickelungsgrade  der  Käfer  selbst: 
mit  der  Zeit  der  Aufbewahrung  nimmt  der  Gehalt  langsam  ab  (wir 
dürfen  sie  also  nicht  zu  alt  werden  lassen)  und  was  den  Entwicke- 
lungsgrad  derselben  anbetrifft,  so  finden  die  oben  angegebenen  Er- 
fahrungen von  Neutwich  (welche  Rennard  nicht  anführt  und 
auch  noch  nicht  kennen  konnte)  durch  Rennard's  Versuche  ihre 
volle  Bestätigung,  indem  derselbe  fand,  dass  in  60  bis  70  Stück 
kleiner,  brauner,  etwa  1  Linie  langer  Ganthariden  noch  gar  kein 
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Cantharidin  aufzufinden  war  (je  mehr  also  solcher  junger  Käfer 
zwischen  den  ausgewachsenen  vorkommen,  desto  weniger  Gantharir 
din  liefern  die  käuflichen  Canthariden,  und  sind  mithin  nur  aus- 
gewachsene Canthariden  zu  pharmaceutischer  Verwendung  auszu- 
wählen). 

Die  Krystallform  des  Cantharidins  war  schon  früher  von  Ma- 
rignac  beschrieben  worden.  Bennard  führt  die  Angaben  des- 
selben darüber  vor  und  schliesst  einige  vom  Prof»  Grewingk  er- 
kannte Berichtigungen  derselben  daran. 

Die  Flüchtigkeit  des  Cantharidins  anlangend,  so  fand  Ren- 
nard dieselbe,  entgegen  Procter,  so  erheblich,  dass  0,2864  Gram- 
men davon  bei  -|-100°  nach  einer  Stunde  0,001  und  nach  zwei 
Stunden  0,0021  Grammen,  mithin  0,88  Procent  an  Gewicht  ver- 
loren hatten. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  derselben  Art  verloren  0,0943  Gram- 
men in  der  ersten  Stunde  0,0014  und  in  der  zweiten  Stunde  wie- 
der 0,0011  Grammen,  in  2  Stunden  also  zusammen  2,66  Procent 
am  Gewichte. 

Als  er  ferner  das  Cantharidin  aus  einer  Lösung  mit  Kalilauge 
durch  Salzsäure  ausgefällt,  ausgewaschen  und  unter  der  Luftpumpe 
bei  +100°  getrocknet  hatte,  verloren  0,199  Grammen  des  nun 
sandartig  körnigen  Cantharidins  bei  +100°  in  der  ersten  Stunde 
0,003,  in  der  zweiten  0,0011  und  in  der  dritten  0,001  Grammen 
am  Gewicht,  folglich  in  den  3  Stunden  zusammen  2,63  Procent. 

Von  einem  aus  Wasser  krystallisirten,  dann  in  Chloroform  ge- 
lösten, daraus  durch  Verdunsten  zurückgebliebenen  und  dann  bei 
+70°  in  einer  Luftpumpe  getrockneten  Cantharidin  verloren  0,0938 
Grammen  0,0007  in  1  Stunde  bei  +85°,  darauf  bei  +100°  in  der 
zweiten  Stunde  0,0037 ,  dann  bei  +  110°  in  IV2  Stunden  0,0122 
und  endlich  bei  +112°  in  2  Stunden  0,0113  Grammen,  zusammen 
also  in  5V2  Stunden  32,91  Procent. 

Von  einem  in  Salzsäure  gelösten,  mit  Chloroform  daraus  aus- 
geschüttelten, beim  Verdunsten  desselben  zurückgebliebenen  und 
getrockneten  Cantharidin  verloren  0,0305  Grammen  bei  +105° 
während  einer  Stunde  0,006  Grammen,  mithin  19,67  Procent. 

Die  Flüchtigkeit  zeigt  sich  also  je  nach  dem  Zustande,  worin 
das  Cantharidin  aus  verschiedenen  Lösungsmitteln  erhalten  wird, 
etwas  verschieden.  Aber  wenn  sich  hiernach  das  Cantharidin  selbst 
schon  etwas. bei  +85°  verflüchtigt,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass 
es  beim  Destilliren  der  Canthariden  mit  Wasserdämpfen  überseht, 
mit  denen  bekanntlich  ja  noch  viel  feuerbeständigere  Körper  über- 
destillirt  erhalten  werden  können. 

Rennard  hat  auch  gefunden,  dass  das  Cantharidin  selbst  aus 
einer  Lösung  in  Chloroform  beim  Destilliren  bei  +60°  in  nach- 
weisbarer Menge  mit  übergeht,  indem  dieselbe  dann  beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  des  überdestillirten  Chloroforms  zurückbleibt  (hat 
demnach  das  Cantharidin  eine  solche  Tension,  so  dürfen  wir  auch 
bei  der  Bereitung  des  Cantharidenpflasters  das  Cantharidenpulver 
mit  dem  Fett  nicht  zu  stark,  wenigstens  nicht  über  +60°  hinaus 
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erbitzen,  wiewohl  hierbei  das  Cantharidin  durch  die  Umhüllung 
mit  dem  Fett  keine  erhebliche  Verflüchtigung  erfahren  dürfte). 

Die  LäslichkettAeB  Cantharidins  fand  Bennard  ebenfalls  viel 
grösser  wie  sein  Vorgänger. 

Während  Procter  etc.  das  Cantharidin  sowohl  in  kaltem  als 
auch  siedendem  Wasser  ganz  unlöslich  fanden ,  zeigt  Rennard, 
dass  kalles  Wasser  0,0184  bis  0,0185  Procent  seines  Gewichts  vom 
Cantharidin  auflösen  kann ,  dass  über  Cantharidin  abdestillirtes 
Wasser  selbst  0,15  Procent  aufgelöst  enthält,  und  dass  siedendes 
Wasser  0,29  bis  0,297  Procent  aufzunehmen  vermag. 

Vom  Alkohol  bedarf  das  Cantharidin  je  nach  der  Stärke  und 
Temperatur  verschiedene  Mengen:  100  Theile  eines  99procentigen 
Alkohols  lösen  siedend  heiss  2,03  bis  2,168  Theile  auf,  kali  dage- 
gen nur  0,1033  bis  0,1053  Theile  auf,  während  100  Theile  eines 
85procentigen  Alkohols  bei  gewöhnlicher  Temperatur  je  nach  der 
Behandlungsweise  0,65  bis  0,862  Theile  Cantharidin  aufnehmen. 

Vom  Benzin  lösen  100  Theile  in  der  Siedhitze  3,38  und  in 
der  Kälte  nur  0,51  Theile  Cantharidin  auf. 

Von  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gewicht  lösen  100  Theile  in 
der  Siedhitze  0,3  und  in  der  Kälte  nur  0,137  Theile  Cantharidin 
auf,  und  von  einer  Mischung  von  1  Theil  Schwefelsäure  mit  5 
Theilen  Wasser  lösen  100  Theile  0,12  Theile  auf. 

Den  Grad  der  Löslichkeit  des  Cantharidins  in  Aether,  Chlo- 
roform, Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  hat  Ren- 
nard nicht  nachgewiesen,  und  dürften  daher  die  bisherigen  An- 
gaben darüber,  wenigstens  von  Procter,  auch  wohl  noch  mit 
Vorsicht  angenommen  werden  müssen. 

Cooke  (Pharmac  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  11,  101;  141; 
181;  261;  321;  423;  503;  521  etc.)  hat  sämmtliche  blasenziehende 
(Cantharidin  enthaltende)  Käfer  nach  den  verschiedenen  Theilen 
der  Welt  geordnet,  naturhistorisch  abgehandelt  und  im  Holzschnitt 
bildlich  vorgßstellt.  Ref.  kann  hier  nur  auf  die  eben  so  umfas- 
sende wie  interessante  Arbeit  hinweisen. 

Melolontha  vulgaris.  In  dem  gemeinen  Maikäfer  hat  Schrei- 
ner (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin  IV,  763)  ei- 
nen neuen  Körper  gefunden  und 

Melolonthin  genannt.  Derselbe  wird  daraus  erhalten,  wenn 
man  die  Thiere  zerquetscht,  mit  Wasser  auszieht,  den  Auszug  er- 
hitzt, das  dabei  erzeugte  Coagulum  abfiltrirt,  das  Filtrat  angemes- 
sen verdunstet,  nun  mit  Bleiessig  ausfallt,  den  Niederschlag  abfil- 
trirt, das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit,  filtrirt 
und  auf  ein  kleines  Volum  verdunstet.  Es  scheiden  sich  dann 
hamsaure  Salze  daraus  ab,  die  man  wegfiltrirt,  und  aus  dem  nun  bis 
zur  Syrupconsistenz  verdunsteten  Liquidum  scheiden  sich  langsam 
kugelige  Formen  von  Leucin  und  nadeiförmige  Krystalle  von  dem 
Melolonthin  ab,  von  welchen  beiden  die  abgeschiedene  Mutterlauge 
nach  weiterem  Verdunsten  noch  mehr  liefert.  Werden  beide  Kry- 
stallisationen  gesammelt,  vereinigt,   mit  vielem  SOprocentigen  und 
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darauf  noch  einmal  mit  TOprocentigen  Alkohol  gekocht,  so  bleibt 
das  Melolonthin  in  Gestalt  von  weissen,  aus  höchst  feinen  mikro- 
scopischen  Nadeln  bestehenden  Flocken  zurück,  während  sich  das 
Leucin  und  eine  kleine  Menge  des  Melolonthins  auflöst,  welches 
letztere  sich  beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten  Lösung  wieder  ab- 
scheidet. Das  gesammelte  Melolonthin  wird  zur  endlichen  Reini- 
gung aus  heissem  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Ammoniakliquor  zu- 
gesetzt worden,  krystallisiren  gelassen.  —  30  Pfund  der  Käfer  ge- 
ben nur  1,56  Grammen. 

Das  reine  Melolonthin  bildet  dann  völlig  farblose  und  pracht- 
voll seideglänzende,  geruch-  und  geschmacklose,  harte  und  zwi- 
schen den  Zähnen  knirschende,  rhombisch  tafelförmige  Krystalle, 
die  sich  zu  einem  schweren  Pulver  zerreiben  lassen,  und  bei  -|-100° 
nichts  an  Gewicht  verlieren.  Sie  lösen  sich  schwer  in  kaltem  Was- 
öer,  leichter  in  heissem  Wasser,  wenig  in  Weingeist,  und  gar  nicht 
in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether;  dagegen  lösen  sie  sich  leicht 
in  Wasser,  dem  etwas  Ammoniak  zugesetzt  worden,  sowie  in  Kali, 
Natron,  kohlensaurem  Natron,  kohlensaurem  Ammoniak,  in  Wein- 
säure, Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  aber  schwer  in 
Essigsäure.  Die  Lösung  in  Wasser  reagirt  neutral,  und  kocht  man 
die  Lösung  in  Kalilauge  mit  Bleioxyd,  so  erzeugt  sich  reichlich 
Schwefelblei.  Erhitzt  man  sie  mit  Natronlauge  auf  einem  Silber- 
blech, so  bildet  sich  auf  diesem  Schwefelsilber.  Werden  die  Kry- 
stalle auf  einem  Platinblech  erhitzt,  so  decrepitiren  sie,  und  er- 
hitzt man  das  Pulver  derselben  darauf,  so  wird  dasselbe  ohne 
zu  schmelzen,  aber  mit  dem  characteristischen  Geruch  nach  ver- 
brennendem Hörn  zerstört. 

Zwei  Elementar-Analysen  dieses  Körpers  gaben  übereinstim- 
mende Resultate,  welche  der  dafür  berechneten  Formel  C*oH24N2S20ö 
gut  entsprechen. 

Ordo :    Hymenoptera. 

Apis  mellißca.  Auf  gerichtliche  Requisition  hatte  Mirus  (Ar- 
chiv der  Pharmac.  CXCVI,  176)  Veranlassung,  einen  Brei  zu  un- 
tersuchen, der  sich  in  der  Nähe  der  Bienenstöcke  eines  Bienen- 
züchters ausgestellt  fand,  dessen  Bienen  massenhaft  gestorben  wa- 
ren, und  von  dem  vermuthet  wurde,  dass  er  zu  diesem  Endzweck 
von  dem  Nachbar  absichtlich  dahin  gestellt  worden  sey.  Mirus 
fand  nun,  dass  der  Brei  eine  Mischung  von  Honig  und  vieler  Hefö 
war.  Da  es  ihm  weiter  noch  nachzuweisen  gelang,  dass  die  ge- 
storbenen Bienen  davon  gefressen  hatten,  entscheidet  er  sich  da- 
hin, dass  die  Hefe  für  Bienen  nicht  bloss  als  ein  Purgirmittel, 
sondern  auch  dadurch  als  ein  Gift  anzusehen  sey,  dass  sie  in 
den  Magen  derselben  eine  Gährung  hervorbringe.  In  Folge  dessen 
wurde  der  Angeklagte  zu  14tägiger  Gefängniss-  und  zu  einer 
Erheblichen  Geldstrafe  verurtheilt.  Das  Speciellere  darüber  muss 
in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 
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Olassis :    Phjrtoioa. 

Spongia  ojßcinalis.  Zum  Bleichen  der  Schwämme  wird  in 
dem  „Chicago  Parmacist  IV,  20"  die  folgende  Behandlung  dersel- 
ben mitgetheilt: 

Man  macerirt  sie  zunächst  in  mit  IV2  Theilen  Wasser  ver- 
dünnter Salzsäure,  bis  diese  daraus  keine  Kohlensäure  mehr  ent- 
wickelt, wäscht  sie  dann  mit  Wasser  völlig  aus,  legt  sie  nun  in 
ein  Bad,  welches  aus  2  Theilen  unterschwefligsaurem  Natron,  12 
Theilen  Wasser  und  2  Theilen  Salzsäure  hergestellt  worden,  drückt 
sie  nach  Entfärbung  aus,  taucht  sie  nun  in  Glycerin  und  presst 
sie  nochmals  gut,  um  den  üeberschuss  an  Flüssigkeit  daraus  zu 
entfernen.  Der  Schwamm  hat  dann  seine  Elasticität  beibehalten 
und  kann  zu  Matratzen,  Kissen  und  anderen  Polsterungen  ange- 
wandt werden,  wozu  er  sehr  beliebt  geworden.  Für  solche  Zwecke 
dürfte  der  nicht  gebleichte  Schwamm  aber  doch  wohl  eben  so  gut 
benutzt  werden  Icönnen. 


c.    Fharmacognosie  des  Mineralreichs. 

Sucdnum.  Unter  den  Bemsteinsammlem  an  den  Preussischen 
Ostseeküsten  herrscht  schon  lange  die  Sage,  dass  es  auch  weichen 
oder,  wie  sie  sich  ausdrücken.  Unreifen  Bernstein  gebe,  der  wahr- 
scheinlich früher  beobachtet  worden,  aber  nachher  nicht  wieder, 
80  dass  man  die  Existenz  desselben  bezweifelte,  bis  Sammler  vor 
etwa  2  Jahren  ein  halbfaust  grosses  Stück  von  einem  fossilen  Harz 
auffanden,  welches  man  als  einen  solchen  Bernstein  betrachtete, 
was  aber  nach  einer  Untersuchung  und  Beschreibung  von  Spir- 
gatis  (Buchn.  N.  Repertorium  XX,  321)  kein  eigentlicher  Bern«' 
stein  ist,  daher  es  derselbe  auch  „ein  fossiles  vielleicht  der  Bem- 
steioflora  angehöriges  Harz"  nennt. 

Das  Stück  ist  dem  Krantzit  ähnlich  und  wie  dieser  in  dicke- 
ren Stücken  grünlich  und  in  dünneren  hell  honiggelb.  Die  äusisere 
Rinde  ist  dünn,  braunroth  bis  gelblichweiss ,  undurchsichtig  und 
spröde,  die  davon  eingeschlossene  Masse  dagegen  so  weich,  cohä- 
rent  und  elastisch,  dass  man  sie  leicht  mit  einer  Scheere  zerschnei- 
den kann  und  Eindrücke  wieder  verschwinden.  Dieselbe  ist  femer 
geruchlos,  erhärtet  allmälig  in  der  Luft  und  hat  0,934  spec.  Ge- 
wicht. Von  Kalilauge,  Weingeist  und  Terpenthinöl  wird  sie  nicht 
afficirt,  aber  in  SchwefelkohlenstolBf,  Chloroform  und  Steinöl  quellt 
sie  auf,  ohne  dass  sich  etwas  darin  löst.  Benzol  und  Aether  neh- 
men Spuren  von  einem  flüchtigen  Oel  und  der  letztere  auch  eine 
geringe  Menge  von  Harz  daraus  auf.  Durch  Schwefelsäure  wird 
sie  verkohlt.  Bei  +100°  wird  sie  allmälig  spröde,  dunkler  und 
durch  aufgenommenen  Sauerstoff  schwerer,  aber  erst  über  -|-300'^ 
beginnt  sie  zu  schmelzen  und  sich  darauf  untet  Entwickelung  von 
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Brenzöl  und  Zurücklassung  von  Kohle  zu  zersetzen.  Beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  verbrennt  sie  mit  sehr  leuchtender  und  Hissen- 
der Flamme,  wobei  nur  0,33  Proc.  Asche  zurückblieben. 

Bemsteinsäure  und  Schwefel  konnten  in  dieser  Harzmasse  nicht 
aufgefunden  werden,  aber  es  zeigte  sich  darin  eine  sehr  geringe 
und  daher  wohl  nur  zufällige  Menge  von  Stickstoff,  und  es  wur- 
den davon  abgesehen  bei  der  Elementar- Analyse  Resultate  erhal- 
ten, die  sehr  gut  der  Formel  C^^H^ZO  entsprechen.  Spirgatis 
folgert  daraus  gewiss  ganz  richtig,  dass  aus  dieser  Harzmasse  bei 
ihrer  weiteren  Veränderung  nie  wahrer  Bernstein  hervorgehen  könne. 


d.    Fharmacognostische  Miscellen. 

Reseda  odorata.  Nachdem  Hirschberg  die  Beobachtung  ge- 
macht hatte,  dass  die  frische  Wurzel  dieser  Reseda-Art  und  der 
Reseda  Luieola  beim  Zerkleinern  einen  deutlichen  Meerrettig-Ge- 
ruch  entwickeln,  hat  VoUrath  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVHI, 
156)  die  Wurzel  der  Reseda  odorata  mit  Wasser  destillirt  und  da- 
bei ein  Oel  erhalten,  welches  in  der  That  wahres 

Schwefelcyanallyl  oder  Senföl  war,  und  halte  ich  es  nicht  für 
nöthig,  die  Beweise  dafür  hier  vorzulegen. 

Gardenia  fiorida.  Die  Früchte  dieser  Rubiacee,  die  sogenann- 
ten chinesischen  Gelbbeeren  sind  von  Vogl  (Lotos  XXI,  182)  ge- 
nau beschrieben  worden.  Dieselben  sind  etwa  4  Centimeter  lang, 
12  Millimeter  dick,  länglich  stumpf  4-  oder  6-seitig  durch  6  schmale 
Längsflügel,  oben  vom  4-  'bis  5-theiligen  Kelch  gekrönt,  unten  in 
einen  ziemlich  kurzen  Stiel  verschmälert.  Innerhalb  des  glänzend 
rothbraunen  bis  schwärzlichbraunen  dünnen  und  zerbrechlichen  Ge- 
häuses finden  sich  zahlreiche  flach-eiförmige  und  etwa  4  Millime- 
ter lange  Samen  dicht  an  einander  gedrängt  und  in  die  orange- 
felbe  verschrumpfte,  in  Wasser  pulpös  anschwellende  Masse  der 
amenträger  eingelagert.  Die  dunkel  rothbraune  feingrubig  punk- 
tirte  Samenhaut  umschliesst  ein  hornartiges  Eiweiss  mit  mittelstän- 
digem Keim.  Der  Geruch  der  geöffneten  und  mit  Wasser  ange- 
feuchteten Frucht  erinnert  entschieden  an  Safran,  ist  jedoch  weni- 
ger angenehm.  Der  Geschmack  ist  ekelhaft  bitterlich,  etwas  ge- 
würzhaft,  und  beim  Kauen  färben  die  Früchte  den  Speichel  gelb. 

Das  Fruchtgehäuse  zeigt  unter  der  von  einer  massig  dicken 
Cuticula  überzogenen  Oberhaut  aus  derbwandigen,  von  der  Fläche 
gesehen,  ziemlich  regelmässig  polygonalen  Zellen,  ein  zusammen 
geschrumpftes  Parenchym,  dessen  Elemente  von  aussen  nach  innen 
an  Grösse  zunehmen,  deren  farblose,  in  Wasser  stark  aufquellende 
Membranen  nur  spärlichen,  formlosen,  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
sich  lösenden  Inhalt  besitzen.  Die  inneren  Partieen  der  Frucht- 
haut werden  von  Gefässbündel  durchsetzt,  von  denen  jedes  im  vor- 
deren Theile  eine  mehr  oder  weniger  starke  Gruppe  von  voUkom- 
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men  verdickten,  geschichteten  und  von  Porenkanälen  durchsetzten, 
stabfönnigen  Bastzellen,  im  hinteren  Theile  ein  Bündel  enger  ab- 
rollbarer Spiralgefässe  und  in  der  Mitte  eine  ansehnliche  Schicht 
sehr  feiner  Cambiumzellen  besitzt.  Die  innersten  Gewebsschichten 
des  Fruchtgehäuses  sind  sehr  reich  an  grossen  Krystalldrusen  von 
oxalsaurem  Kalk.  Die  Samenträger  bestehen  aus  einem  lockeren 
Gewebe,  gebildet  aus  dünnwandigen  rundlichen  oder  schlauchför- 
migen Zellen  und  durchsetzt  von  engen  Gefässbündeln.  Die  Pa- 
renchymzellen  enthalten  neben  Fett  sehr  reichlich  gelben  Farbstoff 
und  zahlreiche  Drusen  von  oxalsaurer  Kalkerde.  Die  Samenhaut 
besitzt  ein  ganz  eigen thümliches  Epithel  aus  sehr  grossen  (0,3  bis 
0,4  MM.  langen  und  0,16  MM.  breiten),  von  der  Fläche  gesehen 
pentagonalen  oder  hexagonalen  Zellen.  Ihre  Aussenwand  sowie 
die  Seitenwände  in  ihren  äusseren  Partieen  sind  ganz  dünn,  braun- 
roth,  die  innere  Wand  sowie  die  inneren  Partieen  der  Seitenwände 
sehr  stark  verdickt,  von  groben  Porenkanälen  durchsetzt,  blass  ci- 
tronengelb.  Die  Zellen  selbst  sind  inhaltsleer  und  im  trockenen 
Zustande  ihre  dünnen  Aussen-  und  Iniienwände  ganz  in  die  Zel- 
lenhöhlung eingesunken,  so  dass  an  nicht  hinreichend  aufgequolle- 
nen Schnitten  bloss  die  Stellen,  wo  3  oder  4  Zellen  zusammen- 
stossen,  gleich  pyramidalen  Strebepfeilern  nach  aussen  hervorra- 
gen. Werden  dünne  Schnitte  in  Wasser,  dem  etwas  Aetzkali  zu- 
gesetzt ist,  erwärmt,  so  treten  erst  die  Verhältnisse  deutlich  her- 
vor. Auf  das  Epithel'  folgt  noch  eine  schmale  hellgelbe  Schicht 
aus  zusammengefallenen  und  zusammengepressten ,  inhaltsleeren, 
sehr  dünnwandigen  Zellen.  Das  Endosperm  besteht  aus  einem  Pa- 
renchym  von  polyedrischen,  derbwandigen,  farblosen  Zellen,  welche 
neben  etwas  Farbstoff,  Stärke  und  Proteinstoffen  reichlich  Fett  ent- 
halten. Das  viel  zartere  Gewebe  des  Keims  führt  keine  Stärke.  — 
Der  gelbe,  in  Wasser,  Alkohol  und  Alkalien  leicht  lösliche  Farb- 
stoff ist  im  Gewebe  der  Samenträger  am  reichlichsten  enthalten, 
dagegen  in  der  Fruchthaut  und  in  den  Samen  nur  spärUch.  Jede 
Frucht  wägt  etwa  1  Gramm,  und  Alkohol  zieht  aus  den  Früchten 
32,7  Procent  Farbstoff  aus. 

Diese  Früchte  sind  bekanntlich  dadurch  interessant,  dass  der 
gelbe  Farbstoff  in  denselben  mit  dem 

Crocin  im  Safran  übereinstimmen  soll,  worüber  im  Jahresbe- 
richte für  1862  S.  11  und  für  1856  S.  74  ein  Weiteres  zu  lesen  ist 

Rinden.  Eine  Reihe  von  35  verschiedenen  Rinden  ist  von 
Vogl  (Zeitschr.  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  750 — 756;  773  — 
783  und  797 — 800)  pharmacognostisch  und  histologisch  untersucht 
und  characterisirt  worden.  Die  Resultate  von  officinellen  und  sonst 
für  uns  eine  pharmaceutische  Bedeutung  habenden  Rinden  sind  im 
Vorhergehenden  ausführlich  referirt  worden,  und  von  den  übrigen 
wird  hier  bis  auf  Weiteres  ein  Nachweiss  der  ausserdem  noch  un- 
tersuchten Rinden  genügen.    Sie  sind  nämlich 

1)  Cortex  Casuarinae  muricatae. 

2)  Cortex  AgathophyUü  aromatici. 
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3)  Gortex  Ochrosiae  borbonicae. 

4)  Cortex  Plumierae  Agoniadae  (Jahresb.  f.  1870  S.  96). 

5)  Cortex  Imbricariae  maximae. 

6)  Cortex  Massarandubae  (Jahresb.  f.  1866  S.  166). 

7)  Cortex  Weinmanniae. 

8)  Cortex  Guatteriae. 

9)  Cortex  Luheae  grandiflorae. 

10)  Cortex  Sapii  Aucuparii. 

11)  Cortex  Schmiedeliae  integrifoliae. 

12)  Cortex  Ilicis  guyanensis. 

13)  Cortex  Schini  moleoidis. 

14)  Cortex  Terminahae  coriaceae. 

15)  Cortex  Lawsoniae  albae. 

16)  Cortex  Bertholletiae  excelsae. 

17)  Cortex  Psidii  pyriferi. 

18)  Cortex  Pruni  brasilensis  (Jahresb.  f.  1865  S.  80). 

19)  Cortex  Caesalpiniae  echinatae. 

20)  Cortex  Garapae  (Pauletiae  glaucescentis). 

2L)  Cortex  Inga  Assu  (von  einer  Acacia  oder  Mimosa). 
Die  untersuchten  Rinden   gehören  meist  der  Sammlung  des 
Oesterreichischen  Apothekervereins  an,  und  einige  derselben  bekam 
Vogl  von  Prof.  Wiesner  zur  Verfügung. 

Kali'Kutki  der  Eingebomen  des  nördlichen  Indiens  ist  seither 
für  Helleborus  niger  gehalten  worden,  aber  Cooke  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact  3  Ser.  I,  502)  zeigt  nun,  dass  dieses  Volks- 
mittel das  Rhizom  von 

Pricorhiza  Kurroa  Royle  ist.  Er  hat  dieselbe  genau  beschrie- 
ben, auch  im  Holzschnitt  versinnlicht  und  ihre  zahlreichen  Syno- 
nyme aufgeführt.  Die  Pflanze  gehört  in  die  Familie  der  Veroni- 
ceen.*   Bis  auf  Weiteres  weise  ich  hier  darauf  hin. 

Kafur-Kachri  s.  Kapur^Kachri  auf  indischen  Bazaren  und 
von  der  indischen  Pharmacopoe  aufgenommen  ist  das  zu  platten 
runden  Querscheiben  zerschnittene  Rhizom  von 

Hedychium  spicatum  Smith  aus  der  Familie  der  Amomeen. 
Cooke  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  603)  hat  diese 
Querscheiben  characterisirt,  im  Holzschnitt  vorgestellt  und  insbe- 
sondere die  darin  reichlich  vorhandene  Stärke  beschrieben  und  ab- 
gebildet. Diese  Stärke  ist  dadurch  ganz  eigenthümlich ,  dass  sie 
tiieils  längliche  Kömer  ohne  bemerkbare  Centralhöhle,  meist  aber 
eiförmige  Körner  mit  einer  Centralhöhle  bildet,  welche  ganz  in  der 
Spitze  des  dünneren  Endes  der  Kömer  belegen  ist.  Es  will  fast 
scheinen,  wie  wenn  diese  Drogue  die 

Radix  Mar  teilt  betrifft,  welche  vor  mehreren  Jahren  einmal 
nach  Hamburg  gekommen  war.  unter  den  aufgeführten  Synony- 
men befindet  sich  jedoch  nicht  das  Wort  „Martelli." 

Cundurango  s.  Conduranga.  Unter  diesem  Namen  ist  eine 
neue  Drogue  als  Specificum  gegen  Krebs,  Blutschwamm  und  con- 
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stitutionelle  SypHilis  in  Aussicht  gestellt  und  hat  sie  daher  bei 
den  ersten  Nachrichten  darüber,  besonders  in  Amerika  unter  den 
Aerzten  grosse  Aufmerksamkeit  erregt. 

Zunächst  bekam  davon  Flor  es,  der  Gesandte  von  Ecuader  in 
Washington  eine  Portion  davon  mit  Zeugnissen  der  Doctoren  Cae- 
sar es  und  Eguigureu  in  Loxa  über  die  Wirksamkeit  begleitet, 
die  wiederupfi  von  döm  amerikanischen  Gesandten  Rumsey  Wing 
in  Ecuador  mit  dem  Bemerken  attestirt  worden  waren,  dass  das 
Mittel  einen  Strauch  betreffe,  der  in  der  Provinz  Loxa  von  Ecuador 
wachse,  dass  die  Früchte  desselben  den  Eingebornen  als  Gift  be- 
kannt seyen ,  dass  diese  aber  die  Rinde  und  Blätter  davon  für  die 
erwähnten  Heilzwecke  verwendeten. 

Von  Fish,  dem  Secretair  der  vereinigten  iStaaten ,  dem  die 
genannte  Sendung  von  Flores  zugestellt  worden  war,  um  dieselbe 
medicinisch  und  chemisch  approbiren  zu  lassen,  erhielt  nun  An- 
tisell  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  289)  etwa  IV4  Pfund 
von  der  Drogue  zur  Beschreibung  und  chemischen  Prüfung  mitge- 
theilt,  welche  aus  dem  Stamm  und  Zweigen,  anscheinend  von  ei- 
nem Strauch,  bestanden,  aber  ohne  Wurzel,  Blätter  und  Blüthen, 
so  dass  eine  botanische  Bestimmung  damit  nicht  zu  erreichen  war. 
Der  Stamm  war  holzig,  aussen  auf  der  Rinde  durch  Flechten 
etc.  grünlich  oder  aschgrau.  Die  Zweige  waren  etwa  V2  Zoll  oder 
wenig  darüber  im  Durchmesser  dick.  Das  eingeschlossene  Holz 
ist ,  spröde,  auf  dem  Bruch  eben,  fast  geschmacklos  und  beim  Kauen 
nur  schwach  aromatisch  und  bitterlich  schmeckend.  Die  Rinde 
ist  auf  der  Oberfläche  grau,  in  Folge  des  Trocknens  schwach  längs- 
furchig. Die  Dicke  der  Rinde  nimmt  mit  der  Stärke  der  Zweige 
so  zu,  dass  sie  von  den  dickeren  über  die  Hälfte  an  Gewicht  be- 
trägt, von  den  dünneren  aber  weniger.  Beim  Abbrechen  oder  Zer- 
stampfen der  Zweige  löst  sich  die  Rinde  leicht  vom  Holz  ab.  Die 
Rinde  schmeckt  erwärmend  aromatisch,  campherähnlich  und  bit- 
ter, ähnlich  einer  älteren  Gascarilla.  Unter  einem  Mikroscop  un- 
terscheidet man  3  Schichten  in  der  Rinde:  1)  die  Cuticular-  oder 
äusserste  Schicht,  welche  bräunlich  gefärbt  ist,  und  Farbstoff  und 
Tannin  einscbliesst ;  2)  die  mittlere  Schicht,  welche  aus  holzigen 
Fasern  und  „dotted  ducts"  besteht  und  Harz  führt,  und  3)  die  in- 
nere Schicht  von  netzförmiger  holziger  Textur,  mit  eingelagerten 
Körnern  von  Stärke  und  Harz. 

Nach  einer  Mittelzahl  verhält  sich  im  Gewicht  die  Rinde  zum 
Holz  wie  49,72  :  50,28.    Die  Rinde  enthält  ferner  8  Procent  Was- 
ser,   liefert  beim  Verbrennen  12  Procent  Asche  und  enthält  folg- 
lich 80  Procent  organischer  Stoffe,  bestehend  wiederum  aus: 
Einer  fetten,  in  Aether  ganz  und  in  starkem  Alkohol 

nur  partiell  löslichen  Materie 7,0 

Gelbem  in  Alkohol  löslichem  Harz 2,7 

Gummi  und  Glucose  von  der  Stärke    ......      5,0 

Tannin,  gelbem  und  braunem  Farbstoff 12,6 

Zellstoff,  Lignin  etc 63,5 

8or 
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Eine  krystallisirbare  organische  Base  konnte  eben  so  wenig, 
wie  ätherisches  Oel  darin  entdeckt  werden. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII;  396)  theilt  mit,  dass  dem 
Dr.  Scherzer  in  Wien  ein  Condurango-Präparat  aus  Panama  avi- 
sirt  sey,  und  dass  dieses  nach  demselben  die  unter  dem  Namen 
Ouaco  seit  längerer  Zeit  vorkommende  Drogue  betrefife,  welche  aus 
den  Blättern  der  Micania  Ouaco,  den  Condurangostrauch  durch 
Auskochen  und  Auspressen  gewonnen  werde  (vrgl.  Jahresb.  f.  1868 
S.  ÖO).  Hager  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  man  dieses  Präpa* 
rat  aus  dem  Rhizom  einer  Miconia  (vielleicht  M.  staminea  oder 
M.  alata)  in  Südamerika  bereite. 

In  der  Pharmaceutischen  Zeitung  für  1871  Nr.  80  wird  die- 
sem Cundurango  eine  ähnliche  Zukunft  prophezeit,  wie  einst  dem 
Lignum  anacahuite  von  der  Cordia  Boissieri  gegen  Schwindsucht 
(Jahresb.  für  1 862  S.  30)  erfahren  hat.  Aehnliche  Ansichten  wer- 
den aber  auch  schon  in  Nordamerika  laut,  wie  im  „Pharm.  Joum. 
and  Transact.  3  Ser.  II,  147"  mitgetheilt  wird,  zufolge  welcher 
Zeitschrift  aber  auch  grosse  Anstrengungen  gemacht  werden,  um 
grössere  Mengen  von  dieser  Drogue  aus  Loxa  für  die  medicinische 
Approbation  zu  acquiriren,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  dann  auch 
wohl  über  die  Abstammung  derselben  sichere  Nachweisungen  be- 
kommen dürften. 

In  der  „Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  842" 
wird  eine  Probe  dieser  Drogue,  wie  dieselbe  auf  dem  Londoner 
Markt  bereits  angekommen  und  zum  Ankauf  (das  Pfund  zu  40 
Schilling)  ausgeboten  ist,  in  folgender  Art  beschrieben: 

Die  Probe  repräsentirt  anscheinend  ältere  Ast-  oder  Stamm- 
rinden neben  noch  jungen  Zweigrinden  von  sehr  schwachem 
aromatisch-bitterem  Geschmack.  Die  ersteren  bilden  rinnenförmige 
Stücke  von  4  bis  6  Millimeter  Dicke.  Die  Aussenfläche  wird  von 
einer  braunen,  mit  zahlreichen  Warzen  bedeckten,  Korkschicht  ge- 
bildet und  obwohl  sie  keineswegs  spröde  uiid  rissig  ist,  so  fehlt 
sie  doch  an  den  meisten  Exemplaren.  Nur  an  einer  (jüngeren) 
Stammrinde  finden  sich  noch  Fragmente  der  silbergrauen  Epider- 
mis, unter  welcher  ein  glatter  nur  weniger  warziger  und  mit  spär- 
lichen Längsrissen  durchsetzter  Kork  zu  Tage  tritt.  Querrisse  feh- 
len vollständig.  An  den  vom  Kork  entblössten  Rinden  und  Rin- 
detheilen  begegnen  wir  der  hellen ,  bei  den  jüngeren  Exemplaren 
mehr  ins  Gelb,  bei  den  älteren  mehr  ins  Grau  übergehenden  Farbe 
der  Aussenrinde.  Die  Innenfläche  der  Rinde  zeigt  eine  mehr 
schmutzig  rothgelbe  Farbe  und  deutliche  Längsstreiftmg,  die  wohl 
in  dem  Verlaufe  der  Bastfasern  ihre  Erklärung  finden  dürfte.  Der 
Bruch  ist  in  den  meisten  Fällen  eben,  selten  kurzsplittrig  und  nie- 
mals fasrig.  Auf  der  Bruchflüche  und  deutlicher  noch  auf  der 
Schnittfläche  zeigt  sich  die  helle,  nur  wenig  gelblichgrau  gefärbte 
Aussen-  und  Innenrinde  von  zahlreichen ,  in  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgesprochenen  tangentialen  Reihen  gruppirten,  intensiv 
orangerothen  Punkten  durchsetzt,  die  sich  unter  einem  Mikroscope 
als  Complexe  von  Steinzellen  zu  erkennen  geben.    Eine  speciellere 
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und  mit  einer  aus  Hamburg  erwarteten  Probe  vergleichende  Be- 
schreibung wird  in  Aussicht  gestellt. 

Aus  einem  in  Güayaquil  erscheinenden  Blatt  „Los  Andos** 
theilt  Hager  (Pharm.  Centralhalle  XH,  446)  mit,  dass  die  Cun- 
durango  genannte  Drogue  eine  kletternde  und  Milchsaft  fuhrende 
Staude  betreffe,  deren  cylindrischer  Stamm  einen  Durchmesser  von 
6  Zoll  erreiche,  welche  in  die  Familie  der  Asclepiadeen  gehöre  und 
der  Gattung  Periploca  nahe  stehe.  Die  Blätter  sollen  einfach,  6 
bis  8  Zoll  lang  und  gegenständig  seyn  und  sich  seidenartig  anfüh- 
len lassen.  Die  Blüthen  sollen  den  Lindenblüthen  ähnlich  seyn 
und  die  Frucht  aus  2  länglichen  Kapseln  bestehen,  welche  zahl- 
reiche ovale  und  schwärzliche  Samen  enthalten.  Die  Rinde  an 
dem  gelblichweissen  Holzkörper  soll  grau  und  wenig  fasrig  seyn, 
aromatisch  bitter  schmecken  und  dem  Gopaivabalsam  ähnlich  riechen. 

Nach  Allem,  was  Ref.  bis  jetzt  über  diese  neue  Drogue  erfah- 
ren hat,  scheinen  verschiedene  Substanzen  dafür  vorgekommen  zu 
seyn,  und  dürfte  es  daher  räthlich  seyn,  nicht  eher  Anwendung 
davon  zu  machen,  oder  wenigstens  nicht  eher  ein  Urtheil  über  die 
Bedeutung  derselben  als  Heilmittel  zu  fällen,  als  bis  wir  über  de- 
ren Abstammung,  Erkennung  etc.  sichere  Kunde  erhalten  haben 
werden,  um  dem  Arzt  das  echte  Mittel  zur  Verfügung  stellen  zu 
können.  Jene  Kunde  dürfte  auch  wohl  nicht  mehr  lange  auf  sich 
warten  lassen. 

Caoutchouc  von  Borneo,  In  dieser  Drogue  hat  Girard  (Compt. 
rend.  LXXIH,  426)  eine  neue  süssschmeckende,  mit  dem  Dambonit 
(Jahresb.  für  1869  S.  169)  in  naher  Beziehung  stehende  Substanz 
gefunden  und 

Bornesii  genannt.  Dieselbe  ist  nach  der  Formel  C*^H280i2 
zusammengesetzt,  und  spaltet  sich  beim  Erhitzen  mit  Jodwasser- 
stoffsäure nach  der  Gleichung 

CI4H280I2  )    ^    (  C2H6J 

HJ  \  "   \  2C6H»206 

in  2  Atome  Dambose  und  in  1  Atom  Methyljodür.  Ein  Weiteres 
darüber  gehört  noch  nicht  hierher. 

Polygonum  Hydropiper.  In  dieser  bekanntlich  sehr  scharf 
und  bitter  schmeckenden  Polygonee  hat  Rademaker  (Americ. 
Joum.  of  Pharmacy.  4  Ser.  I,  490)  einen  neutralen  unkrystallisir- 
baren  Bitterstoff  und  eine 

Polygonumsäure  gefunden,  welche  mikroscopische  und  griin 
gefärbte  Krystalle  bildet,  scharf  und  bitter  schmeckt,  Basen  völlig 
sättigt  und  Salze  damit  bildet. 

Betain  =C'«H22N04=:2HO.  Diese  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  241  angeführte  Base  bereitet  und  verkauft  Schering  (Archiv 
der  Pharmacie  CXCVI,  248)  in  seiner  Fabrik  zu  Berlin  in  grossen, 
sehr  glänzenden,  süsslich  und  kühlend  schmeckenden  Krystallen, 
welche  an  der  Luft  zerfliessen,  sich  also  leicht  lösen  und  in  Lö- 
sung neutral  reagiren,  aber  mit  Säuren  meist  schön  krystallisirende 

PharmAeeatisoher  Jaliresberiobt  für  1871.  11 
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Salze  bilden.  Bei  4-100°  verlieren  sie  ihr  Krystallwasser,  blähen 
sich  dann  auf,  wobei  sie  anfangs  den  Geruch  nach  Trimethylamin 
und  dann  nach  verbrennendem  Zucker  entwickeln,  mit  Zurücklas- 
sung einer  voluminösen  Kohle.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  ent- 
wickeln sie  Trimethylamin.  Schering  glaubt,  dass  dasselbe  we- 
gen seiner  Indifferenz  im  Organismus,  worin  es  eine  eigne  Aus- 
nahme von  allen  anderen  Basen  macht,  wohl  keine  medicinische 
Bedeutung  erlangen  werde,  dagegen  wegen  seiner  chemischen  Con- 
stitution aber  wohl  zu  wissenschaftlichen  chemischen  Studien,  na- 
mentlich zur  künstlichen  Herstellung  von  Alkaloiden  eine  besondere 
Wichtigkeit  erlangen  könnte. 


n,  Pharmacie. 


A«    Allgemeine  Angelegenheiten. 

Oemchie  und  Maasse,  Von  der  Bajerschen  Regierung 'sind 
folgende  Abkürzungen  beim  Schreiben  der  metrischen  Gewichte 
und  Maasse  vorgeschlagen  worden: 


a.    Für  Gewichte: 

Kgr  =  Kilogramm 

Hgr  =  Hectogramm 

Dgr  =r  Decagramm 

gr  =  Gramm 

dgr  =  Decigramm 

cgr  =  Centigramm 

mgr  =  Milligramm 

c.    Für  Länffenmaasae : 

Km  =  Kilometer 
Hm  =  Hectometer 
Dm  =  Decameter 

m  =  Meter 
dm  =  Decimeter 
cm  =  Centimeter 
mm  =  Millimeter 


b.    Für  Flächenmaaase : 

□Km  =  Quadratkilometer 
QHm  =  Quadrathektometer 
Dm  =  Quadratdecameter 
m      =  Quadratmeter 
dm    =r  Quadratdecimeter 
cm    =  Quadratcentimeter 
□mm  =  QuadratmilUmeter 

d.  Für  Körpermaase: 

cKm  =  Cubikkilometer 

cHm  =r  Gubikhectometer 

cDm  =  Gubikdecameter 

cm  =  Gubikmeter 

cdm  ==  Cubikdecimeter 

ccm  =  Gubikcentimeter 

cmm  =  Cubikmillimeter 
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6,  Für  Hahlmaasse: 

KL  =  Kiloliter  dL 

HL  =  Hectoliter  cL 

DL  ==  Dekaliter  mL 
L  =  Liter 


Deciliter 

Centiliter 

MUliliter 


Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XH,  397)  erklärt  diese  Abkür- 
zungen fiir  eine  verständige  Schreibweise,  wünscht  aber  doch  bei 
den  Gewichten  das  „gr."  für  (xramm  durch  „6m/^  als  passender 
ersetzt  zu  sehen,  und  am  sichersten  dürfte  man  jedenfalls  Lrthü- 
mer  vermeiden,  wenn  man  me  Chemiker  schon  immer  das  Wort 
„Gramm"  mit  „Grm."  auszudrücken  sich  entschliessen  würde. 

AehnUch,  aber  stellenweise  abweichend  und  weiter  ausgedehn- 
ter ist  eine  Schreibweise,  welche  in  einem  4  Seiten  umfassenden 
und  von  F.  Vieweg  &  S.  in  Braunschweig  mir  zugesandten  Blatt 
empfohlen  und  zugleich  für  die  einfachste  Form  zum  Buchdruck 
erklärt  wird: 

Man  bezeichne  Meier,  Gramm  und  Liier  mit  den  kleinen  An- 
fangsbuchstaben dieser  Worte  und  setze,  um  die  Multipla  zu  be- 
zeichnen, den  grossen  Anfangsbuchstaben  der  aus  dem  Griechisch^i 
abgeleiteten  Zahlwörter  davor,  also  Mm  =  Myriameter,  Kg  =  Ki- 
logramm und  Hl  =  Hectoliter.  Die  ünterabtheilungen  werden 
nach  den  aus  dem  Lateinischen  abgeleiteten  Zahlwörtern  benannt, 
und  setze  vor  m,  g  und  1  den  kleinen  Anfangsbuchstaben  dieser 
Wörter,  mithin  cm  =  Centimeter,  mg  =  Milligramm  und  dl  = 
Deciliter.  Das  Wort  CubiA  bezeichne  man  durch  cb,  Quadrat 
durch  q,  Cubikceniimeier  durch  cbcm  und  Quadratkilometer  durch 
qkm.  —  Um  femer  die  Stelle  der  Einheiten  von  den  Decimalbrü- 
chen  zu  trennen,  setze  man  einen  Punkt  in  halbe  Höhe  zwischen 
die  Zahlen.  —    Hiemach  wird  man  schreiben: 


Myriameter  =  Mm 

Kilometer  =  Km 

Hektameter  =  Hm 

Decameter  =  Dm 

Meter  =  m 

Decimeter  =  dm 

Centimeter  =  cm 

Millimeter  =  mm 


=  qkm 
=  qm 


Quadratkilometer 

Quadratmeter 

Quadratcentimeter  =  qcm 

Quadratmillimeter   :=  qmm 

Cubikmyriameter 

Cubikkilometer 

Cubikmeter 

Cubikcentimeter 

Cubikmillimeter 


=  cbMm 
=  cbKm 
=:  cbm 
=  cbcm 
c=  cbmm 


Kilogramm     =  Kg 

KiloUter 

=  Kl 

Hectogramm  =  Hg 

Hectoliter 

=  Hl 

Dekagramm    =  Dg 

Dekaliter 

=  Dl 

Gramm           —     g 

Liter 

-     1 

Decigramm     =   dg 

Deciliter 

=  dl 

Centigramm   =?    cg 

Centiliter 

=  cl 

Milh'gramm    =  mg 

Milliliter 

=  ml 

11* 
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Drei  und  fiinfundsiebenzighundertstel  Myriameter  =  3*75  Mm 
Siebenunddreissig  einhalb  Kilometer  =  37-5  Km 

Siebenunddreissigtausendfünfhundert  Meter  =  37500  m 

Zweihundertfünfundfunfzigtausendstel  Meter  =  0*255  m 

Fünfundzwanzig  einhalb  Centimeter  =  25*5  cm 

Zweihundertfunfundfunfzig  Millimeter  =  255  mm 

Sechs  und  dreihundertdreiunddreissigtausendstel 

Kilogramm     =.  6*333  Kg 
Sechstausenddreihundertdreiunddreissig  Gramm       =  6333  g 
Zweihundertfiinfundfunfzigtausendstel  Gramm  =  0*255  g 

Zweihundertfunfundfunfzig  Milligramm  ==  255  mg 

Vierundfunfzig  Hektoliter  =  54  Hl 

Fünftausendvierhundert  Liter  =  5400  1 

Sechseinenhalben  Meter  breit  und  neun  Meter  lang 

(6,5  X  9)  =  58-5  qm 
Sechseinenhalben  Meter  breit,    neun  Meter  lang 

und  4  Meter  hoch  (6,5  X  9  X  4)    =235  cbm 
Zwei  Millionen  dreimalhundertfünfundvierzigtausend 
sechshundertachtundsiebenzigtausendsechshun- 
dertvierundfunfzigmilliontel  =  2  345  678  987  654 

Achtundneunzighundertstel  =  0*98 

Die  noch  weiter  hinzugefügten  Motive  für  die  Zweckmässigkeit 
dieser  Schreibweise  halte  ich  anzuführen  nicht  nöthig,  weil  Jeder 
dieselbe  nach  obigen  Beispielen  selbst  zu  beurtheilen  wissen  wird. 

Standgefässe  at^s  gelbem  Glase,  In  „Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift für  Pharmacie  XX,  586"  lesen  wir  als  aus  Nr.  104  der 
„Pharmaceutischen  Zeitung  für  1870  S.  608"  entnommen  die  fol- 
gende sehr  beachtenswerthe  Aufforderung: 

„Seltsam  ist,  wie  es  zuweilen  selbst  einfachen  und  guten  Din- 
gen schwer  fällt,  sich  Bahn  zu  brechen.  Während  schon  vor  fast 
einem  Jahrhundert  Scheele  die  beinahe  gänzliche  photochemische 
Unwirksamkeit  der  gelben  Lichtstrahlen  bewies,  brauchen  wir  in 
den  Apotheken  bei  lichtscheuen  Substanzen  immer  noch  schwarze 
Gläser ;  Taxe  und  Aerzte  kennen  ebenfalls  nur  vitra  nigra.  Dürfte 
es  nicht  endlich  an  der  Zeit  seyn,  statt  schwarzer  gelbe  Arznei- 
flaschen anzuwenden?  Schwarze  Gläser  entziehen  sich  der  Revi- 
sion auf  Unreinigkeiten ,  sind  überdies  manchen  ängstlichen  und 
abergläubischen  Kranken  ein  „Mementum  mori",  da  bekanntlich 
die  Einbildung  schon  in  gesunden  und  noch  mehr  in  kranken  Ta- 
gen eine  grosse  Rolle  spielt  etc." 

So  lange  aber  Pharmacopoeen  noch  keine  gelbe  Gläser  vor- 
schreiben, dürften  dieselben  wohl  unbeachtet  bleiben. 

Retorten  von  Glas,  Zum  Beschlagen  der  Retorten,  um  sie 
gegen  Zerspringen  und  Zerstossen  zu  schützen,  empfiehlt  Koller 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXV,  207)  dem  bekanntlich  allge- 
mein dazu  angewandten  Brei  von  Töpferthon,  Sand,  Kuhhaaren 
und  Wasser  auch  einen  Zusatz  von  Glycerin  zu  machen,  weil  der 
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Beschlag  dadurch  eine  gewisse  Schmeidigkeit  erlangt,  keine  Risse 
bekommt  und  überall  anschliessend  bleibt.  —  Derselbe  hat  femer 
die  von  Lehmann  (Jahresb.  für  1870  S.  246)  angegebene  Reini- 
gungsweise der  Retorten  geprüft  und  sehr  empfehlenswerth  befunden. 

Wasserluftpumpe.  Eine  mit  diesem  Namen  belegte  von  Bun- 
sen  construirte  Vorrichtung  zur  Herstellung  eines  luftleeren  Rau- 
mes ist  von  F.  A.  Wolff  &  Söhne  in  Heilbronn  in  ihrer  Anstalt 
mit  allen  nöthigen  Vorkehrungen  in  der  Art  verfertigt  und  zum 
Verkauf  aufs  Lager  genommen  worden,  dass  man  damit  eben  so 
einfach  wie  billig  sowohl  in  chemischen  als  auch  in  pharmaceuti- 
schen  Laboratorien  zum  Abdampfen,  Kochen,  Destilliren,  Filtriren, 
Trocknen  von  Kräutern  und  Krystallen  einen  wichtigen  und  für  die 
Producte  vortheilhaften  Gebrauch  machen  kann,  welcher  bei  der 
Ausführung  solcher  Operationen  in  einem  möglichst  luftleeren  Räu- 
me schon  lange  anerkannt ,  aber  wegen  Kosten  etc.  in  Apotheken 
noch  fast  gar  nicht  realisirt  worden  ist.  Der  Apparat  ist  nun 
von  Wolff  &  Sohn  im  „N.  Jahrbuche  für  Pharmacie  XXXVI,  65 
•—82"  ausfuhrlich  und,  wo  es  erforderlich  schien,  durch  Holz- 
schnitte versinnlicht  worden,  wonach  sich  Jeder  über  die  Beschaf- 
fenheit und  den  Gebrauch  desselben  genügende  Kunde  verschaffen 
kann,  daher  ich  hier  darauf  verweise. 

Tropfensammler  oder  Tropfenfänger  betrifit  eine  patentirte 
Erfindung  vom  Apotheker  Reeb  in  Strassburg,  um  damit  das  wi- 
derwärtige, beschmutzende  Niederfliessen  von  Tropfen  aussen  an 
den  Standgefässen  zu  beseitigen,  wenn  man  daraus  flüssige  Arznei- 
körper (namentlich  Balsame,  fette  Oele,  Syrupe  etc.)  zum  Gebrauch 
ausfliessen  gelassen  hat.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XH,  445) 
findet  die  Reeb'sche  Vorrichtung  so  practisch  und  vortrefflich  wie 
keine  andere  bisher  dazu  angewandte  Vorkehrung,  so  wie  auch  so 
einfach,  dass  man  sich  schämen  möchte,  nicht  schon  früher  dar- 
auf verfallen  .zu  seyn.  Eine  geschweifte  DüUe  verlängert  sich 
nach  unten  zu  einem  ringförmigen  Falz,  der  durch  Einsetzen  in 
einen  durchbohrten  Kork  für  jede  Flaschenöffhung  anschliessend 
gemacht  werden  kann.  In  der  Mitte  zwischen  Falz  und  DüUe, 
jedoch  um  etwa  V2  Linie  über  der  tiefsten  Ausbuchtung  der  Dül- 
lenöfihung  umfasst  ein  dicker  Ring  die  Vorrichtung,  welcher  mit 
der  Aussenwandung  der  DüUe  eine  Rinne  bildet,  in  welche  der 
letzte  abfliessende  Tropfen  einfliesst  und  aus  welcher  er  an  der  tief- 
sten Ausbuchtung  der  DüUe  in  das  Standgefäss  zurückfliesst.  An- 
derseits ist  die  DüUe  so  vortreffUch  gebaut,  dass  in  den  allermei- 
sten Fällen  ein  letzter  Tropfen  gar  nicht  hängen  bleibt.  Steht  das 
Gefäss  in  keinem  grösseren,  sondern  bildet  es  ein  selbstständiges 
Standgefäss,  so  ist  über  die  Flaschenöffnung  mit  der  Vorrichtung 
eine  Glockenglaskapsel  zu  setzen,  um  Staub  abzuhalten. 

Apotheker  Reeb  in  Strassburg,  lange  Strasse  Nr.  2,  verkauft 
seinen  Tropfenfänger  in  4  verschiedenen  Grössen  für  ungleich 
grosse  Standgefässe  zu  6  Silbergroschen  für  1   Stück,    und  wird 
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die  Firma  Waxmbrunn,    Quilitz  &  C.  in  Berlin  ihn  auch  auf  ihr 
Lager  bringen. 

Enitoässerungen,  Zur  Wegnahme  von  Wasser  aus  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Chlor,  Kohlensäure  etc.  etc.  wird  bekanntlich 
'  meist  Chlorcalcium  im  geschmolzenen  Zustande  empfohlen  und  lei- 
stet dasselbe  dabei  auch  vortreffhche  Dienste.  Nun  aber  hat 
Schering  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  253)  in  seiner  Praxis 
gefunden,  dass  die  poröse  und  wasserfreie  Masse,  in  Gestalt  wel- 
cher das  Chlorcalcium  beim  Verdunsten  seiner  Lösung  in  Wasser 
bis  zur  Trockne  zurückbleibt,  so  viel  ras^iher,  kräftiger  und  voll- 
ständiger entwässert,  als  wenn  man  dieselbe  erst  noch  in  stärkerer 
Hitze  zusammenschmilzt,  dass  er  glaubt,  allgemein  darauf  aufmerk- 
sam machen  zu  sollen.  —  Diese  Erfahrung  ist  übrigens  nicht  mehr 
neu,  und  hat  Ref.  schon  vor  mehr  als  22  Jahren  (Jahresb.  für  1848 
S.  141)  empfohlen,  das  Chlorcalcium  für  solche  Entwässerungen 
unpractischerweise  nicht  mehr  zu  schmelzen. 

Klären  und  Entfärben.  Zum  Klären  von  Zuckerlösungen  ist 
von  Sehe ib  1er  (Dingl.  Polyt.  Journal  CXCVH,  175)  das 

Thonerdehydrat  im  frisch  gefällten  und  noch  breiförmigen  Zu- 
stande als  das  beste  Material  erkannt  worden.  Man  bereitet  das- 
selbe für  diesen  Endzweck  gleich  in  grösserer  Masse,  um  es  bei 
vorkommenden  Fällen  immer  zur  Hand  zu  haben,  und  zwar  ein- 
fach auf  die  Weise,  dass  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurer 
Thonerde  oder  gewöhnlichen  Thonerde-Alaun  mit  Ammoniakliquor 
ausfällt,  völlig  auswäscht  und  als  Brei  gegen  Austrocknen  geschützt 
aufbewahrt.  Es  ist  verbältnissmässig  nur  wenig  davon  erforder- 
lich, um  damit  durch  Schütteln  und  Filtriren  eine  Zuckerlösung 
klar  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,   „blank"  zu  machen. 

Ein  solches  Präparat  hat  auch  Ref.  zum  Klären  und  nament- 
lich zum  Entfärben  in  allen  den  Fällen  vortrefflich  befunden,  wo 
die  Thonerde  von  dem  zu  behandelnden  Körper  nicht  aufgelöst 
oder  zu  einer  unlöslichen  Verbindung  gebunden  wird  (vgl.  weiter 
unten  „Mel  depuratum");  diese  letztere  Beschränkung  besitzt  da- 
gegen die  sogenannte 

Walkererde  nicht,  welche  Philips  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCVI,  193)  in  seiner  Praxis  zum  Klären  und  Entfärben  in  vie- 
len Fällen  sehr  empfehlenswerth  befunden  hat,  indem  dieselbe  be- 
kanntlish  eine  sehr  reine  Verbindung  der  Thonerde  mit  Kieselsäure 
ist,  welche  unter  gewöhnlichen  Umständen  von  Alkalien,  Säuren, 
Salzen  etc.  nicht  angegriffen  wird,  die  aber  eine  grosse  Kraft  be- 
sitzt, trübe  machende  und  färbende  Körper  zu  binden,  ohne  ir- 
gendwie schädlich  zu  werden.  Diese  Walkererde  kommt  am  schön- 
sten in  England  vor  und  kann  von  daher  durch  die  Firma  Atkin- 
son  &  C.  66  Aldergat  Street  in  London  bezogen  werden,  wird  aber 
auch  an  einigen  Orten  von  Deutschland  (bei  Aachen,  im  Siegen- 
schen,  Schlesien,  Sachsen)  gefunden,  und  führt  davon  die  Firma 
Butteweg  in  Lennep  eine  der  englischen  wenig  nachstehende  Sorte. 
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Man  muss  dieselbe  vor  der  Anwendung  mit  Wasser  schlämmen  und 
wieder  trocknen,  worauf  davon  viel  weniger  nöthig  wird  und  ent- 
sprechend weniger  von  den  Körpern,  welche  man  entfärben  und 
klären  will,  verloren  geht.  Die  Güte  derselben  prüft^  man  mit 
Wasser,  und  ist  sie  um  so  besser,  je  langsamer  sie  darin  zergeht 
und  dann  keinen  eingeschlossenen  Sand  und  keine  Steine  beige- 
mengt ausweist. 

In  englischen  Apotheken  ist  diese  Walkererde  ein  frequenter 
Handverkaufsartikel,  namentlich  um  sie  anstatt  des  theureren  Ly- 
Gopodium  anzuwenden. 

Vorzugsweise  empfiehlt  Philips  die  Walkererde  zum  Reini- 
gen des  Honigs  und  die  Behandlungsweise  damit  werde  ich  weiter 
unten  beim  „Mel  depuratum^'  nach  ihm  ganz  speciell  referiren. 

Leberthran  und  andere  fette  Oele  kann  man  mit  der  Walker- 
erde leicht  klar  und  fast  ganz  farblos  machen,  aber  Philips  lässt 
es  dahin  gestellt  seyn,  in  wie  weit  eine  solche  Behandlungsweise 
der  fetten  Oele  für  den  medicinischen  Gebrauch  als  zulässig  er- 
kannt werden  möge,  namentlich  beim  Leberthran  (woraus  der  Thon 
gleich  wie  alle  anderen  Raffinirungs-Behandlungen  gewiss  nicht  un- 
wesentUche  Bestandtheile  wegnimmt,  Ref.);  inzwischen  glaubt  er 
behaupten  zu  können,  dass  damit  viele  Leberthransorten  behandelt 
und  dann  als  eine  feine  Waare  unter  schön  klingenden  Namen  in 
den  Handel  gebracht  würden. 

Schhesslich  empfiehlt  Philips  die  Walkererde  zu  Versuchen, 
um  zu  erfahren,  welchen  Werth  dieselbe  als  Klär-  und  Entfär- 
bimgsmittel  in  Zuckersiedereien ,  Paraffin-  und  Oelfabriken ,  beim 
Wein  9  Bier  etc.  haben  könne. 


B.    Pharmacie  unorganischer  Körper« 

I.     Electronegative  Gmndstoire  und  deren  VerUndiiiigeii  iiiiter  sich. 

Hydrogeniom     WasserstofE^. 

Aqtsa  communis.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  247  nach 
Runge  mitgetheilte  Wirkung  des  metallischen  Eisens  zum  Reini- 
gen und  Schützen  des  gewöhnlichen  Wassers  gegen  Faulwerden  ist 
von  Bisch  off  in  Bonn  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXV,  344) 
so  zweckmässig  befunden,  dass  er  sich  ein  ermitteltes  besseres  Ver- 
fahren damit  in  England  hat  patentiren  lassen.  Dichte  Eisenmas- 
sen wie  z.  B.  Eisendraht,  Nägel  etc.  lieferten  ihm  kein  practisches 
Resultat,  während  schwammförmiges  Eisen,  wie  man  dasselbe  zu 
massigen  Preisen  in  beliebigen  Mengen  aus  Fabriken  beziehen  kann, 
vortreffliche  Dienste  leistete.  Man  formt  aus  dem  schwammigen 
Eisen  zweckmässige  Filter  und  lässt  das  Wasser  dadurch  gehen. 
Ein  dadurch  gegangenes  unreines  Trinkwasser  wird  völlig  schmack- 
haft und  triiücbar,    so  wie  es  dann  auch  monatelang  klar  bleibt. 
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Selbst  sehr  übelriechende  und  dunkelbraune  Flüssigkeiten  aus  Senk- 
gruben etc.  gehen  wasserhell  und  geruchlos  durch  die  Filter,  ohne 
dass  sich  selbst  nach  4  Monaten  etwas  anderes  als  ein  wenig  Kalk 
daraus  absetzt  (vgl.  den  Art.  „Ferrum  subsulphuricum  oxydatum" 
und  „Chloretum  ferricum"  in  diesem  Bericht). 

Attribute  eines  guten  und  gesunden  Trinkwassers  und  Ermit- 
telung derselben.  Aus  dem  im  vorigen  Jahresberichte  S.  4  unter 
Nr.  24  angezeigten  Werke  hat  Hager  in  seiner  Centralhalle  XII, 
369  einen  Auszug  mitgetheilt,  welcher  die  Prüfung  und  Beurthei- 
lung  des  Trinkwassers  betrifft.  In  der  Voraussicht,  dass  sich  je- 
der Pharmaceut  dieses  werthvoUe  Buch,  welches  ihm  bei  der  che- 
mischen Prüfung  und  Beurtheilung  der  verschiedenartigsten  Gegen- 
stände, die  der  Titel  ausweist,  ein  erwünschter  Rathgeber  ist,  be- 
reits angeschafft  hat  oder,  wenn  er  es  näher  kennen  lernt,  an- 
schaffen wird,  so  glaube  ich  der  Tendenz  dieses  Berichts  zu  genü- 
gen, wenn  ich  hier  nur  die  Verhältnisse  vorführe,  welche  nach 
Hager  ein  gutes  und  gesundes  Trinkwasser  bekunden,  wegen  der 
Ermittelung  und  Feststellung  derselben  aber  auf  jene  citirten  Ab- 
handlungen verweise.  Ein  gutes  und  gesundes  Trinkwasser  muss 
demnach 

1)  völlig  klar,  farblos  und  geruchlos  seyn  und  einen  erfri- 
schenden Geschmack  besitzen. 

2)  an  festen  Bestandtheilen  nicht  über  5  Theile  in  10000  Thei- 
len  aufgelöst  enthalten. 

3)  niemals  organisirte  Körper  und  von  organischen  Stoffen 
entweder  gar  keine  oder  nur  geringe  Mengen,  höchstens  1  Theil 
in  20000  Theilen  enthalten. 

4)  von  Kalkerde  und  Talkerde  in  Summa  stets  weniger  als  1 
Theil  in  5000  Theilen  enthalten. 

5)  von  Ammoniak  höchstens  nur  5  Theile  in  100000  Theilen 
Wasser,  und  von  fixen  Alkalien  nur  so  viel  enthalten,  dass  sie 
höchstens  nur  '/s  von  dem  Verdampfungsrückstande  des  Wassers 
betragen. 

6)  in  seinen  Bestandtheilen  bei  verschiedenen  Witterungsver- 
hältnissen und  in  verschiedenen  Jahreszeiten  nur  unbedeutenden 
Schwankungen  unterworfen  seyn,  und  müssen  daher  auch  die  Be- 
hälter für  dasselbe  (Brunnen  etc.)  so  verwahrt  seyn  und  werden, 
dass  von  aussen  keine  fremde  und  nachtheilige  Substanzen  hinein- 
dringen können. 

7)  von  Schwefelsäure  höchstens  5  und  von  Salpetersäure  höch- 
stens 0,5  Theile  in  100000  Theilen  enthalten. 

Dem  Nichtchemiker  empfiehlt  Hager  zum  Abschätzen  eines 
guten  Trinkwassers  folgende  Proben: 

a)  Das  Wasser  muss  klar,  farblos,  geruchlos  und  geschmack- 
los seyn. 

b)  Man  erhitzt  etwa  2  Pfund  des  Wassers  in  einem  flachen 
kupfernen  Kasseroi  oder  Glaskolben  und  erhält  es  genau  von  dem 
Punkt  an,  wo  es  aufzuwallen  beginnt,  5  Minuten  lang  im  Sieden: 
trübt  es  sich  dann  vom  Feuer  genommen  so,  dass  der  Glanz  des 
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Bodens  vom  Kochgefäss  durch  das  Wasser  hindurch  nicht  zu  er- 
kennen ist,  so  ist  es  kein  gutes  Trinkwasser. 

c)  Man  vermischt  ein  gewöhnliches  Bierglas  von  dem  Wasser 
mit  1  Esslöffiel  voll  einer  klaren  Lösung  von  Tannin:  tritt  in  Zeit 
von  5  Stunden  keine  Trübung  ein,  so  ist  das  Wasser  gut,  dagegen 
gesundheitsschädlich,  wenn  es  sich  während  5  Minuten  bis  1  Stunde 
trübt,  und  gerade  auch  nicht  zu  empfehlen,  wenn  die  Trübung  im 
Laufe  der  zweiten  Stunde  eintritt. 

Von  einem  Trinkwasser  verlangt  ferner  Almen  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  750),  wenn  es  gut  seyn  soll,  dass  es 
nicht  mehr  organische  Stoffe  enthalte,  als  welche  nir  100000  Theile 
Waißer  nur  0,3  Theile  Sauerstoff  und,  wenn  es  als  anwendbar  an- 
gesehen werden  soll,  höchstens  0,6  Theile  Sauerstoff  zur  Oxyda- 
tion erforderlich  machten.  Die  Ermittelung  dieses  Sauerstoffs  soll 
mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  von  bestimmten  Ge- 
halt geschehen,  indem  man  prüft,  wie  viel  davon  das  Wksser  beim 
Kochen  reducirt,  um  danach  den  abgegebenen  Sauerstoff  zu  be- 
rechnen. 

Für  die  Besitmmunff  der  organischen  Substanz  und  der  Sal-* 
petersäure  im  Trinkwasser  hatte  Müller  (Berichte  der  deutschen 
ehem.  Ges.  in  Berlin  III,  689)  das  folgende  Verfahren  angegeben: 

Das  Wasser  wird  mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem 
Natron  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  heissem  Was- 
ser erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  mit  Salzsäure  genau  neutralisirt 
zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  bei  +112  bis  120°  völlig 
entwässert,  gewogen,  bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
geglüht,  wieder  gewogen  und  der  Verlust  als  organische  Substanz 
in  Rechnung  gebracht,  hierauf  der  Glührückstand  mit  einem  ge- 
wogenen Zusatz  von  Kalibichromat  nochmals  geglüht  und  der  hier- 
bei resultirende  Gewichtsverlust  als  Salpetersäure  berechnet. 

In  diesem  Verfahren  erkennt  Wittstein  (Dessen  Vierteljah- 
resschrift XX,  257)  zwei  Fehler,  indem  man  danach  offenbar  zu 
viel  organische  Substanz  und  zu  wenig  Salpetersäure  bestimme,  weil 
ein  Trinkwasser  wohl  selten  oder  gar  nicht  frei  von  Salpetersäure 
sey,  diese  Säure  bei  dem  ersten  Glühen  sich  aber  bei  der  Zerstö- 
rung der  organischen  Substanz  mitbetheilige  und  daher  in  so  weit, 
als  sie  dazu  je  nach  deren  Menge  verloren  ginge,  weniger  und 
folgUch  anderseits  von  der  organischen  Substanz  um  so  viel  mehr 
erhalten  werde. 

Zur  Beseitigung  dieser  beiden  Fehler  hat  nun  Wittstein  in 
dem  obigen  Verfahren  die  folgende  Abänderung  ausgedacht  und 
unter  seiner  Leitung  von  seinem  Schüler  Semen  off  mit  Erfolg 
ausführen  lassen: 

In  1500  Grammen  des  zu  prüfenden  Wassers  löst  man  20 
Grammen  krystallisirtes  kohlensaures  Natron,  verdunstet  die  Flüs- 
sigkeit auf  1  bis  2  Unzen,  filtrirt  nun,  wäscht  die  ausgeschiedenen 
Erden  gehörig  nach,  verdunstet  das  Filtrat  zur  Trockne,  entwäs- 
sert den  Rückstand  bei  -f-115  bis  120*^,  wägt  ihn  dann,  zerstört 
darin  die  organische  Substanz  durch  schwaches  Glühen,  und  wägt 
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ihn  wieder.  Da  aber  der  dabei  resultirende  Gewichtsverlust  nicht 
als  der  wahre  Gehalt  an  organischer  Substanz  angenommen  und 
in  Rechnung  gestellt  werden  kann,  weil  er  die  Salpetersäure,  wel- 
che bei  dem  schwachen  Glühen  durch  dieselbe  zerstört  wurde,  mehr 
oder  weniger  und  selbst  ganz  mit  einschliesst ,  so  muss  die  wirk- 
lich vorhandene  Menge  von  Salpetersäure  und  damit  zugleich  auch 
von  organischer  Substanz  mit  dem  Glührückstande  auf  folgende 
Weise  ermittelt  werden: 

Derselbe  wird  in  Wasser  gelöst,  der  nun  alkalisch  reagiren- 
den  und  dadurch  den  Verlust  an  Salpetersäure  bekundenden  Flüs- 
sigkeit durch  ihre  genaue  Neutralisation  mit  reiner  Salpetersäure 
der  davon  verlorene  Theil  wieder  ersetzt,  dieselbe  nun  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  einer  genau  abgewogenen  Menge 
(etwa  Va)  von  reinem  feinen  Quarzpulver  vermischt,  das  Gemisch 
noch  bei  +120°  völlig  ausgetrocknet,  gewogen,  V4  Stunde  lang 
scharf  ge|lüht,  wieder  gewogen  und  der  Glühverlust  als  wirklich 
in  dem  Wasser  vorhanden  gewesene  Salpetersäure  in  Rechnung 
gebracht. 

Um  dann  endlich  daraus  auch  die  wirklich  vorhandene  Menge 
von  organischer  Substanz  durch  einfache  Berechnung  zu  finden, 
addirt  man  die  gebrauchte  Menge  von  Quarzpulver  zu  dem  durch 
Austrocknen  bei  + 120°  für  das  erste  Glühen  vorbereiteten  Rück- 
stande und  zieht  von  der  Summe  das  Gewicht  ab,  welches  das  bei 
-f-120°  getrocknete  Gemisch  von  Quarzpulver  und  Salzrücksrand 
vor  dem  zweiten  Glühen  hatte. 

Auf  diese  Weise  bekam  Semen  off  aus  den  1500  Grammen 
des  Wassers,  welches  in  Wittstein's  Hause  verwendet  wird,  0,207 
Grammen  Salpetersäure  und  0,085  Grammen  organischer  Substenz, 
welche  letztere  als  der  wahre  Gehalt  daran  betrachtet  weÄien  muss, 
während  derselbe  sich  bei  dem  ersten  Glühen  =  0,098 ,  also  um 
0,013  Grammen  zu  hoch  ergeben  hatte. 

Aber  auch  mit  diesen  Verbesserungen  scheint  man  für  die 
Salpetersäure  noch  kein  richtiges  Resultat  zu  erhalten,  indem  ein 
solches  voraussetzen  würde,  dass  das  dem  Wasser  ursprünglich  zu- 
gesetzte kohlensaure  Natron  völlig  davon  abgestumpft  würde,  was 
aber  wohl  selten  oder  niemals  der  Fall  seyn  dürfte,  weshalb  auch 
Müller  den  üeberschuss  an  kohlensaurem  Natron  mit  Salzsäure 
genau  zu  sättigen  vorschrieb,  während  Wittstein  solches  nicht 
angibt,  aber  als  bekannter  umsichtiger  Arbeiter  doch  wohl  und 
vielleicht  noch  zweckmässiger  mit  Schwefelsäure  gethan  und  nur 
anzugeben  übersehen  hat.  Denn  jeder  üeberschuss  an  kohlensau- 
rem Natron  würde  eine  entsprechende  Menge  von  Salpetersäure  in's 
Spiel  bringen,  welche  nicht  vorhanden  war,  aber  mit  in  die  quan- 
titative Bestimmung  gelangen  müsste. 

lieber  die  Nachweisung  und  Bestimmung  organischer  Stoffe 
in  Wassern  ist^  eine  sehr  wichtige  Abhandlung  von  Fleck  im 
„Journal  für  pract.  Chemie  N.  F.  IV,  365 — 374"  mitgetheilt  wor- 
den, auf  die  ich  hier  nur  aufmerksam  machen  kann. 
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Aqua  destiUata.  Wie  schwer  es  hält,  ein  dettillirtes  Wasser 
völlig  frei  YOn  Ammoniak  darzustellen,  wie  durch  einen  geringen 
Gehalt  an  demselben  leicht  ganz  irrige  Auffassungen  veranlasst 
werden  können,  wie  der  geringe  Gehalt  an  Ammoniak  darin  zu 
erkennen  und  wie  es  daraus  zu  beseitigen  steht,  werde  ich  weiter 
beim  „Cuprum  sulphuricum"  darlegen. 

Sulphnr.    Schwefel. 

Myers  (Journal  für  pract.  Chemie  CVIII,  123)  hat  das  Ver- 
halten des  Schwefels  gegen  Wasser,  wenn  man  das  letztere'  dampf- 
förmig in  bis  zum  Sieden  erhitzten  Schwefel  einleitet,  untersucht 
und  gefunden,  dass  sie  sich  ähnlich  zu  einander  verhalten  wie 
Schwefel  gegen  Alkalien,  denn  gleichwie  die  letzteren  mit  dem 
Schwefel  einerseits  ein  Schwefelmetall  und  anderseits  eine  Säure- 
stufe von  Schwefel  hervorbringen,  erzeugt  der  Schwefel  mit  dem 
Wasserstoff  Sehwefeltjoassersioff  und  schweflige  Säure  in  dem  Atom- 
verhältniss  wie  2  :  1.  Aber  da  bekanntlich  diese  beiden  nächsten 
Producte  nicht  neben  einander  existiren  können,  so  reagiren  die- 
selben in  der  bekannten  Art  so  auf  einander,  dass  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel  und  Bildung  von  Wasser  die  Pentathionsäure 
=8505  gebildet  wird,  wobei  die  Hälfte  des  Schwefelwasserstoffs 
übrig  bleibt,  wie  die  folgende  Gleichung  ausweist: 

15S    l        (lOHS  =  \i     ,        iSsO^ 
lOHO,  =  l  5S0,  .  j^'  ;  :|  =  )5H0 

welche  Pentathionsäure  auch  schon  Gripon  unter  den  Producten 
bemerkt  zu  haben  angibt. 

In  der  Einleitung  zu  einer  Abhandlung,  worin  Myers  (Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharmac.  CLIX,  124)  die  Resultate  seiner  Versuche 
über  die  Temperatur  mittheilt,  bei  welcher  der  Schwefelwasserstoff 
in  seine  Bestandtheile  zerfällt,  erinnert  er  an  seine  früheren  Re- 
sultate über  das  Verhalten  des  Schwefels  gegen  Wasser,  nun  aber 
auffallend  in  der  Art,  dass  er  damals  keine  Pentathionsäure,  son- 
dern unterschweflige  Säure  als  Product  der  Reaction  zwischen 
schwefliger  und  Schwefelwasserstoff  erkannt  habe.  Da  die  Penta- 
thionsäure mit  der  unterschwefligen  Säure  =  S202  polymerisch 
ist,  so  kann  diese  letztere  natürlich  .eben  so  gut  nach  folgender 
Gleichung 

entstehen,  und  wahrscheinlich  ist  diese  letztere  Erklärung  auf  Re- 
sultate neuer  Versuche  gegründet,  indem  Myers  hinzufügt,  dass 
er  seine  Versuche  über  das  Verhalten  des  Schwefels  gegen  Wasser 
sehr  bald  auch  in  den  „Annalen  der  Chem.  u.  Pharmac.  mitthei- 
len wolle. 
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Acidum  sulphuricum.  Nachdem  Weber  (Jahresb.  für  1862 
S.102)  bereits  endgültig  festgestellt  hatte,  dass  die  bekanntlich  bei 
der  Fabrikation   der   Schwefelsäure  häufig  auftretenden  farblosen 

Krystalle  eine  nach  der  Formel  NS+HS  zusammengesetzte  Verbin- 
dung derselben  mit  salpetriger  Säure  sind,  ist  es  ihm  jetzt  (Pog- 
gend.  Ann.  CXLII,  602)  auch  gelungen,  eine  Verbindung  mit  Sal- 

petersäure  darzustellen,  welche  nach  der  Formel  NS+3HS  zusam- 
mengesetzt ist.  Dieselbe  ist  jedoch  so  veränderlich,  dass  Win  ek- 
ler (Jahresb.  für  1869  S.  185)  ihre  Existenz  bezweifeln  zu  kön- 
nen glaubte,  und  dass  sie  kein  anderes  Interesse  gewährt  als  dass 
sie  existirt  und  daher  ebenfalls  in  der  rohen  Schwefelsäure  vor- 
kommen kann. 

Für  die  Bereitung  leitet  man  die  Dämpfe  von  wasserfreier 
Schwefelsäure  sehr  langsam  in  stark  abgekühltes  reines  Salpeter- 

säure-Monohydrat  =?iH;  unter  starker  Erhitzung,  welche  fortwäh- 
rend so  viel  wie  möglich  abgeleitet  werden  mnss,  zeigen  sich  an- 
fangs Krystalle  an  den  Seitenrändem  der  Säure,  welche  aber  von 
derselben  immer  wieder  aufgelöst  werden,  wodurch  diese  ölartig 
und  dickflüssiger  wird  und  dann  anfängt,  Krystalle  abzusetzen,  wo- 
durch die  Flüssigkeit  schliesslich  selbst  ganz  erstarren  kann.  Am 
leichtesten  erhält  man  die  Verbindung  rein ,  wenn  man  das  Ein- 
leiten der  wasserfreien  Schwefelsäure  nicht  ganz  bis  zum  Erstar- 
ren fortsetzt,  sondern  das  mit  Krystallen  erfüllte  Liquidum  auf 
einen  porösen  Ziegelstein  bringt  und  dasselbe  unter  einer  Glasglocke 
davon  einsaugen  lässt,  bis  die  Krystalle  unter  der  gut  aufschliessen- 
den  Glasglocke  trocken  erscheinen. 

Diese  Krystalle  sind  nun  die  betreffende  Verbindung,  farblos, 
höchst  zerfliesslich ,  lösen  sich  unter  Erwärmung  in  Wasser,  und 
Jodkalium  bringt  in  der  verdünnten  Lösung  nur  eine  schwach  gelb- 
liche Färbung  hervor,  daher  sie  keine  salpetrige  Säure  enthalten. 
Beim  Erhitzen  werden  sie  zersetzt,  indem  sich  braune  Dämpfe  ent- 
wickeln und  ein  fester  Körper  sublimirt,  welcher  die  Verbindung 
der  Schwefelsäure  mit  salpetriger  Säure  betrifft. 

Aufbewahrung  der  conceniririen  Schwefelsäure.  Wie  dieselbe 
in  grossen  Glasballons  geschieht  und  wie  diese  vorsichtig  behandelt 
werden  müssen,  wenn  dieselben  nicht  zerbrechen  und  die  aus- 
fliessende Säure  grosse  Verwüstungen  anrichten  soll,  ist  allgemein 
bekannt.  Um  diesem  üebelstand  sowohl  beim  Verwahren  als  auch 
beim  Versenden  zu  vermeiden,  haben  Baimain  &  Menzies  (Be- 
richte d.  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  III,  838)  ein  Patent  auf 
billigere  eiserne  Gefässe  genommen,  um  die  Säure  darin  zu  ver- 
wahren und  zu  versenden,  welche  selbstverständlich  nicht  zerbre- 
chen können,  bei  denen  es  aber  darauf  ankommt,  dass  die  Säure 
mindestens  1,65  spec.  Gewicht  besitzt  (weil  sie  bei  einem  grösse- 
ren Gehalt  an  Wasser  das  Eisen  angreifen  würde),  dass  man  die 
Gefässe  luftdicht  verschliesst  (damit  die  Säure  kein  Wasser  aus 
der  Luft  anziehen  kann),  und  dass  die  Säure  keine  fremden  Kör- 
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per  enthält^  welche^  in  der  selbst  starken  Schwefelsäure  auf  das 
Eisen  wirken  können. 

Hager  (Pharmao.  Centralhalle  XII,  116)  findet  es  sehr  be- 
dauerlich, dass  man  gerade  wegen  dieser  Bedingungen  in  Apothe- 
ken keinen  Gebrauch  von  den  eisernen  Geiassen  machen  könne. 

Die  Prüfungsweise,  welche  ich  weiter  unten  bei  der  Phosphor- 
säüre  nach  Hager  ganz  speciell  erörtern  werde,  ist  nach  ihm 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  489  u.  XIL  6)  auch  in  völlig  gleicher 
Weise  anwendbar,  wenn  man  die  Schwefelsäure  auf  niedere  Säure- 
stufen des  Schwefels,  auf  Arsenik  etc.  prüfen  will,  indem  man  sie 
dazu  mit  6  Theilen  Wasser  verdünnt  und,  wenn  sie  viel  Salpeter- 
säure enthält,  vorher  mit  etwas  Eisenchlorür  oder  einem  Eisen- 
oxydulsalze versetzt. 

In  einem  Nachtrage  dazu  (a.  a.  0.  S.  26)  hat  Hager  noch 
weiter  erforschte  Verbesserungen  in  dieser  Prüfung  mitgetheilt.  Es 
ist  nämlich  klar,  dass  wenn  die  Schwefelsäui*e ,  wie  so  häufig, 
schweflige  Säure  enthält,  man  immer  eine  Reaction  auf  Schwefel- 
wasserstoff bekommt,  und  dass  also  die  schweflige  Säure  erst  ent- 
fernt werden  muss,  ehe  die  Prüfung  einen  Gehalt  an  Arsenik  aus- 
weist, in  welcher  Beziehung  er  nun  gefunden  hat,  dass  schwefel- 
saures Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  die  Bil- 
dung von  Schwefelwasserstoff  ganz  verhindert,  nicht  aber  die  von 
Arsenwasserstoff,  und  man  stellt  daher  die  Prüfung  auf  Arsenik 
auf  die  Weise  an,  dass  man  1  Cub.  Centim.  der  concentrirten 
Schwefelsäure  mit  10  C.  C.  Wasser  verdünnt,  30  Tropfen  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zufügt,  von  der  Mischung 
4  bis  5  C.  C.  in  ein  8  bis  10  Centimeter  hohes  cylindrisches  Opo- 
deldocglas  bringt,  ein  Stück  reines  Zink  hineinlegt  und  den  Kork 
mit  dem  eingeklemmten  Papierstreifen,  der  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd getränkt  ist,  lose  aufsetzt  und  die  Färbung  des  Streifen 
beobachtet.  —  Durch  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  erfolgt  die 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  ungleich  heftiger  und  muss,  da- 
mit von  der  Flüssigkeit  nichts  an  den  Papierstreifen  spritzt,  das 
untere  Ende  desselben  von  dem  Niveau  6  bis  8  Centimeter  ent- 
fernt seyn. 

Dieselbe  Prüfungsweise  auf  Arsenik  hat  Hager  auch  bei  der 
Salzsäure  anwendbar  gefunden,  wenn  man  1  Cub.  Centim.  der  con- 
centrirten Säure  mit  5  C.  C.  Wasser  verdünnt  und,  wenn  sie 
schweflige  Säure  enthält,  nur  15  Tropfen  von  der  Lösung  des 
schwefelsauren  Kupferoxyds  zufügt. 

Actdum  sulphurosum.  Zur  Entwickelung  der  gasförmigen 
schwefligen  Säure  aus  Schwefelsäure  wendet  man  bekanntlich  da, 
wo  die  gleichzeitig  damit  auftretende  Kohlensäure  nicht  hinderlich 
ist,  sehr  vortheilhaft  Kohle  an,  von  der  bei  dem  Erhitzen  allemal 
1  Atom  mit  2  Atomen  Schwefelsäure  ein  Gasgemisch  von  1  Atom 
Kohlensäure  gegen  2  Atome  schwefliger  Säure  hervorbringt.  Scott 
•  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2  Ser.  XI,  217^  hat  den  Process 
genauer  studirt  und  gefunden,    dass  er  so  einfach  nur  dann  ver- 
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läuft,  wenn  man  die  reinste  und  dichteste  Holzkohle  anwendet  nnd 
eine  Schwefelsäure  darauf  wirken  lässt,  welche  74  Proc.  wasser- 
freie Säure  enthält  (mithin  1,824  spec.  Gew.  besitzt),  dass  aber 
daneben  auch  eine  gewisse  Menge  der  Schwefelsäure  ganz  zu  Schwe- 
fel (der  bei  Anwendung  eiserner  Entwickelungsgefässe  mit  Eisen 
zu  Schwefeleisen  in  Verbindung  tritt)  reducirt  wird,  wenn  man 
eine  concentririere  Schwefelsäure  auf  die  Kohle  wirken  lässt,  und 
dagegen  Schwefelwasserstoff  auftritt,  wenn  man  eine  verdünntere 
Säure  anwendet.  In  allen  Fällen  soll  das  entwickelte  Gasgemische 
auch  eine  geringe  und  unerhebliche  Menge  von  Kohlenoxydgas  ent- 
halten (vgl.  Jahresb.  für  1845  S.  81).  Einfaches  Waschen  mit  et- 
was Wasser  reicht  daher  nach  Scott  schon  hin,  wenn  man  das 
Gas  für  gewisse  Fälle  genügend  rein  haben  will;  aber  ganz  rein 
wird  es  erhalten,  wenn  man  dem  Wasser  ein  wenig  schwefligsaures 
Blei  und  einige  Stückchen  Kohle  zusetzt.  —  Für  viele  Verwendun- 
gen pflegt  man  die  schweflige  Säure  von  Wasser  absorbiren  zu  las- 
sen, und  kann  es  dabei  auch  angenehm  seyn,  ganz  einfach  durch 
Prüfung  des  spec.  Gewichts  bei  4-15°  den  Gehalt  an  derselben  in 
Gewichtsprocenten  darin  zu  erfahren,  und  hat  Scott  dazu  die  fol- 
gende Tabelle  ausgearbeitet: 

Speoif.  Geweht    Procente  d.  SO«  Specif .  Gewicht  Procente  d.  SO» 


1,0028 

0,5 

1,0302 

5,5 

1,0056 

1,0 

1,0328 

6,0 

1,0085 

1,5 

1,0353 

6,5 

1,0113 

2,0 

1,0377 

7,0 

1,0141 

2,5 

1,0401 

7,5 

1,0168 

3,0 

1,0426 

8,0 

1,0194 

3,5 

1,0450 

8,5 

1,0221 

4,0 

1,0474 

9,0 

1,0248 

4,5 

1,0497 

9,5 

1,0275 

5,0 

1,0520 

10,0 

Für  die  meisten  Anwendungen  genügt  nach  Scott  ein  Gehalt 
von  5  Gewichtsprocenten  schwefliger  Säure,  bei  dem  das  Wasser 
etwa  sein  ISfaches  Volum  von  dem  Gase  derselben  absorbirt  hat. 
Loew  (American  Joum.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVIII,  352)  hat 
femer  den  Einfluss  des  Sonnenlichts  auf  in  Wasser  aufgelöste 
schweflige  Säure  und  schwefligsaure  Salze  in  zugeschmolzenen  Röh- 
ren untersucht  und  gefunden,  dass  die  letzteren  keine  sichtbare 
Veränderungen  erfuhren,  dass  dagegen  die  erstere  zwar  in  den  2 
ersten  Monaten  sich  unverändert  zeigte,  aber  dann  anfing  unter 
Abscheidung  von  fein  zertheiltem  Schwefel  in  Schwefelsäure  über- 
zugehen, in  Folge  dessen  er  annimmt,  dass  1  Atom  der  schwefli- 
Sen  Säure  ganz  reducirt  werde,  um  den  Sauerstoff  davon  an  2  an- 
ere  Atome  abzugeben  und  dieselben  zu  Schwefelsäure  zu  oxydi- 
ren.  Ob  hierbei  auch  erst  Unterschwefelsäure  entsteht,  wie  solches 
ches  der  Fall  ist,  wenn  das  mit  schwefliger  Säure  gesättigte  Was- 
ser mit  der  Luft  in  Berührung  ist  (Jahresb.  für  1847  S.  131) 
scheint  nicht  geprüft  worden  zu  seyn.  ' 
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Hydroffenium  sulphuratum.  Die  in  dem  vorhergehenden  Ar- 
tikel bereits  angedeutete  Zersetzungstemperatur  des  SchtoefelwaS'' 
Berstoff  &  ist  Myers  zwar  nicht  ganz  genau  zu  bestimmen  geglückt, 
aber  er  glaubt  doch  in  Folge  seiner  Versuche  annehmen  zu  kön- 
nen, dass  sie  jedenfalls  unter  +400°  (welchen  Grad  Mulder  ein- 
mal vermuthungsweise  aufgestellt  hatte),  vielleicht  selbst  noch  un- 
ter +350°  liege. 

Myers  (Ann.  der  Ch.  u.  Pharmac.  CLIX,  127)  hat  ferner  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  das  Schwefelwasserstoffgas  eine 
Beimischung  von  ArsenikwasserstofiFgas  bekommt,  wenn  man  es  aus 
Schwefeleisen  mit  einer  arsenikhaltigen  Schwefelsäure  entwickelt. 
Mit  demselben  Schwefeleisen  und  reiner  Schwefelsäure  resultirte 
diese  Beimischung  nicht.  Man  entdeckt  den  Gehalt  an  Arsenik- 
wasserstofif  leicht,  wenn  man  das  Gas  durch  eine,  wie  beim  Marsh'- 
schen  Apparate  auf  +360°  erhitzte  Röhre  leitet,  indem  sich  darin 
das  Arsenikwasserstoflf  mit  einer  äquivalenten  Menge  von  Schwefel- 
wasserstoff nach 

3HS    I  _  i6H 

lAsHS)  -  jAsSS 

also  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  in  Schwefelarsenik  ver- 
wandelt. Myers  sucht  die  Bildung  des  Arsenikwasserstoffs  durch 
eine  Umsetzung  der  arsenigen  Säure  mit  nascirendem  Wasserstoff 
zu  erklären.  Dadurch  kann  allerdings  Wasser  und  Arsenikwasser- 
stoff resultiren,  aber  man  kann  dabei  noch  fragen,  woher  der  Was- 
serstoff dazu?  Myers  führt  zwar  einen  Versuch  an,  bei  dem  er 
reines,  künstlich  gefälltes  und  dann  bei  Abschluss  der  Luft  erhitz- 
tes Schwefeleisen  mit  einem  Zusatz  von  reinem  metallischen  Zink 
mit  arsenikhaltiger  Schwefelsäure  übergoss  und  dann  aus  dem  sich 
entwickelnden  Gas  erheblich  Schwefelarsenik  condensiren  konnte, 
wobei  das  Zink  natürlich  den  Wasserstoff  liefern  musste,  bei  dem 
Versuch  jedoch,  wo  er  die  Entdeckung  machte,  hat  er,  da  er  rei- 
nen Schwefelwasserstoff  darzustellen  beabsichtigte,  den  Zusatz  von 
Zink  gewiss  nicht  gemacht,  so  dass  es  wohl  möglich  wäre,  dass 
das  hierzu  verwandte  Schwefeleisen  metallisches  Eisen  enthalten 
haben  könnte. 

Dieser  Gegenstand  hat  für  gerichtlich  chemische  üntersuchui>" 
gen  offenbar  die  grösste  Wichtigkeit,  indem  man  dabei  den  Schwe- 
felwasserstoff häufig  in  Flüssigkeiten  leitet,  worin  Körper  vorkom- 
men, die  den  Arsenikwasserstoff  zersetzen  und  das  Arsenik  dadurch 
der  Flüssigkeit  mittheilen  können.  Eemper  (Jahresb.  für  1856 
S.  82)  glaubte  nach  seinen  Versuchen  zwar  sicher  annehmen  zu  kön- 
nen, dass  ein  aus  einem  arsenikhaltigen  Schwefeleisen  mit  reiner 
Schwefelsäure  entwickelter  Schwefelwasserstoff  keinen  Arsenik  mit- 
führe. Allein  sollte  auch  das  Arsenik  in  dem  Schwefeleisen  als 
Schwefelarsenik  vorhanden  seyn  und  dieses  durch  die  Schwefel- 
säure nicht  angegriffen  wirden;  so  kann  das  Arsenik  doch  auch 
als  Arsenikeisen  darin  vorkommen,  welches  doch  wohl  jedenfalls 
Ajsenikwasserstoff  mit  der  Schwefelsäure  entwickeln  müsste,  und 
würde  Ref.  daher  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  über- 
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haupt  niemals  ein  Schwefeleisen  verwenden,   welches  sich  bei  der 
Prüfung  nicht  völlig  frei  von  Arsenik  zeigte. 

Nltrogenium.    Stickstoff. 

Acidum  nttricum.  Die  zur  Nach  Weisung  sehr  geringer  Men- 
gen von  Salpetersäure  vorzugsweise  empfohlenen  Reactionen  mit 
Brucin  (Jahresb.  für  1870  S.  352)  und  mit  schwefelsaurem  Anilin 
(Jahresb,  für  1868  S.  194)  sind  von  Reichardt  (Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  IX,  214)  vergleichend  auf  ihre  Empfindlichkeit  und 
Sicherheit  geprüft  worden. 

Die  Prüfung  mit  dem  schwefelsauren  Anilin  fand  Derselbe  am 
zweckmässigsten  auf  die  Weise  auszuführen,  dass  man  eine  Spur 
von  Salpetersäure  oder  eines  salpetersauren  Salzes  mit  2  Tropfen 
der  nach  Brauns  angegebenen  Art  hergestellten  Lösung  von 
schwefelsaurem  Anilin  vermischt  und  nun  2  bis  6  Tropfen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  einfallen  lässt :  je  nach  der  Menge  der  Salpe- 
tersäure und  deren  Verdünnung  tritt  dann  oft  schon  bei  dem  Ein- 
fallen der  Tropfeh  von  Schwefelsäure  die  characteristische  rothe 
bis  blaurothe  Färbung  hervor,  welche  beim  mischenden  Schütteln 
oder  Bewegen  zuletzt  violett,  blau  oder  rothblau  wird. 

Aehnlich  wird  zweckmässig  auch  die  Prüfung  mit  Brucin  aus- 
geführt, indem  man  V2  bis  1  Tropfen  der  auf  Salpetersäure  zu  prü- 
fenden Flüssigkeit  oder  die  Spur  des  festen  auf  Salpetersäure  zu 
untersuchenden  Körpers  auf  ein  Porcellanschälchen  bringt,  1  bis 
2  Tropfen  Brucinlösung  zufügt  und  dann  allmälig  einige  (2 — 5) 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  hineinfallen  lässt:  es  tritt  dann 
rasch  die  bekannte  characteristische  Färbung  auf,  bei  der  gering- 
sten Menge  von  Salpetersäure  nur  rosafarbig,  bei  grösseren  Men- 
gen immer  intensiver  roth,  und  am  Ende  zeigen  sich  im  Innern 
der  Mischung  gelbe  Nuancen. 

Bei  der  Vergleichung  beider  Reactionen  stellt  es  sich  dann 
heraus,  dass  sie  gleich  richtig  und  characteristisch  sind,  dass  aber 
die  mit  Brucin  die  mit  schwefelsaurem  Anilin  an  Empfindlichkeit 
weit  übertrifft.  In  einer  Lösung  von  1  Theil  Sälpeter  in  1000 
Wasser  reagirte  nämlich  Anihn  nicht  mehr,  Brucin  dagegen  wie 
bei  vieler  Salpetersäure,  nach  lOfacher  Verdünnung  noch  gut  er- 
kennbar, wie  auch  schon  Kersting  (Jahresb.  für  1863  S.  79)  an- 
gab, dass  man  mittelst  Brucin  noch  1  Milliontel  Salpetersäure 
sicher  nachweisen  kann. 

Selbstverständlich  müssen  die  in  beiden  Fällen  anzuwendenden 
Reagentien,  namentlich  die  Schwefelsäure  völlig  frei  von  Salpeter- 
säure seyn. 

Für  die  Nachweisung  sehr  geringer  Mengen  von  Salpetersäure, 
wie  z.  B.  in  Brunnen-  und  anderen  Trinkwassern,  wird  also  die 
Reaction  mit  Brucin  jedenfalls  bevorzugt  werden  müssen  ^  um  so 
mehr  als  sie  direct  dabei  ausgeführt  werden  kann,  und  dann  je 
nach  der  Stärke  der  Reactionen  ein  Maassstab  gewonnen  wird, 
bis  zu  welchem  Grade  stickstoffhaltige  organische  verwesende  Sub- 
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stanzen  in  jene  Wasser  gelangen  und  dieselben  mehr  oder  weniger 
für  die  Gesundheit  nachtheilig  machen. 

Acidum  nitricum  crudum  concentratum.  In  einer  unter  die- 
sem Namen  bezogenen  Säure-hat  Martenson  (Pharm.  Zeitschrift 
für  Russland  IX,  688)  ausser  1,6  Proc.  Salzsäure  auch  5,5  Proc. 
schwefelsaures  Natron  gefunden,  welches  seiner  Ansicht  nach  ab- 
sichtlich zur  Erhöhung  des  specifischen  Gewichts  darin  aufgelöst 
worden  sey. 

Phospliorus.    Phosphor. 

Acidum  phosphoricum.  Zur  Prüfung  der  Phosphorsäure  auf 
niedere  Säurestufen  des  Phosphors  (PO  und  P03)  und  auf  Arse- 
niksäuren hat  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XI,  489)  ein  ein- 
faches und  ungemein  empfindliches  Verfahren  angegeben,  an  wel- 
ches gleich  auch  die  Prüfung  auf  Salpetersäure  angeschlossen  wer- 
den kann.  Dieses  Verfahren  beruht  auf  der  bekannten  (Jahresb. 
für  1860  S.  94)  Bildung  von  Phosphorwasserstoffgas  aus  jenen  nie- 
deren Säuren  des  Phosphors  und  von  Arsenikwasserstoffgas  aus  den 
Arseniksäuren,  wenn  man  metallisches  Zink  bei  Gegenwart  von 
Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Phosphorsäure,  welche  letztere  im 
Yorliegenden  Falle  schon  eo  ipso  vorhanden  ist,  darauf  wirken 
lässt,  und  auf  der  Bräunung  oder  Schwärzung  von  weissen  Papier- 
streifen, welche  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
durchfeuchtet  worden  sind,  eine  Färbung,  welche  durch  etwa  vor- 
handene Salpetersäure,  wenn  deren  Menge  nicht  zu  gross  ist,  nach 
Hager's  Versuchen  nicht  verhindert  wird,  wiewohl  man  dieselbe 
auch  gajdz  unschädlich  machen  kann,  wenn  man  die  Phosphorsäure 
vor  dem  Einlegen  des  Zinks  mit  ein  wenig  Eisenchlorür  oder  eines 
anderen  Eisenoxydulsalzes  versetzt  und  dann  nach  einigen  Minuten 
erst  das  Zink  zufügt. 

Zum  Tränken  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  wählt  man  Strei- 
fen von  einem  weissen  Papier,  welches  das  Silbersalz  nicht  bräunt 
oder  schwärzt;  daher  eignet  sich  gewöhnliches  Filtrirpapier  meist 
nicht,  während  feines  Pergamentpapier  auf  die  Silberlösung  nicht 
färbend  zu  wirken  pflegt  und  deshalb  vorzugsweise  gewählt  wird, 
wenn  es  mit  der  Silberlösung  befeuchtet  nach  eintägigem  Liegen 
an  einem  dunklen  Orte  keine  Färbung  hervorruft. 

Die  Prüfung  wird  nun  so  ausgeführt,  dass  man  4  bis  5  Cub. 
Centimeter  der  zu  prüfenden'  officinellen  Phosphorsäure  mit  3  bis 
4  C.  C.  Wasser  verdünnt,  die  Mischung  in  ein  7  bis  8  Centimeter 
hohes  Opodeldocgläschen  giesst  und  ein  Stückchen  reines,  phos- 
phor-  und  arsenikfreies  Zink  hineinlegt;  vorher  hat  man  bereits 
einen  mit  der  verdünnten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  ge- 
tränkten Papierstreifen  in  einen  Korkstopfen  eingeklemmt,  womit 
das  Opodeldocglas  nicht  ganz  luftdicht  verschlossen  werden  kann, 
und  setzt  denselben  nun  ein;  der  Papierstreifen  muss  nur  so  lang 
seyn,  dass  er  nicht  in  die  Säure  hinabreicht,  sondern  von  der 
ObejHääche  derselben  angemessen  entfernt  bleibt.     Man  stellt  das 
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Glas  nun  an  einen  dunklen  Ort  ruhig  und  beobachtet  etwa  alle 
1/4  Stunde  den  Papierstreifen:  ist  viel  phosphorige  Säure  oder  Ar- 
sensäure vorhanden,  so  tritt  die  Färbung  desselben  schon  nach  10 
bis  20  Minuten  ein,  bei  kleinen  Spuren  wohl  erst  nach  2  Stunden. 
Die  Färbung  durch  Phosphorwasserstoffgas  ist  matt  und  hell 
schwarzbraun,  dagegen  die  von  Arsenikwasserstoff  dunkler  und 
mehr  oder  weniger  metallisch  glänzend.  Findet  nach  Verlauf  von 
2  Stunden  keine  Färbung  statt-,  so  kann  man  die  gesuchten  Bei- 
mischungen als  abwesend  betrachten,  und  lässt  man  dann  sogleich 
die  Prüfung  auf  Salpetersäure  darauf  folgen,  indem  man  die  Flüs- 
sigkeit (mit  oder  ohne  Zusatz  von  Eisenchlorür  oder  einem  Eisen- 
oxydulsalz) von  dem  Zinkstück,  abgiesst,  mit  so  viel  Kalilauge  ver- 
setzt, dass  die  dadurch  entstehende  Fällung  von  Zinkoxyd  völlig 
wieder  aufgelöst  ist,  dann  mit  der  Fehling'schen  alkalischen  Ku- 
pferlösung  blau  färbt  und  ruhig  stellt:  ist  Salpetersäure  auch  nur 
spurweise  vorhanden,  so  scheidet  sich  alsbald  rothes  Kupferoxydul 
ab,  dessen  Abscheidung  bei  entfernten  Spuren  von  Salpetersäure 
durch  sehr  gelindes  Erwärmen  befördei*t  werden  kann.  Diese  Prü- 
fung auf  Salpetersäure  scheint  Hager  alle  anderen  Reactionen 
darauf  zu  übertreffen. 

Durch  die  ungleiche  Färbung  dürfte  man  aber  wohl  nicht  be- 
friedigend genug  zwischen  Phosphorwasserstoff  und' Arsenikwasser- 
stoff bei  der  Phosphorsäure  entscheiden  können.  Es  darf  sich  al- 
dings  weder  der  eine  noch  andere  zeigen,  aber  man  will  denn  doch 
auch  gerne  sicher  wissen,  welcher  Fehler  vorliegt,  und  glaube  ich, 
dass  wir  darüber  das  im  Jahresberichte  für  1845  S.  89  und  fiir 
1862  S.  105  angegebene  einfache  und  schöne  Prüfungs-Verfahren 
nicht  vergessen  sollten. 

In  einem  Nachtrage  (Ph.  Centralhalle  XII,  4)  kommt  jedoch 
Hager  auf  die  Unterscheidung  der  gasförmigen  Verbindungen  des 
Wasserstoffs  mit  Schwefel,  Phosphor,  Arsenik  und  Antimon,  wel- 
che sich  aus  allen  Verbindungen  der  beiden  letzten  und  bei  den 
beiden  ersteren  nur  aus  niederen  Säurestufen  durch  Zink  unter  den 
oben  genannten  Umständen  erzeugen  und  welche  das  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  getränkte  Papier  schwärzen  können,  wieder  zu- 
rück, und  er  gibt  an,  wie  man  dazu  zweckmässig  eine  Lösung  von 
1  Theil  Cyankalium  in  6  bis  8  Theilen  Wasser  verwenden  kann: 
taucht  man  die  geschwärzten  Papierstreifen  in  dieselbe,  so  ver- 
schwindet die  Schwärzung  von  Schwefelwasserstoff  sofort,  von 
thosphorwasser Stoff  und  Antimonwasserstoff  nur  sehr  langsam 
(etwa  nach  2  Stunden),  in  der  Wärme  von  -|-50°  etwas  rascher, 
und  von  Arsenikwassersioff  smch  beim  Erwärmen  nicht,  wiewohl 
sie  etwas  blasser  werden  Kann. 

Taucht  man  ferner  die  geschwärzten  *  Papierstreifen  in  eine 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  von  +30 — 50°,  so  bleibt  der  durch 
Schwefelwasserstoff  geschwärzte  Streifen  schwarz,  während  die  durch 
die  3  anderen  Gase  geschwärzten  Streifen  sich  darin  entfärben. 

Daneben  ist  zu  beachten,  dass  der  Schwefelwasserstoff  die  Pa- 
pierstreifen schwärzt,  welche  sowohl  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
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und  essigsaurem  Bleioxyd  als  auch  mit  Kupfervitriol  getränkt  sind, 
während  Aniimonwasserstoff  und  Araentoasserstoff^  die  mit  Silber- 
salz und  Eupfersalz  getränkten  Streifen,  aber  nicht  den  mit  Blei- 
zucker geschwärzten  Streifen  schwärzen ,  und  Phosphorwasserstoff 
nicht  auf  das  Eupfersalz  reagirt,  dagegen  die  mit  dem  Silbersak 
und  Bleisalz  getränkten  Streifen  schwärzt  (nach  einer  Angabe  in 
der  ersten  Mittheilung  soll  Phosphordampf  nicht  auf  das  Bleisalz 
reagiren). 

Will  man  nun  diese  Unterscheidung  in  einerlei  Zeit  mit  der 
Prüfung  der  Phosphorsäure  "verbinden,  so  muss  man  gleichzeitig  in 
der  vorhin  angeführten  Art  3  Opodeldocgläschen  beschicken,  die 
Papierstreifen  fiir  das  eine  mit  Silbersalz,  für  das  zweite  mit  Blei- 
zucker und  das  dritte  mit  Kupfervitriol  tränken,  alle  3  Gläschen 
danach  bezeichnen,  neben  einander  stellen  und  nach  1  bis  2  Stun- 
den die  eintretende  Färbung  der  Papierstreifen  beschauen. 

Sind  dann  alle  3  Streifen  geschwärzt,  so  folgt  daraus  ein  Ge- 

••     •• 

halt  an  niederen  Säurestufen  des  Schwefels  (S,  8  etc.);  sind  nur 
die  beiden  Streifen  mit  Silbersalz  und  Bleisalz  geschwärzt,  so  hat 
man  es  mit  unoxydirtem  Phosphor  und  dessen  niederen  Oxyda- 
tionsstufen zu  thun,  und  zeigen  sich  nur  die  beiden  Streifen  mit 
Silbersalz  und  Kupfervitriol  geschwärzt,  so  ergeben  sich  daraus 
die  Oxydationsstufen  von  Arsenik  und  von  Antimon,  welche  dann 
wiederum  durch  die  Lösung  von  Cyankalium  unterschieden  werden 
können.  —  Irreführend  und  unpractisch  ist  es,  die  3  Papierstrei- 
fen in  einen  Kork  neben  einander  einzuklemmen  und  diesen  auf 
nur  1  Opodeldocgläschen  aufzusetzen. 

Sollten  sich  alle  3  Papierstreifen  schwärzen  und  sie  mithin 
eine  Reaction  auf  erzeugten  Schwefelwasserstoff  bekunden,  so  kön- 
nen daneben  selbstverständlich  auch  noch  Arsenik,  Antimon  und 
die  niedrigen  Oxydationsstufen  des  Phosphors  vorhanden  seyn,  wel- 
che dann  in  anderer  Weise  aufgesucht  werden  müssen  (vgl.  den 
nachher  folgenden  Artikel  „Tartarus  emeticus"). 

Actdum  phosphoricum  glaciale.  Die  zuerst  von  Brescius 
(Jahresb.  für  1867  S.  202)  entdeckte  arge  Verfälschung  mit  phos- 
phorsaurem Natron  ist  auch  von  Martenson  (Pharm.  Zeitschrift 
für  Russland  IX,  688)  beobachtet  worden.  Wie  die  von  Brescius 
untersuchte  Säure  war  auch  diese  zu  Stangen  formirt,  völlig  farb- 
los und  klar,  schwer  zerbrechlich,  kaum  hygroscopisch ,  und  klar 
in  Wasser  löslich.  Die  Lösung  entwickelte  mit  kaustischem  Na- 
tron Ammoniak  und  schied  darauf  mit  Salmiak  ein  wenig  Thon- 
erde  ab,  und  Alkohol  verwandelte  die  Lösung  in  einen  Brei  von 
dem  ausgeschiedenen  phosphorsauren  Natron,  dessen  Quantität  Mar- 
tenson dann  bei  einer  genaueren  Analyse  zu  47,4  Procent  be- 
stimmte. —  Die  betreffende  Phosphorsäure  scheint  danach  auch 
etwas  phosphorsaures  Ammoniak  enthalten  zu  haben. 

Ein  jGehalt  von  10  Proc.  phosphorsaurem  Natron  in  der  gla- 
sigen Phosphorsäure  wird  in  „Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XII, 
104'*  wed^r  für  eine  Verunreinigung  noch  für  eine  Verfälschung  er- 
klärt,   weil  eine  völlig  reine  glasige  Phosphorsäure  nicht   allein 
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schwerer  darstellbar,  sondern  auch  wegen  ihrer  zähen  und  hygro- 
scopischen  Beschaflfenheit  fiir  den  Apotheker  eine  lästige  Waare 
sey.  —  Hiergegen  lässt  sich  jedoch  einwenden,  dass  man  in  den 
Fabriken  nicht  10,  sondern  wie  vorhin  angegeben  wurde,  47,4  Proc, 
phosphorsaures  Natron  zusetzt,  dass  nach  Brescius  eine  so  grosse 
Menge  dazu  gesetzt  werden  muss,  wenn  man  dadurch  eine  harte 
Glasmasse  erzielen  will,  und  dass  man  also  einen  so  grossen,  in 
Fabriken  wohl  immer  gemachten  Zusatz  doch  gewiss  eine  grobe 
Verfälschung  wird  nennen  müssen. 

Arsenicam.    Arsenik. 

Die  Verbindungen  des  Arseniks  mit  Schwefel  sind  von  Nils- 
son  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  in  Berlin  IV,  989)  gründ- 
lich erforscht  worden,  und  ist  Derselbe  in  Folge  einer  sorgfältigen 
Prüfung  aller  bisherigen  Angaben  darüber  und  eigner  Versuche  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  nur  3  wirklich  chemische  Verbin- 
dungen, AsS2,  AsS^  und  AsS^  existiren,  und  die,  namentlich  von 
Berzelius,  sonst  noch  aufgestellten  Körper,  As^S,  AsS**^  und 
AsS^^  als  Gemenge  betrachtet  werden  müssen. 

a.  Das  AsS'^  ist  der  bekannte  rothe  Realgar  ^  und  es  kann 
mit  Sulfureten  keine  Schwefelsalze  heiTorbringen. 

b.  Das  AsS^  ist  das  bekannte  gelbe  Auripigment^  und  bildet  mit 
Sulfureten  die  sogenannten  Sulfarseniie,  welche  amorph  und  braun 
gefärbt  sind.     Es  ist  daher  in  der  That  ein  wahres  arseniges  Sul- 

Jid  und  die  Sulfarsenite ,  welche  es  bildet,  enthalten  nur  1  Atom 
von  den  Sulfureten  auf  1  Atom  des  Sulfids,  wenn  man  sie  unter 
gewöhnlichen  Umständen  sättigt.  Sie  entsprechen  daher  der  all- 
gemeinen Formel  RS  -|-  AsS^  -|-  x  HO.  Nur  von  Strontium  wurde 
eine  der  Formel  2SrS+AsS3  entsprechende  Verbindung  erhalten. 
Aber  beim  Verdunsten  ihrer  Lösung  im  luftleeren  Räume  entwickeln 
sie  Schwefelwasserstoff,  wodurch  an  Sulfureten  reichere  Sulfarsenite 
entstehen,  welche  2,  3  und  beim  Calcium  selbst  7  Atome  von  dem 
Sulfuret  auf  1  Atom  AsS^  enthalten,  und  welche  oft  gut  krystalli- 
siren.  Von  Ammonium  kann  jedoch  bei  dem  Verdunsten  aus- 
schliesslich nur  NH^S+AsS^  erhalten  werden,  und  beim  Verdun- 
sten der  Lösungen  von  KS+AsS3  und  NaS-j-AsS^  erzeugen  sich 
unter  Abscheidung  von  metallischem  Arsenik  die  entsprechenden 
Sulfarseniate  =3KS+AsS5  und  3NaS+AsS5,  wie  solches  schon  im 
Jahresberichte  für  1854  S.  86  vorgelegt  worden  ist.  —  Umgekehrt 
können  aus  den  nach  der  Formel  RS+AsS3  zusammengesetzten  Sulf- 
arseniten  durch  Behandeln  mit  Wasser  die  Sulfurete  partiell  aus- 
gezogen und  dadurch  an  AsS^  reichere  Sulfarsenite  erzeugt  wer- 
den; so  geben  2  (KS-f-AsSS)  dabei  zuerst  KS  ab  und  lassen 
KS-|-2AsS3  übrig,  wovon  dann  bei  weiterem  Kochen  wiederum  2 
Atome  1  KS  abgeben  und  KS+3AsS3  zurücklassen;  ähnlich  gibt 
CaS-fAsS^  mit  kaltem  Wasser  ein  braunes  CaS+4AsS3  und  mit 
warmem  Wasser  ein  gelbes  CaS-|-9AsS3.  So  weit  wie  nachgewie- 
sen existiren  also  ausser  den  neutralen  Sulfarseniten  auch  basische, 
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welche  2,  3  und  7  Atome  Sulfurete  auf  1  Atom  AsS^  enthalten, 
und  saure,  worin  2,  3,  4,  6  und  9  Atome  AsS^  auf  1  Atom  der 
Sulfurete  gebunden  sind. 

c.  Das  AsS5  ist  das  bekannte  Arseniksulßd,  welches  nur  aus 
Sulfarseniaten  durch  Säuren  ausgefällt  erhalten  werden  kann.  Aber 
so,  wie  es  dabei  ausgeschieden  wird,  ist  es  nach  Nilsson  ein 
Schwefelsalz,  welches  der  Formel  3HS+AsS5  entspricht,  und  wel- 
ches erst  durch  langes  Kochen  mit  Wasser  in  reines  AsS^  und  in 
weggehenden  Schwefelwasserstoff  zerfällt.  Mit  den  Sulfareten  bildet 
dasselbe  die  sogenannten  ^xxMarseniate y  welche  so,  wie  sie  sich 
beim  Auflösen  von  AsS^  in  den  alkalischen  Sulfhydraten  erzeugen, 
folgende  Zusammensetzung  besitzen: 

3KS+AsS5+2HO.      (3BaS+A8S5)4-(2BaS+A8S3)+8B0. 
3Na+AsS5+15HO.     (3SrS+AsS5)+(2SrS+AsS3)+8HO. 
5NH4S+3AsS5.  5CaS+2AsS5+12HO. 

5MgS+2AsS5+30HO. 

Die  Zusammensetzung  ist  also  mehrfach  verschieden,  und  un- 
erwartet ist  wohl  die  theilweise  Reduction  des  AsS^  zu  AsS3  beim 
Auflösen  in  Schwefelbarium  und  Schwefelstrontium. 

Nachweisvng  des  Arseniks.  Das  Verfahren  zur  Entdeckung 
von  Arsenik  nach  Kessler  &  Bettendorff  (Jahresb.  für  1869, 
222  und  für  1870,  255)  mittelst  Zinnchlorür  ist  auf  Almen's  Ver- 
anlassung von  Hoffsted  &  Loven  (üpsala  Läkareförenings  För- 
handlingar  VI,  257)  sowohl  beim  Brechweinstein  als  auch  bei  der 
Salzsäure  mit  vortrefflichem  Erfolge  geprüft  worden.  Sie  wandten 
dabei  jedoch  nicht  die  von  Bettendorff  empfohlene,  durch  völliges 
Sättigen  von  rauchender  Salzsäure  mit  Zinnfolie  und  nach  Abfil- 
tration  eines  Ueberschusses  von  der  letzteren  durch  Asbest  noch 
mit  Salzsäuregas  imprägnirte,  daher  rauchende  Lösung  von  Zinn- 
chlorür an,  sondern  statt  derselben  nach  den  Angaben  von  Ha- 
ger (Jahresb.  für  1870  S.  256  und  327)  das  feste  Zinnchlorür 
=  Sn€l-f-2H0  unter  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
dem  Bemerken,  dass  die  Herstellung  der  Bettendorff'schen  Zinn- 
lösung sehr  viele  Schwierigkeiten  involvire. 

Wenn  das  feste  Zinnchlorür  völlig  richtig  beschaffen  ist,  so 
wird  es  gewiss  dieselben  Dienste  leisten;  nun  aber  verwandelt 
sich  dasselbe,  besonders  wenn  man  es  in  Wasser  aufgelöst  hat, 
bekanntlich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  sehr  leicht  in  unlös- 
liches Zinnoxychlorid  und  kann  dasselbe,  wenn  man  es  nicht  selbst 
bereitet  hat,  auch  sehr  verfälscht  worden  seyn  (Jahresb.  für  1868 
S.  259).  Ref.  hat  aber  weder  in  der  Sättigung  der  rauchenden 
Salzsäure  mit  Zinnfolie,  noch  in  der  Imprägnirung  der  durch  As- 
best abfiltrirten  Lösung  mit  Salzsäuregas  erhebliche  Schwierigkei- 
ten erkannt,  und  gefunden  dass,  wenn  man  dieses  Reagens  für  die 
sich  bekanntlich  auch  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  sehr  häufig 
wiederholenden  Prüfungen  auf  Arsenik  in  grösserer  Menge  darge- 
stellt hat,  die  xAnwendung  desselben  nicht  allein  bequemer,  sondern 
auch  aus  den.  vorhin  angeführten  Gründen  immer  sicherer,  wie  die 
des  festen  Salzes  ist. 
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Was  den  von  Hager  geforderten  Zusatz  von  concentrirter 
Schwefelsäure  anbetrifft,  dessen  Nothwendigkeit  ich  im  Jahresbe- 
richte für  1870  S.  326  fraglich  stellte,  so  hat  er  nach  Hoffstedt 
&  Loven  auch  keinen  anderen  Zweck  dabei,  als  dass  er  eine  Er- 
hitzung in  der  Probeflüssigkeit  hervorbringt  und  eben  dadurch  die 
Reduction  und  Abscheidung  des  Arseniks  beschleunigt,  mithin  durch 
Erwärmen  über  der  Spiritusflamme  völlig  ersetzt  werden  kann, 
was  auch  in  den  Fällen  geschehen  muss,  wo  die  Probeflüssigkeit 
oder  die  Schwefelsäure  zu  verdünnt  sind,  um  die  befördernde  Wir- 
kung der  Wärme,  wenn  man  sie  wünscht,  hervorbringen  zu  können. 
In  der  Kälte  erfolgt  die  Reaction  sonst  gleichwohl,  natürlich  aber 
langsamer. 

Das  Speciellere  über  die  Nachprüfung,  so  wie  auch  über  die 
Reinigung  der  Salzsäure  mit  Zinnchlorür  nach  Hoffstedt  &  Lo- 
ven wird  nachher  beim  „Tartarus  stibiatus"  und  bei  „Acidum  mu- 
riaticum"  mitgetheilt  werden. 

Stiblma.    Antimon. 

Unter  der  Ueberschrift  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  Antimons" 
hat  Unger  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVH,  193—218  u.  CXCVIII, 
1 — 20)  eine  46  Seiten  umfassende  Abhandlung  herausgegeben,  worin 
er  seine  mehrseitigen  Beobachtungen  und  Ansichten  mittheilt,  wel- 
che er  insbesondere  bei  der  Darstellung  des  Goldschwefels  in  der 
Fabrik  von  De  Haen  etc.  zu  Linden  vor  Hannover  gemacht  hat, 
aber  etwas  verworren  und  theilweise  nicht  so  motivirt,  um  klar 
herauszufinden,  was  unseren  bisherigen  Kenntnissen  thatsächlich 
widerspricht  und  was  die  Abhandlung  wirklich  Neues  involvirt. 
Das  über  die  officinellen  Antimonpräparate  Besprochene  findet  sich 
in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Abhandlung  zerstreut,  und  werde 
ich  dieselben  hier  der  Reihe  nach  vorführen,  um  den  Inhalt  der- 
selben kurz  darzustellen. 

1.  Natriumsulfaniimoniat  =  SbS^  +  3NaS  +  18H0.  Durch 
Analyse  dieses  im  reinen  Zustande  dargestellten  Salzes  zeigt  Un- 
ger, dass  dasselbe  wirklich  die  durch  die  hinzugefügte  Formel 
ausgedrückte  und  schon  lange  festgestellte  Zusammensetzung  be- 
sitzt, dass  die  Krystp,lle  desselben  an  der  Luft  langsam  verwittern 
und  über  Schwefelsäure  bei  einem  17tägigen  Stehen  13  Atome 
Wasser  verlieren,  so  dass  dann  nur  noch  5  Atome  davon  übrig 
geblieben  sind,  und  dass  dem  metallischen  Antimon  wirklich  das 
von  Rose  (Jahresb.  für  1857  S.  90)  rectificirte  Aequivalentgewicht 
=  1508,67  zukommt. 

2.  Goldschwefel.  Diesem  Präparat  hat  Unger  keinen  be- 
sonderen Abschnitt  gewidmet,  darüber  aber  dem  folgenden  Artikel 
„Antimonsaures  Natron"  eine  Notiz  angefügt,  worin  er  die  Beob- 
achtung mittheilt,  dass  man  dem  reinen  und  richtigen  Goldschwe- 
fel =  SbS5  mit  Schwefelkohlenstoff  etwa  5,66  Proc.  Schwefel  ent- 
ziehen könne,  woraus  er  zu  folgern  geneigt  ist,  dass  3  Atome 
Goldschwefel  disponirt  werden,  2  Atome  Schwefel  (nach  Rechnung 
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=  5,33  Proc.)  an  den  Schwefelkohlenstoff  abzugeben,  um  in  die 
Verbindung  =SbS3-|-2SbS5  überzugehen.  Wäre  dieses  richtig,  so 
würde  der  von  Wurtz  (Jahresb.  für  1870  S.  261)  im  Goldschwe- 
fel mechanisch  beigemengt  gefundene  Schwefel,  wenigstens  theilweise, 
von  einer  solchen  Zersetzung  desselben  hergerührt  haben  können, 
und  der  Schwefelkohlenstoff  überhaupt  kein  geeignetes  Mittel  seyn, 
um  im  Goldschwefel  mechanisch  beigemengten  Schwefel  nachzu- 
weisen. 

Ungef  will  ferner  gefunden  haben,  dass  der  reine  Goldschwe- 
fel zur  Abgabe  von  2S  und  Reduction  zu  schwarzem  SbS^  eine 
stärkere  Erhitzung  erfordert,  als  wenn  er  entweder  mit  Schwefel 
oder  mit  Antimon-Oxyden  gemengt  ist  und  erhitzt  wird.  Mit  dem 
freien  Schwefel  ist  das  Factum  kaum  erklärlich,  aber  mit  den  An- 
timonoxyden leicht  dadurch,  dass  diese  den  Goldschwefel  reduciren. 
Dadurch  erklärt  Unger  die  Erfahrung,  dass  zum  Vulcanisiren 
(Schwefeln)  des  Caoutchoucs  nur  ein  von  jenen  mechanischen  Bei- 
mengungen freier  Goldschwefel  angewandt  werden  könne,  welcher 
erst  in  der  Temperatur  Schwefel  abgebe,  die  für  den  Eintritt  des- 
selben in  das  Caoutchouc  als  nöthig  befunden  worden  ist. 

3.  Antimonsaures  Natron.  Diesem  Salz  legt  Unger  eine 
besondere  Bedeutung  bei,  weil  es  bei  der  Bereitung  des  Natrium- 
sulfantimoniats  (ohnstreitig  nach  Mitscherlich's  Vorschrift  — 
Jahresb.  für  1870  S.  263)  in  beträchtlicher  Menge  auftrete.  Er 
hat  es  daher  auf  verschiedene  Weise  darzustellen  gesucht,  dann 
analysirt  und  dabei  gefunden,  dass  die  Zusammensetzung  desselben 
je  .nach  der  Erzeugung  in  dem  Verhältniss  sowohl  zwischen  Na- 
tron und  Antimonsäure  als  auch  zwischen  Salz  und  Wasser  sehr 
variiren  kann.  — ^  Die  Analyse  geschah  einfach  auf  die  Weise,  dass 
der  Wassergehalt  nach  dem  Verlust  beim  Glühen  bestimmt  und 
eine  andere  Portion  davon  mit  einer  geeigneten  Menge  von  Schwe- 
fel bis  zum  Verflüchtigen  des  etwa  überschüssigen  Schwefels  ge- 
glüht wurde,  wodurch  sich  nach  folgender  Gleichung  sowohl  für 
antimonigsaures  als  auch  für  antimonsaures  Natron 

4S  !  ==  iNaO+SOa   ^^^    — ^    =  /NaO+S03 

stets  ein  Gemisch  von  Dreifach-Schwefelantimon  und  schwefelsau- 
rem Natron  erzeugte  (bei  der  Antimonsäure  mit  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure) ,  woraus  das  schwefelsaure  Natron  leicht  mit 
Wasser  ausgezogen  werden  konnte,  um  dann  sowohl  dieses  wie  das 
&bS3  zu  wägen  und  zu  berechnen.  In  dieser  Art  analysirte  Un- 
ger 4  Proben  von  antimonsaurem  Natron,   erhalten  durch 

a)  Kochen  von  Spiessglanz  (soll  wohl  natürliches  SbS^  seyn) 
mit  Kalilauge  und  Fällen  der  erzielten  und  filtrirten  Lösung  mit 
Natronlauge.  Das  Product  entsprach  der  Formel  NaO+SbO^-f-THO. 
Wie  aber  hier  Antimonsäure  erzeugt  worden  seyn  konnte,  ist  nicht 
einzusehen,  indem  man  bekanntlich  beim  Kochen  von  SbS^  mit 
Kalilauge  nach  der  Gleichung 
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4K0  I  _  \3(KS+SbS3 

4SbS3(  -  )   K0+Sb03 
eine  gemeinschaftliche  Lösung  von  Kaliumsulfantimonit  und  von 
antimonigsaurem  Kali  erhält,  aus  welchem  letzteren  durch  Natron- 
lauge wohl  antimonigsaures  Natron,   aber  kein  antiraonsaures  Salz 
ausgefällt  werden  kann.    Darüber  weiter  unten  ein  Mehreres. 

b)  Kochen  der  von  dem  vorhergehenden  Präparat  abfiltrirten 
Flüssigkeit  mit  Schwefel,  wobei  es  sich  abscheidet.  Der  hier  er- 
haltene Niederschlag  entsprach  der  Formel  ^  NaO+SbO^-f-ÖHO. 
Hier  ist  die  Bildung  dadurch  erklärlich,  dass  dabei  durch  den 
Schwefel  dieselben  Verhältnisse  vorliegen  wie  bei  der  Bereitung 
des  Natriumsulfantimoniats  nach  Mitscherlich's  Vorschrift. 

c)  Kochen  von  Spiessglanz  (natürlichem  SbS^?)  mit  Kalilauge 
und  Schwefel  (ohne  Angabe  der  Verhältnisse  von  diesen  Ingredien- 
zen) und  Fällen  der  filtrirten  Lösung  mit  Natronlauge.  Der  Nie- 
derschlag wurde  nach  der  Formel  6NaO+5Sb05+38HO  zusam- 
mengesetzt gefunden.  Dass  hier  ein  antimonsaures  Natron  vorlag, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  weil  die  Lösung  nach  Jahresbericht 
für  1870  S.  268  eine  gemeinschaftliche  Lösung  von  Kaliumsulfan- 
timoniat  und  antimonsaurem  Kali  seyn  musste,  aus  welchem  letz- 
teren dann  die  Natronlauge  das  analysirte  Präparat  ausfällte. 

d)  Durch  Auflösen  des  antimonsauren  Natrons,  was  sich  bei 
der  Erzeugung  des  Natriumsulfantimoniats  nach  Mitscherlich's 
Methode  (Jahresb.  für  1870  S.  263)  ausscheidet,  in  Salzsäure,  Ver- 
mischen der  Lösung  mit  Weinsäure  und  Fällen  mit  Natronlauge. 
Der  Niederschlag  konnte  folglich  nur  ein  antimonsaures  Natron 
seyn,  welches  Unger  ebenfalls  nach  der  Formel  6NaO+5Sb05 
4-38HO  zusammengesetzt  fand.  —  Unger  vermuthet,  dass  diese 
Verbindung  in  dem  Rückstande  enthalten  ist,  welcher  bei  der  Be- 
reitung der  Lösung  des  Natriumsulfantimoniats  nach  Mitscher- 
lich's Vorschrift  zurückbleibe. 

4)  Crocus  Aniimonii.  Bekanntlich  versteht  man  im  Allgemei- 
nen unter  diesem  Namen  sehr  zahlreiche,  meist  alkalihaltige  Ge- 
mische oder  Verbindungen  zwischen  Antimonoxyd  und  Dreifach- 
Schwefelantimon,  die  sich  bei  verschiedenen  Behandlungen  des  na- 
türlichen &bS3  erzeugen.  Unger  bezeichnet  damit  den  amorphen, 
gelben,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bräunlich  ocherfar- 
bigen  Körper,  der  sich  gleich  anfangs  als  ungelöst  erzeugt,  wenn 
man  Dreifach-Schwefelantimon  mit  Kali  behandelt.  Bei  der  Ana- 
lyse fand  er  ihn  nach  der  Formel  3(SbS3-fHO)-t-6(KO+Sb03) 
+2Sb03  zusammengesetzt.  Er  lässt  es  jedoch  dahin  gestellt  seyn, 
ob  ein  solches  Product  stets  dieselbe  Zusammensetzung  besitze, 
aber  dagegen  ist  er  der  Ansicht,  dass  sich  für  einen  in  ähnlicher 
Weise  mit  Natronlauge  erzeugten  Natron- Crocus  eine  analoge  Zu- 
sammensetzung nicht  nachweisen  lasse,  weil  sich  beim  Kochen  von 
&bS3  mit  Natronlauge  unlösliches  antimonsaures  Natron  bilde  (vgl. 
3.  a)  und  demselben  beimische. 

5)  Betrachtungen,  In  diesem  Abschnitt  beginnt  Unger  mit 
einem  Versuch,    die  Bildung  von  antimonsaurem  Natron  (s.  Ab- 
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schnitt  3,  a)  neben  Natron-Grocus  zu  erklären,  wenn  man  Drei- 
fach-Schwefelantimon  in  der  Kälte  mit  Natronlauge  behandelt» 
kommt  dabei  aber,  da  er  bei  der  Erzeugung  des  Natriumsulfanti- 
moniats  keine  Absorption  von  Sauerstoff  entdecken  konnte  und 
dieselbe  auch  beim  Abschluss  der  Luft  (Jahresb.  für  1870  S.  262) 
erfolgen  sah,  noch  nicht  ins  Klare,  sondern  darüber  durch  ange- 
reihte Versuche  hinweg,  mit  welchen  er  die  Existenz  eines  schon 
von  Faraday  vermutheten,  aber  stets  in  Abrede  gestellten 

Zweifach'Schwefelantimons  =  SbS2  wenigstens  in  einer  Ver- 
bindung zu  constatiren  sich  bestrebt.  Der  einzige  Versuch,  welcher 
etwa  zur  Annahme  desselben  führen  könnte,  besteht  darin,  dass 
er  sehr  fein  präparirtes  Antimonium  crudum  mit  einer  starken  Lö- 
sung von  Schwefelnatrium  zu  einem  Brei  anrührte  und  diesen  auf 
-j-20  bis  30°  erwärmte,  wobei  er  das  schöne  Ansehen  von  fein- 
zertheiltem  metallischen  Kupfer  annahm.  Wurde  dieser  dann  mit 
Wasser  verdünnt,  so  erzeugte  sich  eine  Lösung,  woraus  durch  Ver- 
dunsten kleine  Krystalle  von  Natriumsulfantimoniat  erhalten  wer- 
den konnten,  aber  in  viel  reichlicherer  Menge,  wenn  der  Lösung 
noch  mehr  Schwefelnatrium  zugesetzt  worden  war.  Der  Rückstand 
war  dann  ein  Gemenge  von  unverändertem  Antimonium  crudum 
und  einem  schillernden  kupferfarbigen  Körper,  welcher  letztere 
durch  Wasser  von  dem  viel  schwereren  Ant.  er.  abgeschlämmt  er- 
halten werden  konnte.  Bei  der  Analyse  dieses  kupferfarbigen  Kör- 
pers bekam  er  Resultate,  welche  der  Formel  NaS-f  SbS5+2HO 
-f  3&bS2  entsprachen.  Da  aber  dieser  Körper  bei  der  Behandlung 
mit  Säure  ausschliesslich  nur  &bS^  abschied,  so  hält  Unger  sich 
zu  der  Annahme  berechtigt,  einerseits  dass  der  völlig  reine  Körper 
mit  dem  NaS  nicht  SbS5+2HO+3SbS2,  sondern  einfach  nur  SbS^ 
-|-2&bS2  gebunden  enthalte,  dass  diese  Combination  durch  einfache 
Umsetzung  von  3SbS3  entstanden  und  bei  der  Abscheidung  von 
dem  NaS  durch  Säure  dazu  auch  wieder  reducirt  worden  sey,  und 
anderseits  dass  man  ohne  Berücksichtigung  dieser  Umsetzung  zu 
keiner  richtigen  Erklärung  der  Bildung  des  Natriumsulfantimoniats 
gelangen  werde. 

6)  Theorie.  In  diesem  Abschnitt  sucht  nun  Unger  eine  ganz 
nagelneue,  in  zahlreichen  auf  und  neben  einander  folgenden  Re- 
actionen  bestehende  Erklärung  über  die  Bildung  von  Natriumsulf- 
antimoniat in  der  complicirten  Art  zu  begründen,  dass  Ref.  darin 
nicht  immer  klar  folgen  und  ihm  darin  überhaupt  nicht  beistim- 
men kann.  Es  figurirt  darin  das  in  im  Abschnitt  5  aufgestellte 
SbS2  als  intermediäres  Product,  ferner  unterschwefligsaures  Natron 
als  ein  untergeordnetes  Nebenproduct  ete.  ete.  Dass  diese  Theorie 
einen  solchen  Verlauf  nehmen  konnte,  hat  offenbar  darin  seinen 
Grund,  dass  Unger  dabei  von  der  wechselseitigen  und  wegen  der 
angenommenen  Bildung  von  Antimonsäure  wahrscheinlich  nicht 
richtig  aufgefassten  Reaction  zwischen  NaO  und  SbS3  ausgeht, 
darauf  den  Einfluss  des  Schwefels  auf  die  Producte  erörtert  etc., 
und  dass  er  als  theoretisch  erforderlich  auf  36  Theile  SbS3  22,14 
Theile  NaO  (wasserfrei  und  ätzend)  und  11,8  Theile  Schwefel  her- 
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ausrechnet.  Dass  Unger  kaustische  Natronlauge  (und  statt/ der- 
selben nicht  kohlensaures  Natron  und  Kalk)  zum  Kochen  yonAn- 
timonium  crudum  und  Schwefel  anwendet,  habe  ich  schon  im  vo- 
rigen Jahresberichte  S.  267  als  sehr  practisch  bezeichnet.  Ver- 
gleicht man  ferner  die  von  Unger  als  theoretisch  erforderlich  be- 
rechneten Mengen  von  SbS^  NaO  und  S  mit  denen,  worin  sie  sich 
nach  dem  vorigen  Jahresberichte  S.  265  gerade  auf,  in  Natrium- 
sulfantimoniat  und  antimonsaures  Natron  umsetzen,  so  findet  man 
leicht,  dass  viel  Schwefel  und  Natron  übrig  bleiben  und  dass  diese 
dann  unabhängig  von  dem  von  Mitscherlich  erstrebten  Process 
auf  einander  reagiren,  um  Schwefelnatrium  und  unterschwefligsau- 
res  Natron  hervorzubringen,  welches  letztere  die  Bildung  der  im 
folgenden  Abschnitt  von  Unger  besprochenen  „Neuen  Verbindung" 
leicht  erklärt.  Ref.  kann  in  theoretischer  Beziehung  sich  nur  mit 
der  schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  266  vorgelegten  Annahme 
einverstanden  erklären,  dass  das  Natron,  wenn  man  die  Lösung 
desselben  mit  der  Mischung  von  SbS^  und  S  kocht,  sich  zu  allere 
erst  mit  diesem  Schwefel  in  Schwefelnatrium  (NaS)  und  in  unter- 

•      •  • 

schwefligsaures  Natron  (NaS)  umsetzt,  dass  sich  dann  das  NaS  mit 
dem  SbS3  zu  NaS+SbS^  vereinigt,    und  dass  dieses  Natriumsulf«- 

antimonit  nun  auf  das  NaS  und  einem  Rest  von  NaO  in  der  Art 
reagirt,  dass  daraus  schliesslich  nur  Natriumsulfantimoniat  und  an- 
timonsaures Natron  hervorgehen,  wenn  man  auf  36  Theile  (8  Ato- 
me) SbS3  nur  14,5  (18  Atome)  NaO  und  6,88  Theile  (16  Atome) 
Schwefel  anwendet.  Unger's  Berechnung  fordert  auf  die  36  S^bS^ 
mithin  7,64  NaO  und  4,92  Schwefel  zu  viel,  welche  dann  ihrer- 
seits neben  den  genannten  beiden  Producten  noch  NaS  und  NaS  her- 
vorbringen. 

Inzwischen  darf  das  so  aus  den  Ueberschüssen  hervorgehende 
NaS  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  indem  es,  wie  Unger  bei  ei- 
ner anderen  Gelegenheit  gezeigt  hat,  mit  antimonsaurem  Natron 
nach  der  Gleichung        NaO+Sb05  j   ^   i  3NaS+8bS5 

8NaS  I         \  6NaO 

Natriumsulfantimoniat  und  freies  Natron  hervorbringen  kann,  woraus 
es  sich  erklärt,  wie  Ludwig  und  seine  Schüler  (Jahresb.  f.  1870 

S.  268 — 269)  in  Folge  der  Anwendung  von  überschüssigem  NaC 
und  S  mehr  Goldschwefel  bekommen  konnten,  als  wenn  man  nach 
Mitscherlichs  Verfahren  ganz  strenge  operirt,  was  Ref.  damals 
von  einem  gewissen  Aufgelöstbleiben  des  NaO-f-SbO^  ableitete, 
worüber  nun  aber  eine  schöne  Erklärung  vorliegt.  Es  möchte 
demnach  auch  ganz  practisch  erscheinen,  wenn  man  bei  dem  Ko- 
chen gleich  von  Vorn  herein  so  viel  NaO  und  S  im  Ueberschuss 
anwenden  würde,  dass  das  dann  daraus  secundär  resultirende  NaS 
das  bei  dem  Hauptprocess  erzeugte  NaO+SbO^  insgesammt  in  Na- 
triumsulfantimoniat überzuführen  vermöchte  und  eben  dadurch  al- 
les angewandte  SbS^  in  SbS^  verwandelt  erhalten  würde.  Aber 
darum  muss  doch  von  sowohl  kleinern  wie  grössern  Ueberschüssen 
von  NaO  und  S  durchaus  abgerathen  werden,    indem  das  dabei 


Antimon.  187 

auftretende  Natron  zwar  ganz  bedeutungslos  ist,  däg^en  das  mit 
dem  NaS  zugleich  reichlich  entstehende  unterschwefligsaure  Natron 
um  so  störender  wird,  dadurch,  dass  es,  selbst  wenn  man  das  Na- 
triumsulfantimoniat  zur  Fällung  von  Goldschwefel  auch  auskrystal- 
lisiren  lassen  wollte,  mehr  oder  weniger  mit  in  die  Krystalle  des- 
selben eingeht,  worüber  noch  der  folgende  Abschnitt  der  Ab- 
handlung handelt. 

7.  Neue  Verbindung,  In  diesem  Abschnitt  weist  Unger  als 
neu  und  sehr  wichtig  nach,  dass  aus  Lösungen,  welche  unter- 
schwefligsaures  Natron  enthalten,  neben  dem  Natriumsulfantimoniat 
in  seinen  characteristischen  hellgelben  Tetraedern,  leicht  auch  ein 
anders  geformtes  Salz  anschiesst  und  dass  dieses  ein  nach  der  Formel 
(3NaSH-SbS5)+2(NaO+S2O2)+40BO  zusammengesetztes  Doppel- 
salz  von  1  Atom  Natriumsulfantimoniat  und  2  Atomen  unter- 
schwefligsaurem  Natron  ist,  aus  welchem  der  Goldschwefel,  wenn 
man  ihn  daraus  fallen  wollte,  jedenfalls  eine  reichliche  Menge  von 
beigemengtem  freien  Schwefel  bekommen  würde.  Wir  müssen  also 
in  den  Laugen,  woraus  man  das  Natriumsulfantimoniat  krystalli- 
siren  lassen  will ,  so  viel  wie  möglich  bei  ihrer  Bereitung  einen 
Gehalt  an  unterschwefligsaurem  Na&on  zu  vermeiden  streben  und 
jedenfalls  die  von  dem  Natriumsulfantimoniat  erhaltenen  Krystalle 
von  denen  dieses  Doppelsalzes  fem  halten,  wozu  die  folgende  Be- 
schreibung desselben  völlig  befähigt. 

Die  Krystalle  dieses  Doppelsalzes  sind  nämlich  nur  schwach 
und  etwa  wie  Ghlorgas  gefärbt,  und  bilden  sechsseitige  ziemlich 
spitze  Pyramiden  mit  Scheitelwinkeln  von  14°  über  die  Flächen 
gemessen;  in  ihrer  Form  haben  sie  AehnUchkeit  mit  der  des  schwe- 
felsauren Kalis,  bei  dem  die  Scheitelwinkel  jedoch  stumpfer  sind. 
Mitunter  sind  die  Pyramiden  abgestumpft,  selten  sind  sie  an  bei- 
den Enden  ausgebildet,  aber  wo  dies  stattfindet,  ist  meistens  das 
eine  Ende  weniger  spitz,  wie  denn  überhaupt  Flächen  von  stum- 
pferen Pyramiden  öfter  vorkommen;  am  häutigsten  finden  sich  die 
Krystalle  an  ihrer  sechsseitigen  Basis  aufgewachsen. 

Die  Krystalle  schmecken  hepatisch  und  zugleich  etwas  küh- 
lend, verwittern  nicht  rasch ,  werden  aber  mit  der  Zeit  undurch- 
sichtig und  braun.  Löst  man  sie  in  heissem  Wasser  bis  zur  Sät- 
tigung, so  schiessen  daraus  zuerst  Tetraeder  von  Natriumsulfanti- 
moniat an  und  darauf  unterschwefligsaures  Natron,  so  dass  man 
in  dieser  Weise  beide  Salze  von  einander  trennen  kann.  Sie  ent- 
halten eine  ungewöhnliche  Menge  von  Krystallwasser,  es  beträgt 
43,12  Procent,  und  schmelzen  die  Krystalle  daher  beim  Erwärmen 
in  demselben  sehr  leicht. 

8.  Die  nun  folgenden  14  Seiten  der  Abhandlung  beschäftigen 
sich  mit  Versuchen,  um  sicher  zu  erfahren,  ob  Schwefelnatrium  3 
Atome  SbS3  zu  SbS5+2SbS2  umsetzen,  ob  also  wirklich  ein  8bS2 
existiren,  und  ob  NaS  an  SbS^  zur  Ueberführung  in  SbS^  Schwe- 
fel abgeben  kann,  und  durch  seine  Versuche  glaubt  Unger  fac- 
tisch  erwiesen  zu  haben,  dass  jene  Umsetzung  wirklich  stattfindet, 
diese  Ueberführung  dagegen  nicht.    Das  letztere  Resultat  war  wohl 
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vorauszusehen,  und  zum  Nachweise  der  Umsetzung  von  38bS3  zu 
SbS5+2SbS2  verfolgt  Unger  die  in  den  Abschnitten  3,  4  und  5 
vorgelegten  Angaben  weiter.  Zunächst  fand  derselbe,  dass  die  bei 
der  Behandlung  von  Antimonium  crudum  oder  von  metallischem 
Antimon  mit  einer  Lösung  von  Schwefelnatrium  beobachtete  theil- 
weise  Bildung  von  Natriumsulfantimoniat  durch  aus  der  Luft  hin- 
zugekommenen Sauerstoff  bedingt  sey,  indem  die  Menge  davon  um 
so  weniger  betrug,  als  die  Luft  besser  davon  abgehalten  wurde.  Darin 
besteht  ja  auch  gar  nichts  Neues  mehr,  indem  sich  ja  nur  NaS-[- 
SbS3  bilden  konnte,  gleichwie  neben  Crocus  und  antimonigsaurem 
Kali  bei  der  Bereitung  von  Kermes  minerale  mit  kohlensaurem 
Kali,  woraus  dann  beim  Erkalten  das  daneben  entstandene  Kalibi- 
carbonat,  gleichwie  Säuren,  alles  SbS^  als  Kermes-Substanz  nie- 
derschlägt, wenn  man  bei  den  Kochungen  die  Luft  abgehalten  hat, 
während,  wenn  bei  denselben  die  Luft  Zutritt  hatte,  durch  den 
Sauerstoff  derselben  aus  dem  NaS-|-SbS3  Kaliumsulfantimouiat  er- 
zeugt wird  und  dann  aus  der  vom  Kermes  abfiltrirten  Flüssigkeit 
mehr  oder  weniger  Goldschwefel  durch  Säuren  ausgefällt  werden 
kann,  und  zwar  nur  dann.  Damit  zusammenhängend  dürfte  sich 
auch  aus  der  SbO^  die  SbO^  secundär  erzeugt  haben,  welche  Un- 
ger beim  Behandeln  von  SbS^  mit  NaO  oder  KO  gefunden  haben  will, 
ohne  den  Einfluss  der  Luft  dabei  zu  erwähnen  (Abschn   3,  a). 

Ujiger  begann  daher  einen  Versuch  mit  durch  Schwefelwas- 
serstoff aus  Brechweinstein  gefälltem  zarten  SbS^  und  Natriumsulf- 
hydrat =rNaS  +  HS  (um  sicher  kein  oxydirtes  Natrium  zur  Con- 
currenz  zu  bringen)  in  dem  Atomverhältniss  wie  1  :  6  in  einem  ge- 
schlossenen Gefässe,  worin  nur  26  CC.  Luft  mit  eingeschlossen 
blieben.  Als  sich  dann  alles  aufgelöst  hatte,  wurde  die  Flüssigkeit 
in  absoluten  Alkohol  gegossen,  die  dadurch  erfolgte  Ausscheidung 
in  möglichst  wenig  heissem  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  ver- 
schlossen bis  zum  folgenden  Tage  ruhig  gestellt;  es  fand  sich  dann 
nur  anscheinend  wenig  mehr  Natriumsulfantimoniat  darin  ange- 
schossen ,  wie  durch  den  Sauerstoff  der  concurrirten  26  CC.  Luft 
hätte  erzeugt  werden  können.  Da  nun  aber  die  weitere  Verfol- 
gung des  Versuchs  bei  völligem  Abschluss  der  Luft  zu  schwierig 
erkannt  wurde,  verdünnte  Unger  die  ganze  Masse  mit  Wasser  und 
verdunstete  sie  so  oft  wiederholt  in  Berührung  mit  Luft,  bis  sie 
sich  völlig  auflöste  und  dabei  keine  dunkle  Massen  mehr  zurück- 
liess.  In  der  klaren  Flüssigkeit  fand  Unger  dann  so  viel  Na- 
triumsulfantimoniat, dass  es  Vs  dös  angewandten  künstlichen  SbS3 
entsprach,  während  die  ausgeschiedenen  dunklen  Massen  die  übri- 
gen 2/3  desselben  verwandelt  enthielten,  nämlich  nach  Unger's 
theoretischer  Voraussetzung  in  Gestalt  von  NaS+SbS2;  als  er  sie 
aber  analysirte,  fand  er  sie  nach  der  Formel  NaS-[-SbS3  zusam- 
mengesetzt, so  wie  sie  auch  mit  Säuren  nur  SbS^  abschieden. 
Hieraus  folgert  Unger  nun,  dass  sich  bei  der  Einwirkung  des 
NaS  auf  das  SbS^  von  dem  letzteren  3  Atome  umgesetzt  hätten 
in  ISbS^,  welches  mit  3NaS  das  Natriumsulfantimoniat  erzeugt 
habe,  und  in  2SbS2,  welche  mit  2NaS  zwei  Atome  NaS-|-SbS2  ge- 
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bildet  hätten,  dass  aber  daneben  das  überschüssige  NaS  durch  den 
Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  der  Luft  einerseits  in  kohlensaures 
und  schwefelsaures  Natron  und  anderseits  in  Schwefel  verwandelt 
worden  sey,  welcher  letztere  das  NaS-|-SbS2  in  NaS-|-SbS3  über- 
geführt habe,  zumal  er  in  der  von  den  dunklen  Ausscheidungen 
abfiltrirten  Flüssigkeit  neben  dem  Natriumsulfantimoniat  auch  koh- 
lensaures und  schwefelsaures  Natron  vorfand. 

Diese  offenbar  auf  eine  nur  theoretisch  angenommene  Um- 
setzung von  3SbS^  zu  SbS^  und  2SbS2  und  Existenz  von  diesem 
SbS2  gegründete  Erklärung  der  Bildung  von  Sulfantimoniat  bei 
der  Behandlung  von  SbS^  mit  Schwefelalkalien  in  Berührung  mit 
dem  Sauerstoff  der  Luft  erscheint  Ref.  unhaltbar.  Namentlich  hält 
dieselbe  nicht  Stich  bei  der  Bereitung  von  Kermes  aus  SbS3  mit 
einer  übergrossen  Menge  von  kohlensaurem  Kali  (das  NaC  nach 
einigen  Vorschriften  verhält  sich  dabei  den  KC  ganz  analog).  Die 
vorschriftsmässig  gekochte  Flüssigkeit,  wenn  Luft  dabei  ausgeschlos- 
sen war,  enthält  erwiesenermaassen  und  kann  nichts  anderes  ent- 
halten, als  K0+Sb03  und  KS+SbS3  in  dem  Atomverhältniss,  wie 
1:3,  und  es  ist  klar,  dass,  wenn  im  Verkehr  mit  der  Luft  ge- 
kocht und  Sauerstoff  absorbirt  wird,  dieser  nur  aus  dem  Sulfanti- 
monit  ein  Sulfantimoniat  erzeugen  kann,  wahrscheinlich  nach  der 
Gleichung:  mtg  i  $ikq^  >         (  ^KO 

^^^+^^^,      =      3KS+8bS5 

(  4SbS3 
also  unter  Ausscheidung  von  SbS^,  welches  sich  aber  nicht  zeigt, 

weil  es  sogleich  von  dem  rechlich  überschüssigen  KC  in  derselben 
Art  und  wegen  feiner  Zertheilung  viel  leichter,  wie  das  ursprüng- 
liche Antimonium  crudum,  zu  K0+Sb03  und  KS+8bS3  verwan- 
delt wieder  aufgelöst  wird. 

9.  Kermes  minerale.  In  diesem  Schluss- Abschnitt  legt  ün- 
ger  endlich  eine  Reihe  von  Versuchen  vor,  um  auf  deren  Resul- 
tate eine  Erklärung  der  Entstehung  und  Natur  dieses  Präparats  zu 
gründen,  und  stossen  wir  darin  auf  wesentliche  Differenzen  in  un- 
serem bisherigen  Wissen  darüber.  Den  Process,  welcher  stattfin- 
det, wenn  man  das  SbS3  mit  der  Lösung  von  KC  bis  zu  der  Flüs- 
sigkeit kocht,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten  der  Kermes  bekannt- 
lich von  selbst  abscheidet,  stellt  Unger  auf  Grund  der  nach  den 
vorhergehenden  Abschnitten  vermeintlich  gewonnenen  Resultate 
mit  folgender  Gleichung  vor: 

„„,  _3  ,         [  6KO+2C02 

Wäre  dieser  Process  der  richtige ,  so  müsste  aus  dem  letzten 
Product  beim  Erkalten  durch  die,  aus  dem  zu  K0+C02  sich  re- 
ducirenden  Kalibicarbonat  abtretende  Kohlensäure  SbS2  ausge- 
schieden werden,  aber  Unger  findet  es  selbst  überraschend  und 
unerklärbar,    dass  der  Kermes  nur  SbS3  ist.    Ferner  will  Unger 
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ganz  entschieden  gefanden  haben,  dass  die  Sauerstoffverbindung 
des  Antimons  in  der  Flüssigkeit  nicht  antimonige  Säure  =Sb03, 
sondern  Antimonsäure  =Sb05  sey,  worin  er  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen widerspricht,  also  auch  unserer  Ansicht,  dass  das  me- 
chanisch dem  Kermes  beigemengte  Salz  antimonigsaures  Kali  sey 
und  dieses  sehr  wesentlich  die  Wirkungen  des  officinellen  Kermes 
bedinge.  Ref.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  Unger's  Resultate  und 
Ansichten  auch  hier  einer  gründlichen  Approbation  bedürfen.  Bis 
dahin  bleiben  wir  wohl  noch  bei  unserer  bisherigen  Theorie,  wel- 
che alles  ungezwungen  erklärt,  was  über  die  Bildung  und  Natur 
des  Kermes  beansprucht  werden  kann. 

Sulßdum  siibiosum  nativum.  In  der  „Leipziger  Apotheker- 
zeitung vom  2.  März  1871"  war  von  R  .  .  .  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  ein 

Siibium  sulphuratum  nigrum  crudum  puheratum  im  Handel 
aufzutreten  versucht  habe,  welches  nicht  weniger  als  40  Procent 
Quarzsand  beigemischt  enthalte,  der  beim  Auflösen  in  Salzsäure 
zurückbleibe  und  auch  schon  unter  einem  Mikroscop  darin  bemerkt 
werden  könne,  und  dass  man  daher  alle  Veranlassung  habe,  diesen 
argen  Betrug  ernstlich  zu  verfolgen  und  zu  unterdrücken. 

An  diese  Mittheilung  knüpft  nun  Mirus  (Archiv  der  Pharma- 
cie  CXCVI,  4)  den  Nachweis,  dass  das  betreffende  Antimonium  cru- 
dum im  August  1870  von  einem  Leipziger  Hause  bezogen  gewesen 
sey  unter  der  Bezeichnung  Siibium  sulphuratum  germanicum  cru' 
dum  und  zwar  der  Centner  zu  10  Thaler,  und  die  Bemerkung,  dass 
auch  er  davon  eine  Portion  in  Stücken  erhalten,  dieselben  aber 
sogleich  pulvern  gelassen  habe,  so  dass  er  nun  nicht  mehr  im  Stande 
sey,  die  äussere  Beschaffenheit  der  Stücke  genauer  zu  characterisiren. 
In  dem  Pulver  konnte  er  jedoch  schon  mit  einer  Loupe  grössere 
und  kleinere  Quarztheilchen  erkennen,  aber  beim  Auflösen  in  Salz- 
säure liess  dasselbe  nur  30  Procent  Quarzsand  zurück,  und  sucht 
Mirus  diese  Differenz  von  10  Procent  wohl  ganz  richtig  aus  einer 
ungleichen  Vertheilung  des  Sandes  in  der  Schwefelantimonmasse 
zu  erklären.  Dieses  Antimonium  crudum  hatte  Mirus  ausschliess- 
lich für  den  Handverkauf  bestimmt,  und  zu  einem  gleichen  Zweck 
einige  Monate  nachher  aus  einer  anderen  Leipziger  Handlung  ein 
Antimonium  crudum  unter  der  Bezeichnung  Stibium  sulphuratum 
hungaricum  Optimum  (den  Centner  zu  14  Thaler  berechnet)  bezo- 
gen, welches  beim  Auflösen  in  Salzsäure  nur  15  Procent  Quarzsand 
etc.  zurückliess.  Auf  den  Bruchflächen  der  Stücke  von  diesem 
Antimonium  crudum  konnte  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Quarzstückchen  und  regulären  Quarzprismen  mittelst  einer  Loupe 
nicht  allein  gesehen,  sondern  auch  nach  einer  weiteren  Zerkleine- 
rung ausgelesen  werden,  wiewohl  hierzu  wegen  der  gleichen  Licht- 
reflexion der  Quarz-  und  Schwefelantimon-Stückchen  erst  einige 
Uebung  erforderlich  wird,  und  räth  Mirus  daher,  das  Antimonium 
crudum  immer  nur  in  grösseren  Stücken  und  nicht  als  Pulver  ein- 
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zukaufen,  um  dadurch  die  Prüfung  in  der  erwähnten  Weise  zu 
erleichtern. 

Da  nun  das  natürliche  Grauspiesglanzerz  immer  mit  Quarz, 
Schwerspath,  Kalkspath  etc.  begleitet  vorkommt,  so  ist  Mirus  der 
Ansicht,  dass  jener  grosse  Gehalt  an  Quarzsand  gerade  keinen  Be- 
trug involvire,  indem  er  wohl  nicht  absichtlich  zugesetzt,  sondern 
bei  der  Vorbereitung  für  den  Handel  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  unvollständig  entfernt  worden  sey,  und  eine  völlige  Abschei- 
dung  wohl  ziemlich  schwierig  seyn  dürfte. 

Inzwischen  pflegen  die  genannten  Mineralien  zu  grösseren  und 
ohne  Weiteres  mit  dem  nackten  Auge  sogleich  erkennbaren  Massen 
in  und  an  dem  natürlichen  Schwefelantimon  gleichsam  eingeschmol- 
zen vorzukommen,  so  dass  aussen  ansitzende  Partieen  davon  schon 
mehr  oder  weniger  abgeschlagen  werden  können,  im  Uebrigen  aber 
in  dem  Aussaigerungsgefäss  zurückbleiben,  wenn  die  Löcher  in  dem 
Boden  desselben,  durch  welche  das  leicht  schmelzbare  Schwefelan- 
timon davon  abfliessen  soll,  nicht  weiter,  wie  gerade  nöthig,  ge- 
macht worden  sind^  und  wenn  man  das  natürliche  Mineral  dazu 
nicht  zu  Pulver  zerstampft  anwendet.  Was  daher  die  vorhin  be- 
sprochenen an  Quarzsand  so  ungewöhnlich  reichen  Proben  von  An- 
timonium  crudum  des  Handels  anbetrifft,  so  will  es  Ref.  daher 
vielmehr  scheinen,  dass  man  sie  in  altherkömmlicher  Weise  gar 
nicht  ausgesaigert,  sondern  dass  man  das  natürliche  Mineral  mit 
den  einsitzenden  fremden  Körpern  nur  einfach  gepulvert  und  dann 
gleich  so  oder  nach  einfachem  Zusammenschmelzen  als  Massen  in 
den  Handel  gesetzt  habe.  Verhielte  sich  die  Sache  nun  so,  so 
würde  sich  darin  doch  immer  eine  niemals  üblich  gewesene  und 
daher  ungesetzliche  Herstellung  des  Antimonium  crudum  kundge- 
ben, welche  in  keiner  Weise  durch  den  billigeren  Kaufpreis  zu 
rechtfertigen  wäre,  für  welchen  Zweck  man  dasselbe  auch  zu  ver- 
wenden beabsichtigt,  wenn  man  allein  nur  das  Ausschmelzen  eines 
Regulus  Antimonii  davon  ausnimmt.  Die  dem  Prädicat  Antimo- 
nium hinzugefügte  Silbe  crudum  hat  niemals  das  natürUche  Mine- 
ral mit  allen  mechanisch  an-  und  einsitzenden  Mineralien,  sondern 
dasselbe  in  dem  von  diesem  durch  sorgfältiges  Aussaigem  mög- 
lichst vollkommen  befreiten  Zustande  bedeutet,  um  es  so  direct  als 
Arzneimittel  und  als  rohes  Material  zu  allen  anderen  Antimonprä- 
paraten zu  verwenden,  bei  deren  Herstellung  mit  einem  bis  zu  40 
Procent  Quarz  enthaltenden  Material  man  jedenfalls  auf  grosse 
Unsicherheiten  und  Schwierigkeiten  stossen  würde. 

Der  in  den  Leipziger  Handelsproben  angegebene  Quarz  könnte 
in  Folge  der  mitgetheilten  Nach  Weisung  auch  wohl,  wenigstens 
theilweise  Schwerspath  betreffen,  was  noch  nicht  specieller  verfolgt 
worden  ist,  der  aber  für  das  Präparat  eine  gleiche  Verurtheilung 
verdient,  und  wenn  man  angefangen  zu  haben  scheint,  eine  sorg- 
fältige Aussaigerung  zu  unterlassen,  so  würden  in  der  Masse  mit 
einer  Loupe  erkennbare  weisse  Stückchen  auch  von  Kalkspath  her- 
rühren können,  die  sich  in  Salzsäure  mit  auflösen,  aber  dann  nach 
dem  Ausfällen  des  Antimons  durch  Wasser  und  Schwefelwasserstoff 
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in  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Kalkreactionen  leicht  nachzu- 
weisen seyn  würden. 

Siibium  sulphuratum  auraniiacum.  Im  vorigen  Jahresberichte 
S.  261  habe  ich  eine  Arbeit  über  den  Goldschwefel  von  Wurtz 
mitgetheilt.  Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  hat  nun  der 
Chimiste  ä  la  pharmacie  centrale  Frederic  Wurtz  in  Paris  die 
Bedaction  der  „Bunzl.  Pharmaceut.  Zeitung  XVI,  495"  um  Auf- 
nahme der  Erklärung  ersucht,  dass  er  der  Verfasser  jener  Arbeit 
sey,  aber  nicht  sein  berühmter  Namensvetter  Prof.  Wurtz. 

Siibium  oxydaium.  Da  Pharmacopoeen  auch  ferner  an  der 
Vorschrift  festhalten  zu  wollen  scheinen,  den  Brech Weinstein  aus 
einem  arsenfreien  Antimonoxyd  darzustellen,  welches  in  wohl  be- 
kannter Art  aus  Algarotbpulver  und  dieses  wiederum  aus  einer 
arsenfreien  Lösung  von  Antimonchlorür  in  Salzsäure  gewonnen  wor- 
den ist,  so  kann  es  nicht  auffallen,  die  practische  Darstellung  der 
letzteren  einmal  wieder  in  die  Hand  genommen  zu  sehen,  wie  sol- 
ches jetzt  Rieckher  (N.  Jahrb.  der  Pharmac.  XXXVI,  1)  anschei- 
nend mit  sehr  glücklichem  Erfolge  getban  hat,  indem  sie  es  ge- 
rade ist,  worin  alle  Practiker  jede  Verbesserung  freudig  begrüssen 
werden,  während  alle  weiteren  Operationen  damit  bis  zum  Brech- 
weinstein eben  so  einfach  wie  leicht  sind. 

Chloridum  stihiosum.  Die  alte  Methode  der  Darstellung  des- 
selben durch  Destillation  von  Crocus  Antimonii  mit  Kochsalz  und 
Schwefelsäure  kann  wohl  durch  neuere  als  ganz  verdrängt  und  der 
Geschichte  anheim  gefallen  angesehen  werden.  —  Bei  der  von 
Duflos  empfohlenen  Auflösung  des  metallischen  Antimons  in  Salz- 
säure unter  allmäligem  und  vorsichtigem  Zusatz  von  Salpetersäure 
entwickeln  sich  zu  viele  sehr  belästigende  saure  Dämpfe,  wie  sol- 
ches auch  bei  der  Oxydation  des  metallischen  Antimons  oder  Schwe- 
felantimons mit  concentrirter  Schwefelsäure  etc.  (Jahresb.  f.  1844 
S.  78)  der  Fall  ist.  Kurz  es  haben  die  hier  genannten  gleichwie 
noch  mehrere  andere  neuere  Methoden  erhebliche  Schwierigkeiten 
und  Widerwärtigkeiten  in  Gefolge,  und  am  aller  unangenehmsten 
ist  wohl  das  von  neueren  Pharmacopoeen  vorgeschriebene  Auflösen 
von  Schwefelantimon  in  Salzsäure  und  nachherige  Verdunsten  der 
Lösung ,  um  etwa  vorhandenes  Arsenik  daraus  zu  verflüchtigen 
(Jahresb  für  1869  S.  201),  und  zwar  wegen  der  dabei  stattfinden- 
den Entwicklung  sehr  bedeutender  Mengen  von  Schwefelwasserstoff, 
welche  unverhältnissmässig  widerwärtiger  wird,  je  grössere  Mengen 
man  in  Arbeit  nimmt,  so  dass  vielleicht  kein  J^abrikant  im  Gros- 
sen danach  arbeitet.  Wegen  dieses  Uebelstandes  unterwarf  nun 
Rieckher  das  von  Lindner  (Jahresb.  für  1869  S.  202)  empfoh- 
lene Behandeln  von  Schwefelantimon  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  Eisenchlorid  einer  experimentellen  Prüfung  und  fand, 
dass  dabei  zwar  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  völlig 
beseitigt  ist,  dass  aber  auch  sie  ohne  Weiteres  so  mit  Uebelständen 
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und  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  um  nicht  practisch  brauchbar 
genannt  werden  zu  können,  offenbar  die  Folge  davon  dass,  wie  so 
häufig,  eine  Operation  bei  grösseren  Mengen  anders  verläuft,  wie 
bei  kleinen  Mengen,  mit  welchen  Lind  1er  wahrscheinUch  arbei- 
tete. Wie  es  scheint,  so  macht  die  Entfernung  des  vielen  dabei 
sich  ausscheidenden  Schwefels  mittelst  Asbe&t  gerade  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten;  dagegen  trat  bei  dem  Erhitzen  des  Schwe- 
felantimons mit  der  neutralen  Eisenchloridlösung  nicht  allein  ein 
so  stossendes  Kochen  auf,  dass  stets  ein  Rühren  erforderlich  wur- 
de, bei  dem  wirkliches  Sieden  nicht  erreicht  werden  konnte,  son- 
dern auch  eine  Entwickelung  von  salzsauren  Dämpfen  und  Ab- 
scheidung einer  basischen  Verbindung  in  der  Art  ein,  dass  die 
Operation  bald  abgebrocl>en  werden  musste,  um  sie  (zur  Auffan- 
gung und  Beseitigung  der  salzsauren  Dämpfe)  versuchweise  in  ei- 
ner Ketorte  mit  Abänderung  der  Materialien  etc.  zu  wiederholen. 

Rieckher  verwandte  sowohl  zu  dem  besprochenen  als  auch 
zu  diesem  neuen  Versuch  17  Unzen  Schwefelantimon,  und  berech- 
net nach  der  ganz  richtig  vorgelegten  Verwandlungsformel  (SbS^ 
+3Fe€13=^SbG13+6FeGl+3S)  als  dazu  erforderlich  ÖO  (nach 
Rechnung  49,34)  Unzen  von  der  officinellen  Ei&emMoridlösung^ 
welche  bekanntUch  1,48  spec.  Gewicht  hat  und  15  Proeent  metal- 
lisches Eisen  =43,52  Proc.  FeGl^  enthält.  Darin  liegt  offenbar 
ein  Fehler,  denn  es  ist  das  Atomgewicht  des  Schwefelantimons 
s=:21 10,92  und  das  des  wasserfreien  Eisenchlorids  =2031,45,  und 
bedarf  1  Atom  des  ersteren  3  Atome  des  letzteren,  so  verlangen 
17  Unzen  SbS^  schon  49,08  Unzen  wasserfreies  Fe€13  und  von 
dem  officinellen  Liquor  folglich  112,55  Unzen  zur  völligen  Ver- 
wandliHig.  Rieckher  hat  auch  gewiss  diese  Menge  davon  ange- 
wandt, indem  er  sonst  nicht  das  nachher  damiit  anzuführende  Re- 
sultat erzielt  haben  könnte,  und  hat  er  daher  wahrscheinlich  sagen 
wollen,  dass  die  17  Unzen  &bS-*  zur  Verwandlung  50  Unzen  festes 
Fe€13  bedürften,  welche  kleine  Menge  mehr  bei  solchen  Processen 
ja  auch  zweckmässig  und  selbst  wenigstens  nöthig  seyn  dürfte. 

Dieses  Mal  verdünnte  Rieckher  die  etwas  fraglich  erschei- 
nende Menge  des  officinellen  Eisenchloridliquors  mit  V4  ihres  Ge- 
wichts Wasser  und  V20  '^^  Gewichts  Salzsäure ,  goss  die  Mi- 
schung in  eine  Retorte  auf  das  fein  präparirte  Antimonium  cru- 
dum  und  begann  das  Erhitzen,  aber  auch  hierbei  fand  ein  solches 
Stossen  der  Flüssigkeit  statt,  dass  nur  durch  allmäliges  Hinein- 
bringen einer  grossen  Menge  von  Granatkömern  (weil  Glassplitter 
nichts  nützten)  die  Operation  vollendet  werden  konnte.  Das  Pro- 
duct  wurde  dann  in  eine  Porcellanschale  gebracht,  darin  mit  klei- 
nen Mengen  Wasser  allmälig  und  so  lange  verdünnt,  als  dieses 
ohne  Fällung  von  Algarothpulver  geschehen  konnte,  ruhig  gestellt, 
nach  24  Stunden  die  grünlich  braune  Flüssigkeit  klar  abgegossen, 
der  Rest  derselben  aus  dem  Bodensatz  (Schwefel)  auf  einem  mit 
Asbest  verstopften  Trichter  dazu  tropfen  gelassen  und  völlig  mit 
Wasser  ausgefällt,  wobei  das  Algarothpulver  sehr  voluminös  auf- 
trat, dann  aber  auf  einem  Filtrum  allmälig  zu  einem  schweren  und 
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missfarbigen  Krystallpulver  zusammensinterte,  welches  gewaschen 
und  getrocknet  von  den  angewandten  17  Unzen  Schwefelantimon 
nur  13,5  bis  13,75  Unzen,  mithin  etwa  80  Procent  von  demselben 
betrug.  (Rieckher  berechnet  danach  94,8  Procent,  aber  eine  Be- 
rechnung gibt  nur  93,82  Procent.)  Der  Verlust  von  13,82  Procent 
betrifft  Unvermeidliches,  aber  auch  fremde  Einmischungen  in  dem 
Antimonium  crudum  und  einem  unzersetzten  Theil  desselben,  wo- 
durch der  ausgeschiedene  Schwefel  dunkel  gefärbt  war. 

Auch  ganz  abgesehen  von  diesem  Verlust  und  der  völlig  ver- 
miedenen Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  kann  man  das  Ver- 
fahren doch  wohl  weder  einfach  und  leicht,  noch  wegen  der  gros- 
sen Menge  von  dem  dazu  nöthigen  Eisenchlorid  billig  und  vortheil- 
haft  nennen,  wodurch  Rieckher  veranlasst  wurde,  das  Verfahren 
weiter  zu  verfolgen,  und  da  fand  er  denn  bald,  (Jass  sich  fein  ge- 
pulvertes metallisches  Antimon  in  einer  Eisenchloridlösung  von  1,32 
spec.  Gewicht  beim  Erhitzen  ohne  erhebliches  Stossen  weit  leich- 
ter, rascher  und  natürlich  ohne  Abscheidung  von  Schwefel  auflö- 
sen lässt,  so  dass  es  jetzt  nur  noch  darauf  ankam,  die  dazu  nö- 
thige  grosse  Menge  von  Eisenchloridlösung  einfach  und  billig  her- 
zustellen, welche  Aufgabe  er  durch  Behandeln  von  Blutstein  (da 
dieser  aber  theuer  und  kaum  mehr  zu  haben  ist,  wird  der  sehr 
bilUge  sogenannte  rothe  Glaskopf  dieselben  Dienste  leisten)  mit 
roher  Salzsäure  mit  Erfolg  zu  lösen  suchte;  übergiesst  man  den- 
selben möglichst  fein  präparirt  in  einer  Retorte  mit  der  öfachen 
Menge  von  der  rohen  Salzsäure  und  erhitzt  vorsichtig,  so  erfolgt 
allmälig  Lösung,  allerdings  auch  unter  Entweichen  von  salzsauren 
Dämpfen  und  häufigen  Stossen,  aber  bei  einiger  Vorsicht  doch  in 
der  Art,  dass  man  nach  lV2stündigem  Kochen  eine  in  so  weit  ge- 
sättigte Lösung  erzielen  kann,  dass  sie  nach  dem  Sedimentiren  und 
klaren  Abgiessen  direct  zum  Auflösen  des  metallischen  Antimons 
anwendbar  ist,  zumal  sie  etwas  überschüssige  Salzsäure  enthält  und 
dadurch  eine  gewisse  Verdünnung  der  Antimonlösung  mit  Wasser 
gestattet,  um  dieselbe  leichter  und  vollständiger  von  ungelösten 
Körpern  absondern  zu  können.  Hierbei  glaubte  Rieckher  auch 
den  Versuch  machen  zu  sollen,  ob  nicht  beide  Processe,  d.i.  die 
Lösung  des  Eisenoxyds  in  Salzsäure  und  darauf  die  des  Antimons 
(welches  bekanntlich  von  Salzsäure  nicht  angegriffen  wird)  in  dem 
fortwährend  entstehenden  Eisenchlorid  zu  einer  Operation  vereinigt 
werden  könnten,  und  entsprach  auch  der  Verlauf  derselben  ganz  seiner 
Erwartung,  nur  war  es  wichtig,  das  dabei  auftretende  stossende  Kochen 
möglichst  zu  verhindern  und  gelang  ihm  dies  auch  vortrfflich  da- 
durch, dass  er  die  Retorte  mit  den  Materialien  in  einen  eisernen 
Gtapen  von  der  Breite,  dass  zwischen  der  Wand  desselben  und 
der  Retorte  ringsum  ein  V2  bis  3/^  Zoll  breiter  Raum  blieb,  und 
auf  dessen  Boden  ein  trockner  Ziegelstein  gelegt  worden  war,  bis 
auf  diesem  ruhend  einschob,  und  den  Raum  zwischen  Retorte  und 
den  Grapenwänden  (anstatt  mit  Sand)  mit  Eisendrehspänen  aus- 
füllte. Beim  Erhitzen  des  Grapens  wirkte  nun  die  Wärme  weni- 
ger von  unten  als  von  den  Seiten  auf  die  Retorte,  so  dass  in  Folge 
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dessen  ein  ruhiges  Sieden  stattfand,  wenn  in  die  Retorte  auch  noch 
Granatkörner  eingelegt  worden  waren. 

Demzufolge  brachte  Ri  eck  her  in  die  Retorte  2  Pfund  prä- 
parirten  Blutstein,  1  Pfund  fein  pulverisirtes  metallisches  Antimon, 
1  Pfund  Granatkörner  und  10  Pfund  rohe  Salzsäure  (von  1,16  spec. 
Gewicht?),  und  nach  einem  3-  bis  4-stündigen  ruhig  vor  sich  ge- 
hendem Kochen  war  die  Lösung  des  Antimons  vollendet.  Nach 
dem  Erkalten  wurde  bis  zum  Beginnen  einer  Ausscheidung  von 
Algarothpulver  mit  Wasser  verdünnt  (was  genügend  geschehen 
konnte,  weil  von  der  Salzsäure  nach  dem  Lösen  des  Eisenoxyds 
noch  etwa  IV2  Pfund  übrig  bleiben  mussten,  wovon  allerdings  ein 
gewisser  Theil  unverändert  abdestillirt)  und  zum  Sedimentiren  ru- 
hig gestellt.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen ,  der 
Rückstand  sammt  Granaten  auf  einem  mit  Asbest  verstopften  Trich- 
ter abtropfen  gelassen,  mit  verdünnter  Salzsäure  nachgewaschen, 
und  aus  der  gesammten  Flüssigkeit  alles  Antimon  durch  Wasser 
als  Algarothpulver  ausgefällt,  welches  hierbei  rein  weiss  erhalten 
wurde  und  nur  dann  etwas  missfarbig  war,  wenn  es  länger  unab- 
filtrirt  in  der  Flüssigkeit  liegen  blieb.  Nach  der  Berechnung  soll- 
ten 2  Pfund  Antimon  nahe  22/3  Pfund  Algarothpulver  geben,  wie 
viel  erhalten  wurde,  ist  nicht  angegeben  worden,  aber  Rieckher 
glaubt  in  dieser  letzteren  Operationsweise  ein  nicht  allein  empfeh- 
lenswerthes  sondern  auch  vortheilhafteres  Verfahren  zur  Darstel- 
lung von  Algarothpulver  gefunden  zu  haben,  als  wenn  man  Schwe- 
felantimon verwendet,  weil  dieses  in  Rücksicht  auf  den  Metallge- 
halt einen  höheren  Eaufwerth  hat,  wie  das  käufliche  metallische 
Antimon,  und  weil  das  Schwefelantimon  sich  nicht,  wie  ein  Ver- 
such lehrte,  zugleich  mit  Eisenoxyd  und  Salzsäure  behandeln  lässt, 
offenbar  weil  es  von  dieser  leichter  und  rascher  als  das  Eisen- 
oxyd aufgelöst  wird. 

Wenn  aber  Rieckher  angibt,  dass  das  metallische  Antimon 
immer  ärmer  an  Arsenik  seyn  müsse,  wie  das  zur  Bereitung  des- 
selben angewandte  Schwefelantimon,  und  dass  es  sich  auch  deswe- 
gen zur  Bereitung  des  Algarothpulvers  mehr  wie  dieses  empfehle, 
so  ist  dieses  nur  richtig,  wenn  es  nach  der  Methode  von  Bert  hier 
ausgeschmolzen  und  dabei  nicht  mit  Arsenik  absichtlich  versetzt 
worden  ist,  wie  solches  zur  Hervorbringung  des  beliebten  gross- 
blättrigeren Gefüges  geschehen  soll.  Man  könnte  der  Sicherheit 
wegen  das  Antimon  auch>«elbst  ausschmelzen,  aber  dann  geht  der 
genannte  Vortheil  verloren,  und  anderseits  hat  ein  etwas  grösserer 
oder  geringerer  Gehalt  an  Arsenik  auch  keine  Bedeutung,  indem 
Rieckher  gefunden  hat,  dass  derselbe,  wenigstens  theilweise  mit 
in  die  durch  Eisenchlorid  erzeugte  Lösung  von  Antimonchlorür 
übergeht,  mag  man  metallisches  Antimon  oder  Schwefelantimon 
dazu  anwenden,  und  wird  auch  die  rohe  Salzsäure  wohl  meist  ei- 
nen Zuschuss  von  Arsenik  hinzufügen,  so  dass,  wenn  man  das  Al- 
garothpulver frei  von  Arsenik  haben  will,  wie  solches  gesetzlich 
verlangt  wird,  dasselbe  aus  der  erzielten  und  geklärten  Lösung  von 
Antimonchlorür  vor  der  Ausfällung  des  Algarothpulvers  mit  Was- 
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ser  erst  noch  «entfernt  werden  muss,  wobei  es  dann  gar  nicht  dar- 
auf ankömmt,  ob  ein  wenig  mehr  oder  wenige  Arsenik  in  Oestalt 
von  Arsenikchlorür  vorhanden  ist,  indem  die  Entfernung  ganz  ein- 
fach durch  destillirendes  Verdunsten  in  einer  Retorte  geschieht, 
bis  schliesslich  auch  Antiraonchlorür  mit  überzugehen  anfängt ;  das 
gesammte  Arsenikchlorür  befindet  sich  dann  in  der  in  der  Vorlage 
condensirten  verdünnten  Salzsäure  aufgelöst  und  kann  daraus  durch 
Schwefflelwasserstotf  als  reines  gelbes  Schwefelarsenik  ausgefällt  wer- 
den. Von  der  Brauchbarkeit  dieser  Behandlung  hat  sich  auch 
Rieckher  aufs  Neue  wieder  überzeugt.  Ebenso  hat  Derselbe  ge- 
zeigt, dass  auch  reines  Schwefelarsenik,  wenn  man  es  mit  einer 
Lösung  von  Eisenchlorid  kocht,  in  Arsenikchlorür  verwandelt  wird, 
was  beim  Kochen  schon  mehr  oder  weniger  weggeht,  und  dass 
selbst  Schwefelblei,  welches  sehr  gewöhnlich  im  Ant.  crudum  vor- 
kommt, durch  Eisenchlorid  in  Chlorblei  übergeführt  wird,  was 
auch  wohl  mit  metallischem  Blei  d^  Fall  seyn  dürfte,  aber  Rieck- 
her hat  nicht  nachgewiesen,  dl^  bei  einem  etwaigen  Gehalt  an  Blei 
in  den  Materialien  auch  das  gefällte  Algarothpulver  bleihaltig  nie- 
derfällt. Enthält  das  Schweielantimon  und  metallische  Antimon 
auch  Kupfer,  so  dürfte  dieses  von  dem  Eisenchlorid  gewiss  auch 
mit  aufgelöst  werden,  aber  nachher  mit  dem  Algarothpulver  sicher 
nicht  mit  niederfallen. 

Die  Prüfung  der  zur  Fällung  von  Algarothpulver  vorbereiteten 
Lösung  auf  Arsenik  hat  Rieckher  sowohl  nach  dem  von  Stro- 
meyer  als  auch  von  Bettender  ff  (Jahresb.  für  1870  S.  256  u. 
257)  angegebenen  Verfahren  ausgeführt  und,  wenn  beider  Metho- 
den ein  negatives  Resultat  ei^ben,  daraus  auch  ein  arsenikfreies 
Algarothpulver,  Antimonoxyd  und  Brechweinst^  ehalten.  Zeigt 
sich  dabei  aber  noch  ein  Gehalt  an  Arsenik,  so  muss  das  destilii- 
rende  Verdunsten  noch  weiter  fortgesetzt  werden.  Nach  Rieck- 
her kann  das  Arsenik  aber  auch  aus  der  noch  nicht  destillirend 
verdunsteten,  Heben  Antimonchlorür  und  Eüsenchlorür  noch  Eisen- 
chlorid und  freie  Salzsäure  enthaltenden  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff nach  Stromeyer's  Prüfungs weise  abgeschieden  werden ; 
jede  eintretende  Blase  erzeugt  entsprech^id  rothes  Schwefolantimon 
und  gelbes  Schwefelarsenik,  so  wie  auch  durch  Reduction  des  Ei- 
senchlorids noch  freien  Schwefel,  aber  beim  ümschütteln  löst  sich 
das  erstere  wieder  auf,  während  das  Gemenge  von  Schwefel  und 
Schwefelarsenik  abgeschieden  wird,  und  ist,  wenn  dieses  nicht  mehr 
stattfindet,  die  Flüssigkeit  als  frei  von  Arsenik  anzusehen. 

Das  Antimonoxyd  hat  übrigens  wohl  keine  andere  Verwen- 
dung mehr  als  die  zur  Bereitung  von  Brechw^nstein ,  und  sollte 
.es  wider  alles  Erwarten  irgend  eine  Bedeutung  haben,  dass  man 
dasselbe  dazu  aus  zuvor  erzeugtem  Algarothpulver  in  bekannter 
Art  herstellen  müsste,  so  kann  es  Ref.  nach  seinen  practischen 
Erfahrungen  nur  für  das  Einfachste,  Schnellste  und  Angenehmste 
halten,  wenn  man  nach  d^  im  Jahresberichte  für  1869  8.  204  be- 
schriebenen Methode  zuerst  Antimonoxyd  darstellt,  dasselbe  nach 
dem  Auswaschen  in  Salzsäure  löst»  das  Ungelöste  durch  Asbest  ab- 
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filtrirt,  das  Filtrat  aiitf  Arsenik  prüft  und  denselben,  wenn  er  sich 
darin  zeigen  sollte,  auf  die  eine  oder  andere  Weise,  wie  sie  vorhin 
angegeben  wurden,  daraus  entfernt,  nun  Algarothpulver  daraus  fällt, 
dasselbe  mit  kohlensaurem  Natron  in  Antimonoxyd  verwandelt  und 
damit  dann  den  Brecfaweinstein  bereitet. 

Loven  (Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  VI,  263)  hat 
wiederum  die  lange  bekannte  Thatsache  bestätigt  gefunden,  dass 
man  aus  einer  Arsenikchlorür  enthaltenden  Antimonchlorürlösung 
durch  Wasser  auch  ein  arsenikhaltiges  Algarothpulver,  aus  diesem 
wiedentm  mit  kohlensaurem  Natron  ein  arsenikhaltiges  Antimon- 
oxyd und  aus  diesem  endlich  einen  arsenikhaltigen  Brechweinstein 
bekommt,  dass  man  also  zur  Vermeidung  des  Gehalts  an  Arsenik 
in  diesen  Präparaten  zunächst  eine  arsenikfreie  Lösung  von  Antt* 
monchlorür  darstellen  muss^  und  er  hat  dann  durch  Versuche  nach- 
gewiesen, unter  welchen  Umständen  man  aus  einem  arsenikhalti- 
gen Antimonium  crudum  mit  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gewicht  di- 
rect  eine  solche  Lösung  arsenikhaltig  oder  arsenikfrei  bekommt: 

a.  Arsemkhaliig  wird  die  Lösung  erhalten  1)  wenn  man  das 
lävigirte  Schwefelantimon  mit  der  4fachen  Menge  Salzsäure  von 
genannter  Stärke  so  rasch  und  stark  wie  möglich  zum  Sieden  er- 
hitzt, das  Kochen  nach  beendigter  Entwickelung  von  Schwefelwas- 
serstoff unterbricht,  die  Flüssigkeit  rasch  erkahen  lässt  und  nun 
filtrirt.  Das  Filtrat  hatte  1,47  spec.  Gewicht.  2)  Wenn  man  die- 
selben relativen  Mengen  beider  Materialien  gelinde  kochend  auf 
einander  wirken  lässt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Aufhören  der  Ent- 
wickelung von  Schwefelwasserstoff  langsam  erkalten  lässt  und  dann 
erst  nach  24stündigem  Stehen  abfiltrirt,  worauf  sie  1,42  spec.  Ge- 
wicht zeigte. 

b.  Arsenikfrei  wird  die  Lösung  dagegen  erhalten  1)  wenn 
man  dieselben  relativen  Mengen  der  beiden  Materialien  vorsichtig 
zum  Sieden  erhitzt,  dann  so  lange  kocht,  bis  sich  kein  Schwefel- 
wasserstoff mehr  entwickelt,  nun  langsam  erkalten  lässt  und  dann 
filtrirt,  worauf  das  Filtrat  1,40  spec.  Gewicht  hat.  2)  Wenn  man 
dieselben  Materialien  rasch  und  stark  zum  Sieden  erhitzt,  die  W^ech- 
selwirkung  derselben  unterbricht,  wenn  sich  noch  reichlich  Schwe- 
felwasserstoff entwickelt,  die  Flüssigkeit  rasch  erkalten  lässt  und 
nun  filtrirt. 

Aus>  diesen  Resultaten  folgt  also^  dass  das  im  Antimonium 
crudum  enthaltene  Schwefelarsenik  von  der  Salzsäure  wirklich 
mit  aufgelöst,  aber  unter  den  genannten  Umständen  auch  wieder 
ausgefällt  wird,  und  zwar,  wie  Loven  wohl  richtig  annimmt,  durch 
den  bei  der  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Schwefelantimon  so 
reichlich  auftretenden  Schwefelwasserstoff,  um  so  mehr,  als  er  aus 
den  beiden  zuerst  gewonnenen  arsenikhaltigen  Lösungen  das  Arse- 
nik in  der  Kälte  durch  Schwefelwasserstoff  vollständig  als  Schwe- 
felarsenik niederzuschlagen  vermochte. 

Wiewohl  man  demnach  unter  den  erwähnten  Umständen  aus 
dem  Antimonium  crudum  mit  Salzsäure  direct  eine  arsenikfreie  Lö- 
sung von  Antimonchlorür  hervorbringen  könnte,  so  dürfte  solches 
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doch  wohl  nicht  immer,  namentlich  dann  nicht  stattfinden,  wenn 
der  Gehalt  an  Arsenik  in  den  Materialien  sehr  gross  ist,  und  da- 
her räth  Loven  in  den  Fällen,  wo  die  erzielte  Lösung  sich  nicht 
frei  von  Arsenik  zeigt,  diesen  einfach  dadurch  zu  entfernen,  dass 
man  in  die  kalte  Lösung  so  lange  Schwefelwasserstoff  einleitet,  bis 
ein  rother  Niederschlag  von  Schwefelantimon  erfolgt,  das  Gefäss 
nun  verschliesst,  nach  24stündigem  Stehen  den  Niederschlag  ahfil- 
trirt  und  endlich  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  durch  Er- 
hitzen austreibt. 

Diese  Reinigung  erscheint  offenbar  einfacher  und  angenehmer, 
als  wenn  man  aus  der  Flüssigkeit  wie  bisher  üblich  durch  Einko- 
chen das  Arsenikchlorür  zu  verflüchtigen  sucht,  was  so  lange  fort- 
gesetzt werden  müsste,  bis  die  rückständige  Flüssigkeit  sich  frei 
von  Arsenik  zeigte.  Eine  weitere  Verdunstung  ist  mithin  nur  dann 
nöthig,  wenn  sie  als  Liquor  Stibii  muriatici  dienen  und  dazu  con- 
centrirter  seyn  soll. 

Die  Prüfungen  auf  Arsenik  hat  Loven  überall  direct  in  den 
erhaltenen  Lösungen  mit  dem  von  Bettender  ff  empfohlenen  flüs- 
sigen Reagens  fS.  181  d.  Ber.)  gemacht. 

Bekanntlich  tritt  das  bei  der  Behandlung  des  Antimonchlorürs 
mit  Wasser  sich  ausscheidende 

Algarothpulver  im  äusseren  Ansehen  so  verschieden  auf,  dass 
die  Ursache  nur  in  einer  ungleichen  Zusammensetzung  und  in  ei- 
nem ungleichen  Aggregatzustande  liegen  kann ,  zu  deren  Erfot- 
schung  gerade  keine  besondere  Veranlassung  vorlag,  eben  weil  es 
in  allen  seinen  Formen  durch  kohlensaures  Natron  ein  zu  Brech- 
weinstein völlig  gleich  anwendbares  Antimonoxyd  gibt,  woraus  es 
sich  leicht  erklärt,  wie  man  in  der  Praxis  für  alle  jene  Formen 
immer  noch  an  der,  früher  einmal  von  einer  derselben  ermittel- 
ten, Zusammensetzungsformel  =Sb€13-f-5Sb03  festhalten  konnte. 
Schaeffer  (Jahresb.  für  1868  S.  216)  hatte  zwar  schon  zwei  be- 
stimmte krystallisirte  Verbindungen,  die  allgemein  angenommene 
=Sb€13-|-5Sb03  und  eine  neue  =Sb€102,  dargestellt,  womit  aber 
die  so  vielfache  Verschiedenheit  im  Ansehen  allein  noch  lange  nicht 
genügend  und  um  so  weniger  sicher  erklärt  werden  konnte,  weil 
derselbe  zur  Erzeugung  derselben  nicht  Wasser,  sondern  Alkohol 
angewandt  hatte.  Nun  aber  hat  Sabanejew  (Zeitschrift  für  Che- 
mie N.  F.  VII,  204)  das  Verhalten  des  Antimonchlorürs  gegen  Was- 
ser unter  allen  Umständen  sehr  gründlich  verfolgt  und  uns  da- 
durch in  den  Stand  gesetzt,  über  alle  dabei  in  der  Praxis  auftre- 
tenden Phänomene  ein  richtig  erklärendes  Urtheil  fällen  zu  kön- 
nen, indem  er  zeigt  1)  dass  reines  und  festes  Antimonchlorür  von 
einer  gewissen  kleineren  Menge  Wassers  unverändert  aufgelöst  wird; 

2)  dass  wirklich  nur  die  beiden  vorhin  erwähnten  Oxydchloride 
=  &b€102  und  SbGl^-f-öSbO^  existiren,  deren  Erzeugung  von  einer 
grösseren,  aber  ungleich  grossen  Menge  von  Wasser  bedingt  wird; 

3)  dass  beide  beim  ersten  Erscheinen  immer  amorph  sind,  dann 
aiser,  wenn  sie  in  der  Flüssigkeit  länger  liegen  blieben,  oder  wenn 
man  sie  abfiltrirt,  krystalUnisch  werden,  das  Sb€102  aber  auch  im 
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amorphen  Zustande  beharren  kann ;  4)  dass  das  &bG102  auch  An- 
timonchlorür  leicht  unverändert  eingeschlossen  behält,  welches  dann 
aber  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  ,  die  das  Oxychlorid 
nicht  angreifen,  ausgezogen  werden  kann;  5)  dass  das  Oxychlorid 
=Sb€13+5Sb03  eine  verschiedene  Krystallform  anzunehmen  ver- 
mag, und  dass  es  sich  aus  dem  Antimonchlorür,  wie  früher  schon 
Peligot  gezeigt  hat,  auch  schon  mit  nur  so  vielem  heissen  Was- 
ser erzeugt,  womit  in  der  Kälte  ausschliesslich  nur  Sb6102  gebil- 
det werden  würde,  und  6)  dass  man  in  dem  SbG13-f-5Sb03  durch 
längeres  Behandeln  mit  kaltem  Wasser  allmälig  und  unter  Ver- 
wandlung zu  einem  amorphen  Pulver  viel  und  durch  Kochen  mit 
Wasser  endlich  alles  Chlor  gegen  Sauerstoff  auswechseln  kann,  so 
dass  man  schliesslich  ein  chlorfreies  Antimonoxyd  vor  sich  hat. 

Die  vielfache  chemische  und  physikalische  Verschiedenheit  der 
gemeinschaftlich  „Algarothpulver"  genannten  Niederschläge,  welche 
Wasser  mit  dem  Antimonchlorür  hervorbringt,  ist  also  nur  abhän- 
gig von  der  Menge  des  zugefügten  Wassers  und  von  der  Behand- 
lungsweise  mit  demselben,  wie  sich  solches  aus  Folgendem  noch 
specieller  ergibt: 

a)  Wird  1  Atom  des  reinen  und  festen  Antimonchlorürs  mit 
3  bis  4  Atomen  Wasser  (100  Gewichtstheile  des  ersteren  mit  etwa 
12  bis  16  Gewichtstheilen  Wasser)  vermischt,  so  bildet  es  damit 
eine  klare  Lösung,  woraus  es  beim  Verdunsten  unverändert  und 
krystallisirt  wieder  anschiesst. 

b)  Wird  dagegen  1  Atom  Antimonchlorür  mit  5  bis  20  Ato- 
men Wasser  (100  Gewichtstheile  des  ersteren  mit  etwa  20  bis  80 
Gewichtstheilen  des  letzteren)  vermischt,  so  resultirt  nach  der  Glei- 
chung &bG13  I         )  2H€1 

2H0  i  ="  i  SbG102 
ausser  Salzsäure  das  Oxychlorid  =:SbG102,  welches  sich  amorph 
ausscheidet  und  dann  beim  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  allmälig 
in  kleine  glänzende  Krystalle  übergeht,  völlig  wenn  man  nur  16 
bis  17  Atome  (64  bis  68  Theile  HO  auf  100  Theile  SbG13)  Wasser 
anwendet,  aber  auch  nach  langer  Zeit  noch  partiell  amorph  bleibt, 
wenn  18  bis  20  Atome  Wasser  (72  bis  80  Theile  auf  100  Theile 
SbCP)  dazu  gebracht  werden. 

Der  üebergang  des  sich  durch  20  bis  68  Theile  Wasser  auf 
100  Theile  Antimonchlorür  sofort  amorph  ausscheidenden  SbG102 
in  die  krystallisirte  Form  findet  um  so  langsamer  statt,  je  consi- 
stenter  die  Masse,  so  dass  bei  einer  gewissen  Consistenz  gar  keine 
Krystallisation  erfolgt,  und  will  man  dasselbe  schön  krystallisirt 
erzielen,  so  vermischt  man  10  Theile  festes  Antimonchlorür  mit  7 
Theilen  Wasser  und  lässt  den  Brei  einige  Tage  lang  ruhig  stehen. 
Die  entstandene  Krystallmasse  wird  dann  abfiltrirt,  zwischen  Pa- 
pier ausgepresst,  mit  Aether  gewaschen  und  getrocknet.  Man  er- 
hält so  bis  zu  IV2  Millimeter  breite  rhomboedrische  Krystalle  meist 
mit  Abstumpfungen  an  den  Ecken.  Die  Ausbeute  ist  jedoch  ver- 
hältnissmässig  gering,  weil  das  Antimonchlorür  grösstentheils  un- 
verändert in  der  Mutterlauge  bleibt. 
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c.  Wird  fwBer  1  Atom  Antimonchlorür  mit  21  bis  90  Atomen 
Wasser  (lOÖ  Gewichtstheile  SbG13  mit  etwa  85  bis  360  Gewichts- 
theilen  HO)  vermischt,  so  resultirt  dasselbe  Oxychlorid  =&bG102, 
was  nun  aber  völlig  amorph  bleibt,  selbst  wenn  man  es  Monate 
lang  in  der  Flüssigkeit  liegen  lässt,  und  man  erhält  es  am  besten 
rein  durch  Vermischen  von  1  Theil  Antimonchlorür  mit  3  Theilen 
Wasser,  Abfiltriren  des  käsigen  Niederschlags,  Trocknen  über 
Schwefelsäure  und  Waschen  mit  Aether. 

Wie  schon  oben  angeführt,  schüessen  die  beiden  verschiedenen 
(krystallisirt  und  amorph)  Formen  von  SbGlO^  leicht  und  um  so 
mehr  unverändertes  Antimonchlorür  ein,  mit  je  weniger  Wasser  sie 
hergestellt  wurden,  daher  das  Waschen  mit  Aether,  um  sie  davon 
zu  befreien.  In  beiden  Formen  ist  das  Sb€102  in  Schwefelkohlen- 
stofif,  Chloroform  und  Benzin,  aber  nicht  in  Alkohol  und  Aether 
löslich. 

d.  Durch  Vermischen  von  Antimonchlorür  mit  der  5-  bis  50- 
fachen  Gewichtsmenge  Wasser  erzeugt  sich  dagegen  nach 

6SbG13  /  i  15HG1 
15H0  i  -~  j  SbG13+5Sb03 
das  zweite  und  gewöhnlich  als  Algarothpulver  angenommene  Oxy- 
chlorid unter  Bildung  von  freier  Salzsäure.  Es  scheidet  sich  im- 
mer zunächst  amorph  ab,  verwandelt  sich  dann  aber  durch  und 
durch  in  glänzende  Krystalle,  vorausgesetzt,  dass  nicht  mehr  als 
die  50fache  Menge  Wasser  angewandt  worden  ist.  Dieses  Oxy- 
chlorid erzeugt  sich  ferner,  wenn  man  das  Antimonchlorür  in  nicht 
zu  viel  siedendes  Wass^  eingiesst,  so  wie  auch  aus  dem  ersteren 
Oxychlorür  =&bG102  nach 

15&bG10^  =  I  2(SbG13+5Sb03) 
unter  Austritt  von  Antimonchlorür,  wenn  man  es  in  einer  Röhre 
erhitzt  oder  wenn  man  es  nach  der  Erzeugung  aus  dem  Antimon- 
chlorür durch  nur  1  bis  3  Theile  kaltes  Wasser  mit  der  Flüssig- 
keit erwärmt,  woraus  es  wahrscheinlich  wird,  dass  sich  das  &bG102 
auch  dann  immer  zuerst  bildet,  wenn  man  1  Theil  Antimonchlorür 
mit  5  bis  50  Theilen  Wasser  vermischt,  und  dass  es  sich  darauf 
erst  durch  das  mehrere  Wasser  in  das  krystallisirende  SbG13+ 
5Sb03  umsetzt. 

Zur  Bej^eitung  dieses  Oxychlorids  bearbeitet  man  das  Anti- 
monchlorür in  der  Kälte  am  besten  mit  30,  und  in  der  Wärme 
mit  nur  3  Theilen  Wasser,  im  ersteren  Falle  überlässt  man  die 
Mischung  sich  selbst,  und  im  letzteren  Falle  lässt  man  sie  bei 
-|-60 — 70°  krystallinisch  werden.  Je  langsamer  das  Krystallisiren 
vor  sich  geht,  desto  grösser  und  schöner  fallen  die  Krystalle  aus. 
Die  in  der  Kälte  erzeugten  Krystalle  bilden  seideglänzende,  schiefe 
Prismen  mit  Abstumpfungen  an  den  Ecken,  während  die  in  der 
Wärme  entstandenen  Krystalle  stets  viel  kleiner  und  schwach  grau 
sind  und  ziemlich  complicirte  Combinationen  zeigen.  Die  ersteren 
gehen  beim  Erhitzen  unter  Knistern  in  die  letzteren  über.  Beide 
Formen  schmelzen  bei  einer  gewissen  Erhitzung  und  darauf  spal- 
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ten  sie  sich  einfach  in  Äntimonchlorid  und  Antimonoxyd.  Von 
den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  wird  dieses  Oxychlorid  nicht 
aufgelöst. 

e.  Wird  endlich  das  Antimonchlorür  mit  einer  Menge  von 
Wasser  behandelt,  die  über  das  öOfache  seines  Gewichts  beträgt, 
z.  B.  mit  der  7öfachen  Menge,  so  erzeugt  sich  zwar  noch  gröss- 
tentheils  das  SbGl^-f-öSbOS ,  aus  dem  Sb613  desselben  aber  wie- 
derum schon  weiter  mehr  oder  weniger  freies  Antimonoxyd,  was 
sich  in  Gestalt  von  amorphen  Massen  dem  krystallinischen  Oxy- 
chlorid  mechanisch  beimischt,  und  mit  100  Theile  Wasser  auf  1 
Theil  Antimonchlorür  bekommt  man  schon  ein  ganz  amorphes  Pro- 
duct  ausgeschieden,  was  aber  immer  noch  5 — 6  Procent  Chlor  ent- 
hält, dessen  Menge  durch  anhaltendes  Behandeln  mit  kaltem  Wa&* 
ser  noch  weiter  vermindert,  aber  nie  ganz  ausgezogen  werden  kann ; 
durch  wiederholtes  Kochen  mit  neuem  Wasser  kann  man  jedoch 
das  gesammte  Chlor  in  Gestalt  von  Salzsäure  extrahiren  und  da- 
bei reines  amorphea  Antimonoxyd  =  SbO^  erzielen.  (Ob  es  zweck- 
mässiger ist,  in  dieser  Art  das  reine  Antimonoxyd  aus  Algaroth- 
pulver  in  allen  davon  erhaltenen  Formen  herzustellen,  als  wie  durch 
Behandeln  desselben  mit  kohlensaurem  Natron  in  bekannter  Art, 
müssen  weitere  Versuche  lehren.) 

Nach  diesen  Ermittelungen  ist  es  nun  leicht,  das  Algarothpul- 
ver  von  jeder  Zusammensetzung,  Form  und  Mischung  darzustellen, 
aber  auch  klar,  dass  es  nach  gewöhnUchen  Vorschriften  bereitet 
immer  im  Wesentlichen  das  Qxychlorid  -  SbGP-f-öSbOS  gewesen 
ist,  indem  man  dabei  doch  wohl  1  Gewichtstheil  Antimonchlorür 
niemals  mit  weniger  als  mit  5  Theilen  Wasser  behandelt  haben 
dürfte,  am  häufigsten  gewiss  mit  vidi  mehr.  Aber  welche  Beschaf- 
fenheit dasselbe  auch  besitzt,  für  die  Bereitung  von  Antimonoxyd 
zu  Brechweinstein  ist  solches,  wie  oben  schon  erwähnt,  eben  so 
gleichgültig,  wie  Sabanejew's  Resultate  für  jeden  wissenschaftli- 
chen Arbeiter  von  besonderem  Interesse  seyn  müssen. 

Tartarus  emeticus.  Die  Prüfung  des  Brechwein^teins  auf  Ar- 
senik von  Stromeyer  (Jahresb.  f.  1869  S.  209)  ist,  gleichwie  von 
Brandberg  (das.  f.  1870 S.  256),  auch  von  van  Ankum  (Berich- 
ten van  de  Nederlandsche  Maatschappy  ter  Bevordering  der  Phar- 
macie,  Juny  1870,  Nr.  17,  p.  316)  angewandt,  aber  während  sie 
der  erstere  unter  gewissen  Bedingungen  gut  und  sehr  empfindlich 
fand,  glaubt  der  letztere  nach  seinen  Versuchen  sie  als  entweder 
zu  empfindlich  oder,  wie  wahrscheinlicher,  für  unsicher  betrachten 
zu  müssen.  Dagegen  findet  van  Ankum  in  der  pharmaceutischen 
Praxis  die  Prüfung  als  völlig  ausreichend,  nach  der  man  den  Brech- 
weinstein mit  der  vierfachen  Menge  salpetersaurem  Natron  verpufft, 
die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  auszieht,  den  filtrirten  Auszug  mit 
Salpetersäure  schwach  ansäuert,  nun  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
versetzt  und  dann  mit  sehr  vorsichtig  in  kleinen  Mengen  zugefüg- 
tem Ammoniakliquor  das  rothe  arseniksaure  Silberoxyd  abzuschei- 
den und  dadurch  den  Arsenik  nachzuweisen  sucht.  —  Die  schöne 
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Prüfungsmethode  von  Bettendorff  (Jahresb.  für  1870  S.  256) 
scheint  ihm  übrigens,  gleichwie  Brandberg,  noch  nicht  bekannt 
gewesen  zu  seyn. 

Gleichwie  mehrere  andere  sehr  tadelnswerthe  Präparate  des 
russischen  Handels  stellt  Martenson  (Pharmac.  Zeitschrift  für 
Russland  IX,  689)  mit  Recht  auch  eine  daraus  erhaltene  Portion 
von  Brechweinstein  an  den  Pranger,  indem  er  denselben  nicht  al- 
lein sehr  arsenikhaltig ,  sondern  auch  mit  5,5  Procent  Weinstein 
und  0,5  Proc.  pulverisirtem  metallischem  Antimon  vermischt  fand.  — 
Das  letztere  ist  darin  wohl  noch  nirgends  anderswo  darin  gefun- 
den worden,  und  beim  Auflösen  in  heissem  Wasser  wird  es  rück- 
ständig bleiben  und  dann  leicht  constatirt  werden  können.  In  ei- 
ner anderen  Portion  fand  derselbe  (am  angef.  0.  X,  12)  sogar 
2,19  Proc.  metallisches  Antimon! 

Wie  schon  S.  182  d.  Ber.  angedeutet,  haben  endlich  Hoff- 
stedt  &  Loven  16  verschiedene  Proben  von  Brechweinstein  in 
der  von  Hager  veränderten  Prüfungsweise  von  Bettendorff  auf 
Arsenik  in  folgender  Art  untersucht: 

Sie  Übergossen  1  Messerspitze  voll  Brechweinstein  und  2  Mes- 
serspitzen voll  festen  Zinnchlorürs  in  einer  Proberöhre  mit  4  bis 
5  Cub.  Cent,  reiner  Salzsäure,  setzten  nach  völliger  Lösung  darin 
noch  2  bis  3  Cub.Centim.  concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  und 
erhitzten  die  Röhre  über  einer  Spiritusflamme,  wenn  die  Erhitzung 
durch  die  Schwefelsäure  noch  nicht  genügte. 

Das  Resultat  war,  dass  sich  von  jenen  16  Proben  allerdings 
viele  arsenikfrei,  aber  die  übrigen  mehr  oder  weniger  arsenikhaltig 
zeigten,  im  ersteren  Falle  mithin  die  Flüssigkeit  völlig  klar  blieb, 
im  letzteren  Falle  aber  metallisches  Arsenik  in  der  bereits  nach 
Bettendorff  berichteten  Gestalt  ausschied.  Eine  in  der  Veteri- 
när-Praxis gebräuchliche  Probe  zeigte  sich  sogar  sehr  arsenikhal- 
tig, nach  dem  Umkrystallisiren  mit  Wasser  aber  arsenikfrei  (Jah- 
resb. für  1870  S.  257). 

Wegen  der  Einfachheit  in  der  Ausführung,  Sicherheit  und 
EmpfindUchkeit  erklären  Hoffstedt  &  Loven  diese  Prüfungs- 
weise für  weit  vorzüglicher,  wie  die  sogenannte  Geruchsprobe  und 
die  Probe  von  Stromeyer  (Jahresbericht  für  1869  S.  207  und 
für  1870  S.  257). 

Zur  sicheren  Prüfung  des  Brechweinsteins  auf  Arsenik  hat 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  157)  ein  Verfahren  ermittelt, 
welches  er,  wenn  man  eine  Zeit  von  1  bis  2  Stunden,  die  auf  das 
Eintreten  der  Reaction  vergehen,  nicht  beachtet,  für  das  kürzeste 
und  müheloseste  erklären  zu  dürfen  glaubt. 

Anschliessend  nämlich  an  seine  S.  177  mitgetheilte  Prüfung 
der  Phosphorsäure  auf  phosphorige  Säure,  Arsenik  etc.,  durch  Ver- 
wandlung derselben  in  gasförmige  Verbindungen  mit  Wasserstoff 
und  deren  Wirkung  auf  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  befeuchtete 
Papierstreifen,  hat  er  bei  der  Fortsetzung  seiner  derartigen  Versu- 
che gefunden,  dass  sich,  wenn  man  Arseniksäure  in  einem  grossen 
Ueberschuss  von  verdünnter  Kalilauge  auflöst,  in  die  Lösung  einige 
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Stückchen  Zink  wirft,  die  Oeffnung  der  Probirröhre  mit  einem  Kork 
schliesst,  in  welchen  ein  Streifen  von  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd getränkten  Pergamentpapier  eingeklemmt  worden  ist,  und  nun 
die  Lösung  mit  dem  Zink  erhitzt,  kein  Arsenikwasserstoffgas  ent- 
wickelt, was  auf  das  Silbersalz  wirken  könnte,  und  dass  unter  den- 
selben Umständen  auch  mit  phosphoriger  Säure  und  den  Antimon- 
oxyden kein  auf  das  Silbersalz  wirkendes  Gas  erzeugt  werden  kann, 
während  arsenige  Säure  unter  jenen  Umständen  wirklich  Arsen- 
wasserstoff entwickelt,  welches  das  Silberpapier  dunkelbraun  färbt, 
auch  dann  noch,  wenn  Ammoniak,  Weingeist,  Extractivstoffe  und 
andere  organische  Körper  vorhanden  sind,  selbst  lässt  das  Ammo- 
niak die  Reaction  noch  brillanter  auftreten,  indem  sich  das  Silber- 
papier metallisch  glänzend  überzieht.  Bei  diesen  Prüfungen  fand 
es  Hager  zweckmässig,  einige  Plättchen  von  Magnesiumblech  mit 
einzulegen,  um  die  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  lebhafter  zu 
unterhalten. 

Hat  man  in  der  Probemischung  die  Oxyde  von  Antimon,  so 
entwickdt  sich  wohl  Wasserstoffgas,  aber  kein  Antimonwasserstoff- 
gas ,  indem  sich  alles  vorhandene  Antimon  metallisch  abscheidet, 
und  ist  nun  daneben  arsenige  Säure  vorhanden,  so  beginnt  die 
Bildung  von  Arsenikwasserstoffgas  und  dessen  Wirkung  auf  das 
Silberpapier  erst  dann,  wenn  alles  Antimon  ausgefällt  worden  ist. 

Da  nun  der  Brechweinstein  das  Arsenik,  wenn  es  darin  vor- 
handen ist,  nur  in  Gestalt  von  arseniger  Säure  enthält,  so  besteht 
die  neue  Prüfung  darauf  im  Folgenden : 

Man  bringt  etwa  3  bis  5  Decigrammen  Brechweinstein  in  eine 
Proberöhre,  übergiesst  sie  darin  mit  5  bis  7  Cub.  Centimetern  ei- 
ner Kalilauge  von  1,2  spec.  Gewicht,  wirft  nach  erfolgter  Lösung 
2  Stückchen  Zink  und  2  Magnesiumplättchen  hinein,  erhitzt  auf 
etwa  +100°  bis  eine  lebhafte  Entwickelung  von  Wasserstoffgas 
eintritt  und  unterhalten  bleibt,  fügt  nach  5  bis  6  Minuten  noch 
ein  Stückchen  Zink  hinzu,  setzt  den  Kork  mit  dem  in  ihn  einge- 
klemmten und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  getränkten  Streifen 
von  Pergamentpapier  lose  abschliessend  auf,  und  stellt  die  Probir- 
röhre in  warmes  Wasser.  Zuerst  scheidet  sich  nun  metallisches 
Antimon  ab  und  darauf  erfolgt  die  Entwickelung  von  Arsenikwas- 
serstoff, dessen  Reaction  auf  das  Silberpapier  jedenfalls  in  1  bis  2 
Stunden  sichtbar  wird,  wenn  Arsenik  überhaupt  und  auch  nur  in 
sehr  geringfügigen  Mengen  vorhanden  ist. 

Chlorom.    Chlor. 

Liquor  Chlort,  Bekanntlich  ist  das  zur  quantitativen  Bestim- 
mung des  freien  einst  vorzugsweise  brauchbar  befundene  krystalli- 

sirte  schwefelsaure  Eisenoxydul,  FeS-(-7ft  =  1738,21,  in  jüngster 
Zeit  wiederum  durch  das  als  gleichwerthig  angenommene  schwefel- 
saure Eisenoxydul- Ammoniumoxyd,  FeS+NH*S  +  6H  =  2451,46  we- 
gen grösserer  Unveränderlichkeit  fast  allgemein  verdrängt  und  die- 
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ses  Doppelsalz  daher  selbst  auch  von  der  Preussisohen  Pharmaco- 
poe  zur  Prüfung  des  Chlorwassers  und  des  Chlorkalks  vorgeschrie- 
ben worden.  Nun  aber  weist  Biltz  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVI, 
97 — 112)  mit  seiner  schon  mehrfach  bewährten  Um&icht  und 
Gründlichkeit  entschieden  nach,  dass  dabei  nicht  allein  in  der 
Berechnung  des  Chlors  nach  der  durch  dasselbe  davon  verwandel- 
ten Quantität  ein  kleiner  Fehler  gemacht  worden  ist^  sondern  dass 
auch  das  Doppelsalz  dazu  ohne  alle  chemische  WürdiguTkg  und 
Erforschung  seines  Verhaltens  gegen  Chlor  empfohlen  und  aufge- 
nommen worden  seyn  müsse ,  indem  es  darin  einen  wesentlichen 
und  unverbesserlichen  Fehler  begründe,  den  man  sonst  wohl  vor- 
ausgesehen haben  könne,  und  der  es  zu  einer  solchen  Anwendung 
ganz  unfähig  mache. 

Den  Rechnungs  fehler  involviren  zunächst  die  beiden  gleichz^- 
tigen  Forderungen  der  Preussischen  Pharmacopoe  bei  dem 

Chlorwasser  dadurch,  dass  10  Gewichtstheile  davon  auf  4  Ge- 
wichtstheile  des  genannten  Eisendoppelsalzes  bis  zu  dem  Grade 
verwandelnd  einwirken  sollen,  um  kein  mit  übermangansaurem  Kali 
erkennbares  Eisenoxydul  mehr  übrig  zu  lassen,  und  dass  das  Chlor- 
wasser demnach  0,366  Gewichtsprocente  freies  Chloir  enthalte. 
Diese  Berechnung  ist  ofiGenbar  in  der  Voraussetzung,  das  Chlor  nur 
auf  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  einwirke,  auf  die  bekannte  That- 
sache  gegründet  worden,  dass  allemal  6  Atome  dieses  Salzes  durch 
3  Aequivalente  Chlor  nach 

6(yeS+7HOJ  ^  jfgga 

3G1  \        /42HO 

in  2  Atome  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  1  Atom  Eisenchlorid 
verwandelt  werden,  welches  letztere,  wenn  man  wie  gewöhnlich 
noch  Schwefelsäure  zusetzt,  mit  3  Atomen  davon  und  mit  3  Ato- 
men von  dem  ausgeschiedenen  Wasser  unter  Austritt  von  3  Ato- 
men Salzsäure  secundär  in  ein  drittes  Atom  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd übergeht.    Aus  dieser  Thatsache  folgt,  dass  allemal  10429,26 

Gewichtstheile  FeS-f  7H  (=  6  Atome)  durch  1330,25  Gewichts- 
theile Chlor  (-3  Aequivalente)  oder,  in  Bezug  auf  die  Forderung 
der  Pharmacopoe  relativ  verkleinert,  2,8362  Gewichtstheile  des 
ersteren  durch  0,3618  Gewichtstheile  von  dem  letzteren  in  erwähn- 
ter Art  vollständig  verwandelt  werden.     Nun  aber  sind  jene  2,8362 

Gewichtstheile  FeS  -|-  7H    äquivalent   mit    4   Gewich tstheilen    FeS 

-I-NH4S+6H,  und  können  daher  diese  4  Gewichtstheile  nicht  0,366 
sondern  nur  0,3618  (oder  0,3b2,  wie  Biltz  berechnet)  Gewichts- 
theile Chlor  ausweisen  Der  beregte  Rechnungsfehler  ist  allerdings 
sehr  unbedeutend  und  würde  sich  ja  auch  leicht  berichtigen  las- 
sen, um  in  Apotheken  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  welcher  von  den 
beiden  nicht  harmonirenden  Forderungen  genügt  werden  soll,  wenn 
öur  die  die  Berechnung  begriindende  Voraussetzung  eine  richtige 
wäre ,  was  sie  jedoch  nicht  ist. 
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Biltz  hat  nämlich  nun  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  ge- 
zeigt, dass  das  Chlor  allerdings  vorzugsweise  auf  das  schwefelsaure 
Eiaenoxydul  einwirkt,  aber  auch  schon  vor  dessen  völliger  Ver- 
wandlung auf  das  in  dem  DoppelsaLze  damit  verbundene  schwefel- 
saure Ammoniak  einzuwirken  angefangen  hat,  um  daraus  in  be- 
kannter Art  Salzsäure  und  eventuell  freies  Stickgas  oder  Chlor- 
stickstofl'!,  unter  Abscheidung.  der  Schwefelsäure,  hervorzubringen, 
dass  ferner  diese  also  gleichzeitig  stattfindende  Umsetzung  mit  dem 
Ammoniaksalze  je  nach  den  Umständen  sich  ungleich  weit  erstreckt, 
weder  ganz  vermieden  noch  auf  einen  bestimmten  und  für  eine 
berichtigende  Rechnung  anwendbaren  Belang  fixirt  werden  kann, 
und  dass  das  Doppelsalz  mithin  überhaupt  keine  genaue  Bestimmung 
des  Chlors  im  Chlorwasser  zu  gewähren  vermag.  Durch  diese  Um- 
setzung mit  dem  Ammoniak  findet  selbstverständlich  ein  entspre- 
chender Verlust  an  Chlor  statt,  welchen  Biltz  den  „secundären 
Chlorverbrauch"  nennt.  Den  Werth  desselben  fand  er  insbeson- 
dere von  den  verschieden  vorhandenen  Wassermengen  abhängig, 
aber  auch  unter  den  günstigsten  Umständen  doch  immer  sehr  er- 
heblicb  und  veränderlich  (vielleicht  dürfte  derselbe  auch  wohl  da- 
neben nach  ungleichen  Temperaturen  verschieden  seyn,  was  Biltz 
nicht  specieller  erforscht^ zu  haben  scheint,  wenigstens  nicht  er- 
wähnt). Den  grossen  Einfluss  von  ungleich  vielem  Wasser  bekun- 
den sehr  klar  die  folgenden  Ergebnisse  specieller  Versuche: 

Behandelt  man  das  Chlorwasser  mit  dem  Doppelsalze,  ohne 
dasselbe  dazu  vorher  in  Wasser  aufgelöst  zu  haben,  so  beträgt  der 
Verlust  selbst  fast  die  Hälfte  des  wirklich  vorhandenen  freien  Chlors, 
dagegen  durchschnittlich  V4»  wenn  man  das  Doppelsalz  vorher  in 
über  10  bis  25  Theilen  Wasser  gelöst  anwendet,  und  auflfälliger 
Weise  nur  durchschnittlich  V9>  wenn  das  Salz  dazu  in  5  bis 
höchstens  10  Theilen  Wasser  aufgelöst  wird.  Die  Preussische 
Pharmacopoe  verlangt  allerdings  das  Salz  dazu  in  Wasser  auf- 
zulösen, ohne  jedoch  die  Menge  des  letzteren  genau  anzugeben; 
wahrscheinlich  dürfte  man .  aber  doch  wohl  im  Sinne  der  Vorschrift 
handeln,  wenn  man  das  Doppelsalz  dazu  in  5  bis  8  Theilen  Was- 
ser aufgelöst  anwendet,  und  in  einem  solchen  Fall  ist  es  klar,  dass 
das  Chlorwasser  mindestens  0,45  Gewichtsprocente  freies  Chlor  ent- 
halten müsste,  wenn  es  bei  der  vorgeschriebenen  Prüfung  mit  dem 
Doppelsalze  einen  Gehalt  von  0,3618  Gewichtsprocenten  Chlor  aus- 
weisen soll,  es  würde  dasselbe  also  0,0882  Gewichtsprocente  Chlor 
mehr  enthalten  wie  angegeben  ist,  und  wären  daher  auch  100  Ge- 
wichtstbeile  eines  Chlorwassers,  welches  gerade  nur  die  angegebe- 
nen 0,566  Gewichtsprocente  freien  Chlors  enthielte,  nicht  im  Stan- 
de, 4  Gewichtstfaeüe  von  dem  Doppelsalze  in  der  verlangten  Art 
völlig  zu  verwandeln,  in  Fo^e  dessen  ein  solches  Präparat  jeden- 
falls aus  ein^  anderen  genaueren  Prüfung  als  zu  schwach  hervor- 
gehen würde.  Es  will  daher  scheinen,  wie  wenn  die  Verfasser  der 
Pharmacopoe  den  Minimum-Gehalt  von  0,366  Proc.  nicht  absolut 
verlangt,  sondern  vielmehr  nur  aus  einer  nicht  ganz  richtig  voU- 
ao^Dien  B^echnung  nach  den  4  Theilen  des  Doppelsalzes  als  vor- 
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banden  gefolgert  hätten,  indem  sie  den  erheblich  grösseren  Gehalt 
an  Chlor  in  dem  Ghlorwasser,  als  durch  das  Doppelsalz  in  dem- 
selben wirklich  nachgewiesen  werden  kann,  leicht  erkannt  haben 
würden,  wenn  sie,  wie  Biltz,  ihn  auch  einmal  mit  einem  anderen 

guten  Reactionsmittel  (blossem  schwefelsauren  Eisenoxydul  =  FeS 

4-70  nach  Graham-Otto,  arseniger  Säure  nach  Penot  und  Jod- 
kalium nach  Schwarz)  vergleichend  zu  bestimmen  versucht  hätten. 

Durch  einen  geeigneten  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  der  Lö- 
sung des  Doppelsalzes  oder,  wie  Biltz  redet,  durch  Operiren  in 
saurer  Flüssigkeit,  konnte  Derselbe  den  secundären  Verbrauch  des 
Chlors  allerdings  erheblich  vermindern,  aber  niemals  völlig  verhin- 
dern, und  fand  eine  solche  Verminderung  auch  statt,  wenn  er  in 
alkalischer  Flüssigkeit,  d.  h.  mit  Zusatz  von  einem  fixen  Alkali 
die  Wirkung  vor  sich  gehqn  Hess,  allein  in  diesem  letzteren  Falle, 
wie  er  sich  durch  besondere  Versuche  überzeugte,  nur  in  Folge 
einer  theil weisen  Compensation, '  die  sich  aus  einer  theilweisen  Oxy- 
dation des  ausgeschiedenen  Eisenoxyduls  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
der  Luft  und  daher  ebenfalls  je  nach  den  Umständen  nicht  con- 
stant  vollzieht,  wie  solches  beim  Uhlorkalk  (s.  weiter  unten)  stattfindet. 

Zu  einer  sicheren  Ermitteluug  des  freien  Chlors  im  Chlorwas- 
ser sind  wir  daher  auf  ein  der  vorhin  genannten  3  Reactionsmit- 
tel zurückzukehren  gezwungen.  Sie  alle  3  gewähren  nach  Biltz's 
genauen  vergleichenden  Versuchen,  wenn  man  sie  mit  der  nöthi- 
gen  Umsicht  und  Sorgfalt  in  längst  bekannter  Weise  regelrecht 
anwendet,  nicht  allein  richtige,  sondern  auch  übereinstimmende 
Resultate,  und  handelt  es  sich  hier  also  nur  noch  um  eine  Ent- 
scheidung, mit  welcher  derselben  die  Operation  am  leichtesten  und 
bequemsten  ausgeführt  werden  kann.  Die  Operationen  sowohl  mit 
arseniger  Säure  als  auch  mit  Jodkalium  können  bekanntlich  ge- 
rade nicht  einfach  und  leicht  ausführbar  genannt  werden,  und  da 
man  überdies  in  Apotheken  nicht  gerne  mit  der  arsenigen  Säure 
verkehrt,  wo  sie  nicht  durchaus  erforderlich  ist,  und  da  ferner  das 
Jodkalium  nicht  zugleich  auch  bei  dem  Chlorkalk  (s.  weiter  unten) 
angewandt  werden  kann,  wie  solches  mit  dem  schwefelsauren  Ei- 
senoxydul der  Fall  ist,  so  dürfte  dieses  Salz  in  der  pharmaceutii 
sehen  Praxis  gewiss  seinen  altbewährten  Vorzug  wieder  gewinnen, 
indem  kein  Grund  vorliegt,  weshalb  Verfasser  einer  Pharmacopoe 
für  Chlorwasser  und  Chlorkalk  zwei  verschiedene  Prüfungsweisen 
sanctioniren  sollten. 

Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  hierzu  muss  nur  chemisch  rein 

und  krystallisirt  seyn,  mithin  absolut  der  Formel  FeS+7H  und 
dem  Atomgewicht  1738,21  entsprechen,  und  schlägt  man  der  Sicher- 
heit wegen  unmittelbar  vor  der  Anwendung  kleinere  und  klare 
Stücke  davon  aus  grösseren  Krystallen  heraus,  welche  superficiell 
weder  verwittert  noch  oxydirt  erscheinen.  Aus  dem  Vorhergehen- 
den folgt  dann,  dass  genau  2,867  Gewichtstheile  davon  durch  100 
Gewichtstheile  Chlorwasser  bis  zum  völligen  Verschwinden  des  Ei- 
senoxyduls verwandelt  werden  müssen,  wenn  das  Präparat  wirklich 
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wenigstens  0,366  Gewichtsprocente  freies  Chlor  enthalten  soll  Da 
es  aber  practisch  kaum  oder  gar  nicht  zu  erreichen  ist,  genau 
2,867  Theile  schwefelsaures  Eisenoxydul  für  100  Theile  Chlorwas- 
ser abzuwägen  oder  ein  anderes  völlig  damit  überstimmendes  rela- 
tives Verhältniss  in  runden  Zahlen  für  beide  Körper  zu  finden,  so 
dürfte  es  sich  für  die  Vorschrift  in  einer  Pharmacopoe  gewiss  sehr 
empfehlen,  wenn  man  darin  von  100  Theilen  Chlorwasser  eine  völ- 
lige Oxydationsfahigkeit  von  gerade  3  Theilen  schwefelsaurem  Ei- 
senoxydul für  den  Minimalgehalt  beanspruchte,  wodurch  das  Prä- 
parat einen  Gehalt  von  0,383  Gewichtsprocenten  freien  Chlors  aus- 
weisen würde,  welcher  geringe  und  von  0,366  nur  um  0,017  ab- 
weichende Mehrgehalt  um  so  weniger  Bedenken  erregen  kann,  weil 
alle  anderen  Pharmacopoeen  bisher  einen,  zum  Theil  selbst  um 
Vieles  grösserer  Gehalt  verlangt  haben,  auch  die  Preussische  Phar- 
macopoe durch  den  Ausdruck  „wenigstens"  einen  grösseren  Gehalt 
an  Chlor  sanctionirt,  ohne  eine  Grenze  dafür  festzustellen,  und 
weil  das  Chlorwasser  ja  so  leicht  Chlorgas  exhalirt  oder  sich  mit 
Wasser  in  Salzsäure  und  Sauerstoff  verwandelt,  folglich  verliert. 
Nach  den  hier  aufgeführten  Zahlenwerthen  kann  übrigens  leicht 
die  Menge  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  gefunden  werden,  wel- 
che jede  andere  etwa  beliebte  Quantität  von  Chlor  auszuweisen  im 
Stande  seyn  würde.  —  Für  die  practische  Ausführung  der  Opera- 
tion hat  Biltz  aus  seinen  Versuchen  nun  noch  die  folgenden  Re- 
geln geschöpft  und  der  Beachtung  empfohlen: 

Zunächst  erklärt  er  es  für  unerlässlich,  dass  man  die  Prüfung 
nicht,  wie  häufig  angegeben  werde,  in  offenen  Bechergläsern  son- 
dern in  verschliessbaren  Gefässen  ausführe,  um,  was  wohl  keiner 
weiteren  Erörterung  bedarf,  jedem  Verlust  an  Chlor  möglichst  vor- 
zubeugen, und  muss  daher  auch  der  Stöpsel  der  Flasche  nicht 
eher  gelichtet  werden,  als  bis  man  nach  eigner  Erfahrung  ver- 
sichert seyn  kann,  dass  alles  von  dem  Wasser  absorbirte  und  na- 
mentlich durch  die  Bewegung  in  den  leeren  Raum  der  Flasche 
etwa  exhalirte  und  durch  Schütteln  nach  dem  Versetzen  mit  der 
Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  zur  Wirkung  zurückzu- 
bringende Chlor  vollständig  von  dem  Eisenoxydulsalz  chemisch 
gebunden  ist. 

Ebenso  wesentlich  hat  er  es  befunden,  dass  man,  wie  oben 
erörtert,  in  saurer  Flüssigkeit  operire  und  demzufolge* der  Lösung 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  auf  jeden  Gramm  desselben  2 
Grammen  verdünnter  Schwefelsäure  zusetze,  worauf  sich  die  Ver- 
wandlung des  Salzes  durch  das  Chlor  beim  Durchschütteln  schon 
innerhalb  1  Minute  vollziehe,  und  niemals  soll  man  in  alkalischer 
Flüssigkeit  operiren,  indem  dadurch  aus  dem  schon  im  Vorherge- 
henden nachgewiesenen  Grunde  immer  ein,  aber  je  nach  den  Um- 
ständen kleiner  bis  sehr  grosser,  Fehler  begangen  wird,  und  ist 
dieser  stets  um  so  grösser,  je  mehr  das  schwefelsaure  Eisenoxydul 
reichlicher,  wie  nöthig,  zugesetzt  wird.  Dieser  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure gewährt  auch  noch  den  wichtigen  Vortheil,  dass  die  Flüs- 
sigkeit heller  gefärbt  bleibt  und  die  erste  permanente  Röthung  der- 
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selben  durch  das  übermangansaure  Kali  daher  deutlicher  und  siche- 
rer wahrgenommen  werden  kann. 

Sehr  wesentlich  ist  es  femer,  dass  man  das  erhebliche  Stre- 
ben des  Chlorwassers  gehörig  berücksichtige,  gasförmiges  Chlor  zu 
exhaliren,  nicht  bloss  wenn  es  in  nicht  ganz  angefällten  Flaschen 
ruhig  steht,  so  dass  schliesslich,  wenn  der  leere  Raum  iu  densel- 
ben hinreicht,  unter  dem  gelben  Chlorgas  ein  schwaches  und  da- 
her farbloses  Chlorwasser  stehen  kann,  sondern  auch  beim  jedes- 
maligen Herausnehmen  kleinerer  Parthien  aus  einer  grösseren  Fla- 
sche, und  aus  diesem  Grunde  kann  man  die  richtige  Beschaffen- 
heit des  Chlorwassers  weder  durch  einen  starken  Geruch  noch 
durch  eine  rasche  Entfärbung  von  Lackmuspapier  noch  durch  eine 
gelbe  Farbe  erfahren,  sondern  nur  durch  eine  quantitative  Bestim- 
mung mittelst  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  völlig  genau  aber  auch 
nur  dann,  wenn  man  dazu  die  Prüfungsportion  aus  einem  vor- 
schriftsmässig  ganz  angefüllten,  luftdicht  verschlossenen  und  re- 
gelrecht verwahrten  Glase  möglichst  ohne  rüttelnde  Bewegung  ent- 
nimmt, dieselbe  sofort  der  Versuchsprobe  unterwirft,  und  zu  einer 
etwaigen  Controlprobe  die  nöthige  Portion  nicht  aus  demselben 
Glase  entnimmt,  indem  dieselbe  auch  nach  wenig  Minuten  eine 
unerhebliche  Differenz  ausweisen  würde ,  wie  sich  eine  solche  er- 
gab, als  Biltz  aus  einerlei  Glase  innerhalb  20  Minuten  4  Portio- 
nen nach  einander  entnahm  und  der  Prüfung  unterzog,  wobei  die 
erste  Portion  0,6112,  die  zweite  0,6084,  die  dritte  0,5940  und  die 
vierte  0,5712  Procent  Chlor  auswies,  so  dass  das  Präparat  schon 
in  weniger  als  20  Minuten  0,04  Proc.  Chlor  verloren  hatte,  unge- 
achtet die  Flasche  nach  jedesmaliger  Herausnahme  sofort  wieder 
verschlossen  worden  war,  und  fand  Biltz  selbst,  dass  unmittelbar 
nach  einander  aus  einer  Flasche  entnommene  Portionen  einen  mit 
0,0016  Procent  beginnenden  und  dann  immer  unverhältnissmässiger 
steigenden  Verlust  an  Chlor  ausweisen.  Ueber  den  Verlust  an 
Chlor,  wenn  man  das  gesättigte  Wasser  aus  der  Bereitungsflasche 
in  ein  Standgefäss  und  aus  diesem  wiederum  bei  Ordinationen  in 
ein  Medicinglas  giesst,  hat  uns  schon  Geiseler  (Jahresb.  für  1846 
S.  74)  genauer  belehrt,  und  hat  Biltz  jetzt  noch  weiter  gehend 
gezeigt,  dass  das  fertige  Chlorwasser,  wenn  man  es  vorschrifts- 
mässig  zur  möglichsten  Conservirung  aus  der  Bereitungsflasche  in 
ganz  angefüllte  und  luftdicht  verschlossene  kleine  Gläser  vertheilt, 
in  denselben  der  Reihe,  nach  einen  nachweisbar  abnehmenden  Ge- 
halt an  Chlor  besitzt,  denn  als  er  einmal  3  Pfund  fertiges  Chlor- 
wasser in  kleine  Gläser  füllte,  zeigte  dasselbe  in  den  ersten  der- 
selben einen  Gehalt  von  0,6112  und  die  letzten  einen  Gehalt  von 
nur  0,5884  Proc.  Chlor.  Endlich  so  hat  Biltz  den  Verlust  an 
Chlor  bestimmt,  wenn  man  das  Chlorwasser  ungleich  stark  macht, 
in  ungleich  grosse  Gläser  füllt  und  aus  diesen  gleiche  Mengen  je- 
den Tag  oder  ungleiche  Mengen  in  grösseren  Zwischenräumen  nach 
einander  herausnimmt,  und  folgende  Resultate  erhalten: 

Aus  3  Gläsern  mit  je  50  Grammen  eines  ungleich  starken 
Chlorwassers  zeigten  allemal  10  Grammen  am 


1. 

a. 
Tage  0,377 

2. 

„   0,330 

3. 

„   0,300 

4. 

„   0,243 
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b.  c. 

?        0,608  Proc.  Chlor 
0,400    0,500     „ 
0,386    0,457     „ 
0,328    0,386     „ 
Aus  1  Glase  mit  120  Grammen  GUorwasser  zeigten  allemal 
25  Grammen  davon  am 

1.  Tage  0,6056  Proc.  Chlor 

2.  „      0,5828     „        „ 

3.  „      0,5312     „        „ 

4.  „      0,4284     „        „ 

Aus  einem  Glase  mit  120  Grammen  zeigten  ungleiche  Mengen 
in  verschieden  grossen  Zwischenräumen: 

70  Grammen  am  1.  Tage  0,5884  Proc.  Chlor 
25        „  „    4.     „      0,4740     „        „ 

10        „  „    6.  ^  „      0,4850      „        „     , 

10        „  „    8.     „      0,3360      „        „ 

Diese  Besultate  sind  in  ihrer  Bedeutung  selbstredend  und  knüpft 
Biltz  daran  noch  eine  Beurtheilung  der  von  der  Preussischen 
Pharmacopoe  wegen  der  Aufbewahrungsweise  des  Chlorwassers  und 
dessen  Gehalt  an  Chlor.  Die  vorgeschriebene  Aufbewahrung  in 
stets  vollgefüllten  Flaschen  findet  er  nach  diesen  Ergebnissen  un- 
ter leicht  daraus  aufzufassenden  und  inne  zu  haltenden  Regeln  ge- 
rade nicht  erforderlich,  wenn  man  das* Wasser  weit  über  den  Mi- 
nimalgehalt mit  Chlorgas  gesättigt  hat,  dagegen  aber  sehr  wichtig 
ja.  nothwendig,  wenn  diese  Sättigung  nicht  viel  über  denselben 
hinaus  getrieben  war.  Einer  solchen  Vertheilung  in  kleine  Gläser 
entsprechend  scheint  Biltz  übrigens  der  für  das  Chlorwasser  in 
der  Taxe  angesetzte  Preis  zu  niedrig  zu  seyn.  Endlich  so  erklärt 
es  Biltz  für  zweckmässig,  nicht  bloss  den  Minimal-  sondern  auch 
den  Maximalgehalt,  den  ersten  zu  0,4  und  den  letzten  zu  0,6  Pro- 
cent Chlor  festzustellen  (der  erstere  wäre  allerdings  leicht  zu  er- 
reichen, nach  Geiseler's  Resultaten  nicht  aber  so  auch  der  letz- 
tere, indem  dieser  noch  besondere  Veränderungen  in  der  Bereitung 
voraussetzen  würde,  wiewohl  man  dabei  dem  Wasser  in  der  Berei- 
tungsflasche durch  Druck  und  Abkühlung  leicht  noch  viel  mehr 
(nach  Mohr  bis  zu  0,87  Proc.)  Chlor  einbringen  kann,  was  aber 
dann  beim  Ausgiessen  in  die  Aufbewahrungsgefässe  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  nicht  darin  bleibt,  sondern  sich  nach  Geiseler 
schon  bis  zu  0,521  Proc.  vermindert,  vorausgesetzt  dass  dessen 
Resultate  richtig  sind. 

Bekanntlich  pflegen  Aerzte  das  Chlorwasser  nicht  selten  in 
Gestalt  von  Mixturen  mit  organischen  Körpern,  namentlich  mit 
Syrupen  zur  Einhüllung  zu  verordnen,  und  kann  das  Chlor  daner 
ben  nicht  lange  im  freien  Zustande  beharren,  ohne  auf  jene  ein- 
zuwirken und  mit  Wasserstoff  daraus  Salzsäure  zu  bilden,  wodurclv 
natürlich  der  Zweck  des  Chlors  ganz  verfehlt  wird,  auch  schon 
Streitigkeiten  hervorgerufen  worden  sind,  wie  z.  B.  mit  Syrupus 
Rubi  Idaei,  der  dadurch  entfärbt  wird.    Mylius  (Archiv  d.  Phar- 

Pharmaoenliteher  Jahretberioht  fttr  1871.  14 
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macie  CXCVIII,  208)  hat  nun  Versuche  über  das  Verhalten  des 
Chlorwassera  mit  Glycerin,  Honig,  Syrupus  Althaeae  und  Syrupus 
Simplex  angestellt,  um  zu  erfahren,  welches  von  diesen  Ingredien- 
zen am  längsten  dem  Einfluss  des  Chlors  widersteht,  und  um 
Aerzten,  wenn  sie  von  solchen  Einhüllungs-Substanzen  nicht  ab- 
stehen wollen,  das  Beste  unter  denselben  anrathen  zu  können,  und 
hat  es  sich  dabei  ergeben,  dass  Syrupus  simplex  oder  vielmehr  der 
Bohrzucker  darin  am  langsamsten  durch  das  Chlor  angegriffen 
wird  und  daher  allen  übrigen  Corrigentien  vorgezogen  werden  muss, 
zumal  er  leistet,  was  man  damit  erreichen  will,  und  höchstens 
kann  ein  wenig  Mucilago  Gummi  arabici . zugefügt  werden,  wenn 
man  verhindern  will,  dass  beim  Oeffnen  des  Stöpsels  kein  Chlor 
weggeht.  —  Hiermit  ist  aber  nicht  ausgedrückt,  dass  das  mit 
Zuckersyrup  versetzte  Chlorwasser  beliebig  lange  bleibt,  was  es 
seyn  soll,  und  der  Patient  hat  es  jedenfalls  an  einen  kühlen  und 
dunklen  Ort  zu  stellen,  wenn  es  einige  Tage  bis  zum  Verbrauch 
einigermaassen  wirksam  bleiben  soll. 

Addum  muriaticum.  Wie  schon  S.  182  dieses  Beriohts  ange- 
deutet worden  ist,  haben  Hoffstedt  &  Loven  die  Prüfung  und 
Beinigung  der  Salzsäure  nach  Bettender  ff  in  der  von  Hager 
abgeänderten  Weise  einer  experimentellen  Untersuchung  mit  voU^ 
kommen  befriedigenden  Besultaten  unterworfen« 

Die  Prüfung  geschah  Auf  die  Weise,  dass  sie  in  4  bis  6  Cub* 
Centim.  der  zu  prüfenden  Säure  eine  Messerspitze  voll  von  dem 
festen  Zinnchlorür  auflösten  und  der  Lösung  tropfenweise  2  bis  3 
Cub.  Centim.  concentrirter  Schwefelsäure  zufügten.  Wenn  dann 
kein  Airsenik  vorhanden  war,  so  blieb  die  Mischung  klar,  während 
diese  sonst  das  Arsenik  unter  den  von  ßettendorff  angegebenen 
Phänomenen  absetzte,  selbst  deutlich  noch  erkennbar,  wenn  die 
Menge  desselben  so  geringe  war,  um  durch  die  Probe  von  Bein  seh 
(Journ.  für  pract.  Chemie  1841.  XXIV,  244;  Buchner's  Bepertor. 
XXVII,  313  und  (Jahresb.  für  1843  S.  378)  nicht  mehr  entdeckt 
werden  zu  können,  welche  nämlich  darin  besteht,  dass  man  einen 
blanken  Streifen  von  metallischem  Kupfer  hineinstellt,  der  sich 
dann  je  nach  der  Menge  von  Arsenik  rasch  oder  langsamer  mit 
grauweissem  metallischen  Arsenik  bekleidet,  zufolge  Bein  seh  nach 
angemessenem  Erhitzen  und  halbstündigem  ruhigen  Stehen  noch 
deutlich  erkennbar,  auch  wenn  das  Arsenik  darin  nur  1  Milliontel 
beträgt.  Mit  der  Zinnchlorürprobe  konnten  Hoffstedt  &  Loven 
nach  einem  24stündigen  Stehen  noch  eine  schwache  Färbung  und 
nach  noch  längerem  Stehen  einen  geringen  Niederschlag  von  Ar- 
senik bemerken,  so  dass  sie,  wenn  sie  auch  die  Beinsch'sche  Ku- 
pferprobe nicht  übertreffen  sollte,  was  Hoffstedt  &  Loven  noch 
nicht  zu  entscheiden  wagen,  doch  mit  derselben  bis  zu  dem  Grade 
^rivalisirt,  um  in  der  Einfachheit,-  Sicherheit  und  Empfindlichkeit 
nächst  d^selben  wohl  nur  von  der  Prüfung  im  Marsh'schen  Ap- 
parate besiegt  :zu  werden.     Nach  Bettendorff  soll  man  mit  der 
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2iinnchlorürprobe  noch  Vioooooo  Arsenik  vom  Gre wicht  der  Flüssig- 
keit erkennen  können. 

Für  die  Reinigung  der  Salzsäure  von  Arsenik  versetzten  Hoff- 
stedt  &  Loven  eine  rohe  arsenikfreie  Salzsäure  von  1,17  spec. 
Gewicht  mit  so  vielem  arseniksauren  Kali,  dass  der  Gehalt  an  ar- 
seniger Säure  Vioooo  betrug.  Von  der  so  arsenikhaltig  gemachten 
Salzsäure  unterwarfen  sie  einer,  vorsichtigen  Destillation  a)  200 
Grammen  mit  einem  Zusatz  von  2  Messerspitzen  voll  von  dem  fe-, 
sten  Zinnchlorür,  b)  200  Grammen  mit  einem  Zusatz  von  2  Gram- 
men Zinnfeile  noch  vor  dessen  völliger  Auflösung,  und  ,c)  500 
Grammen  mit  einem  Zusatz  von  4  Grammen  Zinnfeile,  und  zwar 
in  allen  3  Fällen  so  weit,  bis  ganz  am  Ende  auch  Zinnchlorür 
oder  Zinnchlorid  mitfolgen  könnte.  Das  durch  das  Erhitzen  sich 
bald  pulverformig  ausscheidende  Arsenik  wurde  bei  dem  ersten 
beiden  Versuchen  in  der  Retorte  gelassen,  aber  bei  dem  letzten 
Versuch  vor  der  Destillation  aus  der  Säure  entfernt.  Bei  allen  3 
Versuchen  war  die  zuerst  von  der  Säure  übergehende  Portion,  wie 
schon  Bettendorf f  angegeben  hat,  schmutzig  gelb,  welche  Fär- 
bung vielleicht  von  etwas  Selen  in  der  rohen  Salzsäure  abhängen 
könnte,  aber  darauf  folgte  eine  farblose  Salzsäure  bis  zu  Ende, 
welche  sich  nicht  allein  völlig  frei  von  Zinn  zeigte,  wenn  die  De- 
stillation schliesslich;)^  nicht  zu  weit  getrieben  oder  in  Folge  eines 
unvorsichtigen  Kochens  von  der  Flüssigkeit  etwas  mechanisch  über- 
gesprützt  war,  sondern  worin  auch  mittelst  eines  Marsh'achen  Ap- 
parats kein  Arsenik  aufgefunden  werden  konnte. 

Diese  von  Bettend orff  empfohlene  Reinigungsweise  hat  sich 
somit  vollkommen  bewährt,  und  wenn  es  auch  gerade  nicht  erfor- 
derUch  ist,  das  durch  das  direct  zugesetzte  oder  aus  der  Zinnfeile 
sich  erzeugende  Zinnchlorür  ausgeschiedene  Arsenik  aus  der  Säure 
vor  der  Destillation  zu  entfernen,  so  dürfte  solches  doch  für  alle 
Fälle  wohl  sehr  anzurathen  seyn. 

Die  Reinigung  der  Salzsäure  von  Arsenik  scheint  wohl  am 
einfachsten  mit  feiner  Zinnfeile  oder  Zinnfolie  zu  geschehen,  und 
hat  sie  dann  grosse  Aehnlichkeit  mit  der,  welche  Bu ebner  (dess. 
Repert.  XXVII,  313)  auf  die  Auffindung  und  Abscheidung  des  Ar- 
seniks mit  metalhschem  Kupfer  von  Rein  seh  gründete,  indem 
Derselbe  fand,  dass  eine  arsenikhaltige  Salzsäure  sich  nach  dem 
Rectificiren  über  Feilspäne  von  Kupfer  völlig  arsenikfrei  erwies, 
welches  Verfahren  fast  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  zu  seyn 
scheint,  aber  doch  gewiss  eben  so  zweckmässig  seyn  dürfte  als 
wie  das  mit  dem  Zinnchlorür. 

Acidum  muriaticum  crudum.  Die  rohe  Salzsäure  aus  der  che- 
mischen Fabrik  Heufeld,  in  welcher  nur  silicianischer  Schwefel 
verarbeitet  wird,  ist  nach  Mayrhofer  (Ann.  der  Ch.  u.  Pharmac. 
GL VIII,  326)  frei  von  Arsenik,  während  er  in  einer  rohen  Salz- 
säure, welche  er  wegen  Verkehrsstockungen  zeitweise  aus  einer 
Fabrik  in  der  Nähe  von  München,  in  welcher  die  zur  Bereitung 
derselben  nöthige  Schwefelsäure  aus  Schwefelkiesen  gewonnen  wird^ 
zu  beziehen  gezwungen  war,  0,056  Proc.  arsenige  Säure  fand,  und 
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hat  er  dadurch  Veranlassung  genommen,  über  die  Entfernung  der- 
selben daraus  mehrere  Versuche  angestellt,  welche  wichtige  Resul- 
tate ergeben  haben. 

Enthält  die  Salzsäure  arsenige  Säure  oder  vielmehr  Arsenik- 
chlorür,  so  geht  das  letztere  bei  der  Destillation  der  Säure,  wie 
solches  auch  längst  bekannt  ist,  in  der  Art  völlig  mit  über,  dass 
die  ersten  Portionen  am  reichsten  daran  sind,  und  die  folgenden 
immer  ärmer,  aber  auch  bis  ganz  zuletzt  nie  völlig  frei  davon 
werden. 

Enthält  die  Salzsäure  femer  Arseniksäure,  so  geht  bei  ihrer 
Destillation  ebenfalls  Arsenik  mit  über,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
concentrirter  die  Salzsäure  ist,  und  hat  dieses  seinen  Grund  darin, 
dass  kein  der  Arseniksäure  =  AsO^  entsprechendes  Arsenikchlorid 
=A8G15  existirt,  sondern  dass,  wie  schon  Liebig  &  Wöhler 
(Poggend.  Ann.  XI,  149)  zeigten,  die  Arseniksäure  sich  mit  der 
Salzsäure  nach 

in  Arsenikchlorür ,  Wasser  und  freies  Chlor  umsetzt,  und  findet 
diese  Umsetzung  nach  Mayrhofer  schon  in  der  Kälte  statt,  wenn 
man  feste  Arseniksäure  mit  rauchender  Salzsäure  übergiesst,  bei 
Gegenwart  von  einer  gewissen  grösseren  Menge  von  Wasser  aber 
erst  beim  Erhitzen,  so  dass,  wenn  die  Salzsäure  1,04  spec.  Gewicht 
hat,  nach  Fresenius  &  Souchay  anfangs  noch  kein  und  erst, 
wenn  die  Säure  concentrirter  wird,  ein  wenig  Arsenikchlorür  mit 
übergeht,  nach  Mayrhofer  schon  dann,  wenn  die  Säure  1,1  spec. 
Gewicht  erreicht  hat,  und  dann  um  so  reichlicher,  je  concentrir- 
ter die  Salzsäure  ist.  ^^ 

Möglich  könnte  es  jedoch  wohl  scheinen,  dass  eine  so  ver- 
dünnte Salzsäure,  dass  die  Arseniksäure  aus  ihr  in  der  Kälte  nach 
der  obigen  Gleichung  noch  kein  Chlor  ausscheidet,  sich  mit  der 
Arseniksäure  gerade  auf  in  5H0  und  AsGl^  umsetze,  welches  letz- 
tere dann  beim  Erhitzen  in  2€1  und  AsCP  zerfalle,  aber  dieser 
Annahme  steht  der  Umstand  entgegen,  dass  es  bisher  noch  Nie- 
manden geglückt  ist,  das  Arsenikchlorid  =AsG15  isolirt  herzustel- 
len, und  dass  solches  auch  Mayrhofer  nicht  gelang,  weder  durch 
Behandeln  von  Arseniksäure  mit  Salzsäuregas  beim  Abschluss  von 
Wasser,  noch  beim  Einleiten  von  trocknem  Chlorgas  in  Arsenik- 
chlorür. 

Aus  diesem  Grunde  vermochte  Mayrhofer  auch  nicht,  wie 
man  sonst  nach  den  Angaben  von  Rose  (Poggend.  Ann.  CV,  573) 
über  das  Verhalten  der  Salzsäure  zu  arseniger  und  zu  Arsenik- 
säure hätte  erwarten  sollen,  eine  arsenikhaltige  Salzsäure  durch 
Digeriren  mit  Braunstein  oder  Sättigen  mit  Chlor  und  darauf  fol- 
gendes Destilliren  von  Arsenik  zu  befreien. 

Dagegen  bekam  Mayrhofer  nach  dem  Verfahren  von  Bet- 
tender ff  ein  gutes  Resultat,  denn  als  er  aus  der  rauchenden 
Salzsäure  das  Arsenik  durch  die  Zinnchlorürflüssigkeit  ausgefällt 
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und  die  Säure  nach  der  Abscheidung  des  Arseniks  zu  1,12  spec. 
Gewicht  verdünnt  hatte,  gab  dieselbe  beim  DestilHren  ein  Destil- 
lat, worin  durch  Schwefelwasserstofif  kein  Arsenik  angedeutet  wur- 
de, und  womit  selbst  nach  einer  2  V2  stündigen  Behandlung  mit 
Zink  im  Marsh'schen  Apparate  nur  ein  so  geringer  Anflug  im  Con- 
densationsrohre  erzielt  werden  konnte,  dass  er  nicht  mit  Arsenik 
zu  identificiren  war  (vgl.  Jahresb.  für  1868  S.  196). 

Bei  diesein  Verfahren  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  was  auch 
Bettender  ff  angegeben  hat,  dass  die  Zinnchlorürflüssigkeit  das 
Arsenik  aus  der  Salzsäure  nur  völlig  abscheidet,  wenn  sie  concen- 
trirt  ist  und  wenigstens  1,123  spec.  Gewicht  hat,  dass  aber  die 
Abscheidung  nur  unvollständig  erfolgt,  wenn  ihr  spec.  Gewicht 
=  1,115  ist,  und  gar  nicht,  wenn  dasselbe  nur  ==1,1  ist,  eben  weil 
eine  so  verdünnte  Säure  die  arsenige  Säure  als  solche  löst  und 
nicht  in  Arsenikchlorür  verwandelt,  aus  dem  das  Zinnchlorür  daa 
Arsenik  nur  allein  auszuscheiden  vermag. 

Uebrigens  hat  Mayrhofer  gefunden,  dass  eine  arsenikhaltige 
Salzsäure,  wenn  man  sie  etwas  verdünnt,  dann  längere  Zeit  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  und  filtrirt,>*  in  so  weit  von  Arsenik 
befreit  wird,  dass  man  mit  ihr  und  Zink  im  Marsh'schen  Apparate 
bei  mehrstündiger  Behandlung  nur  einen  so  geringen  Anflug  her- 
vorzubringen im  Stande  ist,  dass  man  ihn  nicht  als  Arsenik  con- 
statiren  kann. 

Eine  neue  Prüfungsweise  der  Salzsäure  auf  Arsenik  von  Ha- 
ger ist  bereits  schon  S.  173  beim  Artikel  „Acidum  sulphuricum" 
referirt  worden. 

Van  der  Burg  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmac.  in  Ne- 
derland  1871  S.  289)  hat  nicht  allein  in  der  Salzsäure  des  Han- 
dels, sondern  in  17  Proben  der  reinen  Salzsäure  aus  Holländischen 
Apotheken  Arsenik  gefunden  und  quantitativ  bestimmt. 

Auf  1,000000  Theile  berechnet  betrug  der  Gehalt  in  der  rohen 
Säure  150  bis  520,  dagegen  in  der  reinen  Säure  64  bis  96  Theile 
arseniger  Säure.  Er  ist  daher  der  Ansicht,  dass  man  nicht  bloss 
für  chemische  Untersuchungen  sondern  insbesondere  auch  zum  me- 
dicinischen  Gebrauch  nur  eine  bei  sorgfältiger  Prüfung  arsenikfrei 
befundene  Salzsäure  verwenden  dürfe. 

Diese  Mittheilung  hat  dann  gleich  darauf  C.  W.  K.  Hoorn 
(Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  S.  353) 
veranlasst,  die  Reinigungsweise  der  Salzsäure  des  Handels  von  Bet- 
te ndor  ff  experimentell  zu  prüfen,  um  zu  erfahren,  ob  man  nach 
derselben  einfach  und  leicht  eine  für  die  Aufnahme  in  Apotheken 
völlig  reine  Salzsäure  zu  erhalten  im  Stande  sey,  ein  Bedürfiiiss, 
welches  nach  den  Erfahrungen  von  Van  der  Burg  noth wendig 
erledigt  werden  müsse. 

Hoorn  versetzte  2  Pfund  der  rohen  Salzsäure  des  Handels 
mit  20  Grammen  Zinnchlorür  und  liess  sie  damit  unter  gelindem 
Erwärmen  einige  Zeit  stehen;  die  gelbe  Farbe  der  Säure  ver- 
schwand alsbald  und  es  erzeugte  sich  dann  ein  braunschwarzer 
Niederschlag.    Als  sich  derselbe  nach  einigen  Stunden  nicht  mehr 
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vermehrte,  wurde  er  abgeschieden,  die  Säure  mit  etwas  Wasser 
verdünnt  und  destillirt.  Die  Säure  war  dann  farblos  und  frei  von 
Arsenik  und  auch  von  dem  sie  gelbfärbenden  Eisenchlorid;  durch 
das  Zinnchlorür  war  mitbin  die  erstere  völlig  metallisch  ausgefällt 
und  das  letztere  zu  dem  bekanntlich  nicht  flücbtigen  Eisenchlorür 
reducirt.  Die  rectificirte  Säure  enthielt  nur  dann  eine  Spur  Eisen, 
wenn  die  Destillation  bei  zu  hoher  Temperatur  betrieben  war 
(wahrscheinlich  wohl  zuletzt,  und  wird  man  die  Rectification  auch 
aus  dem  Grunde  nicht  zu  weit  treiben  dürfen,  weil  sonst  etwas 
von  dem  erzeugten  flüchtigen  Zinnchlorid  mit  übergehen  und  die 
Säure  anderweitig  verunreinigen  könnte,  Ref.). 

Dass  die  käufliche  für  rein  ausgegebene  Salzsäure  arsenikhal- 
tig  befunden  worden  ist,  sucht  Hoorn  dadurch  zu  erklären,  dass 
man  die  rohe  Säure  nur  ohne  Weiteres  für  sich  rectificirt  haben 
dürfte  und,  als  er  einen  solchen  Versuch  machte,  fand  er,  dass  das 
Arsenik  zuerst  mit  überging,  darauf  eine  reine  und  zuletzt  wieder 
eine  arsenikhaltige  Salzsäure  erhalten  wurde. 

Bromum.    Brom. 

Der  Erstarrungspunkt  des  Broms,  welcher  bisher  zu  — 7°, 
— °,3,  — 18®,  — 22®  und  —25°,  also  merkwürdig  verschieden  an- 
gegeben wird,  ist  von  Baumhauer  (Berichte  der  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  in  Berlin  IV,  927)  gründlich  geprüft  worden,  und  hat 
derselbe  ihn  bei  — 24® ,5  gefunden.  Die  niedriger  angegebenen  Er- 
starrungspunkte scheinen  ihren  Grund  darin  zu  haben ,  dass  für 
die  Beobachtungen  ein  nicht  trocknes  Brom  diente,  und  dass  da- 
her das  damit  in  Berührung  befindliche  Wasser  durch  Bildung  von 
Bromhydrat  die  Irrthümer  bedingte. 

Jodam.    Jod. 

Jodum  purum.  Nach  einer  Mittheilung  von  Lachmann 
(Chem.  News  1870  Nr.  4)  werden  aus  der  in  der  Fabrik  der  So- 
ciete  Nitriere  zu  Terapaca  in  Peru  bei  der  Reinigung  des  soge- 
nannten Chilisalpeters  ( Jahresb.  für  1852  S.  96 ;  für  1856  S.  96 
und  für  1861  S.  121)  abfallenden  Mutterlauge  bereits  schon  täg- 
lich 80  Pfund  Jod  gewonnen,  und  zwar  nach  Thircelin  auf  die 
einfache  Weise,  dass  man  sie  angemessen  mit  schwefliger , Säure 
und  saurem  schwefligsauren  Natron  versetzt,  wodurch  das  Jod  sehr 
vollständig  ausgeschieden  wird.  In  der  Mutterlauge  befindet  sich 
nämlich  das  Jod  in  Gestalt  von  Jodnatrium  und  von  jodsaurem 
Natron,  wie  schon  in  dem  Jahresberichte  für  1856  S.  96  angege- 
ben worden  ist ,  und  der  Process  besteht  dann  darin ,  dass  die 
schweflige  Säure  und  nachher  auch  die  von  derselben  sich  erzeu- 
gende Schwefelsäure  daraus  gleichzeitig  Jodwasserstoff  und  Jod- 
säure frei  machen,  die  sich  einander  umsetzen  nach 
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in  Jod  und  Wasser,  und  dass  aus  der  dabei  übrig  bleibenden  Jod« 
säure  durch  die  überschüssige  schweflige  Säure  nach 
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das  Jod  unter  Bildung  yon  Schwefelsäure  abgeschieden  wird.  Spä* 
ter  hat  es  Thiercelin  noch  zweckmässiger  befunden,  wenn  man 
die  Mutterlauge  mit  salpetrigsaurem  Kali  versetzt,  wie  dasselbe 
durch  Verpuffen  von  5  Theilen  Kalisalpeter  mit  1  Theil  Kohle  er- 
halten wird. 

Das  in  beiden  Fällen  ausgeschiedene  und  dann  abgesetzte  Jod 
wird  nach  dem  Abgiessen  der  Lauge  in  ein  irdenes  Gefäss,  dessen 
(fein  durchlöcherter?)  Boden  mit  mehreren  Schichten  von  nach 
oben  immer  feiner  werdendem  Quarzsand  bedeckt  ist ,  und  nach 
dem  Abtropfen  in  einen  dickwandigen  Kasten  von  Gyps  gebracht, 
welcher  letztere  noch  zurückgebliebene  Feuchtigkeit  daraus  begie- 
rig einsaugt.  Um  bei  dem  Einbringen  in  den  Gypskasten  keinen 
Sand  mit  zu  bekommen ,  lässt  man  eine  dünne  Schicht  von  Jod 
darauf  zurück ,  die  nicht  verloren  geht ,  weil  man  immer  wieder 
neu  ausgefälltes  Jod  zum  Abtropfen  darauf  bringt. 

Das  schliesslich  aus  den  Gypskasten  genommene  Jod  enthält 
immer  noch  etwas  Wasser  und  fremde  Körper  (namentlich  Salze), 
das  mit  salpetrigsaurem  Kali  abgeschiedene  selbst  bis  zu  20  Pro- 
cent, und  es  wird  entweder  schon  so  unrein  oder  auch  durch  Sub- 
limation gereinigt  in  den  Handel  gebracht. 

Das  zuerst  von  Bossel  &  Meyer  (Jahresb.  für  1847  S.  143) 
bemerkte  und  dann  von  Klobach  und  von  Herzog  (Jahresb. für 
1849  S.  96  und  für  1850  S.  76)  bestätigte  Vorkommen  von  Jodcyan 
im  Jod  scheint  noch  immer  fortzubestehen,  indem  Wittstein  (des- 
sen Vierteljahrsschrift  XX,  261)  von  dem  Fabrikanten  chemischer 
und  pharmaceutischer  Präparate  Sticht  zu  Brooklyn  bei  New- York 
in  Nordamerika  eine  Probe  von  Jod  mitgetheilt  bekam,  worin  man 
die  weissen  Nadeln  des  Jodcyans  schon  mit  blossen  Augen  reich- 
lich sehen  konnte,  und  welches  bei  der  dann  unter  Wittstein's 
Leitung  von  Semenoff  ausgeführten  quantitativen  Bestimmung 
den  ungewöhnlichen  Gehalt  von  28,75  Procent  davon  herausstellte. 
Sticht  hatte  versucht,  das  Jodcyan  daraus  abzusublimiren,  dabei 
aber  nur  ein  Gemisch  von  43,125  Proc.  Jod  und  56,875  Proc.  Jod- 
cyan erzielt,  wie  auch  schon  Klo b ach  die  mechanische  Trennung 
nicht  gelingen  wollte,  der  übrigens  nur  0,94  Proc.  (nicht  15  Proc., 
wie  Wittstein  angibt)  Jodcyan  in  dem  angewandten  Jod  fand. 

Die  Bestimmung  des  Jodcyans  geschah  auf  die  Weise,  dass 
Semen  off  10  Gran  des  betreffenden  Jods  mit  16  Gran  Quecksil- 
ber unter  Befeuchten  mit  Alkohol  bis  zur  vollständigen  Vereini- 
gung des  Jods  mit  Quecksilber  zusammenrieb,  aus  dem  erzeugten 
Quecksilberjodürjodid  das  unveränderte  Jodcyan  mit  Wasser  aus- 
zog, das  Jodquecksilber  bei  4-50°  trocknete,  nun  wog  und  nach 
dem  Gewichtsverlust  den  Gehalt  an  Jodcyan  berechnete. 

Wie  das  Jodcyan  in  das  Jod  hineinkommt,  habe  ich  schon  in 
wahrscheinlicher  Weise  erklärt  nach  Herzog  angegeben,  wie  fer- 
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ner  das  Jodcyan  im  Jod,  worin  es  nicht  mechanisch  erkannt  werden 
kann,  nachzuweisen  steht,  ist  schon  nach  Meyer  und  Herzog  mit- 
getheilt  worden,  und  Wittstein  erinnert  schliesslich  noch  an  die 
Erfahrungen  der  genannten  Autoren,  dass  ein  aus  Jodcyan  enthal- 
tendem Jod  bereitetes  Jodkalium  einen  entsprechenden  Gehalt  an 
den  so  giftigen  Cyankalium  bekommt,  wenn  man  das  Jod  dazu  in 
Kalilauge  löst,  in  der  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  das  jod- 
saure Kali  reducirt  etc.,  dagegen  frei  von  Cyankalium  erhalten 
wird,  wenn  man  das  bet^^effende  Jod  in  Eisenjodür  verwandelt, 
dasselbe  durch  kohlensaures  Kali  zersetzt  etc.,  weil  hierbei  der 
ganze  Gehalt  des  Cyans  an  Eisen  gebunden  mit  ausgefällt  werde.  — 
Ein  käufliches  Jodkalium  würde  man  aber  darum  doch  wohl  im- 
mer sehr  sorgfältig  auf  Cyankalium  in  bekannter  Weise  zu  prüfen 
alle  Veranlassung  haben,  eben  so  auch  Tinctura  Jodi  auf  Jodcyan  etc. 


Carbonicom.    Kohlenstoff. 

Carbo.  Ueber  die  verschiedenen  Kohlenarien  in  Bezug  auf 
ihr  Absorptionsvermögen  und  ihre  Anwendungsfähigkeit  zu  Desin- 
fectionen,  Desodorificationen  etc.  ist  von  Vohl  (Archiv  der  Phar- 
macie  CXCV,  193 — 224)  nach  früheren  Versuchen  von  Anderen 
und  nach  neuen  eignen  Versuchen  eine  eben  so  interessante  als 
wichtige  Abhandlung  verfasst  und  mitgetheilt  worden.  Dieselbe 
gestattet  keinen  kürzeren  Auszug  und  muss,  um  sie  völlig  zu  wür- 
digen und  zu  verwerthen,  in  ihrem  ganzen  Umfange  gelesen  wer- 
den, so  dass  ich  hier  nur  darauf  hinweisen  kann. 

Acidum  carbonicum.  Bekanntlich  kann  das  aus  gewöhnlichen 
Kalksteinen  mit  Schwefelsäure  entwickelte  Kohtensäuregas  wegen 
des  ihm  anhaftenden  widrigen  Geruchs  nicht  zur  Bereitung  von 
Mineralwassem  verwandt  werden,  und  hat  es  davon  bisher  auch 
nicht  practisch  anwendbar  befreit  werden  können,  sey  es,  dass  man 
es  viele  Male  nach  einander  durch  Wasser,  oder  durch  eine  Lö- 
sung von  übermangansaurem  Kali,  oder  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure, oder  selbst  durch  Königswasser  streichen  lässt,  in  Folge 
dessen  man  stets  gezwungen  war,  den  Magnesit  dazu  mit  Schwe- 
felsäure zu  zersetzen  und  die  dadurch  bedeutenden  Kosten  mit 
dem  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  gewonnenen  Bittersalz  zu 
vermindern.  Da  aber  gegenwärtig  dieses  Bittersalz  bei  vielen  an- 
deren Gelegenheiten  so  massenhaft  gewonnen  wird,  dass  der  Preis 
für  dasselbe  jene  Kosten  erheblich  nicht  mehr  vermindern  kann, 
so  wird  ein  practisches  Reinigungsmittel  der  Kohlensäure  aus  Kalk- 
steinen sehr  erwünscht  kommen.  Als  ein  solches  empfiehlt  nun 
Pfeiffer  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVII,  223)  das  Kohlensäuregas 
durch  Olivenöl  zu  führen,  in  welches  Stücke  von  Bimstein  einge- 
legt worden  sind,  um  dem  durchgehenden  Gase  zur  Wegnahme  der 
unangenehm  riechenden  Bestandtheile  möglichst  viele  Berührungs- 
punkte zu  gewähren,  zumal  dabei  ein  Rühren  in  dem  Oel  nicht 
einfach  auszuführen  seyn  würde. 
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Bei  der  von  Mall  et  in  der  Pariser  Gasanstalt  eingeführten 
directen  Bereitung  von  Ammoniakliquor  aus  Gaswasser  soll  das 
Olivenöl  durch  Aufnahme  der  brenzlichen  Oele  sehr  wesentliche 
Dienste  leisten.  Das  Oel  kann  dann  viele  Male  nach  einander 
durch  Erhitzen  von  den  aufgenommenen  flüchtigen  Körpern  befreit 
und  wieder  angewandt  werden,  bis  man  es  schliesslich  noch  zu 
Wichse  und  zum  Schmieren  verwerthet. 

Es  ist  möglich,  dass  das  Olivenöl  auch  bei  der  Reinigung  des 
Kohlensäuregases  gute  Dienste  leistet,  indem  die  riechenden  Kör- 
per darin  Producte  der  Fäulniss  oder  trocknen  Destillation  orga- 
nischep  Stoffe  betreffen.  Ob  es  aber  nicht  einfacher  und  zweck- 
mässiger ist,  die  Kalksteine  nach  B.einsch's  Angabe  (Jahresb.  für 
1863  S.  88)  durch  so  schwaches  Glühen,  dass  noch  keine  Kohlen- 
säure daraus  weggeht,  von  den  Riechstoffen  zu  befreien,  lässt  Ref. 
dahin  gestellt.  Dieses  Verfahren  von  Rein  seh  scheint  nicht  znr 
allgemeinen  Kenntniss  gekommen  zu  seyn  oder  sich  bei  der  Prü- 
fung nicht  bewährt  zu  haben. 

* 

Acidum  ozalicum.  Die  verschieden  ventilirte  Frage,  ob  sich 
die  Oxalsäure  in  einer  Lösung  in  Wasser  beim  Aufbewahren  ver- 
ändere oder  nicht,  ist  von  Bizio  (Zeitschrift  für  Chemie  N.F.  VI, 
52)  untersucht  worden  und  hat  derselbe  gefunden,  dass  die  Säure 
ganz  unverändert  bleibe,  wenn  ihre  Lösung  concentrirt  ist,  aber 
durch  concurrirenden  Sauerstoff  der  atmosphärischen  zu  Kohlen- 
säure oxydirt  werde,  wenn  die  Lösung  höchst  verdünnt  ist,  diesel- 
be z.  B.  nur  0,4  Grammen  Oxalsäure  in  2  Pfund  Wasser  enthält, 
und  auch  dann  nur  sehr  langsam  und  um  so  träger,  je  niedriger 
die  Temperatur,  und  so  umgekehrt. 

Bourgoin  (Annal.  de  Phys.  et  de  Gh.  Juin  1868  und  Journ. 
de  .Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  VIII,  97  u.  XII,  8)  hatte  femer  ange- 
geben, dass  die  Oxalsäure,  wenn  man  ihre  Lösung  in  Wasser  in 
den  Kreis  der  Voltaischen  Säule  bringe,  theilweise  durch  freiwer- 
denden Sauerstoff  zu  Kohlensäure  oxydirt  würde. 

Beider  Angaben  erfahren  nun  durch  Carles  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Ch.  4  Ser.  XU,  163)  eine  dahin  gehende  Berichtigung,  dass 
die  Oxalsäure  nicht  durch  freien  Sauerstoff  oxydirt  wird,  sondern 
durch  mehrere  Veranlassungen  auf  eigne  Kosten  ganz  einfach  nach 
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in  Kohlensäure  und  in  Ameisensäure  zerfällt.  Auf  Bussy's  Ver- 
anlassung leitete  nämlich  Carles  durch  eine  Lösung  der  Oxal- 
säure in  Wasser  einen  Strom  von  Sauerstoffgas,  durch  eine  andere 
Wasserstoffgas  und  durch  eine  dritte  Stickgas:  durch  alle  3  Gase 
vrurde  die  Oxalsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändert, 
als  aber  die  Lösung  auf  -j-lOO"^  erhitzt  worden  war,  hatten  sie  ei- 
nen gleichen  Effect,  es  ging  Kohlensäure  fort  und  das  Wasser  ent- 
hielt dann  Ameisensäure.  Wenn  daher  so  indifferente  Gase,  wie 
Wasserstoffgas  und  Stickgas  denselben  Einfluss  ausüben,  wie  Sau- 
erstoff,   so  kann  es  nicht  dieser  seyn,    welcher  die  Kohlensäure 
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durch  Oxydation  hervorbringt.  Interessant  bleiben  aber  immer  die 
verschiedenen  Veranlassungen  zu  dem  Zerfallen  der  Oxalsäure  auf 
eigne  Kosten.  Wie  dieses  Zerfallen  beim  Erhitzen  der  festen  Säure 
vor  sich  geht,  ist  lange  bekannt  (Jahresb.  für  1856  S.  119,  für 
1865  S.  139  und  für  1870  S.  336)  und  angewandt,  und  nach  obi- 
gen Mittheilungen  wird  man  also  auch  eine  verdünnte  Lösung  der 
Oxalsäure  wohl  nicht  kochen  und  verdunsten  können,  ohne  dass 
sich  nicht  Kohlensäure  und  Ameisensäure  daraus  erzeugen. 

Stdfidum  carbonicum.  Ueber  die  Temperatur,  bei  der  sich 
Schwefel  und  Kohle  zu  Schwefelkohlenstoß  vereinigen,  und  über 
die  Reinigung  desselben  sind  neue  Versuche  von  Sidot  (Journ.de 
Pharm,  et  de  Gh.  4  Ser.  XIII,  239)  angestellt  worden,  und  hat 
derselbe  dabei  ganz  interessante  Resultate  erhalten. 

Er  operirte  mit  einem  zweckmässigen  Apparat,  und  bekam 
darin  beim 

1)  dunklen    Rothglühen    aus    5  Grm.  Kohle  17  Grm.  CS2 

2)  wirklichen        „  „      6,3    „        „      29 

3)  heftigen  „  „  7,5  „  „19 
Diese  Resultate  weisen  auf  einem  Blick  aus,  bei  welcher  Tem- 
peratur die  Fabrikation  des  Schwefelkohlenstoffs  am  besten  und 
vortheilhaftesten  gelingt,  sie  zeigen  femer,  wie  die  Bildung  von 
einer  gewissen  Temperatur  an  immer  bedeutender  wird,  und  wie 
von  einer  gewissen  höheren  Temperatur  an  die  Ausbeute  wieder 
vermindert  wird,  und  zwar  dadurch,  dass  sich  der  Schwefelkohlen- 
stoff (Jahresb.  für  1870  S.  276)  in  einer  gewissen  höheren  Tempe- 
ratur theils  gar  nicht  bildet  und  theils  an  gewissen  kälteren  Stel- 
len wohl  erzeugt,  aber  wieder  zersetzt  in  Kohle  und  in  Schwefel,  wel- 
chen Sidot  beim  Operiren  in  heftiger  Rothglühhitze  auch  abge- 
setzt fand,  woraus  er  wiederum  folgert,  dass  unter  den  vorliegen- 
den Umständen  keine  niedere  Verbindung  zwischen  Kohle  und 
Schwefel  hervorgebracht  werden  kann  (Jahresb.  f.  1870  S.  278). 

Bei  der  Reinigung  des  Schwefelkohlenstoffs  ist  Sidot  femer 
zu  Resultaten  gekommen,  in  Folgö  der  es  wirklich  scheinen  will,  wie 
wenn  der  bekannte  übele  Geruch  des  Schwefelkohlenstoffs  doch 
von  fremden  Beimischungen  abhängt  (Jahresb.  für  1869  S.  225). 
Sidot  schüttelte  nämlich  gleiche  Gewichtsmengen  von  dem  rohen 
Schwefelkohlenstoff  und  blankem  metallischem  Quecksilber;  es  bil- 
dete sich  schwarzes  Schwefelquecksilber,  welches  er  durch  Filtra- 
tion trennte,  und  dann  wiederholte  er  das  Schütteln  und  Wegfil- 
triren  so  oft,  bis  das  Quecksilber  darin  ganz  blank  blieb  und  sich 
weiter  kein  Schwefelquecksilber  mehr  erzeugte.  Der  Schwefelkoh- 
lenstoff hatte  nun  seinen  übelen  Geruch  ganz  verloren  und  dafür 
den  nach  reinem  Aether  angenommen,  und  er  konnte  dann  in  Be- 
rührung mit  Quecksilber  so  unverändert  aufbewahrt  werden.  Mit 
dem  Quecksilber  kann  man  daher  auch  die  geringsten  Mengen  von 
Schwefel,  die  sich  mechanisch  im  Schwefelkohlenstoff  aufgelöst  be- 
finden, sogleich  entdecken,  indem  sie  das  Quecksilber  schwärzen. 
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Sidot  verlangt  aber  ganz  bestimmt,  dass  man  in  der  ange- 
führten Art  keine  grosse  Mengen  von  Schwefelkohlenstoff  mit 
Quecksilber  behandelt,  sondern  etwa  500  Grammen  des  ersteren 
mit  500  Grammen  von  dem  letzteren. 

Nach  einer  im  vorigen  Jahresberichte  S.  276  gemachten  Mit- 
theilung wollte  femer  Wartha  den  Schwefelkohlenstoff  auf  mehr- 
fache Weise  in  einen  starren  Zustand  gebracht  haben.  Diese  An- 
gabe ist  nun  von  Ballo  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  in  Ber<- 
ün  IV,  118)  nicht  richtig  befunden,  indem  derselbe  nachweist,  dass 
die  Bildung  des  vermeintlich  starren  Schwefelkohlenstoffs  nothwen- 
dig  die  Gegenwart  von  Wasser  voraussetzt,  dass  hiervon  eine  ge- 
wisse Menge  gebunden  wird,  und  dass  die  schneeartige  Verbindung 
der  Formel  CS2-|-2HO  entspricht,  während  Ducleaux  dafür  die 
Formel  CS2-|-H0  aufstellt.  Möglich  wäre  es  aber  doch  wohl,  dass 
2  Verbindungen  mit  Wasser  existiren. 

In  einem  Nachtrage  dazu  (am  angef.  0.  S.  160)  theilen  Ballo 
&  Sajöhelyi  mit,  dass  es  ihnen  gelungen  sey,  auch  Chloroform 
und  Aethyljodür  unter  denselben  Umständen,  wie  den  Schwefel- 
kohlenstoff, in  einen  starren  Zustand  zu  versetzen  (ob  durch  Bin- 
dung von  Wasser,  wie  wahrscheinlich,  wird  nicht  bemerkt),  und 
dass  sie  auch  noch  andere  Flüssigkeiten  auf  ein  solches  Verhalten 
prüfen  wollen. 

Aus  Ballo 's  Nachprüfungen  und  den  darauf  gegründeten  Er- 
klärungen sucht  jedoch  Wartha  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
zu  Berlin  IV,  180  u.  296)  nachzuweisen  dass,  wenn  je  etwas  dazu 
beitrug,  jeden  Zweifel  über  die  Natur  des  von  ihm  entdeckten  star- 
ren Schwefelkohlenstoffs  (d.  h.  ohne  gebundenes  Wasser)  zu  ver- 
scheuchen, dies  die  Abhandlung  von  Ballo  im  vollsten  Maasse  thue. 

Tuchschmidt  &  Follenius  (Berichte  d.  deutsch,  ehem. Ges. 
zu  Berlin  IV,  583)  haben  femer  gezeigt,  dass  der  Schwefelkohlen- 
stoff sich  mit  gewöhnlichem  Alkohol  nicht,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  nach  allen  Verhältnissen  mischen  lässt,  sondern 
dass  ein  Sättigungspunkt  des  Weingeists  stattfindet,  der  um  so  eher 
eintritt^  je  verdünnter  der  Weingeist  ist.  Absoluter  Weingeist  kann 
dagegen  mit  dßm  Schwefelkohlenstoff  in  jedem  beliebigen  Verhält- 
niss  vermischt  werden 

lieber  +15°,  also  bei  gewöhnlicher  Zimmer -Temperatur, 
schwankt  das  Lösungsvermögen  des  wasserhaltigen  Alkohols  mit 
der  Temperatur  nur  wenig,  aber  unter  +15°  dagegen  sehr  bedeu- 
tend, in  Folge  dessen  z.  B.  eine  bei  +15°  gesättigte  Lösung  des 
Schwefelkohlenstoffs  beim  Abkühlen  bis  zu  +10°  etwa  ein  Fünf- 
tel, bis  zu  — 10°  etwa  ein  Drittel  und  bis  zu  —12°  etwa  die  Hälfte 
des  aufgelösten  Schwefelkohlenstoffs  wieder  ausscheidet.  Zur  Er- 
sparung weiterer  Gorrectionen  müssen  daher  die  Versuche  über  die 
Löslichkeit  über  +15°  angestellt  werden.  Tuchschmidt  &  Fol- 
lenius stellten  nun  ihre  Versuche  bei  +17°  in  Cub.  Centimetem 
an  mit  Alkoholproben  von  verschiedenem  Wassergehalt,  von  denen 
sie  für  jeden  Versuch  10  Cub.  Gentim.  anwandten.  Von  den  bei- 
den folgenden  Zahlenreihen  weist  die  erste  die  Gewichtspröcente 
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von  Weingeist  in  den  angöwandten  Alkoholproben,  nnd  die  zweite 
die  Anzahl  von  Cub.  Centim.  des  Schwefelkohlenstoffs,  welche  sich 
in  den  10  Cub.  Centim.  der  Alkoholproben  bei  +17°  lösen: 

98,50  18,20 

98,10  13,20 

96,95  10,00 

93,54  7,00 

91,37  5,00 

84,12  3,00 

76,02  2,00 


48,40  0,20 

47,90  0 

T.  &  F.  zeigen  dabei  auch,  wie  man  nach  der  Löslichkeit  des 
Schwefelkohlenstoffs  den  Gehalt  an  Weingeist  in  einem  wasserhal- 
tigen Alkohol  nach  Gewichtsprocenten  berechnen  kann,  worauf  ich 
hier  hinweise,  mit  dem  Bemerken,  dass  ein  Alkohol,  der  sich  mit 
Schwefelkohlenstoff  nach  allen  Verhältnissen  vermischen  lässt ,  eo 
ipso  als  ein  absoluter  Weiogöist  angesehen  werden  kann. 

Acidum  hydrocyanicum.  Dass  die  Blausäure  mit  dem  Mor- 
phin ein  beachtenswerthes  Salz  bilden,  dagegen  sich  nicht  mit 
Strychnin  vereinigen  kann,  wird  in  der  Pharmacie  organischer  Kör- 
per beim  Morphin  und  Strychnin  referirt  werden. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  concentrata.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  von  Pettenkofer  (Jahresb.  für  1861  S.  108)  em- 
pfohlenen Bereitungsweise  des  Biitermandelwassers  gegenüber  der 
älteren,  allgemein  üblichen  und  vorgeschriebenen  Methode  ist  von 
Rieckher  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXV,  86)  einer  genauen 
experimentellen  Prüfung  unterzogen  worden.  Derselbe  wandte  dazu 
einerlei  bittere  Mandeln  an,  nachdem  daraus  in  der  weiter  unten 
beim  „Oleum  Amygdalarum"  angegebenen  Weise  das  fette  Oel 
warm  ausgepresst  worden  war,  und  welche  hierbei  35  Proc.  davon 
geliefert  hatten.  Zu  beiden  Methoden  wurden  39  Unzen  des  zer- 
riebenen Presskuchens  verwandt,  die  also  je  60  Unzen  der  noch 
nicht  zerstossenen  und  gepressten  bittem  Mandeln  entsprachen,  und 
in  beiden  Fällen  wurde^die  in  der  wohlbekannt  verschiedenen  Art 
vorbereitete  Mandelmasse  der  vorschriftsmässigen  Dampfdestillation 
in  einerlei  Weise  unterworfen  und  das  Destillat  zu  3  Fractionen, 
nämlich  zunächst  zu  60,  dann  zu  36  und  darauf  noch  einmal  zu 
36  Unzen  aufgefangen,  um  dieselben  vergleichend  auf  ihren  Gehalt 
an  Blausäure  zu  prüfen,  welche  Prüfung  mit  allemal  1  Unze  einer 
jeden  Fraction  zu  weiteren  Berechnungen  ausgeführt  wurde.  Nach 
der  älteren  Vorschrift  operirt  ergaben  einen  summarischen  Gehalt 
an  Blausäure  die 
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ersten    60  Unzen  (0,8045  Gran  pro  1  Unze)  von  48,270  Gran 
zweiten  36      „      (0,2417  Gran  pro  1  Unze)     „      8,701    „ 
dritten    36      „      (0,124    Gran  pro  1  Unze)     „      4,464    „ 


61,435  Gran 
nach  der  Vorschrift  von  Pettenkofer  dagegen  die 
ersten    60  Unzen  (0,852  Gran  pro  1  Unze)  von  51,120  Gran 
zweiten  36      „       (0,199  Gran  pro  1  Unze)     „      7,164    „ 
dritten   36      „       (0,087  Gran  pro»  1  Unze)    „      3,132    „ 


61,416  Gran 
In  diesen  Resultaten  liegt  zunächst  eine  neue  Bestätigung  der 
früheren  Erfahrungen,  nach  welchen  man  aus  guten  bitteren  Man- 
deln so  viel  blausaures  Bittermandelöl  erzielen  kann,  dass  der  Ge- 
halt an  wahrer  Blausäure  darin  für  jede  Unze  Wasser  mindestens 
1  Gran  beträgt.  Dann  folgt,  daraus ,  dass  sich  diese  Erzeugung 
nach  beiden  Methoden  so  völlig  gleich  vollzieht  (nämlich  =61,435 
:  61,416),  wie  man  solches  kaum  hätte  erwarten  sollen,  und  zeigt 
sich  hierbei  nur  darin  eine  wichtige  Verschiedenheit,  dass  die  nach 
der  in  dem  citirten  Jahresberichte  ausführlich  beschriebenen  Vor- 
schrift von  Pettenkofer  vorbereitete  Mandelmasse  bei  der  De- 
stillation daö  erzeugte  blausaure  Bittermandelöl  erheblich  rascher 
zum  Ueberdestilliren  entlässt,  als  die  nach  der  älteren  Methode  prä- 
parirte  Masse,  wie  solches  eine  Vergleichung  der  beiden  obigen 
Uebersichten  leicht  einsehen  lässt,  und  hat  dieses  Resultat,  für  die 
Praxis  insofern  seine  Bedeutung ,  dass  wohl  keine  Pharmacopoe 
mehr  einen  so  grossen  Gehalt  an  Blausäure  in  dem  Präparat  for- 
dern wird,  wie  Rieckher  in  der  ersten  im  Gewicht  den  ange- 
wandten bitteren  Mandeln  gleichkommenden  Fraction  fand,  sondern 
nur  2/3  (Ph.  bor.)  oder  V2  (Pb.  Württ.)  etc.  Gran  f)ro  Unze,  und 
dass  man  also  nach  vollendeter  Destillation  dieselbe  mit  den  fol- 
genden Fractionen  bis  zur  geforderten  Stärke  zu  verdünnen  liat 
(Jahresb.  für  1869  S.  225),  wobei  offenbar,  wenn  man  nach  Pet- 
tenkofer's  Vorschrift  arbeitet,  nicht  unerheblich  mehr  von  dem 
justirten  Präparat  erhalten  wird.  Wenn  in  Folge  dieser  Resultate 
das  Verfahren  von  Pettenkofer  sich  vortheilhafter  herausgestellt 
hat,  so  dürfte  es  sich  nur  noch  um  die  Entscheidung  handeln, 
welche  von  beiden  Methoden  practisch  einfacher,  leichter  und  si- 
cherer ausführbar  befunden  werden  könnte.  —  Uebrigens  wird  wohl 
Niemand  die  Reste  der  Fractionen,  welche  auf  die  erste  Haupt- 
portion folgen  und  nicht  zur  justirenden  Verdünnung  derselben 
verbraucht  werden,  als  unnütz  weggiessen,  sondern  durch  Rectifi- 
cation  concentriren  etc. 


2.    EIcktropositiYe  ttriindstoffe  und  alle  ihre  Verbindiiageii. 

Kalium.    Kalinxn. 

Cyaneium  ferricoKalicum,    Für  die  Verwandlung  des  Kalium- 
eisencyanürs  =FeGy-f-2K€y-j-3HO  in  Kaliumeisencyanid.  =FeGy3 
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-|-3K€y  gibt  Wenzell  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I, 
927)  das  folgende  anscheinend  sehr  practische  Verfahren  an: 

Man  löst  1  Theil  Kalibichromat  und  5,72  Theile  Kaliumeisen- 
cyanür  in  60  Theilen  Wasser  auf,  fügt  3  Theile  Salzsäure  von 
1,16  spec.  Gewicht  hinzu  und  kocht  die  Mischung  unter  öfterem 
Ersetzen  des  wegdunstenden  Wassers ,  bis  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  durch  Eisenchlorid  gefällt  wird.  Man  filtrirt  nun  das  abge- 
schiedene Chromsesquioxydhydrat  ab,  wäscht  dasselbe  mit  Wasser 
nach  und  verdunstet  das  Filtrat  zum  Krystallisiren.  Zeigt  die  ver- 
dunstete Flüssigkeit  eine  saure  Reaction,  so  macht  man  sie  mit 
kaustischer  Kalilauge  schwach  alkalisch,  wodurch  das  Anschiessen 
des  verlangten  Salzes  sehr  befördert  wird. 

Die  angeführten  relativen  Gewichtstheile  der  Materialien  müs- 
sen genau  inne  gehalten  werden,  und  namentlich  darf  man  nicht 
mehr  Salzsäure  anwenden,  weil  ein  Ueberschuss  von  derselben  ent- 
sprechend Chromsesquioxydhydrat  lösen  und  dadurch  Chromsesqui- 
chlorid  in  die  Flüssigkeit  bringen  würde,  in  welchem  Falle  dieselbe 
eine  grüne  Farbe  bekommt  und  dann  mit  Ammoniak  grünes  Chrom- 
sesquioxydhydrat abscheidet. 

Das  Verfahren  scheint  alle  Beachtung  zu  verdienen,  indem  es 
das  sonst  bekanntlich  übliche  lästige  Einleiten  von  Chlor  in  eine 
Lösung  von  Blutlaugensalz  beseitigt,  die  Materialien  dazu  sehr  bil- 
lig allerwärts  zu  haben  sind,  und  schon  dadurch  auch  das  Ver- 
fahren von  Reichardt  (Jahresb.  für  1869  S.  227)  übertrifft. 

Tartarus  crudus.  Vom  rohen  Weinstein  des  Handels  hat 
Sticht  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XX,  447)  20  verschiede- 
ne Proben  auf  ihren  Gehalt  an  wahrem  sauren  weinsauren  Kali 
(Weinstein)  und  weinsauren  Kalk  untersucht  und  davon  nach  Pro- 
centen  erhalten  W^einstein:    Weinsaurer  Kalk : 

1)  Spanien 41,36  52,00 

2)  „        84,60  10,40 

3)  Deutschland      ....    34,00  33,80 

4)  „  ....    84,50  7,80 

5)  „  ....    77,00  9,00 

6)  Oesterreich 75,00  10,40 

7)  Messina 88,36  9,00 

8)  „        84,60  7,80 

9)  Oporto 90,00  4,00 

10)  „  62,00  11,70 

11)  „  4S,00  5,25 

12)  „  71,44  7,80 

13)  „  77,00  7,50 

14)  Messina 75,00  13,00 

15)  „  76,00  9,00 

16)  „  84,60  9,00 

17)  „  82,70  7,80 

18)  Oesterreich       ....     75,00  7,80 

19)  Lees  (in  Nordcarolina?)    39,50  5,00 

20)  Spanien 3,60  40,00    . 
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Die  ersten  8  Sorten  hatten  eine  Monde  und  die  folgenden  12 
eine  rothe  Farbe.  —  Nr.  19  wird  für  eine  getrocknete  Weinhefe 
und  Nr.  20  für  den  getrockneten  Rückstand  von  der  Weinsteinraf- 
fination erklärt.  —  Selbstverständlich  verdienen  diese  Resultate  ei- 
ner besonderen  Berücksichtigung. 

Kali  tartaricum.  Wegen  des  neutralen  weinsauren  Kaltes 
macht  Heintz  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  128)  darauf  auf- 
merksam, dass  es  im  Handel  häufig  mit  so  vielem  einfach-  oder 
zweifach-kohlensaurem  Kali  verunreinigt  vorkomme,  um  anstatt 
dieser  beiden  Salze  in  Ermangelung  derselben  zu  Saturationen  ge- 
braucht werden  zu  können   (vrgL  weiter  unten  den  Artikel  „Hy- 

drargyrum")« 

.  Natrium.    Natrium. 

Hydratum  natricum.  Auf  Veranlassung  von  Almen  hat  Li n- 
roth  (üpsala  Läkareförenings  Förhandlingar  VI,  506)  nach  den 
Angaben  von  Hermes  fJahresb.  für  1870  S.  292)  das  krystallisirte 
Natronhydrat  darzustellen  gesucht,  um  zu  erfahren,  ob  man  nicht 
durch  dasselbe  das  gewöhnliche  Natronhydrat  von  seinen  fremden 
Beimischungen  befreien,  also  völlig  reinigen  könne. 

Er  bereitete  daher  aus  gewöhnlicher  unreiner  Soda  mit  Kalk 
eine  Natronlauge ;  dieselbe  war  gelb .  gefärbt  und  zeigte  bei  der 
Prüfung  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  Chlornatrium,  schwefelsau- 
rem Natron ,  kohlensaurem  Natron  und  auch  Thonerde.  Diese 
Lauge  concentrirte  er  nun  bis  zu  1,215  spec.  Gewicht  und  darauf, 
als  dann  noch  keine  KrystalUsation  bei  —22°  eintrat,  bis  zu  1,375 
spec.  Gewicht.  In  der  nun  so  concentrirt  gewordenen  Lauge  ging 
in  einer  zwischen  -—16  und  — 22^  wechselnden  Temperatur,  wel- 
che im  Anfang  Februar  theils  schön  natürlich  zu  Gebote  stand 
und,  wenn  nicht  völlig,  künstlich  unterstützt  wurde,  die  KrystalU- 
sation rasch  und  gut  vor  sich.  Die  dann  erzeugten  Krystalle  wur- 
den in  einen  bedeckten  Trichter  gesammelt  und  die  Mutterlauge 
davon  an  einem  geeigneten  Orte  völlig  abtropfen  gelassen ,  worauf 
sie  sich  als  so  reines  Natronhydrat  herausstellten,  dass  man  nur 
noch  Spuren  von  kohlensaurem  Natron  und  Chlornatrium  darin 
entdecken  konnte.  Das  sehr  einfache  Verfahren  liefert  also  ein  so 
reines  Präparat,  dass  man  die  Anwendung  desselben  nur  empfeh- 
len kann,  namentlich  in  Gegenden  wo,  wie  in  Schweden,  anhal- 
tende kalte  Winter  herrschen.  Es  besteht  nur  darin  eine  Schwie- 
rigkeit, die  Mutterlauge  von  den  Krystallen  so  abfliessen  zu  las- 
sen, dass  dieselben  dabei  keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehen. 

Uebrigens  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dass  die  genannten 
fremden  Salze  in  der  Lauge  sich  schon  bei  dem  starken  Einko- 
chen derselben  reichlich  ausscheiden  und  daher  zweckmässig  durch 
Filtration  durch  Schiessbaumwolle  (bomuUskrut)  von  Zeit  zu  Zeit 
entfernt  werden  müssen ,  damit  sie  nicht  zwischen  die  Krystalle 
von  Natronhydrat  gerathen. 
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Natron  sulphavinicum  s.  aethylosulphuricum.  Die  Anwendung 
des  schtöefeltoeinsauren  Natrons  als  Heilmittel  scheint  sich  weiter 
zu  verbreiten.  Bei  der  Bereitung  desselben  im  krystallisirten  Zu- 
stande stiess  Diez  (Jahresb.  für  1870  S.  297)  auf  nicht  besiegte 
Schwierigkeiten,  aber  in  der  Fabrik  von  Schering  in  Berlin  (Ar- 
chiv der  Pharmacie  CXCVI,  251)  wird  dasselbe  bereits  zum  Ver- 
kauf in  kleinen,  durchsichtigen  und  glänzenden  Blättern  und  sechs- 
seitigen Tafeln  dargestellt,  welche  der  Formel  ÄeS-f-NaS+2H0 
entsprechen.  Wie  die  Herstellung  in  diesen  Krystallen  gelingt,  hat 
Schering  nicht  genauer  mitgetheilt,  aber  er  gibt  davon  folgende 
Verhältnisse  an: 

Die  Kry stalle  schmecken  süsslich  salzig,  zerfliessen  an  feuch- 
ter Luft,  lösen  sich  in  weniger  als  der  gleichen  Gewichtsmenge 
Wasser  mit  Kälteerzeugung  und  auch  leicht  in  Alkohol  auf.  Die 
2  Atome  Krystallwasser  gehen  daraus  schon  beim  gelinden  Erwär- 
men weg  (das  von  Diez  pulverförmig  dargestellte  Salz  ist  daher 
offenbar  wasserfrei  gewesen),  worauf  das  Salz  schmilzt  und  schon 
wenig  über  +100°  zersetzt  wird,  so  wie  es  auch  schon  eine  Zer- 
setzung erfährt,  wenn  man  die  Lösung  desselben  in  Wasser  kocht. 
Die  Lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  darf  mit  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium,  kohlensaurem  Ammoniak,  Ohlorbarium  und 
salpetersaurem  Silberoxyd  keine  Reactionen  geben. 

Schering  hat  gefunden,  dass  ein  geringer  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Natron  die  leichte  Zersetzung  des  schwefelweinsauren  Na- 
trons sehr  wesentlich  vermindere,  und  dass  daher  ein  solcher  Ge- 
halt wohl  nicht  zu  beanstanden  seyn  dürfe. 

Ungeachtet  der  Vorzüge,  welche  dieses  Salz  nach  Diez  vor 
dem  Glaubersalz  haben  kann,  schreibt  Schering  ihm  doch  keine 
günstige  Zukunft  zu,  und  zwar  wegen  der  Zerfliesslichkeit  und  we- 
gen des  hohen  Preises. 

Natron  carbonicum.  Den  schon  aus  den  Erfahrungen  von 
Zimmer,  Flach  und  Stieren  (Jahresb.  für  1856  S.  97  und  für 
1857  S.  102)  bekannten  sehr  gewöhnlichen  Gehalt  an  Natriumei- 
sencyanür  oder,  wiewohl  selten,  an  Cyannatrium  in  der  Soda  bringt 
Heintz  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVI,  128)  durch  die  Mittheilung 
wieder  in  Erinnerung,  dass  er  von  seinem  CoUegen  Albers  ein 
aus  roher  Soda  mit  reiner  Essigsäure  bereitetes  Natron  aceticum 
erhalten  habe,  welches  ganz  blau  gefärbt  war  und  nach  dem  Auf- 
lösen in  Wasser  ziemlich  viel  Berlinerblau  absetzte,  dessen  Entste- 
hen er  also  ganz  richtig  einem  Gehalt  an  Cyan  in  der  Soda  zu- 
schreibt, wahrscheinlich  aber  wohl  in  Gestalt  von  Natriumeisen- 
cyanür,  was  sich  bei  den  Operationen  zersetzte  oder  irgendwie  mit 
einer  Eisenverbindung  in  Berührung  kam. 

Natron  biboracicum,  Gille  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4 
Ser.  XIII,  208)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  vom  Borax  im 
Handel  zwei  durch  äussere  Form  und  durch  einen  ungleichen  Ge- 
halt an  Wasser  verschiedene  Sorten  existiren,    ein  prismatischer 
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=Naß2+10HO  in  den  früher  allein  nur  bekannten  Kryi^allmassen 

bei  79°  erhaltener,  und  ein  octaedrischer  =NaB2=r5H0  in  isolir- 
ten  prismatischen  Krystallen  bei  +56°  und  darunter  angeschos- 
sener, und  er  knüpft  daraoi  die  Bemerkung,  dass  nur  der  erstere  of- 
ficinell  sey  und  der  letztere  zu  medicinischer  Anwendung  nicht  da- 
für substituirt  werden  dürfe,  es  sey  denn,  dass  man  in  den  Fällen, 
wo  Lösungen  davon  verlangt  werden,  von  dem  letzteren  so  viel 
weniger   anwende,    als   dem   geringeren   Wassergehalt   entspricht 

(100  NaB2+5HO  =  130,86  NaßHlOHO  Ref.).  In  anderen  Fäl- 
len, z.  B.  zu  Pulvern,  würde  man  den  octaedrischen  durch  Um- 
krystallisiren  in  den  prismatischen  Borax  umzuändern  haben. 

Der  octaedrische  Borax  bildet  durchsichtige  vereinzelte  und 
verwitternde  Krystalle,  wodurch  er  von  dem  ofncinellen  prismati- 
schen Borax  schon  unterschieden  werden  kann. 

Natron  eilicicum.  Da  der  Schluss,  welchen  Flückiger  (Jah- 
resb.  für  1869  S.  296)  an  die  von  ihm  beobachteten  Reactionen 
des  Wasserglases  knüpfte  (dass  nämlich  die  im  Wasser  am  reich- 
lichsten löslichen  Salze  von  den  4  Alkalien  das  Vermögen  besitzen, 
die  Kieselerde  aus  einer  concentrirten  Lösung  von  Wasserglas  ab- 
zuscheiden), offenbar  die  Ansicht  involvirt,  dass  der  Niederschlag 
wenigstens  im  Wesentlichen  nur  Kieselerdehydrat  betreffe,  eine  Re- 
action  aber  zwischen  Wasserglas  und  den  neutralen  Salzen  von 
Alkalien  mit  Abscheidung  von  freier  Kieselerde  chemisch  unzuläs- 
sig erscheint,  sondern  hier  vidmehr  Grund  zu  der  Annahme  vor- 
liegt, dass  sich  das  Wasserglas  den  Seifen  ganz  analog  verhalte 
und,  gleichwie  diese  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser  durch  neutrale 
Alkalisalze  als  Seifen ,  nur  aU  ^eselaaures  Alkali  abgeschieden 
werde,  so  hat  Heintz  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVI,  1)  den  Nie- 
derschlag untersucht  und  seine  Annahme  als  völlig  begründet  er- 
kannt. 

Unter  seiner  Leitung  bereiteten  nämlich  Thüssing  u.  Hone 
ein  Wasserglas,  welches  alle  die  Eigenschaften  besass,  welche  Flü- 
ckiger davon  aufführt.  Der  Erstere  fällte  die  Lösung  desselben 
mit  starkem  Ammoniakliquor  und  der  Letztere  mit  einer  concen- 
trirten Lösung  von  salpetersaurem  Natron,  und  beide  Niederschläge 
enthielten  nach^  völligem  Auswaschen  mit  ihren  Fällungsmitteln 
und  zuletzt  mit  schwachem  Alkohol  das  Natron  und  die  Kiesel- 
erde in  dem  relativen  Gewichtsverhältnisse,  dass  sie  übereinstim- 
mend der  Formel  l^aSi*  entsprachen,  mithin  wahres  Natron-Was- 
serglas waren,  welches  sich  auf  diese  Weise  mit  Ammoniakliquor  vor- 
trefflich in  chemisch  reinem  Zustande  darstellen  lässt.  Der  Nie- 
derschlag mit  salpetersaurem  Natron  enthielt,  als  er  lufttrocken 
geworden  war,  noch  8  Atome  Wasser,  entsprach  also  der  Formel 

NaSi4+8H. 

Das  Wasserglas  verhält  sich  demnach  gegen  neutrale  Alkali- 
salze völlig  eben  so,  wie  Seifen,  aber  während  die  letzteren  auch 
durch  kaustisches  Kali  aber  nicht   durch  Ammoniakliquor  ausge^ 

PhArmaeoatlsehar  Jahrasberioht  fflr  1871.  15 
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schieden  werden,  scheidet  sich  das  Wasserglas  nicht  durch  kausti- 
sches Kali,  sondern  nur  durch  Ammoniakliquor  aus. 

Ammonium.    Ammonium. 

Liquor  Ammonii  caustici  purissimus.  Unter  diesem  Namen 
bietet  Schering  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVI,  251)  einen  che- 
misch reinen  Ammoniakliquor  von  0,960  spec.  Gewicht  an,  den  er 
in  seiner  Fabrik  zu  Berlin  aus  dem  käuflichen  Liquor  darstellt, 
welcher  in  Folge  seiner  Gewinnung  aus  Gaswasser,  wie  schon  im 
Jahresberichte  für  1864  S.  450  berichtet  wurde  und  wovon  sich 
auch  Schering  überzeugte,  stets  brenzliche  organische  Stoffe  ent- 
hält und  daher  in  Apotheken  ganz  unzulässig  ist.  Dieser  Gehalt 
erklärt  z.  B.  verschiedene  Färbungen,  welche  bei  der  Bereitung  von 
Liquor  Ammonii  acetici,  Bromammonium  und  anderen  Salzen  mit 
einem  solchen  Liquor  auftreten,  und  welche  dann  nur  schwer  oder 
gar  nicht  practisch  zu  beseitigen  sind. 

Die  Reinigung  bewirkt  Schering,  gleichwie  Müller  (Jah- 
resb.  für  1869  S.  251)  durch  Destillation  mit  1  bis  2  und  selbst, 
wenn  der  Gehalt  sehr  gross  ist,  3  Proc.  übermangansaurem  Kali, 
und  da  er  auch  dieses  viel  gebräuchliche  Salz  im  Grossen  darstellt 
und  daher  die  Mutterlaugen  und  kleine  nicht  verkäufliche  Krystalle 
davon  für  die  Beinigung  des  Ammoniakliquors  anzuwenden  Gele- 
genheit hat,  so  ist  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den  damit 
chemisch  rein  erzielten  Ammoniakliquor  sehr  bilUg  und  zwar  100 
Pfund  für  10  Thaler  zu  liefern. 

Barium.    Barium. 

Chhretum  baryticum.  In  dem  Chlorbarium  der  Fabriken  hat 
Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift  XX,  249)  einen  zwar  sehr 
geringen,  aber  anscheinend  häufig  vorkommenden  Gehalt  an  unter- 
schwefligsaurem  Baryt  nachgewiesen,  zu  dessen  Aufsuchung  darin 
er  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  seine  Schüler  in  einer  in  Was- 
ser sich  klar  auflösenden  Mischung  von  Quecksilberchlorid,  salpe- 
tersaurem Baryt,  Chlorstrontium,  Ghlorcalcium  und  Chlorammonium 
durch  Chlorbarium  auch  Schwefelsäure  gefunden  zu  haben  behaupte- 
ten und  Wittstein  sich  dann  auch  von  der  Fällbarkeit  jener  Mi- 
schung durch  Chlorbarium  überzeugte,  ohne  sich  sogleich  dieselbe 
erklären  zu  können.  Bei  der  dann  unternommenen  Verfolgung  des 
Räthsels  fand  er  denn,  einerseits  dass  Quecksilberchlorid  mit  un- 
terschwefligsaurem  Natron  verhältnissmässig  stark  und  weiss  ge- 
fällt wird,  und  anderseits  dass  die  gemeinschaftliche  Lösung  der 
genannten  Salze,  wenn  er  sie  mit  Salpetersäure  versetzte  und  koch- 
te, schwefelsauren  Baryt  abschied,  wodurch  sich  mithin  in  dem 
Chlorbarium  ein  Gehalt  an  unterschwefligsauren  Baryt  offenbar 
kund  gab,  den  Wittstein  mit  der  Annahme  leicht  erklärlich  fin- 
det, dass  man  zur  Bereitung  des  Chlorbariums  wie  gewöhnlich 
Schwefelbarium  angewandt  und  dasselbe  mit  Salzsäure  nicht  völlig 


Barium.    '  227 

zersetzt  habe,  worauf  der  sich  mit  auflösende  Rest  von  Schwefel- 
barium nachher  auf  Kosten  des  Sauerstofib  der  Luft  zu  unter- 
schwefligsaurem  Baryt  oxydirt  und  dieser  in  das  Chlorbarium  ver- 
schleppt worden  sey.  Bei  analytischen  Versuchen  und  ebenso  auch 
bei  der  Anwendung  als  Heilmittel  ist  diese  Nachweisung  mithin 
gehörig  zu  würdigen  (vrgl.  den  Artikel  „Chloretum  hydrargyricum" 
weiter  unten). 

0 

Oxydum  baryticum.  Wie  schon  Kuczynski  1855  und  1861 
A.  Müller^  lehrt  jetzt  wiederum  Rosenstiehl  (Bull  de  la  Soc. 
industr.  de  Mulhouse  1870  p.  127)  die  Bereitung  des  kaustischen 
Baryts  aus  Schwefelbarium  mittelst  Zinkoxyd ,  ohne  dabei  seine 
Vorgänger  zu  erwähnen.  Da  ich  das  Verfahren  mittelst  Zinkoxyd 
nach  Müller  im  Jahresberichte  fiir  1861  S.  124  speciell  angege- 
ben habe,  so  kann  ich  in  dieser  Beziehung  darauf  hinweisen.  Aber 
Bösen  stiehl  hat  auch  die  Löslichkeit  des  Baryts  in  Wasser  von 
Rühlmann  bei  Temperaturen  von  0*^  bis  +78°,5  untersuchen  las- 
sen, welcher  gefunden  hat,  dass  100  Theile  Wasser  von  dem  Baryt 
lösen:         bei    0°        1,5  Theile        bei  +46°  9,5  Theile 

+  6-        1,8      „  54°        14,0      „ 

-       „  58°,5    17,2      „ 

59°       17,5 
64°        23,8 
68°,5    27,7 
69°       31,6 
70°       31,9 
73'*       44,9 
77°,2     70         „ 
78°,5     85 
Das  krystallisirte  Barythydrat  schmilzt  bei   -|-78°,5  und  die 
Krystalle  enthalten  dann  auf  100  Theile  Wasser  85  Theile  Baryt 

=BaHi^.  Diese  Löslichkeits-Verhältnisse  stimmen  nicht  ganz  mit 
den  früheren  von  Vogel  und  von  Poggiale  (Jahresb.  fiir  1845 
S.  111  und  fiir  1859  S.  97)  überein,  und  während  nach  Poggia- 
le's  Bestimmungen  die  Menge  des  aufgelösten  Baryts  ziemlich  der 
steigenden  Temperatur  entsprach,  macht  sie  nach  Rühlmann's 
Beobachtungen  eigenthümliche  Sprünge. 

Dem  k^stalUsirten  Barjrthydrat  ist  übrigens  auch  ein  der  For- 
mel BaH^  entsprechender  Wassergehalt  vindicirt  worden. 

Baryta  carbonica.  Zur  einfachen  Gewinn  ng  eines  reinen  koh- 
lensauren Baryts  aus  dem  billigen  natürlichen  Witherit  gibt 
Creuse  (Americ.  Journ.  of  Pharmac.  4  Ser.  I,  15)  das  folgende 
von  ihm  ermittelte  Verfahren  an: 

Man  übergiesst  den  Witherit  in  Stücken  oder  als  Pulver  mit 
der  4-  oder  5fachen  Menge  von  Wasser  und  setzt  allmälig  Salz- 
säure hinzu,  um  ihn  darin  so  aufzulösen,  dass  schliesslich  noch 
ein  Rest  bleibt  und  die  Salzsäure  mithin  völlig  gesättigt  ist.  Die 
Lösung  wird  nun   durch  Filtration  oder  durch  Decantiren  geklärt 

15* 
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1,9 

12° 

2,4 

15°,5 

2,9 

16° 

3,0 

21° 

3,6 

22° 

3,7 

30° 

5,0 

36° 

6,4 

41° 

7,6 

64°  23,8  „ 

68°,5  27,7  „ 

69°  31,6  „ 

70°  31,9  „ 
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und  dann  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  versetzt,  so  lange  da- 
durch noch  ein  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk  erfolgt,  den 
man  abfiltrirt  (die  Lösung  von  1  Pfund  Witherit  erfordert  dazu 
meist  nur  30  Gran  Oxalsäure,  aber  ein  kleiner  Ueberschuss  von 
derselben  ist  nicht  nachlheilig).  Versetzt  man  nun  flas  Filtrat  mit 
kaustischer  Natronlauge,  bis  es  bestimilat  alkalisch  reagirt,  so  schla- 
gen sich  Eisen,  Thonerde,  Kupfer,  Blei  und  andere  fremde  Körper 
nieder,  und  aus  der  nun  wieder  filtrirten  Flüssigkeit  fällen  koh- 
lensaure AikaUen  röini^n  kohlensauren  Baryt.  Einen  etwaigen  Ein- 
wand, dass  das  Präparat  einen  Gehalt  von  Strontian  behalte,  be- 
g^net  Creuse  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Witherit  selten  koh- 
lensauren Strontian  enthalte  und  dass  die  ältere  Bereitungsweise 
aus  Schwerspath  mit  demselben  Fehler  behaftet  sey,  dass  man 
dasselbe  auch  davon,  wenn  es  verlangt  werde,  leicht  noch  befreien 
könne,  wenti  man  das  Präparat  in  Saksäure  löse  und  dann  aus 
dem,  durch  wiederholte  ümkrystallisirungen  rein  dargestellten 
Chlöfbariuto  den  reinen  kohlensauren  Baryt  durch  Alkalien  fäl- 
len könne. 

Calcium.    Galciuin. 

Calcaria  phosphorica.  Dem  zum  inneren  G^auch  bestimm- 
ten künstlichen  phospkorsauren  Kalk  des  Handels  hat  Duques- 
nel  (Joum.  de  Pfearm.  et  de  Ch.  4  Ser.  XIII,  209)  nicht  allein 
kohlensauren  Kalk  sondern  auch  bis  zu  ^2  Procent  Blei  in  Ge- 
stalt von  Oxychlorür  beigemengt  gefunden.  Der  kohlensaure  Kalk 
rührte  wahrscheinlich  davon  her,  dass  man  einfach  weiss  gebrannte 
Knochen  fein  präpatirt  hatte,  und  er  gibt  sich  durch  Aufbrausen 
zu  erkennen«,  wenn  man  ein  solches  Falsum  in  Salzsäure  auflöst 
(ein  Practiker  ^erkennt  diesen  Betrtig  sohoti  durcli  wliijg  «»morphe 
BeechaiEenbeit  und  mattes  Ansehen).  Das  Blei  findet  man  in  der 
Lösung  mit  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoff,  und  zur  Nach- 
weisung des  Chlors  würde  man  das  Präparat  in  Salpetersäure  lö- 
sen und  die  Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  versetzen  müssen. 
Der  Gehalt  an  Blei  resultirt  wahrscheinlich  aus  den  Gefässen  von 
Blei,  die  man  häufig  in  Fabriken  benutzt. 

Bei  diesem  Präparat  ist  aber  auch  noch  seine  richtige  Her- 
stellungsweise und  die  davon  abhängige  richtige  Zusammensetzung 
zu  beurtheilen  (Jahresb.  für  1866  S.  195). 

Calcaria  chlorata.  In  einer  gleich  gründlichen  Weise,  wie  im 
Vorhergehenden  beim  Chlorwasser,  hat  Biltz  zugleich  auch  die 
von  der  Preussischen  Pharmacopoe  vorgeschriebene  Bestimmungs- 
weise des  Gehalts  an  activem  Chlor  im  Chlorkalk  mittelst  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul-Ammoniumoxyd  einer  genauen  experimen- 
tellen Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  wie  er  vermuthete,  dass 
sie  bei  diesem  Präparate  aus  den  beim  Chlorwasser  erörterten 
Gründen  ebenfalls  ganz  verworfen  werden  muss,  nämlich  in  Folge 
der  gleichzeitig  zersetzenden  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Am- 


Calcium.  239 

moniak  in  dem  Doppelsalze ,  wodurch  ein  secundärer  Verbrauch 
und  ein  diesem  entsprechender  Verlust  an  Chlor  herbeigeführt 
wird,  der  sich  zwar  unter  gewissen  Bedingungen  beim  Chlorkalk 
durch  Oxydation  vom  ausgeschiedenen  Eisenoxydul  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Luft  ziemlich  ausgleicht  und  fiaher  nicht  so  be- 
langreich zu  seyn  scheint,  wie  beim  Chlorwasser,  der  aber,  wie  bei 
demselben  schon  erörtert  wurde,  unter  ungünstigen  Umständen 
auch  sehr  bedeutend  werden  kann,  so  dass  mit  jenem  Doppelsalze 
eine  sichere  und  richtige  Bestimmung  des  Gehalts  an  activen  Chlor 
auch  bei  dem  Chlorkalk  in  keiner  Weise  zu  bewirken  steht. 
Ausserdem  spielt  auch  beim  Chlorkalk  derselbe  Berechnungsfehler 
seine  Rolle,  wie  beim  Chlorwasser,  denn  wenn  aueh  hier  nur  das 
Eisenoxydulsalz  in  dem  Doppelsalze  oxydirt  würde  (was  aber  wie 
gesagt  nicht  der  Fall  ist)  und  wenn  der  Chlorkalk  mindestens  10 
Procent  actives  Chlor  enthalten  soll,  so  wären  für  100  Theile 
Chlorkalk  nicht  110  Theile,  wie  die  Pharmacopoe  angibt,  sondern 
IIOV2  Theil  von  dem  Doppelsalz  erforderlich,  um  jene  10  Procent 
Chlor  ausweisen  zu  können. 

Daher  sind  wir   zur  Werthbestimmung  des  Chlorkalks  eben- 

•••       • 

falls  wieder  auf  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  =FeS=7H  zurück- 
verwiesen, welches  Salz  dabei  aber  ^uch  in  keiner  Weise  etwas  zu 
wünschen  übrig  lässt,  nur  hat  es  Biltz  auch  hier  als  durchaus 
nöthig  befunden,  in  saurer  Flüssigkeit  zu  operiren,  d.  h.  der  Lö- 
sung des  Eisenoxydulsalzes  eine  angemessene  Menge  einer  Säure 
zuzusetzen,  als  welche  man  hier  nicht  Schwefelsäure,  sondern  Salz- 
säure anwendet,  um  eine  klare  hellgelbe  Flüssigkeit  zu  erzielen, 
aber  wegen  der  schliesslichen  Controlprobe  mit  übermangansaurem 
Kali  warnt  Biltz  davor,  dass  man  den  Zusatz  von  Salzsäure  nicht 
über  Bedürfniss  hinaus  vergrössere. 

Allemal  100  Gewichtstheile  des  reinen  krystallisirten  schwe- 
felsauren Eisenoxyduls  weisen  durch  ihre  völUge  Oxydation  12,765 
Gewichtstheile  activen  Chlors  im  Chlorkalk  aus,  folglich  78,34  Ge- 
wichtstheile genau  die  10  Theile  Chlor,  welche  100  Gewichtstheile 
Chlorkalk  nach  der  Preussischen  Pharmacopoe  wenigstens  enthal- 
ten sollen.  Wahrscheinlich  dürfte  die  zu  erwartende  neue  Phar- 
macopoe doch  wohl  einen  Chlorkalk  fordern,  dessen  Minimalgehalt 
an  activem  Chlor  bedeutend  reicher  ist.  Für  jede  andere  beliebte 
Menge  von  Chlor  ist  übrigens  nach  den  angegebenen  Zahlen  sehr 
leicht  die  dadurch  oxydirbare  Quantität  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul zu  berechnen. 

Graeger  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  411)  erklärt  die  Prü- 
fung des  Chlorkalks  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul-Ammoniak, 
gleichwie  Biltz,  für  völlig  unrichtig.  Ebenso  hat  er  die  Methode 
von  Wagner  mit  Jodkalium  gleichwie  schon  Mohr  umständlich 
und  kaum  gleiche  Resultate  gewährend  befunden,  während  ihm  das 
Verfahren  von  Penot  alles  leistete,  was  man  fordern  kann,  nur 
etwas  weitläufig  sich  gestaltete,  was  mit  gleich  richtigen  Resultaten 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Prüfung  mit  schwefelsaurem  Ei- 
senoxydul in  folgender  Art  maassanalytisch  ausführt: 


230  Calcium.    Magnesium. 

Er  setzt  zu  einer  verdünnten  und  stark  angesäuerten  Eisen- 
vitriollösung,  deren  Titre  auf  Vio  Normal-Chamäleon  genau  fest- 
gestellt ist,  die  Lösung  des  Chlorkalks  in  der  Weise,  dass  sich  die 
Pipette  mit  ihrer  Spitze  dicht  über  dem  Boden  entleert,  und  die 
Chlorkalklösung  wo  möglich  die  unterste  Schicht  bildet.  Dann 
ßchliesst  er  das  Gefäss  mit  seinem  Stöpsel,  schüttelt  durch  einan- 
der und  lässt  einige  Minuten  lang  ruhig  stehen.  Bei  Anwendung 
einer  genügenden  Menge  von  Eisenvitriol  lässt  sich  hierauf  beim 
Oeffnen  des  Glases  kaum  ein  Geruch  nach  chloriger  Säure  wahr- 
nehmen, meist  gar  nicht.  Nun  nimmt  er  den  üeberschuss  des  Ei- 
senoxyduls mit  der  Vio  Chamäleonlösung  weg,  und  was  man  hiervon 
weniger  verbraucht,  als  auf  die  gleiche  Menge  von  der  Eisenoxy- 
dullösung, ist  durch  die  unterchlorige  Säure,  resp.  dem  Sauerstoff 
des  Chlorkalks  ersetzt  worden.  Da  die  Chamäleonlösung  der  des 
arsenigsauren  Natrons  gleichwerthig  ist,  so  ist  auch  hier  die  Be-, 
rechnung  ganz  dieselbe,  d.  h.  100  Cub.  Centimeter  Chamäleonlö- 
sung entsprechen  3,546  Grammen  Chlor,  resp.  0,8  Grammen  Sau- 
erstoff, woraus  man  zugleich  ersieht,  dass  man  z.  B.  auf  1  Gramm 
Chlorkalk,  dessen  Gehalt  an  Chlor  zu  3,354b  Grammen  vorausge- 
setzt, mindestens  0,278  Grammen  schwefelsaures  Eisenoxydul  an- 
wenden müsste;  aber  man  wird  gut  thun,  in  allen  Fällen  0,4  bis 
0,5  Grammen  reinen  Eisenvitriol  zu  nehmen,  um  so  sicherer  wird 
dann  alles  freiwerdende  Chlor  aufgenommen. 

Der  Vortheil  dieses  Verfahrens  liegt,  abgesehen  davon,  dass 
man  dabei  keines  Indicators  bedarf,  darin,  dass  man  mehrere  Ver- 
suche in  derselben  Flüssigkeit  (natürlich  nach  Zusatz  einer  neuen 
Portion  Eisenvitriol)  vornehmen,  also  sehr  schnell  arbeiten  kann, 
und  ferner  darin,  dass  man  von  der  Beschaffenheit  der  Eisenvi- 
triollösung ,  ob  dieselbe  mehr  oder  weniger  oxydhaltig  sey  oder 
nicht,  ganz  unabhängig  ist,  sobald  man  deren  Gehalt  an  Oxyd  nur 
ein  Mal  festgestellt  hat.  Eine  solche  Lösung  halt  sich  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefässe  mehrere  Tage  lang  zum  Gebrauch  taug- 
lich ,  wiewohl  sie  auch ,  da  sie  keinen  bestimmten  Titre  zu  halten 
braucht,  jeden  Augenblick  frisch  bereitet  werden  kann.  Graeger 
wendet  übrigens  eine  Lösung  an,  welche  10  Proc.  schwefelsaures 
Eisenoxydul  enthält  und  stark  angesäuert  worden  ist. 

Magnesium.    Magnesium. 

Magnesia  sulphurica.  Bei  Gelegenheit  der  mitgetheilten  Rei- 
nigung des  Kohlensäuregases  mit  Olivenöl  (S.  216)  macht  Pfeif- 
fer auch  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  einer  deutschen  Apotheke 
ein  an  überschüssiger  Schwefelsäure  so  reiches  Bittersalz  angetrof- 
fen habe,  dass  es  den  zur  Verwahrung  dienenden  eleganten  Papier- 
sack ganz  zerfressen  hätte. 

Magnesia  ricinolica.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  304 
nach  Waltl  gemachte  Mittheilung  über  diese  Seife  involvirt  ein 
Plagiat  und  eine  falsche  Angabe  über  das  Land,  wo  man  sie  ver- 
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wende.  In  Betreff  der  Bereitungsweise  weist  nämlich  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XII,  380)  völlig  begründet  nach,  dass  sie 
eine  wörtliche  4Jebersetzung  der  von  ihm  dazu  in  seinem  „Manuale 
pharmaceuticum  1859  p.  147"  lateinisch  verfassten  Vorschrift  ist, 
und  in  der  „Schweizer.  Wochenschrift  1871  S.  321"  theilt  ein  Herr 
F  .  .  .  .  mit,  dass  ihm  in  der  Schweiz  weder  ein  Apotheker,  der  sie 
bereite,  noch  ein  Arzt,  der  sie  verordne,  bekannt  sey,  in  Folge 
dessen  es  nur  möglich  seyn  könne,  dass  diese  Seife  dort  den  ge- 
heimnissvollen Regionen  der  Volksmedicin  angehöre. 

Alximinimn.    Aluminium. 

Aluminium  chloratum.  Das  Chloraluminium  scheint  nach  den 
Versuchen  von  Gamgee  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I, 
699)  als  ein  bedeutungsvoller  Concurrent  der  Carbolsäure  auftre- 
ten zu  wollen,  indem  es  dasselbe  wie  diese  leisten  und  dabei  den 
grossen  Vorzug  besitzen  soll,  dass  es  unschädlich  und  fast  ge- 
schmacklos sey.  In  England  wird  dasselbe  daher  schon  im  Gros- 
sen bereitet  und  unter  dem  Namen 

Chlor- Alum  (Chlor- Alaun)  in  den  Handel  gebracht,  welcher 
Name  jedoch  sehr  unzweckmässig  erscheint,  weil  er  gar  leicht  eine 
Verwechselung  mit  Chloralum  (Chloral),  wie  man  das  Wort  auch 
schon  stellenweise  in  der  deutschen  Literatur  geschrieben  antrifft, 
veranlassen  kann,  welche  unangenehme  Folgen  haben  würde.  In 
der  deutschen  Literatur  (deutsche  Industrie-Zeitung  1871  S.  56; 
Leipziger  Apotheker-Zeitung  VI,  150;  etc.  etc.)  hat  man  es  übri- 
gens gewöhnlich  besser 

Chloraluminiumhydrat  genannt,  von  welchem  Namen  die  Sil- 
ben „Hydrat"  wegfallen  können,  weil  man  sie  auch  bei  anderen 
wasserhaltigen  Salzen  nicht  anwendet. 

Nach  dem  „The  Lancet  1871  Nr.  9  p  305"  soll  dieses  Chlor- 
aluminium die  Zersetzung  organischer  Körper  verhindern ,  eine 
schon  eingetretene  Fäulniss  verzögern,  schädliche  Fäulnissgase  ab- 
sorbiren,  Parasiten  zerstören  etc.  Nahrungsmittel  sollen  sich  in 
einer  schwachen  Lösung  des  Salzes  von  etwa  1,006  bis  1,010  spec. 
Gewicht  lange  Zeit  unverändert  halten  (durch  eine  stärkere  Lö- 
sung aber  einen  Beigeschmack  bekommen).  Es  soll  femer  Schleu- 
senwasser besser  geruchlos  machen  und  von  fremden  Stoffen  be- 
freien, wie  Eisenoxyd  (s.  Eisenchlorid  im  folgenden  Artikel),  so 
wie  auch  den  Werth  der  Düngstoffe  nicht  vermindern,  weil  es  den 
Pflanzen  unschädlich  sey  etc.  Das  Chloraluminium  ist  daher, 
gleichwie  die  Carbolsäure,  vielmehr  ein  Antisepticum ,  als  wie  ein 
Desinficiens,  wiewohl  man  es  meistens  ein  „neues  Desinficiens" 
nennt. 

In  England  soll  das  Chloraluminium  auf  die  Weise  fabricirt 
werden ,  dass  man  die  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  mit 
Chlorcalcium  bis  zur  völligen  gegenseitigen  Umsetzung  versetzt, 
den  sich  erzeugenden  Gyps  sedimentiren  lässt,  die  Flüssigkeit  dann 
abklärt  und  zum  Krystallisiren  verdunstet. 
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Nach  den  früheren  Versuchen  von  v.  Bonsdorff  bildet  das 
Chloraluminium  bekanntlich  reguläre  sechsseitige  Säulen  mit  rhom- 
boedrischen  Endflächen,  welche  nach  der  Formel  A1C13+12HO  zu- 
sammengesetzt sind  und  44,7  Procent  Krystallwasser  enthalten. 
Gewöhnlich  soll  aber  dasselbe  bei  dem  Verdunsten  nur  als  eine  an 
der  Luft  rasch  feucht  werdende  Salzmasse  erhalten  werden  (die 
wahrscheinlich  etwas  weniger  Wasser  enthält),  sich  leicht  in  Wasser 
und  auch  schon  in  2  Theilen  Alkohol  löst.  Beim  Erhitzen  ver- 
liert das  Chloraluminium  das  Krystallwasser,  wechselt  dabei  aber 
auch  Chlor  gegen  Sauerstoff  aus  der  Luft,  so  dass  man  ein  was- 
serfreies Aluminiumoxychlorid  zurückbehält,  welches  beim  Glühen 
an  der  Luft  alles  Chlor  gegen  Sauerstoff  austauscht  und  daher 
reine  Thonerde  zurücklässt,  worin  es  also  manche  Uebereinstim- 
nrung  mit  Eisenchlorid  zeigt. 

Thorey  (Pharmaceutische  Zeitschrift  für  Russland  X,  322) 
hat  gefunden,  dass  man  durch  doppelte  Zersetzung  von  schwefel- 
saurer Thonerde  mit  Chlorcalcium  kein  reines  Chloraluminium  er- 
zeugen kann,  Weil,  wenn  man  die  Lösung  der  ersteren  mit  der  des 
letzteren  so  lange  versetze  als  sich  noch  Gyps  abscheide,  die  schwe- 
felsaure Thonerde  in  Folge  der  dann  noch  unzureichenden  Menge 
von  Chlorcalcium  noch  lange  nicht  umgesetzt  sey,  so  dass  man  nach 
Entfernung  des  Gypses  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  ein  Gemenge 
von  schwefelsaurer  Thonerde  und  Chloraluminium  bekomme,  und 
weil,  wenn  man  die  Menge  von  Chlorcalcium  darauf  vermehre,  diese 
grössere  Menge  mit  der  noch  unzersetzten  schwefelsauren  Thonerde 
ein  lösliches  Doppelsalz  von  dieser  und  von  Chloraluminium  erzeuge. 
Dagegen  bekam  er  mit  Chlorbarium  eine  so  vollkommene  und  scharfe 
Umsetzung  der  schwefelsauren  Thonerde,  dass  er  dasselbe  dazu  nur 
empfehlen  kann.  Man  versetze  also  die  Lösung  der  letzteren  mit 
der  von  Chlorbarium,  gerade  bjs  sich  kein  schwefelsaurer  Baryt 
mehr  abscheidet,   filtrire  diesen  ab   und  verdunste.     (Ist  nun  die 

schwefelsaure  Thonerde  rirÄlSs+lSHO  —  vgl.  das  folgende  Salz  — 
und  das  Chlorbarium  =:Ba€l+2H0,  so  würden  allemal  lOOTheile 
der  ersteren  144,42  Theile  von  dem  letzteren  zur  geraden  Um- 
setzung erfordern.  Der  viele  schwefelsaure  Baryt  würde  dann  als 
Bary (weiss  —  Jahresb.  für  1863  S.  106  —  zu  verwerthen  seyn. 
Ref.)  Die  Bereitung  des  reinen  Chloraluminiums  kann  nach  Tho- 
rey auch  durch  Auflösen  des  aus  Alaun  durch  kohlensaures  Na- 
tron frisch  gefällten  und  ausgewaschenen  Thonerdehydrats  in  Salz- 
säure geschehen,  wobei  es  aber  sehr  wichtig  ist,  dass  man  das 
Thonerdehydrat  kalt  ausfällt  und  kalt  und  rasch  auswäscht,  weil 
es  sowohl  durch  Wärme  als  auch  durch  lange  Berührung  mit 
Wasser  wasserarmer  und  zugleich  in  Säuren  entsprechend  schwe- 
rer löslich  wird,  so  dass  es  z.  B.  nach  einer  Fällung  bei  -|-60^ 
schon  doppelt  so  viel  Salzsäure  zur  Lösung  bedurfte,  als  zur  Er- 
zeugung von  A1G13  theoretisch  erforderlich  seyn  würde. 

Das  Verdunsten  der  reinen  Lösung  des  Chloraluminiums  muss 
femer  nach  Thorey  bei  höchstens  +40°  geschehen,  bis  sich  bei 
dieser  Temperatur  grössere  Krystallparthien   darin  ausgeschieden 
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haben,  denn  lässt  man|  die  Lange  schon  beim  ersten  Erscheinen 
einer  Krystallhaut  erkalten,  so  erzeugen  sich  weiter  keine  Krystalle 
mehr,  und  geschieht  das  Verdunsten  bei  +50  bis  60°,  so  beginnt 
schon  eine  theilweise  Auswechselung  von  Chlor  gegen  Sauerstoff 
der  Luft,  welche  bis  zu  +100°  so  zunimmt,  dass  man  dann  schliess- 
lich eine  gummiartige  und  nur  zum  kleinen  Theil  in  Wasser  lös- 
liche Masse  (ein  Oxychlorid)  zurückbehält.  War  aber  die  Ver- 
dunstung bei  +40°  bis  zu  grosseren  Erystallpartien  richtig  ge- 
troffen, so  erstarrt  die  ganze  Flüssigkeit  an  einem  kalten  Orte 
alsbald  ganz  zu  einer  aus  rhomboedrischen  und  verworren  durch 
einander  liegenden  Krystallen,  zuweilen  auch  zu  einer  aus  Warzen 
bestehenden  Masse,  die  man  gleichwie  jene  Krystalle  dann  bald  in 
gut  schüessende  Gläser  bringt,  weil  sie  sehr  hygroscopisch  sind,  sich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lösen,  und  an  der  Luft  langsam  im 
eignen  Krystallwasser  zu  einem  Liquidum  zerfliessen,  in  welchem 
sich  dann  allmälig  schöne,  klare  rhombische  Tafeln  ausbilden,  wie 
dieselben  wahrscheinlich  auch  v.  Bonsdorff  erhalten  haben  dürfte. 
Aehnlich  verhält  sich  bekanntlich  auch  das  Eisenchlorid. 

In  den  Petersburger  Hospitälern  hat  man  nach  Thorey  eine 
Lösung  von  1  Drachma  dieses  Salzes  in  3  und  in  6  Unzen  Wasser 
bei  foetiden,  diphtheritischen  und  gangränösen  Wunden  angewandt 
tmd  gefunden ,  dass  es  allerdings  desinficirend ,  gleichzeitig  aber 
auch  zu  ätzend  auf  das  darunter  liegende  Gewebe  wirkt ;  die j Wunde 
erscheint  allerdings  sofort  gereinigt,  bekommt  ein  frischeres  und 
lebhafteres  Ansehen,  aber  das  brandige  Aeussere  derselben  tritt 
bald  und  noch  auffalliger  wieder  hervor,  so  dass  man  diese  Art 
der  Anwendung  wieder  verlassen  hat.  —  Schliesslich  weist  Tho- 
rey noch  nach,  dass  der  französische  Arzt  Gannal  schon  1837 
die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Thonerdesalze  erkannt  und 
anfangs  essigsaure  Thonerde  und  darauf  die  lösliche  Verbindung 
der  schwefelsauren  Thonerde  mit  Ghloraluminium  (dieselbe  Ver- 
bindung, welche  Gamgee  nach  seiner  Bereitungsweise  nur  in  Hän- 
den gehabt  haben  kann)  angewendet  hat. 

Alumina  sulphurica.  Da  die  schwefelsaure  Thonerde  wegen 
ihrer  Anwendung  zu  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Thon- 
erdesalz  eine  neue  Bedeutung  erlangt  hat,  so  ist  es  natürlich  dazu 
von  Interesse,  die  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  derselben 
in  dem  Zustande  zu  kennen,  worin  sie  die  Fabriken  liefern.  Ha- 
ger (Pharmac.  Centralhalle  XH,  476)  hat  daher  dieses  Salz,  wie 
es  aus  der  Fabrik  von  Schering  bezogen  werden  kann,    unter- 

sucht  und  gefunden,  dass  es  nach  der  Formel  AIS^+ISHO  zusam- 
mengesetzt ist.  Dasselbe  bestand  aus  kleinen,  lichten,  farblosen 
und  perlmutterglänzenden  Lamellen,  welche  bei  +120°  alles  Kry- 
stallwasser verloren,  ohne  ihr  Ansehen  zu  verändern.  Dieses  Fa^ 
brikat  hätte  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  mittlere  von 
den  3  Proben,  welche  Fleck  (Jahresb.  füi»  1866  S.  201)  in  einer 
anderen  Form  zu  technischen  Zwecken  dargestellt  beschreibt,  wenn 
man  den  geringen  Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron  abrechnet. 
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welchen  Hager  nicht  berücksichtigt  zu  haben  scheint^  der  jedoch 
wohl  wechselnd,  aber  constant  darin  vorkommen  dürfte,  da  zur 
Gewinnung  des  Präparats  allerwärts  der  norwegische  Kryolith  an- 
gewandt zu  werden  scheint. 

Alumina  acetica.  Die  Verbindungen  der  Thonerde  mit  Essig- 
säure sind  in  Folge  der  Aussicht,  welche  eine  essigsaure  Thonerde 
auf  dauernde  Anwendung  als  Heilmittel  und  zur  Aufnahme  in  die 
neue  deutsche  Reichs-Pharmacopoe  gewonnen  hat,  von  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XH,  473)  einer  gründlichen  Prüfung  unter- 
worfen worden,  und  hat  es  sich  dabei  im  Allgemeinen  ergeben, 
dass  sie  sich  chemisch  sehr  ähnlich  verhalten  wie  die  vom  Eisen- 
oxyd und  Essigsäure  und  wie  auch  schon  Frederking  (Jahresb. 
für  1866  S.  204)  gefunden  hat.     Hager  glaubt  nach  seinen  Ver- 

suchen  selbst  die  Existenz  einer  Verbindung  =A1A3  überhaupt  sehr 
in  Zweifel  ziehen  und  annehmen  zu  müssen,  dass  auch  die  Ver- 
bindung =zÄlÄ2  zwei  Modificationen  habe,  eine  lösliche  und  eine 
unlösliche^  wovon  die  erstere  ebenfalls  nicht  in  fester  Form,  son- 
dern nur  direct  in  Lösung  darstellbar  sey,  und  dass  man  daher 
dem  Vorschlag  von  Frederking  folgen  müsse,  für  den  Arzneige- 
brauch einen 

Liquor  Aluminae  aceticae  einzuführen,  welcher  die  Verbindung 

A1A2  in  einer  bestimmten  Menge  von  Wasser  aufgelöst  enthalte 
und  daher  allen  Anforderungen  entspreche. 

Verdunstet  man  eine  Lösung,  welche  für  1  Atom  Thonerde 
mindestens  3  oder  mehr  Atome  Essigsäure  enthält,  selbst  unter 
einer  Luftpumpe  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  verliert  sie  mit 
dem  Wasser  allmälig  Essigsäure,    bei  einem  gewissen  Punkte  ent- 

hält  die  Lösung  nur  noch  A1A2,  und  setzt  man  das  Verdunsten 
unter  der  Luftpumpe  in  der  Kälte  fort,  so  bekommt  man  schUesslich 
als  trocknen  Rückstand  eine  klare,  amorphe,  glasartige,  völlig 
farblose  und  in  säulenförmige  SpHtter  sich  theilende  Masse,  welche 
sich  nur  theilweise  in  Wasser  löst  und  darin  auch  durch  einen 
Zusatz  von  Essigsäure  nicht  völlig  zur  Lösung  gebracht  werden 
kann,    und  welche  Hager  nach  seiner  Analyse  derselben  als  ein 

Gemenge  von  (A1A2+H0)  und   (A1A+4H0)  betrachtet. 

Verdunstet  man  ferner  eine  solche  Lösung  siedend,  so  schei- 
det sich  bei  einem  gewissen  Punkte  in  Gestalt  einer  dicken  Gallert 
dasselbe  Gemenge  von  basischen  Salzen  ab,  was  bei  weiterem  Ko- 
chen noch  basischer  wird  und  wovon  dann  nur  Vio  iii  Wasser  und 
Essigsäure  löslich  geblieben  ist. 

Setzt  man  eine  Lösung,  welche  genau  A1Ä3  enthält,  3  Tage 
lang  einer  Temperatur  von  +80°  aus,  so  setzen  sich  daraus  Kru- 
sten von  mikroscopischen  säulenförmigen  Kry stallen  ab,  welche  der 

Formel  AlA2-f.lOHO  entsprechen,  sich  aber  in  verdünnter  Essig- 
säure doch  nur  wenig  löslich  zeigen,  woraus  folgt,  dass  das  AlA^ 
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durchwärme  in  eine  schwer  lösliche  Modification  übergeht.    Enthält 

endlich  eine  Lösung  von  A1A2  unter  8  Procent  dieses  Salzes,  so 
kann  sie  auf  +50  bis  60°  ohne  Veränderung  erwärmt  werden 
(welche  letztere  aber,  wie  schon  angeführt,  über  +60°  jedenfalls 

eintritt),  während  eine  Lösung  mit  10  Procent  von  A1A2  schon 
bei  +40°   ohne  Verlust  an  Essigsäure  eine  weissliche  stärkeklei- 

sterartige  Gallert  abscheidet,    woraus  die  Verwandlung  von  AlA^ 

aus  der  löslichen  in  die  unlösliche  Modification  entschieden  hervorgeht. 

Hager  hat  bekanntlich  (Jahresb.  für  1869  S.  258)  schon  ein- 

mal  zu  einem  Liquor  dieser  Art  eine  Vorschrift  gegeben,  der  aber  A1A3 
und  daneben  Salze  von  Kali,  Natron  und  event.  auch  Ammoniak  enthal- 
ten musste.  Auf  Grund  der  vorstehenden  Erfahrungen  hat  er  nun 
aber  ein  Verfahren  ermittelt,  nach  welchem  durch  doppelte  Zer- 
setzung von  basischem  essigsauren  Bleioxyd  und  der  im  Vorher- 
gehenden bezeichneten  schwefelsauren  Thonerde  direct  eine  reine 

Lösung  von  AlA^  in  der  löslichen  Modification  erhalten  wird,  und 
die  Bereitung  derselben  zur  Aufnahme  in  die  genannte  Pharmaco- 
poe  lateinisch  verfasst: 

R.    Plumbi  acetici  crystall.    P.  35 
Lithargyri  praeparati        P.  10 

Mixtis,  in  cucurbitam  satis  amplam  immissis  afifunde 

Aquae  destillatae  P.  33 

Sepone  calore  aquae  balnei,    donec  luassa  alba  eißecta  fuerit,    cui  re- 
frigeratae  affonde 

Aquae  destilL  frigid.         P.  100 

ut  post  agitationem  mixtio  sit  satis  perfecta.     Quo  facto  admisce 

Aluminae  sulphuric.  cryst.    P.  31 

antea  solutas 

Aquae  destiU.  frigid.         P.  130 

Mixtnra  bene  agitata  per  aliquot  horas  loco  frigido  seponatur,    agita- 
tionem interdum  repetendo,  dein  filtretur.    In  liquorem  filtratum  introducatur 

Gas  hydrosuKuratum 

donec  liquor  agitatus  odorem  hepaticam  redoleat.  Tum  de  liquore  statim 
filtrato  pars  decima  dematur  et  seponatur,  partibus  novem  reliquis  autera 
inter  agitationem  tamdiu  instilletur 

Barytae  aceticae  solutae  q.  s. 

donec  pauUum'liquoris  per  filtrum  duplum  fusum  et  cum  acido  sulphurico 
diluto  commixtum  tantum  modo  parce  turbetur.  Admixta  illa  parte  deci- 
ma seposita  atque 

Carbonis  animal.  depur.  pulv.    P.  5 

fortiter  agita,  sepone  per  diem  unum  loco  frigido  et  filtra.  Liquor  filtra- 
tus  sit  ponderis  specif.  1,025  vel  1,026. 

Bei  diesem  spec.  Gewicht  enthält  der  Liquor  5  Procent  AlA 
-|-H0,  welchen  Gehalt  Hager  für  den  geeignetsten  erklärt,  da. 
eine  Lösung  mit  10  Procent  bei  mittlerer  Temperatur  wohl  unver- 
änderlich is.t,  darüber  hinaus  aber  leicht  gelatinirt.  Der  Liquor 
reagirt  sauer,  riecht  schwach  säuerlich,  schmeckt  aber  milde  und 
rein  styptisch,  kaum  säuerlich  Dass  er  durch  Verdunsten  nicht 
concentrirter  gemacht  werden  kann,  folgt  aus  den  oben  mitgetheil- 
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ten  Erfahrungen,  so  dass,  wenn  man  ihn  stärker  haben  wollte, 
bei  der  Bereitung  entsprechend  weniger  Wasser  angewandt  wer- 
den müsste. 

Das.  durch  die  doppelte  Zersetzung  der  schwefelsauren  Thon- 
erde  mit  dem  basischen  essigsauren  ßleioxyd  sich  ausscheidende 
schwefelsaure  Bleioxyd  ist  in  der  essigsauren  Thonerde  etwas,  aber 
nur  sehr  wenig  löslich,  und  muss  daher  durch  Schwefelwasserstoff 
das  Blei  und  darauf  die  dadurch  freigewordene  Schwefelsäure 
durch  essigsauren  Baryt  aus  dem  Liquor  abgeschieden  werden; 
zur  Ausföllung  des  Blei's  ist  nur  sehr  wenig  Schwefelwasserstoff 
erforderlich  und  hat  solches  keine  Schwierigkeiten,  desto  mehr  aber 
die  folgende  exacte  Ausfällung  der  Schwefelsäure,  damit  kein  über- 
schüssiger essigsaurer  Baryt  hineinkommt,  und  ist  Hager  daher 
der  Meinung,  dass  man  vielmehr  eine  Spur  Schwefelsäure  in  dem 
Liquor  nicht  tadelnswerth  finden  möge.  Schwierigkeiten  macht 
bekanntlich  auch  die  Abfiltration  des  frisch  gefällten  schwefelsauren 
Baryts,  weil  er  so  leicht  etwas  mit  durchs  Filtrum  geht,  welcher 
Uebelstand  aber  durch  das  starke  ^Schütteln  mit  der  kalkfreien 
Thierkohle,  Sedimentiren  und  Filtriren  durch  ein  doppeltes  Filtrum 
beseitigt  wird. 

Die  fiinfprocentige  essigsaure  Thonerdelösung  kann  ohne  Ver- 
änderung mit  dem  5fachen  Volum  eines  90procentigen  Alkohols 
vermischt  und  selbst  einmal  aufgekocht  werden,  setzt  man  ihr  aber 
noch  eine  Lösung  von  Gallusgerbsäure  in  Alkohol  zu,  so  erstarrt 
sie  zu  einer  stark  opalisirenden  Gelee. 

Die  Prüfung  dieses  Liquors  muss  auf  Baryt  mit  Schwefelsäure, 
auf  Schwefelsäure  mit  Chlorbarium  und  auf  Kalk  mit  Kalilauge  im 
üeberschuss  gerichtet  werden.  Baryt  darf  er  gar  nicht  ausweisen, 
eine  Spur  Schwefelsäure  soll,  wie  schon  angeführt  nachgesehen 
werden,  und  diese  Nachsicht  soll  man  auch  bei  einer  Spur  von 
Kalk  üben,  weil  die  anzuwendende  schwefelsaure  Thonerde  selten 
ganz  frei  von  Kalk  sey. 

Thorey  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  X,  ,328)  hat  da- 
gegen gefunden,  dass  wenn  man  Essigsäure  mit  2  Theilen  Wasser 
verdünnt,  nun  mit  frisch  gefälltem  und  gut  ausgewaschenem  Thon- 
erdehydrat  sättigt,  einen  üeberschuss  davon  abfiltrirt  und  das  Fil- 
trat  bei  höchstens  -f-30°  verdunsten  lässt,  sich  zuerst  eine  durch- 
sichtige gelatinöse  Masse  erzeugt,  welche  sich  dann  schliesslich  in 
fast  farblose,  an  den  Wandungen  der  Schale  adhärirende,  amor- 
phe und  glänzende  Blätter  verwandelt,  welche  ziemlich  stark  nach 
Essigsäure  röchen,  nicht  hygroscopisch  seyen,  sich  aber  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol  lösten. .  Dasselbe  Salz  soll  auch  durch  dop- 
pelte Zersetzung  von  schwefelsaurer  Thonerde  mit  essigsaurem  Ba- 
ryt oder  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  Verdunsten  des  Filtrats  er- 
halten werden,  aber  mit  viel  mehr  umständen,  wenn  man  das  Salz 
rein  haben  wolle. 

Thorey  hat  sein  Präparat  nicht  analysirt,  und  es  entsteht 
daher  vor  allem  die  Frage:  wie  ist  es  zusammengesetzt?  Nach 
den  Angaben  von  Hager  sollte  man  vermuthen,   dass  es  nur  das 
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von  Demselben  erhaltene   wasserhaltige  Gemisch   von  AlA^   und 

Alk  seyn  ^könnte,  aber  dagegen  spricht  der  starke  Geruch  nach 
Essigsäure  und  die  leichte  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol; 
sind  jedoch  die  Angaben  von   sowohl  Hager  als  auch  von  Tho- 

rey  richtig,  so  scheint  es  vielmehr  eine  wasserhaltige  AIÄ2  in  ih- 
rer löslichen  Modification  zu  seyn,  welche  durch  Verdunsten  einer 

Lösung,  woriö  AI  A3  enthalten  i^,  bei  höchstens  nur  +30^  ^i^- 
fach  und  leicht  zu  erzielen  seyn  würde ,  und  welche ,  wenn  diese 
Vermuthung  richtig  wäre,  «das  für  Apotheken  empfehlenswertheste 
Präparat  seyn  würde,  indem  sie  sich  anscheinend  gut  aufbewahren 
läBSt,  und  woraus  man  dann  jederzeit  sehr  leicht  einen  beliebig 
s(tarken  Liquor  herstellen  könnte. 

Thorey  hat  auch  die  Verbindungen  -der  Thonerde  mit  Salpe- 
tersäure^ arseaige  Säure  und  CStronensäure  dargestellt  und  beschrie- 
ben, Aber  nicht  anaiysirt.  Als  noch  nicht  officinelle  Salze  möge 
das  üb^  sie  Mitgetheiite  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Ferrum.    fiiöeÄ. 

Ferrmn  hydroffenio  reduoktm.  In  Betreff  dieses  Präparats  be- 
hauptet Schering  {Archiv  der  Pharmacie  €XCVI,  254),  dass  es 
noch  keinem  Fabrikanten  gelung^i  sey,  dasselbe  so  völlig  frei  von 
Sdiwefel  herzustellen,  dass  das  beim  vorsiditigen  Auflösen  in  Salz- 
säure weggehende  Gas  einen  mit  Bleiessig  durchfeuchteten  Papier- 
streifen nicht  bräunlich  färbe,  dass  auch  es:  noch  nicht  im.  Stande 
«ey,  dieses  Präparat  absolut  frd  von  Schwefel  herzustellen  und  zu 
liefern,  und  dass  daher  ein  geringer  Gehalt  vorläufig  noch  gedul- 
det werden  müsse,  wiewohl  er  die  Ansicht  hegt,  dass  dieses  Prär 
parat  nur  bei  völliger  Abwesenheit  des  Schw^els  dem  Arzneischatz 
dauernd  zu  verbleiben  Aussicht  habe. 

In  mehreren  aus  Frankreich  bezogwien  Proben  von  diesem 
Präparat  fand  Scherin>g  variireode  Mengen  von  Schwefeleisen, 
Kohleneisen,  Eisenoxyd  »»nd  in  einem  Falle  sogar  auch  Cyanka- 
lium,  und  er  fordert  dah^  ernstlich  auf,  das  Präparat  nicht  eher 
aufzunehmen  und  zu  dispensiren,  als  bis  man  sich  völlig  von  der 
Abwesenheit  des  so  giftigen  Gyankaliums  überzeugt  habe.  (Man 
wird  dieses  Cyankalium  mit  Wasser  ausziehen  und  dann  durch  be- 
kannte Reactionen  nachweisen  können,  auch  wird  das  Präparat 
beim  Auflösen  in  Schwefelsäure  neben  Wasserstoff  auch  Blausäure 
entwickeln,  die  man  von  Wasser  absorbiren  lässt  und  dann  nach- 
weist. 

Diesen  GehaJt  an  Cyankalium  glaubt  Schering  davon  ablei- 
ten zu  köanen,  dass  man  das  reducirte  Eisea  aus  den  bei  der  Be- 
reitung des  Gyankalii^ms  verbleibenden  und  nicht  völlig  ausgewa- 
schenen Rückständen  dargestellt  habe  (wahrscheinlich  nach  dem 
von  Morgan  —  Jahresb.  für  1854  S.  103  —  angegebenen  Ver- 
fahren, Ref.). 
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Ferrum  puheratum.  Seitdem  man  in  den  letzteren  Jahren 
angefangen  hat,  für  die  Herstellung  dieses  Präparats  ein  Eisen  zu 
fordern,  welches  von  Schwefel,  Kupfer  und  Blei  frei  ist,  und  diese 
Forderung  auch  auf  das  Ferrum  hydrogenio  reductum  ausgedehnt 
wurde,  konnten  specielle  Nachforschungen  über  die  Mögüchkeit, 
dieser  Verfügung  zu  entsprechen,  natürlich  nicht  ausbleiben.  Die 
Resultate,  zu  welchen  Rump  dabei  in  Betreff  des  Schwefels  ge- 
kommen ist,  sind  im  Jahresbericht  für  1869  S.  259  mitgetheilt 
worden,  worauf  dann  die  Ergebnisse  und  Ansichten  von  Hager 
und  Mir  US  wegen  des  Gehalts  an  Blei  und  Kupfer  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  305  folgten.  Hieran  schliessen  sich  nun  weitere 
Erfahrungen  von  Rump  (Archiv  der  Pharmac.  CXCV,  231)  über 
den  Gehalt  an  Kupfer.  Den  grössten  Gehalt  an  Kupfer  fand  Der- 
selbe in  dem  mit  Coaks,  wie  gegenwärtig  am  häufigsten,  ausge- 
schmolzenen Eisen,  nämlich  bis  zu  2  pro  Mille,  dagegen  nur  Spu- 
ren davon  in  dem  Eisen,  welches  in  Schweden  und  am  Harze  mit 
Holzkohlen  reducirt  wird ,  und  er  folgert  daraus ,  dass  kein  von 
jeher  angewandtes  Eisenpulver  absolut  frei  von  Kupfer  gewesen 
wäre,  und  dass,  wenn  man  früher  vor  einem  Kupfergehalt  in  der 
Eisenfeile  gewarnt  habe,  damit  wohl  nur  das  massenhafter  aussen 
anhaftende  Kupfer  oder  Messing  verstanden  seyn  werde,  welche 
bei  Schlossern  durch  Zusammenlöthungen  damit  hinzukämen. 

Das  reinste  Eisenpulver  erkannte  Rump  in  dem  von  Riedel 
in  Berlin  als  kupferfrei  angebotenen  Präparat,  wiewohl  er  auch 
darin  leichte  Spuren  von  Kupfer  nachzuweisen  vermochte,  aus  an- 
deren Fabriken  bezogene  Proben  wiesen  dagegen  mehr  oder  weni- 
ger über  Spuren  hinausgehende  Mengen  von  Kupfer  und  daneben 
auch  Blei  aus,  so  dass  dieselben  in  der  Auswahl  des  Eisens  dazu 
nicht  so  sorgfältig  verfahren. 

Eine  Spur  Kupfer  nennt  Rump  eine  Quantität  davon,  welche 
durch  bekannte  Reactionen  wohl  nachgewiesen  werden  kann,  aber 
durch  Analyse  von  30  bis  50  Grammen  des  Eisens  als  quantitativ 
nicht  bestimmbar  angenommen  wird.  Die  Reactionen  auf  Kupfer 
erklärt  Rump  für  zu  empfindlich,  um  einen  Maasstab  für  'die 
Menge  desselben  zu  gewähren,  und  kann  dieselbe  nur  durch  Fäl- 
lung als  Schwefelkupfer,  eventuell  mögliche  Sammlung  und  Wä- 
gung  richtig  beurtheilt  werden,  und  zwar  aus  einer  Lösung  in 
Salzsäure,  zu  welcher  man  wenigstens  30  bis  50  Grammen  Eisen 
angewandt  hat. 

Bei  der  Auflösung  des  Eisens  ist  noch  zu  beachten,  dass  das 
Kupfer,  wenn  die  Salzsäure  stark  ist  und  rasch  auflöst,  nur  theü- 
weise  mit  in  die  Lösung  übergeht  und  daraus  dann  durch  Schwe- 
felwasserstoff ausgefällt  werden  kann;  der  Niederschlag  ist  nur 
braunroth,  zeigt  er  sich  schwarz,  so  verräth  diese  Farbe  gleichzei- 
tig vorhandenes  Blei.  Bei  Anwendung  einer  schwächeren  Salzsäure 
und  daher  in  Folge  des  langsameren  Lösens  bleibt  dagegen  alles 
Kupfer  im  Rückstande,  so  dass  man  diesen  nun  in  Königswasser 
löst  und  die  Lösung  mit  Ammoniak  im  Uebermaass  versetzt,  wor- 
auf das  Filtrat  nur  bläulich  erscheinen  darf,  wenn  zulässige  Spu- 
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ren  von  Kupfer  angenommen  werden  sollen,  welche  sich  der  Be- 
obachtung entziehen  würden,  wenn  man  die  äO  bis  50  Grammen 
Eisen  völlig  in  Königswasser  lösen  und  die  Lösung  mit  Ammoniak 
im  üeberschuss  fällen  wollte.  Sicher  operirt  man  daher  in  der 
letzteren  Weise,  dass  man  also  das  Eisen  in  nicht  zu  starker  Salz- 
säure sich  langsam  auflösen  lässt  etc. 

Den  nach  diesen  Erörterungen  als  Spuren  aufzufassenden  "Ge- 
halt an  Kupfer  erklärt  Rump  für  unvermeidlich,  der  zu  einer 
medicinischen  Anwendung  keinen  Tadel  begründe. 

Anders  verhält  sich  der  Gehalt  an  sowohl  Schwefel  als  auch 
an  Kupfer  und  Blei,  wenn  man  das  Eisen  zu  anderen  Präparaten, 
in  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auflöst,  denn  hierbei  geht  der 
Schwefel  schon  von  selbst  als  Schwefelwasserstoff  fort,  während 
Blei  und  Kupfer  leicht  völlig  abgeschieden  erhalten  werden  kön- 
nen, wenn  man  die  Lösungen  mit  überschüssigem  Eisen  angemes- 
sen lange  digerirt. 

In  4  Grammen  eines  von  Riedel  bezogenen  Ferrum  pulvera- 
tum  konnte  Heintz  (Archiv  der  Pharmac.  ÖXCVI,  128)  kein  Ku- 
pfer auf&nden.    Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Derselbe,  dass  der 

Liquor  Ferri  sesquichlorati  kupferhaltig  ausfalle,  wenn  das 
angewandte  Eisen  mit  Kupfer  verunreinigt  sey,  dass  man  aber 
dieses  Kupfer  loswerden  könne ,  wenn  man  am  Ende  der  Gasent- 
wickelung ein  wenig  Schwefeleisen  zufüge.  Hinter  diese  letzten 
Worte  hatte  die  Redaction  der  genannten  Zeitschrift  den  Satz 
„wodurch  aber  wieder  etwas  FeGl^  zu  FeGl  reducirt  wird"  in  ei- 
ner Art  setzen  lassen,  wie  wenn  derselbe  von  Heintz  verfasst  sey, 
wogegen  nun  aber  Heintz  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVH,  222) 
remonstrirt  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Satz  gar  nicht  in  seinem 
Manuscript  gestanden  habe,  und  dass  der  Zusatz  von  etwas  Schwe- 
feleisen selbstverständlich  am  Ende  der  Lösung  des  Eisens  in  Salz- 
säure zu  machen  sey,  um  nachher  in  der  dann  kupferfreien  Lö- 
sung das  FeGl  in  FeGl^  zu  verwandeln. 

Ludwig  räumt  in  einer  zugefügten  Notiz  ein,  dass  er  den 
Nachsatz  angeschlossen  habe  in  der  Meinung,  dass  der  Zusatz  von 
Schwefeleisen  am  Ende  der  Chlorgas-Einleitung  geschehen  solle.  — 

Dass  beim  Lösen  des  kupferhaltigen  Eisenpulvers  in  Salzsäure 
selbst  dann,  wenn  man  das  Eisenpulver  im  üeberschuss  anwendet, 
mehr  oder  weniger  das  Kupfer  mit  aufgelöst  wird,  davon  hat  sich 
Heintz  durch  einen  neuen  Versuch  überzeugt,  bei  dem  er  in  das 
reine  Eisenpulver  ein  Stück  Kupfer  legte,  nun  Salzsäure  darauf 
wirken  liess  und  schliesslich  das  überschüssige  Eisenpulver  abfil- 
trirte;  das  Kupferstück  darin  sah  nun  noch  unverändert  aus,  aber 
in  dem  Filtrat  war  Kupfer  bestimmt  nachzuweisen. 

Im  vorigen  Jahresberichte  S.  247  habe  ich  eine  aus  Hager's 
Pharmaceutischen  Centralhalle  entnommene  kurze  Mittheilung  ge- 
macht, wie  man  nach  Gunning  ein  der  Gesundheit  schädliches 
Trinkwasser  durch  Eisenchloridliquor  von  den  schädlichen  und  na- 
mentlich darin  suspendirten  Substanzen  einfach  befreien  kann.    Die 
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Abhandlung  darüber  von  Gunning  ist  in  den  mir  nicht  zu  Ge- 
bote stehenden  „Aanteckningen  van  het  verhandelde  in  de  Sectie- 
vergaderingen  van  het  Provinciaal  Üetrechtsch  Genootschap  1869 
p.  14"  erschienen  und  enthält,  wie  sich  aus  Folgendem  ergeben 
wird,  mehr  als  die  einfache  praktische  Anweisung  zu  der  Reini- 
gung des  Wassers  durch  Eisenchlorid.  Gunning  hat  nämlich  der 
Reinigung  auch  eine  wissenschaftliche  Erklärung  hinzugefügt,  wel- 
che in  der  Annahme  besteht,  dass  die  natürlichen  Wasser  zwar 
genug  Bicarbonate  von  Kalkerde  und  Talkarde  enthielten,  um  da- 
mit die  Abscheidung  von  Eisenoxyd  aus  dem  Eisenchlorid  schon 
allein  erklären  zu  können,  welches  die  nachtheiligen  Substanzen 
mit  niederreisse,  dass  aber  auch  unabhängig  davon  das  Eisenchlo- 
rid in  verdünnter  Lösung  durch  Licht,  Wärme  und  suspendirte 
coUoidale  Substanzen  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  in  sich  ab- 
scheidendes Eisenoxydhydrat  zersetzt  werden  könne  (hierbei  erin- 
nert Ref.  an  die  von  .Debray  —  Jahresb.  für  1869  S.  261  — 
gemachten  Beobachtungen). 

Die  hier  von  Gunning  den  suspendirten  coUoidalen  Substan- 
zen «beigelegte  Wirkung  auf  das  Eisenchlorid  stellte  dann  K recke 
(Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  185) 
in  Abrede,  indem  er  behauptete,  dass  nur  das  Eisenchlorid  auf  Ko- 
sten des  Wassers  in  der  von  St.  Gilles  und  Graham  (Jahresb. 
für  1869  S.  229)  nachgewiesenen  Art  in  Salzsäure  und  coUoidales 
Eis^aoxyd  (Ferrum  oxydaium  dialysatum,  worüber  Ref.  alle  in 
den  vonhergehenden  Jahresberichten  mitgetheilten  Y^handlungen 
hier  als  bekannt  voraussetzen  muss)  verwandelt  und  dieses  darauf 
durch  die  Salze  dar  natürlichen  Wasser  abgeschieden  werde ,  wo- 
bei es  die  vorhajidenen  suspendirten  Substanzen  nur  mechanisch 
mit  niederreisse,  und  er  stützte  diese  Erklärung  auf  die  Resultate 
eines  Versuchs,  bei  welchem  er  reines  Wasser  mit  darin  unlös- 
lichen Substanzen  trübe  machte  und  dann  mit  etwas  Eisenchlorid 
versetzte,  ohne  eine  Klärung  damit  zu  bewirken ,  die  aber  sofort 
stattfand,  als  er  noch  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Kochsalz  zu- 
fügte. Diesen  Beweis,  dass  die  Salze  des  natürlichen  Wassers  die 
alleinige  Ursache  der  Ausfällung  von  Eisenoxyd  seyn  sollen,  suchte 
Gunning  dann  gleich  (S.  186)  als  einen  unbegründeten  und  nur 
scheinbaren  darzustellen«  Er  räumt  ein,  dass  aus  einer  so  concen- 
trirten  Lösung,  wie  sie  St.  Gilles  und  Graham  von  dem  coUoi- 
dalen Eisenoxyd  bereitet  hätten,  durch  neutrale  Alkalisalze  aller- 
dings sofort  gewöhnliches  Eisenoxyd  niedergeschlagen  werde,  dass 
aber  dieses  nicht  stattfinde,  wenn  man  1  Theil  Eisenchlorid  in 
30000  Th^len  Wasser  löse,  die  ganz  larblose  Flüssigkeit  nun  dem 
Einfluss  des  Lichts  oder  der  Wärme  aussetze,  bis  sie  durch  eine 
angenommene  gelbbraune  Färbung  die  Erzeugung  von  colloidalen 
Eisenoxyd  bekunde,  und  nun  mit  Chlornatrium  versetze,  indem 
hier  nur  erst  dann,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  festem  Koch- 
salz völlig  sättige,  die  Abscheidung  von  Eisenoxyd  erfolge,  und  ist 
Gunning  daher  der  Ansicht,  dass  man  hier  nur  das  Verhalten 
des  coUoidalen  Eisenoxyds  in  so  verdünnter  Lösung,    wie  es  bei 
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der  Reinigung  der  natürlichen  Wasser  vorliege  ^  berücksiolitigen 
müsse  und  in  Folge  dessen  den  suspendirten  fremden  Substanzen 
eine  Mitbetheiligung  nicht  absprechen  könne.  Gegen  eine  so  ver- 
dünnte Lösung  fand  Gunning  die  Ghlorete  von  Kalium ^  Ammo- 
nium, Baryum,  Calcium  und  Magnesium  eben  so  unwirksam  wie 
Ghlomatrium.  Gunning  fand  femer,  dass  das  Ghlomatrium  auch 
auf  die  Schnelligkeit  der  Verwandlung  des  frisch  in  30000  Theilen 
Wasser  aufgelösten  Eisenchlorids  keinen  Einäuss  hat,  selbst  wenn 
.  es  20  Mal  so  viel  beträgt  wie  das  Ei^enchlorid ,  und  dass  es  in 
concentrirteren  Lösungen  die  Verwandlung  eher  verzögert  als  be- 
fördert, so  wie  auch,  dass  schwefelsaure  und  salpetersaure  Salze 
ganz  anders  wirken  wie  die  genannten  Chlorete.  Setzt  man  z.  B. 
50  bis  500  Milligrammen  schwefelsaures  Natron  oder  Gyps  zu  ei- 
nem Maas  der  frisch  hergestellten  Lösung  von  1  Theil  Eisenchlo- 
nd  in  30000  Theilen  Wasser,  so  scheidet  sich  allmälig  ein  fein 
zertheilter  gelbweisser  Niederschlag  ab,  der  aber  basisch  schwefel- 
saures Eisenoxyd  ist,  und  hatte  man  nur  30  bis  40  Milligrammen 
von  den  schwefelsauren  Salzen  zugefügt,  so  tritt  erst  nach  einigen 
Tagen  eine  geringe  sich  nicht  absetzende  Trübung  auf,  während 
dieselbe  durch  einen  grösseren  Zusatz  schon  nach  einigen  Stunden 
erheblich  erscheint,  und  nach  einem  reichlichen  Zusatz  erfolgt  [erst 
in  einigen  Tagen  ein  gelbweisser  und  feinflockiger  Niederschlag, 
worauf  die  Flüssigkeit  kein  Eisen  mehr  enthält.  Hat  aber  die 
verdünnte  Eisenchloridlösung  schon  eine  längere  Zeit  gestanden 
und  versetzt  man  sie  mit  den  schwefelsauren  Salzen,  so  erscheint 
neben  der  gelbweissen  Trübung  auch  ein  flockiger  Niederschlag  von 
Eisenoxydhydrat,  welches  bei  einiger  Menge  die  Trübung  einschliesst 
und  damit  niederfällt,  wodurch  es  einen  geringen  Gehalt  an  Schwe- 
felsäure bekommt,  und  nach  längerer  Aufbewahrung  kann  der  Nie- 
derschlag nur  blosses  Eisenoxydhydrat  seyn.  So  verhält  sich  auch 
der  officinelle  Liquor  stipticua  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  wel- 
ches Glaubersalz  oder  Gyps  enthält,  sowohl  nach  kürzerer  als 
auch  nach  längerer  Aufbewahrung. 

Hieraus  folgert  nun  Gunning,  dass  es  nicht  die  Salze  seyen, 
welche  die  rasche  Klärung  des  mit  Eisenchlorid  versetzten  unrei- 
nen Wassers  bewirken. 

Nachher  hat  Gunning  noch  weitere  Versuche  darüber  an- 
gestellt und  deren  Resultate  in  einer  zweiten  Abhandlung  (Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  225)  kurz  da* 
hin  formulirt,  dass  das  Eisen  in  einer  Lösung  von  Eisenchlorid, 
wenn  es  darin  völlig  in  coUoidales  Eisenoxyd  übergegangen  sey, 
durch  keins  der  gewöhnlichen  Keagentien  darauf  mehr  angezeigt 
werde,  und  daran  schliesst  er  eine  Mittheilung  der  Resultate,  wd- 
che  Kr  ecke  bei  einer  experimentellen  Nachprüfung  seiner  Ver- 
suche erhalten  und  in  dem  „Maandblad  van  het  Genootschap  van 
Natuur-Genees-  en  Heelkunde  IS^o/^j  Nr.  10"  veröffentlicht  hat, 
und  welche  mit  denen  von  Gunning  nicht  übereinstimmen. 

K  recke  versetzte  1  Liter  destillirtes  Wasser  mit  Vio  Cub. 
Gent,  einer  Lösung,  welche  0,32  Grammen  Eisenchlorid  auf  1  Cub* 

PhArmaoeatiBohor  Jahresberiobt  für  1871.  X6 
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Cent,  enthielt.  Die  farblose  Flüssigkeit  gab  alle  gewöhnlichen  Be- 
actionen  auf  Eisen,  nach  15  Minuten  langem  Stehen  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  war  sie  schon  braunroth  geworden,  gab  aber 
noch  dieselben  Reaotionen  wie  vorher,  aber  nach  24stündigem  Ste- 
hen reagirten  Kaliumeisencyanür  und  SchwefelcyankaUum  nicht 
mehr,  während  Eahumeisencyanid,  Schwefelalkalien,  Schwefelwas- 
serstoff und  Gerbsäure  noch  dieselben  Reactionen  wie  zuvor,  nur 
etwas  langsamer  auftretend  hervorbrachten,  aber  darum  betrachtet 
Kr  ecke  das  Eisenchlorid  darin  doch  als  völlig  verwandelt  oder, 
wie  er  es  nennt,  dissocüri,  worin  er  also  sehr  von  Gunning  ab- 
weicht. 

Als  er  dann  mit  einer  so  verdünnten  Lösung  die  im  Vorherge- 
henden mitgetheilten  Versuche  von  Gunning  wiederholte,  bekam 
er  anfangs  dieselben  Resultate  wie  dieser,  glaubte  sie  dann  aber 
einem  Gehalt  an  Kohlensäure  in  dem  angewandten  Wasser  und  einem 
Gehalt  an  freier  Salzsäure  in  dem  benutzten  Eisenchlorid  zuschrei- 
ben zu  müssen,  und  als  er  sie  darauf  mit  einem  eigends  dazu  be- 
reiteten kohlensäurefreiem  Wasser  und  einem  eigends  dazu  herge- 
stellten salzsäurefreiem  Eisenchlorid  nochmals  anstellte,  bekam  er 
Resultate ,  aus  denen  er  folgern  .  zu  müssen  glaubte  1)  dass  zur 
Fällung  von  Eisenoxydhydrat  aus  einer  sehr  verdünnten  sowohl 
klaren  wie  trüben  Lösung  von  Eisenchlorid  die  Mitwirkung  der 
Chlorete  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  durchaus  erforder- 
lich sey,  und  2)  dass  suspendirte  Theilchen  in  der  Flüssigkeit  die 
Fällung  zwar  befördern,  aber  nicht  unumgänglich  dazu  nöthig 
seyen,  worin  er  also  ebenfalls  von  Gunning  abweicht. 

Hierauf  hat  Kr  ecke  die  Dissociatione»  Erscheinungen  wässri- 
ger  Lösungen  von  Eisenchlorid  ausführlicher  studirt,  um  damit  die 
unbefriedigenden  Angaben  von  St.  Gilles,  Debray  und  Gun- 
ning völlig  aufzuklären  und  abzuschliessen,  und  die  erhaltenen 
Resultate  nun  in  dem  „Journal  für  pract.  Chemie  N.  F.  III,  286 — 
306"  mitgetheilt,  woraus  ich  jedoch  hier  nur  die  Resultate  hervor- 
heben kann,  welche  pharmaceutisches  Interesse  haben.  Für  die 
Versuche  bereitete  er  ungefähr  in  der  von  Bouilhon  (Jahresb. 
für  1869  S.  261)  angegebenen  Weise  ein  reines  salzsäurefreies  Ei- 
senchlorid und  davon  wiederum  eine  Lösung  in  Wasser,  welche 
genau  32  Proc.  Eisenchlorid  enthielt,  um  dieselbe  nach  Bedürfniss 
fiir  die  Versuche  weiter  zu  verdünnen,  welche  ich  hier  nun  von  1 
bis  9  kurz  gefasst  folgen  lasse: 

1,  Wird  diese  Lösung  mit  32  Proc.  FeG13  erhitzt,  so  zersetzt 
sie  sich  theilweise  bei  +140^  unter  Abscheidung  eines  chlorfreien 
Eisenoxydhydrats,  welches  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  schwer 
auflöst. 

2.  Eine  Lösung,  welche  32  (16?)  Proc.  FeG13  enthält,  zer- 
setzt sich  bei  -|-120°  und  eine  Lösung  welche  8  Proc.  Fe€13,  ent- 
hält, schon  bei  -f-110°;  beide  scheiden  ein  blasggelbes  Oxychlorid 
ab,  welches  je  nach  der  Dauer  des  Erhitzens  ungleich  zusammen- 
gesetzt ist  und  schliesslich  schwarz  wird. 
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3.  Eine  Lösung,  welche  4  Proc.  FeGl^  enthält,  färbt  sich  beim 
Erhitzen  allmälig  dunkler,  bis  sie  bei  -f  90°  ein  blassgelbes  Oxy- 
chlorid  abzusetzen  beginnt,  wobei  ein  wenig  Salzsäure  frei  wird 
(sollte  dieses  in  den  beiden  vorhergehenden  Fällen  in  Folge  der 
Wechselwirkung  zwischen  3Fe€13  und  3H0  zu  3H€1  und  Fe03 
+2Fe€13  nicht  noch  reichlicher  stattgefunden  haben?  Ref.). 

4.  Eine  Lösung  mit  2  Proc.  FeGl^  färbt  sich  ebenfalls  dunk- 
ler, setzt  bei  +87°  Oxychlorid  ab  und  nach  Hinzufiigung  einiger 
Krystalle  von  Kochsalz  nur  Eisenoxydhydrat  ab,  woraus  K recke 
folgert,  dass  sich  vor  der  Abscheidung  von  Oxychlorid  erst  Colloi- 
dales  Eisenoxyd  erzeuge. 

5.  Eine  Lösung  mit  1  Proc.  Fe€13  behält  beim  Erhitzen  an- 
fangs ihre  gelbe  Farbe,  -bis  sie  bei  -f-83°  viel  dunkler  wird,  und 
selbst  beim  Siedepunkte  noch  keinen  Niederschlag  gibt,  aber  beim 
Erkalten  dunkel  gefärbt  wird,  während  sie  mit  einem  Zusatz  von 
Kochsalz  bis  zum  Sieden  erhitzt  Eisenoxydhydrat  abscheidet.  Eine 
1  Proc.  Fe€13  enthaltende  Lösung  setzt  beim  Erhitzen  in  einer  ge- 
schlossenen Glasröhre  bis  zu  + 130°  ein  schön  violettes  und  fein 
zertheiltes  Gemenge  von  gewöhnlichem  Eisenoxydhydrat  und  was- 
serärmerem Eisenoxydhydrat  ab,  woraus  verdünnte  Salpetersäure 
das  erstere  leicht  löst  und  das  letztere  orange  gefärbt  zurücklässt, 
was  sich  dann  erst  langsam  in  concentrirter  Salpetersäure  löst. 

6.  Eine  Lösung  mit  i/2  Proc.  FeG13  färbt  sich  bei  -(-75°  viel 
dunkler  und  fängt  nach  einem  Zusatz  von  Kochsalz  bei  -|-78°  an 
Eisenoxydhydrat  abzuscheiden,  ohne  ihre  dunkle  Farbe  zu  verlie- 
ren. Bei  -f- 130°  scheidet  eine  so  verdünnte  Lösung  in  einer  ver- 
schlossenen Röhre  das  eben  erwähnte  orangefarbige  Eisenoxydhy- 
drat ab. 

7.  Aehnlich  zeigt  sich  eine  Lösung  mit  Vi  Proc.  Fe€13,  sie 
wird  bei  -(-64°  dunkelroth,  bleibt  auch  beim  Erkalten  so  gefärbt 
und  setzt  auch  bis  zu  4-100°  nichts  ab,  während  sie  mit  einem 
Zusatz  von  Kochsalz  bei  -(-67°  Eisenoxydhydrat  abscheidet.  Bei 
-{-130°  schlägt  sich  daraus  ebenfalls  das  orangefarbige  Eisenoxyd- 
hydrat nieder. 

8.  Setzt  man  eine  Lösung  mit  Vs  Proc.  FeG13  einer  Tempe- 
ratur von  -(-20°  aus,  so  färbt  sie  sich  dunkelroth,  später  erscheint 
sie  im  durchfallenden  Lichte  hell,  bei  auffallendem  Lichte  trübe. 
Eine  frische  Lösung  mit  Vs  Proc.  FeGP  ist  kaum  etwas  blassgelb, 
wird^bei  -(-54°  dunkler  und  bei  steigender  Wärme  noch  weiter, 
aber  mit  Kochsalz  versetzt  scheidet  sie  bei  -f-57°  Eisenoxydhy- 
drat ab. 

9.  Noch  rascher  zersetzt  sich  eine  Lösung  mit  Vi  6  Procent 
Fe€13,  sie  fängt  schon  bei  36°  an  sich  zu  färben  und  scheidet, 
wenn  sie  mit  Kochsalz  versetzt  ist,  bei  -|-40°  Eisenoxydhydrat  ab. 

Anderweitige  Versuche  über  den  Einfluss  des  Lichts  bei  der 
Veränderung  der  Lösungen  mit  Vs  ^i^d  Vi  6  Proc.  FeG13  lehrten, 
dass  bei  Temperaturen  unter  -(-12°  die  Wärmer  allein  nicht  im 
Stande  ist,  Lösungen  mit  Vi  6  FeGl^  zu  zersetzen,  wohl  aber  wenn 
sie  vom  Lichte  unterstützt  wird,  während  bei  höheren  Temperatu- 
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ren  die  Wärme  allein  genügt,  die  Lösung  zu  zersetzen,  und  dass 
Lösungen  mit  Vs  Procent  Fe€13  bei  niedriger  Temperatur  durch 
Licht  nicht  zersetzt  werden,  sondern  dazu  eine  höhere  Temperatur 
bedürfen. 

Die  Dissociations-Erscheinungen ,  welche  Lösungen  des  FeGl^ 
von  ungleicher  Stärke  bei  den  vorstehenden  9  Versuchen  darbie- 
ten, erklärt  Kr  ecke  nun  auf  folgende  Weise:  zuerst  erfolgt  nach 

Fe€13(         13H€1 
§H0  i  =  |Fe03 

eine  Umsetzung  in  Salzsäure  und  colloidales  Eisenoxyd  je  nach  der 
Concentration  etc.  mehr  oder  weniger  vollkommen.  Diese  Um- 
setzung kommt  bei  allen  Lösungen  vor  und  ist  gekennzeichnet 
durch  die  dunklere  Färbung  derselben  und  durch  die  Abscheidung 
von  Eisenoxydhydrat  unter  dem  Einflüsse  von  Kochsalz  und  ande- 
ren neutralen  Salzen  der  Alkalien. 

Darauf  erfolgt  in  den  Lösungen,  welche  32  bis  4  Proc.  Fe€13 
enthielten,  beim  Abkühlen  eine  Wiedervereinigung  der  Salzsäure 
mit  dem  coUoidalen  Eisenoxyd  zu  Wasser  und  gewöhnlichem-  Ei- 
senchlorid, wodurch  die  Flüssigkeit  ihre  ursprüngliche  Farbe  wie- 
der bekommt,  wenn  das  Erhitzen  nicht  zu  stark  und  zu  lange 
fortgesetzt  worden  war.  Langsamer  erfolgt  diese  Regeneration  von 
gewöhnlichem  FeGl^,  wenn  die  Lösungen  nur  4  bis  1  Proc.  Eisen- 
chlorid enthielten,  und  bei  Lösungen  mit  weniger  als  1  Procent 
FeGP  erfolgt  sie  gar  nicht,  so  dass  Salzsäure  und  coUoidales  Ei- 
senoxyd auch  beim  Abkühlen  getrennt  bleiben,  wiewohl  dann  viele 
zugefügte  Salzsäure  mit  dem  letzteren  gewöhnliches  FeGl^  erzeugt. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Umsetzung  erfolgt,  wird 
durch  die  Concentration  der  Lösungen  in  der  Art  bedingt,  dass 
sie  über  der  Siedewärme  liegt,  wenn  dieselben  8  bis  32  Prooent 
FeG13  enthalten,  während  sie  nur  gewöhnliche  Lufttemperatur  be- 
dürfen, wenn  der  Gehalt  nur  Vs  bis  Vi  6  Proc.  beträgt. 

Kr  ecke  hat  femer  die  Menge  von  Eisenchlorid  bestimmt, 
welche  davon  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  deren  Dauer 
in  Salzsäure  und  coUoidales  Eiseiioxyd  gespalten  wird  und  zwar 
bei  Lösungen,  welche  1  und  V2  Proc.  Fe€13  enthalten,  was  zu 
erfahren  nur  von  Interesse  seyn  konnte,  da  bei  Lösungen  mit 
mehr  FeG13  die  Verwandlung  erst  über  -+-100°  erfolgt.  Die  Be- 
stimmung geschah  ieinfach  durch  Ausfällen  des  coUoidalen  Eisen- 
oxyds mit  Kochsalz. 

Bei  einer  einproceniigen  Lösung  waren  von  dem  Eisenchlorid 
zersetzt  2,70/o  bei  -}-75°,  12,3o/o  bei  +80°,  25,4o/o  bei  +85°, 
39,80/0  bei  +90%  46,3o/o  bei  +95°  und  49,9o/o  bei  +100°,  bei 
dieser  letzten  Temperatur  folgUch  erst  die  Hälfte. 

Beim  Erhitzen  derselben  Lösung  l)is  zu  +75°  und  genauer 
Unterhaltung  dieses  Grades  waren  ven  dem  Fe613  zersetzt  nach 
1  Stunde  36,5,  nach  2  Stunden  41,9,  nach  3  Stunden  42,1,  nach 
4  Stunden  43,8,  nach  6  Stunden  44,1,  nach  8  Stunden  45,3,  nach 
10  Stunden  45,8  und  nach  12  Stunden  45,3  Procent,  in  Folge  des- 
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sen  di(B  Zersetzung  anfangs  rasch  zunahm  und  nach  10  Stunden 
constant  blieb. 

Beim  Erhitzen  der  Lösung  auf  +100°  und  genauen  Unter- 
halten auf  dieser  Temperatur  waren  dagegen  von  dem  ¥eG\^  zer- 
setzt nach  1  Stunde  62,2,  nach  2  Stunden  65,1,  nach  3  Stunden 
67,2,  nach  4  Stunden  68,8,  nach  6  Stunden  70,1,  nach  8  Stunden 
70,6,  nach  10  Stunden  71,1  und  nach  12  Stunden  70,4  Procent. 

Bei  einer  halbprocentigen  Lösung  waren  von  dem  Eisenchlo- 
rid zersetzt  24,9o/o  bei  +66%  33,6o/o  bei  +70°,  41,50/o  bei  +75°, 
49,00/o  bei  80°,  54,20/o  bei  +85°,  59,90/o  bei  +95°  und  69,80/^ 
bei  +100°. 

Wird  dieselbe  Lösung  auf  +80°  erhitzt  und  dabei  erhalten, 
ßo  waren  von  dem  FeGl^  zersetzt  nach  V4  Stunde  40,4,  nach  V2 
Stunde  44,5,  nach  1  Stunde  49,1,  nach  2  Stunden  52,2,  nach  3 
Stunden  54,4,  nach  4  Stunden  55,2,  nach  6  Stunden  58,0,  nach 
8  Stunden  59,0,  nach  10  Stunden  60,2,  nach  12  Stunden  60,8,^ 
nach  24  Stunden  60,5  und  nach  48  Stunden  61,0  Procent. 

Wird  ferner  dieselbe  Lösung  auf  +90°  (in  der  Abhandlung 
steht  wahrscheinlich  fehlerhaft  wieder  +80°)  erhitzt  und  constant 
erhalten,  so  zeigten  sich  von  dem  FeGl^  zersetzt  nach  V4  Stunde 
50,4,  nach  V2  Stunde  53,7,  nach  1  Stunde  56,0,  nach  2  Stunden 
59,1,  nach  3  Stunden  63,2,  nach  4  Stunden  66,6,  nach  6  Stunden 
69,0,  nach  8  Stunden  71,4,  nach  10  Stunden  72,8  und  nach  12 
Stunden  73,6  Procent.  '       ■  ' 

Wird  endlich  dieselbe  Lösung  bis  zum  Sieden  erhitzt  und 
darin  erhalten,  so  fanden  sich  von  dem  FeGl^  zersetzt  nach  V4 
Stunde  59,6,  nach  1/2  Stunde  64,4,  nach  1  Stunde  68,1,  nach  2 
Stunden  71,7,  nach  3  Stunden  72,5,  nach  4  Stunden  76,5,  nach 
6  Stunden  80,5,  nach  8  Stunden  82,2,  nach  10  Stunden  83,3  und 
nach  12  Stunden  84,5  Procent. 

Im  Allgemeinen  nehmen  also  die  Zersetzungen  mit  der  Tem- 
peratur zu,  ohne  damit  proportional  zu  seyn,  und  bei  constanter 
Temperatur  steigt  die  Zersetzung  anfangs  rasch,  dann  langsam, 
bis  sie  ein  Maximum  erreicht  hat. 

Auf  Grund  dieser  Resultate  bespricht  Krecke  noch  einmal 
die  von  Gunning  empfohlene  Methode,  das  purgirend  wirkende 
Wasser  der  Maas  bei  Rotterdam  durch  Eisenchlorid  trinkbar  und 
unschädlich  zu  machen.  Er  weist  nach,  dass  die  Verwendung  des 
Eisenchlorids  zu  diesem  Zweck  eigentlich  Hofmann  &  Frank- 
land (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  I,  328)  angehört, 
welche  1859  das  Eisenchlorid  zur  Desinficirung  der  grossen  Men- 
gen Wassers ,  welche  damals  durch  die  grossen  Kloaken  von 
London  in  die  Themse  geführt  wurden,  anzuwenden  vorschlugen, 
wozu  es  dann  auch  mit  Erfolg  angewandt  wurde. 

Gunning's  Verfahren  besteht  nun  darin,  dass  mati  allemal 
1000  Liter  des  Wassers  mit  32  Grammen  festem  Eisenchlorid  (etwa 
1:31250)  in  Wasser  aufgelöst  vermischt  und  ruhig  stellt.  Nach  1 
bis  2  Stunden  hat  sich  dann  ein  Absatz  von  Eisenoxydhydrat  ge- 
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bildet,  welcher  alle  in  dem  Wasser  suspendirten  TheUclien  ein» 
sclüiesst,  und  in  dem  davon  abgeklärten  Wasser  ist  nun  weder 
Eisen  noch  freie  Salzsäure  nachzuweisen,  die  letztere  nicht,  weil 
sie  in  so  weit,  als  sie  bei  der  Zersetzung  des  Eisenchlorids  frei 
werden  konnte,  schon  durch  die  Bicarbonate  von  Kalk  und  Talk- 
OTde  in  dem  Wasser  neutralisirt  wurden,  der  Sicherheit  wegen  soll 
man  aber  für  jedes  Liter  Wasser  noch  0,085  Grammen  kohlensau- 
res Natron  zumgen. 

Kr  ecke  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Verfahren  überall  mit 
sutejn  Erfolge  angewandt  werden  könne,  wo  ein  Trinkwasser  durch 
darin  suspendirte  organische  und  unorganische  Substanzen  trübe 
sey,  und  er  erklärt  die  Wirkung  des  Eisenchlorids,  wie  schon  im 
Vorhergehenden  nach  ihm  referirt  worden  ist,  dadurch,  dass  sich 
das  Eisenchlorid  in  der  so  ausserordentlichen  Verdünnung  in  Salz- 
säure und  coUoidales  Eisenoxyd  dissociire,  dass  die  frei  werdende 
Salzsäure  durch  die  Bicarbonate  von  Kalk  und  Talkerde  gesättigt 
und  das  cblloidale  Eisenoxyd  durch  die  in  den  natürlichen  Massen 
nie  fehlenden  neutralen  Alkalisalze,  vielleicht  auch  durch  die  ge- 
nannten Bicarbonate  gleichzeitig  mit  in  das  gewöhnliche  Eisenoxyd 
verwandelt  und  als  solches  abgeschieden  werde,  wobei  es  die  in 
dem  Wasser  suspendirten  Substanzen  einschliesse  und  diese  auch 
ein  rascheres  Absetzen  mechanisch  bewirkten. 

Gogen  diese  Erklärung  tritt  nun  Gunning  (Nieuw  Tijdschrift 
voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  280)  noch  einmal  auf, 
und  zwar  gestützt  auf  neue  Versuche,  deren  Resultate  ihm  seine 
frühere  Erklärui\g  wiederum  als  richtig  erscheinen  lassen,  dass 
nämlich  das  Eisenchlorid  in  der  höchst  verdünnten  Flüssigkeit  sich 
rasch  zu  Salzsäure,  welche  durch  die  Bicarbonate  der  Erden  ge- 
sättigt werde,  und  zu  coUoidalen  Eisenoxyd  dissociire,  welches 
dann  in  gewöhnliches  Eisenoxyd  übergehe  und  niederfalle,  wesent- 
lich bedingt  durch  den  Einäuss  der  in  dem  natürlichen  Wasser 
suspendirten  Theilchen,  aber  nicht  durch  die  in  dem  Wasser  vor- 
handenen Salze  von  Alkalien,  weil  diese  in  so  verdünnten  Flüssig- 
keiten wie  hier  ienen  Einfluss  nicht  hätten ,  indem  z.  B.  Chlorna- 
trium, welches  bei  concentrirten  Lösungen  sehr  wirksam  sey,  hier 
bis  zur  Sättigung  in  dem  Wasser  gelöst  werden  müsse,  wenn  dar- 
auf langsam  eine  Abscheidung  von  Eisenoxyd  erfolgen  solle. 

Der  Streit  dreht  sich  also  nur  noch  um  die  Frage,  ob  die 
Verwandlung  und  Ausfällung  des  coUoidalen  Eisenoxyds  durch  neu- 
trale Alkalisalze  oder  durch  die  suspendirten  Substanzen  bewirkt 
werde,  oder  ob  die  letzteren  sich  nur  förderlich  dabei  betheiligen 
(vgl.  den  Artikel  „Cuprum  sulphuricum"  in  diesem  Bericht). 

Ueber  die  Reinigung  des  Trinkwassers  sind  auch  die  Artikel 
„Aqua  communis"  und  „Ferrum  subsulphuricum  oxydatum"  in  die- 
sem Bericht  nachzulesen. 

Ferrum  dialysatum.  Ueber  das  dialysirie  Etsenoxyd  =  FeGl^ 
-l-12FeH3  gibt  Athenstedt  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XII, 
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476)  an,  dass  eine  Lösung  desselben,  wenn  man  sie  mit  einer  ver* 
dünnten  Lösung  von  festen  organischen  Säuren  oder  von  Alkalien 
oder  von  Salzen  versetze,  i^  kurzer  Zeit  zu  einer  klaren  Gallert 
erstarre,  die  sich  in  reinem  Wasser  vollständig  auflöse,  dass  aber 
diese  Gallert  trübe  und  in  Wasser  unlöslich  sey,  wenn  jene  Lö- 
sung der  Säuren  etc.  zu  concentrirt  war. 

• 

Ferrum  oocydatum  saccharaium  siccum.  Bei  einer  unternom- 
menen Darstellung  dieses  Präparats  nach  dem  Verfahren  von  Köh- 
ler &  Hornemann  (Jahresb.  für  1868  S.  24ö)  fand  Schlegel 
(Upsala  Läkareförenings  FörhandHngar  VI,  493)  die  Angaben  dar- 
über völlig  richtig,  stiess  aber  bei  dem  Auswaschen  des  durch  das 
Kochen  ausgeschiedenen  voluminösen  coUoidalen  Eisenoxyds,  nach 

Köhler  =:FeH6,  in  so  fem  auf  Schwierigkeiten,  dass  sich  dasselbe 
theilweise  in  dem  Waschwasser  wieder  auflöste  und  dieses  daher 
so  langsam  durchging,  dass  mehrere  Tage  erforderlich  waren,  um 
das  Chlomatrium  völlig  daraus  zu  entfernen,  wobei  aber  auch  ein 
gewisser  Theil  des  Eisenoxyds  durch  den  langen  Verkehr  mit  der 
Luft  in  den  gewöhnlichen  Zustand  überging,  der  sich  dann  nicht 
mehr  in  Zuckersyrup  mit  auflöste,  in  Folge  dessen  ohne  Analyse 
kein  Zuckerpräparat  von  bestimmtem  Eisengehalt  damit  hergestellt 
werden  konnte.  Schlegel  fand  jedoch,  dass  diesem  Uebelstande 
leicht  dadurch  abgeholfen  werden  kann,  wenn  man  das  durch 
Kochen  abgeschiedene  coUoidale  Eisenoxyd  sich  absetzen  lässt,  die 
klare  Lauge  abdecanthirt,  dieselbe  durch  gleichviel  reines  Wasser 
ersetzt,  damit  erhitzt,  bis  sich  das  etwa  auflösende  Eisenoxyd  wie- 
der abgeschieden  hat,  nun  von  Neuem  absetzen  lässt,  decanthirt 
und  so  fortfährt  bis  alles  Chlornatrium  daraus  entfernt  worden  ist. 
Man  erhält  es  dann  rasch  rein  und  völlig  in  Zuckersyrup  löslich. 

Das  so  erhaltene  colloidale  Eisenoxyd  versetzte  Schlegel  nun 
aber  mit  nur  so  vielem  Zucker,  dass  es  damit  zur  Trockne  ver- 
dunstet zwar  ein  völlig  in  Wasser  lösliches  Präparat  gab,  welches 
aber  nach  der  damit  ausgeführten  Analyse  einen  Gehalt  von  16 
Proc.  Eisenoxyd  auswies,  in  welcher  Beziehung  Schlegel  behaup- 
tet, dass  Ref.  diesen  Gehalt  in  dem  citirten  Jahresberichte  angege- 
ben hätte;  in  diesem  sind  davon  jedoch  nur  10  Procent  aufge- 
führt, wie  Köhler  &  Hornemann  fordern.  In  der  Zahl  16  be- 
steht daher  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

Auch  Schlegel  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  allen  auf  andere 
Weise  bereiteten  Eisenzucker-Präparaten  vorgezogen  zu  werden  ver- 
diene, weil  es  beliebig  lange  unverändert  aufbewahrt  werden  könne, 
wenn  man  es  nur  von  dem  Einfluss  der  Luft  abschlösse ,  weil  man 
jederzeit  leicht  einen  ebenfalls  haltbaren,  2  Procent  Eisenoxyd  ent- 
haltenden Syrupus  Ferri  saccharati  daraus  darstellen  könne ,  und 
weil  es  zugleich  auch  ein  vortreffliches  Rettungsmittel  bei  Arsenik- 
vergiftungen darbiete. 

Schlegel  fand  das  trockne  Präparat  nicht  bloss  in  Wasser 
leicht  löslich,  sondern  auch  löslich  in  alkalischen  und  schwach 
sauren  Flüssigkeiten.    Seine  Lösungen  werden  aber  gefällt  durch 
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concentrirte  Salzlösungen ,  durch  concentrirt^e  Säuren  und  durch 
Alkohol,  öo  wie  sich  auch  das  EisenosLyd  abscheidet,  wenn  man 
alkalische  oder  neutrale  oder  schwach  saure  Lösungen  von  dem 
Präparat  kocht. 

Die  im  Vorhei^ehenden  nach  Hager  angegebene  Bestimmungs- 
methode des  Gehalts  an  Eisenoxyd  in  den  Eisenzucker-Präparaten 
wollte  Schlegel  selbst  bei  mehreren  Wiederholungen  nicht  gelin- 
gen, weil  sich  das  Eisenoxyd  niemals  völlig  ausschied.  Dagegen 
gelangte  derselbe  zu  einem  guten  Resultat,  als  er  das  Zuckerprä- 
parat verbrannte,  den  Rückstand  mit  saurem  Wasser  auszog,  die 
nltrirte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Natron  kochte,  das  dadurch 
sich  abscheidende  Eisenoxyd  auswusch,  trocknete,  glühte  und  wog. 

Almen  knüpft  an  diese  Mittheilung  die  Meinung,  dass  das 
Köhler'sche  Eisenpräparat  wohl  auf  seine  Wirkungen  geprüft  zu 
werden  verdiene,  indem  es  der  Aufnahme  in  die  schwedische  Phar- 
macopoe  würdig  erscheine,  wiewohl  dieselbe  eher  Ueberfluss  als 
Mangel  an  Eisenpräparaten  habe. 

Syrupm  Ferri  oocydati  saccharati.  Die  Eisenoxydsaccharat- 
syrupe  von  Oltmanns,  Fürth  und  Krael,  welche  vorzugsweise 
und  massenhaft  im  Handel  vorkommen  und'  consumirt  werden, 
sind  von  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  57)  einmal  auf  ihre 
Beschaffenheit  und  ihren  Eisengehalt  geprüft  worden. 

Die  Prüfung  auf  den  Eisengehalt  führte  er  auf  die  Weise  aus, 
dass  er  10  Grammen  von  dem  Syrup  mit  150  Grammen  Wasser 
verdünnte,  10  Tropfen  Salpetersäure  dazusetzte,  damit  einmal  auf- 
kochte, dann  nach  einem  Zusatz  von  15  bis  20  CC.  Liquor  Am- 
monii  acetici  noch  einmal  aufkochte  und  mit  so  viel  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Ammoniak  versetzte,  dass  alles  Eisenoxyd  voll- 
kommen dadurch  gefällt  werden  konnte,  jetzt  noch  10  bis  15  Mi- 
nuten lang  kochte,  nun  das  gefällte  Eisenoxyd  abfiltrirte,  auswusch, 
das  Filter  mit  demselben  trocknete,  glühte  und  dabei  so  oft  etwas 
Salpetersäure  zufügte,  bis  reines  Eisenoxyd  vorlag  und  dieses  wog. 
In  der  von  dem  Eisenoxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit  kann  man  dann 
noch  Kali  oder  Natron  oder,  wenn  dialysirtes  Eisenoxyd  angewandt 
worden  war,  Salzsäure  und  als  Folge  schlechter  Bereitung  auch 
Schwefelsäure  nach  bekannten  Regeln  suchen. 

Den  Syrup  von  Oltmanns  fand  Hager  sehr  schön  und  ge- 
nau von  dem  Eisengehalt,  welchen  derselbe  auf  den  Etiquetten  be- 
merkt, so  dass  man  sich  auf  denselben  verlassen  kann.  Eben  so 
fand  Hager  auch  die  anderen  von  Oltmanns  verbreiteteten  Ei- 
senzuckerpräparate verlässlich  und  von  dem  angegebenen  Gehalt 
an  Eisenoxyd. 

Von  Fürth's  „medicinisch  flüssigem  Eisenzucker"  bekam  Ha- 
ger zwei  Arten,  wovon  die  eine  mit  Rum  und  die  andere  mit  Va- 
nille aromatisirt  war.  Sie  rochen  und  schmeckten  danach,  waren 
braun  und  klar,  und  zeigten  einen  Eisenoxydgehalt  von  1,45  bis 
1,5  Proc,  welchen  Gehalt  Hager  befriedigend  findet. 
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Von  dem  KraePschen  sogenannten  „verstärkten  flüssigen  Ei- 
senzucker*** bekam  Hager  eine  Probe,  welche  ein  gemischtes  Ärom 
zu  enthalten  schien,  aber  trübe  war  und  in  der  Ruhe  einen  brau- 
nen Bodensatz  machte.  Der  davon  abgegossene  klare  Saft  wies 
1,33  und  mit  dem  Bodensatze  1,363  Procent  Eisenoxyd  aus.  Er 
enthält  also  nur  2Vio  Gran  metallisches  Eisen  in  einem  Loth,  und 
nicht  3  Gran,  wie  die  Etiquette  angibt,  so  dass  Hager  hier  einen 
Druckfehler  vermuthet,  zufolge  dessen  nicht  eine  3,  sondern  eine 
2  zu  setzen  beabsichtigt  worden  sey.  Hager  ist  der  Ansicht,  dass 
das  Präparat  von  Krael  noch  einer  Verbesserung  fähig  sey,  wel- 
che derselbe  ihm  auch  angedeihen  zu  lassen  wohl  vermöge. 

Ferrum  subsulphuricum   oaydatum.      Ein   nach    der   Formel 

Fe2S5H=FeS3+FeS2H  zusammengesetztes,  mithin  basisches  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  ist  von  Monsel  als  Heilmittel  eingeführt  wor- 
den, und  scheint  einer  mehrseitigen  wichtigen  Verwendung  fähig 
zu  seyn.  Es  ist  in  Wasser  löslich,  nicht  ätzend,  coagulirt  Blut 
rascher  zu  einer  festeren  Masse,  wie  Eisenchlorid ,  und  ist  da- 
her diesem  als  Haemostaticum  vorzuziehen.  Es  verhindert  femer 
Gährung  und  Fäulniss,  indem  es  die  dabei  agirenden  Proteinstoffe 
in  einen  unlöslichen  Zustand  versetzt.  Durch  Spaltung  in  neutra^ 
les  Salz  und  in  Eisenoxydhydrat  ist  es  fähig  ein  schädliches  Trink- 
wasser dadurch  unschädlich  und  trinkbar  zu  machen,  dass  dann 
die  schädlichen  vegetabilischen  und  thierischen  Substanzen  dessel- 
ben an  das  sich  abtrennende  Eisenoxydhydrat  fest  anhaften  und 
rasch  damit  abgeschieden  werden,  so  dass  man  es  nun  durch  Pil- 
triren  oder  Sedimentiren  klar  und  anwendbar  erhalten  kann  (vrgl. 
die  Artikel  „Aqua  communis"  und  „Chloretum  ferricum"  in  die- 
sem Berichte).  Endlich  so  scheint  es  auch  als  Rettungsmittel  bei 
Vergiftungen  mit  Arsenik  angewandt  werden  zu  können,  was  ge- 
prüft zu  werden  verdient. 

Monsel  verwendet  dieses  Salz  in  Lösung  und  nennt  dieselbe 
Hydrole  hemostaiique.  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XH,  314) 
nennt  sie 

Liquor  haemosiaticus  Monselii  und  gibt  dafür  die  folgende 
lateinisch  verfasste  Bereitungsweise: 

R.  Acidi  sulphurici  rectif.  Grmm.  100. 

Aquae  destillatae  Grmm.  800. 

Patinae  porcellaneae  satis   capaci  inmissa  calefac,    ut  ebulliant.    Tum 
adde  inter  agitationem 

Ferri  sulphurici  cryst.  pulv.    Grmm.  500 

et  solutione  peracta  pauUatim  inter  agitandum  inetilla 

Acidi  nitrici  (25  Proc.  Acidi  anhydri  in  centenis  con- 
tinentis)    Grmm.  285, 

Gasis  rutilantis  evolutione  fere  finita,  denuo  adde  atque  sensim 

Ferri  sulphurici  cryst.  pulv.    Grmm.  500 

agitationem  pergendo,  et  evapora,  donec  liquor  totus  ad  pondus  800  Gram- 
mata  redactus  ßerit.    Postremo  admisce 
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Aquae  destillatae  q.  s 

ui  centimetra  cubica  1000  vel  pondus  1450  Orammata  expleantar. 

Liquoris  C.C.  continet  0,2  Grmm.    Ferri  vel  0,287  Grmm.    Ferri  oxydaii. 

Partes  centenae  liquoris  continent  14,4  part.    Ferri  vel  20  pari.    Ferri 
oxydati. 

Aus  diesem  Liquor  kann  das  Salz  auch  trocken  hergestellt 
werden.    Hager  nennt  dasselbe  dann 

Ferrum  subsulphuricum  oxydatum  siccum ,  und  er  gibt  dazu 
folgende  Vorschrift: 

Liquor  in  paratione  Liquoris  haemostatici  Monselii  coUectus,  ad 
syrupi  spissitudinem  calore  leni  redactus,  laminis  vitreis  vel  por- 
cellaneis  inducatur  et  calore  hypocausti  ad  siccitatem  redigatur,  ut 
fiant  lamellae  e  flavo  rubrae,  semipellucidae,  in  vasis  vitreis  obtu- 
ratis  et  a  luce  remotis  asservandae. 

Creuse  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  169)  findet  die 
Oxydation  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  zu  diesem  neuen  Arz- 
neimittel sowohl  mit  Chlor  als  auch  mit  Salpetersäure  wegen  der 
dabei  weggehenden  schädUchen  Dämpfe  so  unangenehm,  dass  sei- 
ner Ansicht  nach  die  Pharmaceuten  sie  lieber  für  einen  hohen 
Preis  und  vielleicht  auch  nicht  richtig  beschaffen  von  Fabrikanten 
kaufen  als  selbst  bereiten  würden,  und  er  gibt  daher  zu  ihrer  Be- 
reitung neue  Vorschriften,  bei  denen  er  die  Oxydation  mit  chlor- 
saurem Kali  ausfuhren  lässt,  mit  dem  keine  schädlichen  Dämpfe 
entwick;elt  werden.  Diese  Oxydation  ist  bei  uns  lange  bekannt, 
findet  aber  nur  Anwendung,  wo  der  dadurch  hineinkommende  Ge- 
halt an  Kali  nicht  schadet,  also  z*  B.  zu  Fällungen  von  Eisen- 
öxyd  etc.  Creuse  erwähnt  auch  diesen  Gehalt  an  Kali,  glaubt 
aber,  dass  er  in  den  Präparaten  keinerlei  hinderliche  Bedeutung 
habe.  —  Wir  Deutschen  denken  nicht  so  und  vermeiden  strenge, 
was  nicht  hineingehört.  — 

Ferrum  hypophosphorosum  cum  Ammonio  dirico.  Bei  dem 
anscheinend  in  Amerika  als  Heilmittel  gebräuchlichen  unterphos- 
phorigsaurem  Eisenoxyd  hat  Fairthorne  (Americ.  Journ.  of  Phar- 
macy 4  Ser.  I,  395)  die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  sich  sehr 
leicht  in  dtronensaurem  Ammoniak  auflöst,  indem  es  damit  offen- 
bar* ein  Doppelsalz  erzeugt,  welches  durch  Verdunsten  der  Lösung 
sehr  leicht  in  fester  Form  erhalten  werden  kann,  wozu  man  nach 
Fairthorne  280  Gran  Citronensäure  mit  Ammoniakliquor  sät- 
tigen, in  der  Flüssigkeit  dann  360  Gran  unterphosphorigsaured 
Eisenoxyd  auflösen  und  der  Lösung  noch  so  viel  Ammoniakliquor 
zusetzen  soll,  bis  sie  ihre  gelbe  Farbe  in  eine  dunkel  olivengrüne 
verändert  hat  und  neutral  reagirt.  Wird  si*  nun  in  gelinder  Wär- 
me unter  Umrühren  bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet  und  auf 
Glas  oder  Porcellanflächen  ausgestrichen  völlig  austrocknen  gelas- 
sen, so  bildet  das  zurückbleibende  Doppelsalz  sich  leicht  ablösende 
olivengrüne  Plättchen ,  welche  schwach  säuerlich  schmecken ,  sich 
sehr  leicht  in  Wasser  lösen  und  bequem  in  Gestalt  von  Pillen, 
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Syrup,  Elixir  und  anderen  Arzneiformen  dispensirt  werden  können. 
Das  Doppelsalz  soll  50  Procent  von  dem  unterphosphorigsaurem 
Eisenoxyd  enthalten. 

Ferrum  Jodicum  oxydatum.     Nachdem  das  basische  jodsaure 

Eisenoxyd  =FeJ2-|.8HO  als  ein  werthvoUes  Arzneimittel  erkannt 
worden  ist  und  seine  Anwendung  sich  bereits  schon  so  verbreitet 
hat,  dass  es  das  so  veränderliche  Eisenjodür  ganz  zu  verdrängen 
droht,  sind  von  ChichesterA.  Bell  (Pharmac.  Joum.  and  Trans- 
act.  3  Ser.  Fevr.  1871  p.  624)  die  Verbindungen  zwischen  Eisen- 
oxyd und  Jodsäure  genauer  wie  bisher  erforscht  worden,  und  hat 
er  dabei  nachgewiesen,  wie  man  das  Eisenoxyd  mit  3,  2  und  mit 

1  Atom  Jodsäure  verbinden  kann,  und  dass  sich  die  Verbindung 
mit  3  Atomen  Jodsäure  wegen  ihrer  Stabilität,  wegen  Abwesenheit 
von  Erystallwasser  und  wegen  eines  grösseren  Gehalts  an  Jod  noch 
besser  für  eine  medicinische  Anwendung  eignet,  wie  die  bereits  an- 

fewandte  mit  2  Atomen  Jodsäure,    während  die  mit  nur  1  Atom 
odsäure  für  diesen  Endzweck  wohl  gar  keine  Berücksichtigung 
verdienen  dürfte. 

•••     .V. 

a.  Die  neutrale  Verbindung  =FeJ3  erzeugt  sich,    wenn  man 

2  Theile  Jod  in  bekannter  Weise  mit  Eisenfeile  und  6  ^Theilen 
Wasser  in  eine  Lösung  von  Eisenjodür  verwandelt,  nach  dem  Ab- 
filtriren  des  überschüssigen  Eisens  die  Lösung  von  2  Theilen 
chlorsaurem  Kali  in  möglich  wenig  heissem  Wasser  hinzufügt  und 
dann  noch  IV2  Theile  starker  Sälpetersäure  zusetzt.  Es  erscheint 
dabei  freies  Jod,  was  dann  aber  sogleich  wieder  verschwindet,  wäh- 
rend die  neutrale  Verbindung  dafür  als  ein  feiner  gelber  Nieder- 
schlag auftritt.  Dieselbe  ist  geruch-  und  geschmacklos,  in  kaltem 
Wasser  kaum  und  auch  in  starker  Salpetersäure  nur  wenig  löslich, 
während  massig  concentrirte  Salzsäure  sie  leicht  und  mit  Entwicke- 
lung  von  Chlor  aufnimmt.  Durch  siedendes  Wasser  vnrd  sie  zer- 
setzt, indem  es  Eisenoxyd  und  Jodsäure  auflöst  und  ein  basisches 
Salz  zurücklässt.  Sie  enthält  nur  9,64  Procent  Eisen,  aber  dafür 
65,56  Procent  Jod,  während 

..•    .V. 

b.  Die  ein  fach '  basische  Verbindung  =FeJ2-|-8HO  dagegen 
16,5  Procent  Eisen  und  nur  52,24  Procent  Jod  enthält.  Die  Be- 
reitung und  Beschaffenheit  derselben  ist  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  311  bereits  angegeben  worden.  Bell  fällt  sie  mit  einer  Lösung 
von  jodsaurem  Natron  aus  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ei- 
senoxyd-Kali (Eisenalaun)  und  bemerkt,  dass  ihre  gelbe  oder  gelb- 
braune Farbe  an  der  Luft  dunkler  werde  und  sie  dabei  deutlich 
den  Geruch  nach  Jod  entwickele. 

c.  Die  zweifach-basische  Verbindung  =rFeJ  erzeugt  sich  un- 
ter denselben  Umständen,  wie  die  neutrale,  wenn  man  nicht  IV2 
Theil,  sondern  nur  wenig  Salpetersäure  zufügt  und  die  Mischung 
nun  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Es  entwickelt  und  entweicht  dann 
reichlich  freies  Jod,    während  die  verlangte  Verbindung  sich  mit 
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tief  rother  Farbe  niederBcfalägt.  Dieselbe  ist  jedoch  so  veränder- 
Keh,  dass  sie  sich  schon  beim  Waschen  verändert  und  Jodsäure 
abgibt.  Geschieht  das  Erhitzen  mit  etwas  mehr,  aber  mit  weniger 
Salpetersäure,  als  zur  Bildung  der  neutralen  Verbindung  nöthig, 
so  ist  der  Niederschlag  heller  gefärbt  und  wahrscheinlich  ein  Ge- 
misch der  beiden  Verbindungen  a  und  c,  und  wird  er  durch  Di- 
gestion mit  verdünnter  Salpetersäure  ganz  in  die  neutrale  Verbin- 
dung übergeführt. 

Ferro- Chininum  diricum.  Dieses  Präparat,  für  welches  meh- 
rere Vorschriften  zur  Bereitung  vorliegen  (Jahresb.  für  1865  S. 
124;  für  1867  S.  254  und  für  1869  S.  262),  sollte  nach  Vorschrift 
der  Britishen  Pharmacopoe  hergestellt,  wie  nun  Anstie  (The 
Practitioner  1870  Oct.  p.  250  und  Dec.  p.  381  —  auch  „Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  425")  berechnet,  20  Procent  Eisen- 
oxyd und  16  Procent  Chinin  enthalten.  Nun  aber  hat  derselbe 
10  aus  Apotheken  und  aus  Fabriken  entnommene  Proben  in  Plätt- 
chen analysirt  und  darin  gefunden  nach  Procenten: 

Nro.    Eisenoxyd.    Chinin.  Farbe: 

17,5  olivengrftn 

16,2  dunkel  olivengrün 

15,4  olivengrün 

7.1  blass  gelbgrün 

4.2  goldbraun 
4,1  goldbraun 

16,4  dunkel  olivengrün 

10.2  dunkel  olivengrün 
9,8  blass  gelbgrün 

10.3  dunkel  olivengrün. 

Etwas  besser  erscheinen  diese  Resultate,  wie  die  von  Braith- 
waite  1865  erhaltenen,  indem  dieser  selbst  nur  1,5  Proc.  Chinin 
in  einer  Probe  fand.  Aber  rühmen  können  sich  die  meisten  Lie- 
feranten dieser  Proben  noch  durchaus  nicht  mit  einer  genauen  Be- 
folgung der  gesetzlichen  Vorschrift. 

Tinctura  Ferri  acetici  Rademacheri.  Die  Originale-Vorschrift 
von  Pape  zu  dieser  durch  Rademacher  als  Heilmittel  eingeführ- 
ten und  seit  der  Zeit  allgemein  sehr  beliebt  gebliebenen  Tinctur 
kaim  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  zumal  sie  noch  im 
Jahresberichte  für  1869  S.  440  in  lateinischer  Sprache  nach  Ha- 
ger wieder  vorgelegt  worden  ist.  Eben  so  kann  ich  es  nach  den 
häufigen  in  vorhergehenden  Jahresberichten  (z.  B.  in  dem  für  1867 
S.  258)  mitgetheilten  Erfahrungen  und  Ansichten  hier  als  bekannt 
ansehen,  wie  das  Präparat  selbst  genau  nach  der  Originalvorschrift 
hergestellt  in  seiner  Beschaffenheit  und  namentlich  in  seinem  Ge- 
halt an  Eisen  sehr  variiren  kann,  und  wie  man  sich  vielseitig  be- 
strebt hat,  die  alte  anscheinend  sonderbare  Vorschrift  zu  reformi- 
ren  und  eine  rascher  ausführbare,    angeblich  wissenschaftlichere 
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und  ein  constantes  Product  liefernde  zn  ermitteln,  ohne  jedoch  da^ 
mit  allen  Anforderungen  entsprochen  zu  haben.  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  XII,  257  u.  297)  hat  nun  auf  Grund  zahlreicher  Dar- 
stellungsversuche  kritisch  nachgewiesen,  dass  alle  bisher  vorge- 
schlagenen Verbesserungen  nicht  im  Stande  sind,  der  Tinctur  un- 
verkümmert  die  eigenthümliche  Bedeutung  zu  ertheilen,  welche  ih- 
ren Ruf  als  Heilmittel  seit  über  20  Jahre  begründet  hat,  indem  es 
dabei  weniger  auf  einen  grösseren  und  immer  constanten  Gehalt 
an  Eisen  ankomme,  sondern  vielmehr  als  sehr  wesentlich  auf  einen 
wenig  styptischen  Geschmack  und  auf  einem  durch  Essigäther  etc. 
bedingten,  dem  Mallaga  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack,  und  ist 
Hager  hier  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Tinctur 
durchaus  kein  tadelnswerthes  und  verwerfliches  Präparat  ist,  dass 
dieselbe  mit  ihren  eigenthümlichen  Attributen  nur  nach  der  ur- 
sprünglichen Vorschrift  erzielt  werden  könne,  und  dass  man  daher 
nur  Verbesserungen  darin  einführen  dürfe,  welche  dem  Sinne  der- 
selben entsprechen,  den  Process  der  Erzeugung  mithin  nur  fördern 
und  damit  zugleich  auch  den  Eisengehalt  möglich  constant  erzie- 
len lassen,  ohne  das  Product  sonst  in  seinen  Bestandtheilen  und 
deren  Vereinigungsweise  zu  verändern.  Diese  Aufgabe  glaubt  nun 
Hager  durch  Beihülfe  von  Bleisuperoxyd  völlig  gelöst  zu  haben 
und  er  gründet  darauf  die  folgende  zur  Aufnahme  in  Pharmaco- 
poeen  in  lateinischer  Sprache  verfasste  Bereitungsweise: 

R.  Ferri  sulphurici  crystallis.    P.  140 

solutis 

Aquae  caUdae  P.  340 

et  in  lagenfinv  cylindricam  ad  litras  tres  capacem  ingestis  afifunde 

Plumbi  acetici  cryst.  P.  108 

leni  calore  Boluta 

Aceti  crudi  (in  centenis  partibus 
5  P.  AHO  continentis)      P.  330. 

Post  agitationem  adde 

Spiritus  Vini  (pond.  spec.  0,833)  P.  340. 

Teniperatura  miscelae  versus  ad  circiter  200  C.  remissa,  porre  adjice 

Plumbi  hyperoxydati  P.  32. 

Miscelam,  lagena  obturata,  fortiter  conquassa,  üt  colore  e  fusco  griseo  in- 
fecta  Sit.  Tum  lagena  epistomio  remoto  hco  umbroio,  cujus  temperatura  e 
17  et  210  C.  nunquam  excedit,  reponatur  atque  quotidie  ter  quaterve  forti- 
ter agitatur,  donec  sedimentum  colorem  flavum  induerit,  quae  coloris  mu- 
tatio  procedentibus  diebus  sex  certe  finita  est.  Postremo  liquorem  loco 
umbroso  ultra. 

Liquor  filtratus,  loco  umbroso  frigidoque  asservandus,  sit  coloris  rubi- 
cundi  atque  odoris  saporisque  ad  similitudinem  Vini  malacensis  acceden- 
tium.    Partes  centenae  contineant  Ferri  oxydati  partem  circiter  1,0. 

Zunächst  ist  bei  dieser  Vorschrift  zu  erwähnen,  dass  Hager's 
erste  Vorschrift  in  Folge  eines  Druckfehlers  nicht  140  Theile  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  forderte,  sondern  nur  104  Theile,  und  dass 
Hager,  durch  Apotheker  Jassoy  in  Frankfurt  ganz  richtig  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  diese  104  Theile  nicht  genügten 
und  damit  eine  bleihaltige  Tinctur  erhalten  würde,    den  Fehler  S. 
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297  seiller  Zeitschrift  berichtigt,  daher  ich  die  140  Theile  gleich 
in  die  obige  Vorschrift  eingeführt  habe. 

Mit  diesen  140  Theilen  schwefelsaurem  Eisenoxydul  stimmen 
nun,  wie  eine  vergleichende  Rechnung  leicht  ergibt,  die  Verhält- 
nisse der  übrigen  Ingredienzen  mit  der  Originalvorschrift  so  gut 
wie  völlig  überein,  und  weicht  das  Verfahren  offenbar  nur  darin 
ab  1)  dass  in  dem  Essig  5  Procent  Essigsäure  gefordert  werden, 
während  der  bisherige  gesetzliche  Gehalt  nur  4,6  Procent  ist,  wel- 
che kleine  Menge  Essigsäure  mehr  aber  gewiss  nur  bezweckt,  den 
Gehalt  an  Eisen  entsprechend  grösser  und  constanter  zu  erzielen, 
und  2)  dass  ein  Zusatz  von  Bleisuperoxyd  verlangt  wird,  der  aber 
ausschliesslich  nur  im  Innern  der  Mischung  eine  Quelle  für  den 
nöthigen  Sauerstoff  seyn  soll  und  auch  wirklich  ist,  um  das  durch 
die  doppelte  Zersetzung  des  Bleizuckers  mit  dem  Eisenvitriol  er- 
zeugte essigsaure  Eisenoxydul  in  Oxydsalz  überzuführen,  und  um 
das  überschüssige  schwefelsaure  Eisenoxydul  in  sich  abscheidendes 
basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  zu  verwandeln. 

Lässt  man  der  Flüssigkeit  den  zur  Oxydation  beider  Eisen- 
oxydulsalze nöthigen  Sauerstoff  nach  der  Originalvorschrift  aus  der 
Luft  aufnehmen,  so  kann  derselbe  natürlich  immer  nur  in  der 
Oberfläche  wirken  und  hängt  die  Vollendung  seiner  Wirkung  dann 
ganz  davon  ab,  wie  man  ihn  concurriren  liess,  wie  eng-  oder  weit- 
mündige Gefässe  man  wählte,  wie  weit  man  dieselben  anfüllte,  wie 
oft  man  die  Mischung  durchschüttelte  etc.,  und  darin  liegt  der 
Grund,  wie  man  bei  einer  ungleichen  Beachtung  dieser  Verhältnisse 
selbst  nach  monatelangem  Stehen  noch  Eisenoxydul  und  Schwefel- 
säure in  der  Tinctur  finden  konnte,  zuweilen  auch  einmal  nach 
kürzerer  Zeit  viel  weniger  oder  auch  mal  gar  nicht  mehr.  Mit 
dem  im  Innern  der  Flüssigkeit  oxydirend  wirkenden  Bleisuperoxyd 
erreicht  man  dagegen  die  Oxydation  der  beiden  Oxydulsalze  nicht 
allefii  ungleich  rascher,  nach  Hager  schon  in  6  Tagen,  sondern 
nach  demselben  auch  so  vollständig,  dass  dann  keine  Schwefelsäure 
mehr  in  der  Tinctur  zu  finden  seyn  soll. 

Von  dem  Bleisuperoxyd  =Pb  theilt  sich  der  Tinctur  nichts 
mit,  was  ihr  nicht  angehört,  es  gibt  nur  1  Atom  Sauerstoff  ab, 
der  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  verwandt  wird,  das  übrig  blei- 
bende Bleioxyd  vereinigt  sich  mit  Essigsäure  und  das  so  neu  ent- 
stehende essigsaure  Bleioxyd  setzt  sich  in  dem  Maasse  seiner  Bil- 
dung mit  einem  entsprechenden  Theil  des  überschüssigen  Eisenvi- 
triols nun  in  essigsaures  Eisenoxydul  und  in  sich  abscheidendes 
schwefelsaures  Bleioxyd  um,  bis  das  Superoxyd  in  dieser  Weise  ver- 
braucht ist,  und  dürfte  sich  diese  seine  Bolle  wohl  sehr  rasch  vollziehen. 
Aber  auch  nach  dieser  Reaction  ist  noch  ein  nahe  eben  so  grosser  Ue- 
berschuss  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  wie  nach  der  ursprüngli- 
chen Vorschrift  vonPape,  vorhanden,  der  auch  noch  zu  sich  ausschei- 
dendem basischen  Oxydsalz  oxydirt  werden  muss,  und  den  dazu,  so- 
wie zur  Oxydation  eines  eventuellen  Restes  von  essigsaurem  Eisen- 
oxydul zu  essigsaurem  Eisenoxyd  nöthigen  Sauerstoff  muss  schliess- 
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lieh  die  Luft  hergeben,  daher  das  von  Hager  in  der  Vorschrift 
verlangte  6 — 7tägige  Stehen  unter  Umschütteln,  und  wird  es  sich 
dabei  empfehlen,  ein  weitmündiges,  nur  mit  Papier  überdrehtes, 
und  halbgefülltes  Glas  anzuwenden  und  das  Durchschütteln  mög- 
lichst oft  zu  wiederholen.  Den  Oxydationsprocess  durch  Erwär- 
men der  Mischung  zu  fördern,  hat  Hager  ganz  unzweckmässig 
befunden,  weil  es  verderbliche  Processe  in  Gefolge  hat.  Enthält 
das  fertige  Präparat,  wie  Hager  angibt,  keine  Spur  von  Schwe- 
felsäure mehr,  so  kann  an  deren  Verschwinden  in  der  klaren  Flüs- 
sigkeit die  vollendete  Oxydation  erkannt  werden.  Vielleicht 
könnte  man  ohne  Nachtheil  auch  wohl  weniger  als  140  Theile 
schwefelsaures  Eisenoxydul  anwenden,  um  nur  einen  geringen  Theil 
davon  zur  nachherigen  Oxydation  übrig  zu  behalten,  indem  der 
Ueberschuss  dabei  ja  doch  nur  als  basisches  Salz  abgeschieden 
wird  und  der  Tinctur  gar  nicht  zu  Gute  kommt.  Die  Herstellung 
derselben  dürfte  dann  in  noch  kürzerer  Zeit  zu  vollenden  seyn. 
Für  die  108  Theile  Bleizucker  und  32  Theile  Bleisuperoxyd  sind 
nach  einer  theoretischen  Berechnung  117  Theile  schwefelsaures 
Eisenoxydul  durchaus  erforderlich,  und  wie  wird  der  Erfolg  seyn, 
wenn  man  z.  B.  nur  120  bis  125  Theile  davon  verwenden  würde? 

Der  Bodensatz,  von  dem  die  fertige  Tinctur  abfiltrirt  worden, 
ist  also  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  (als  Fär- 
bendes) basischem  schwefelsauren  Eisenoxyd,  und  die  davon  abge- 
schiedene klare  Flüssigkeit  muss  nothwendig  alles  genau  enthalten, 
was  ihr  angehört.  Man  verwahrt  sie  nach  Hager  am  besten  an 
leinem  vor  Licht  geschützten  Orte  von  mittlerer  Temperatur,  wo 
sich  keine  neue  Absätze  darin  erzeugen. 

Das  reine  Bleisuperoxyd  kostet  in  Fabriken  pro  Pfund  8  bis 
9  Gr.,  man  kann  es  sich  aber  auch  dutch  Behandeln  von  Mennige 
mit  verdünnter  Salpetersäure  leicht  selbst  herstellen,  so  dass  da- 
durch keine  erhebliche  Kosten  erwachsen. 

Eine  offenbar  sehr  tadelnswerthe  Bereitungsweise  der  Rade- 
mac her 'sehen  essigsauren  Eisentinctur  ist  ferner  von  T.  Walter 
zur  Veröffentlichung  an  Herrn  Dr.  Casselmann  in  Petersburg 
eingesandt  und  von  dem  Letzteren  auch  in  die  von  ihm  redigirte 
„Pharmaceutische  Zeitschrift  für  Russland  X,  98"  aufgenommen 
worden. 

Man  soll  nämlich  nach  derselben  71/2  Unze  reinen  krystalli- 
sirten  Eisenvitriol  in  2  Pfund  destillirtem  Wasser  auflösen,  die  Lö-? 
sung  zum  Sieden  erhitzen,  nun  reine  Salpetersäure  unter  bestän- 
digjBm  Rühren  zutröpfeln,  bis  etwas  von  der  Flüssigkeit  mit  Was- 
ser verdünnt  durch  Kaliumeisencyanid  einen  braunen  ins  Blaue 
übergehenden  Niederschlag  gibt,  während  das  verdunstende  Wasser 
von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wird,  und  dann  filtriren.  Dann  soll  man 
1  Pfund  krystallisirten  Bleizucker  in  einem  eisernen  Kessel  mit  4 
Pfund  Weinessig  verreiben,  jene  filtrirte  Eisenlösung  zusetzen,  die 
Mischung  einmal  aufkochen  und  nach  dem  Erkalten  mit  3  Pfund 
und  4  Unzen  eines  90procentigen  Alkohols  vermischen.  Die  Flüs- 
sigkeit hat  nun  die  schöne  Farbe  des  Malagaweins,  aber  noch  nicht 
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den  von  ihr  verlangten  angenehmen  Geruch  nach  Wem,  sie  be- 
kommt aber  diesen  Oenich,  wenn  man  sie  mit  dem  Bodensatz 
noch  14  Tage  lang  unverkorkt  stehen  lässt  und  erst  dann  filtrirt. 
In  einem  Nachtrage  dazu  weist  die  Redaction  der  genannten 
Zeitschrift  ganz  richtig  nach,  dass  diese  Tinctur  neben  essigsaurem 
und  salpetersaurem  Eisenoxyd  und  £isenoxydul  auch  essigsaures 
oder  salpetersaures  Bleioxyd  enthalten  müsse,  kürz  dass  man  in 
Apotheken  nicht  nach  dieser  Vorschrift  arbeiten  dürfe. 

Ueber  diese  schon  so  vielseitig  abgehandelte  Tinctur  formu- 
lirt  endlich  noch  ein  Herr  A.  C.  in  Petersburg  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  X,  99)  seine,  während  einer  9jährigen  Praxis, 
worin  er  dieselbe  wegen  pfundeweisem  Gebrauch  in  der  Veterinär- 
praxis massenhaft  darzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe,  gemach- 
ten Erfahrungen  und  Ansichten  darüber  dahin,  dass  alle  vorge- 
schlagenen Künsteleien  und  Verbesserungen  nur  erst  dann  eine 
Grundlage  haben  könnten,  wenn  die  Natur  der  genau  nach  Ra- 
demacher's  Vorschrift  hergestellten  Tinctur  sicher  erforscht  wor- 
den wäre,  dass  eine  solche  Grundlage  aber  noch  nicht  gewonnen 
sey,  und  dass  wir  also  noch  kein  Recht  hätten,  in  der  Ausführung 
der  wohlbekannten  ursprünglichen  Vorschrift  irgend  etwas  abzu- 
ändern, ungeachtet  das  Präparat  auch  nach  derselben  unvermeid- 
lich gewisse  Verschiedenheiten  darbieten  könne. 

Der  Herr  A.  C.  unterhält  dazu  2  Flaschen,  in  eiaer  derselben 
die  fertige  Tinctur  und  in  der  anderen  eine  neu  angesetzte  Por- 
tion, um  diese  in  die  andere  zu  bringen,  wenn  der  Vorrath  daraus 
verbraucht  worden  ist,  und  um  darin  gleich  wieder  eine  neue  Por- 
tion anzusetzen.  Er  verstopft  das  Gefäss  nur  lose  mit  Baumwolle, 
um  der  Luft  gehörigen  Zutritt  für  die  Oxydation  zu  gestatten, 
stellt  beide  Flaschen  in  einen  Schrank  auf  der  Flur  seines  Hau- 
ses, und  warnt,  das  Gefäss  damit  in  der  Meinung,  dass  Licht  die 
Oxydation  befördere,  an  einen  sonnigen  Platz  zu  stellen,  indem  das 
Licht  vielmehr  umgekehrt  reducirend  wirke.  Je  nach  der  Jahres- 
zeit hatte  dann  die  Tinctur  die  braune  Farbe  angenommen,  wel- 
che von  ihr  beansprucht  wird,  aber  er  hat  nicht  untersucht,  ob 
dann  alles  Eisenoxydulsalz  in  Eisenoxydsalz  verwandelt  worden 
war,  oder  bis  zu  welchem  Grade. 

Während  Hager  den  braunen  Bodensatz  für  Eisenoxydhydrat 
erklärt,  glaubt  ihn  der  Herr  A.  C.  vielmehr  für  basisch-essigsau- 
res Eisenoxyd  halten  zu  dürfen,  weil  die  Essigsäure  des  Bleizuckers 
und  des  zugefügten  Essigs  nicht  hinreiche,  mit  dem  aus  dem  ge- 
sammten  Eisenoxydul  entstehenden  Eisenoxyd  ein  lösliches  Salz  zu 
bilden.  Nach  den  Proportionen  von  Eisenvitriol  und  Bleizucker 
in  der  Originalvorschrift  scheint  auch  wohl  basisch-schwefelsaures 
Eisenoxyd  in  dem  Absätze  vorkommen  zu  können. 

Extr actum  Ferri  pomatum.  Nach  den  von  Rehsteiner  (Jah- 
resb.  für  1870  S.  313)  aufgestellten  Regeln  zur  zeitgemässen  Her- 
stellung eines  guten  äpfelsauren  Eisenextraeta  hat  Schneider 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie   1870  S.  353)  ein  Extract 
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herzustellen  sich  bestrebt,  welches  constant  10  Proc.  metallisohes 
Eisen  (=  14,28  Proc.  FeO^)  enthalte,  diesen  Zweck  aber  nicht  völ- 
lig erreicht,  mochte  er  unreife  oder  reife  Aepfel  anwenden,  den 
davon  abgepressten  Saft  vor  der  Behandlung  mit  frisch  gefälltem 
Eisenoxyd  gähren  lassen  oder  nicht. 

Schneider  ging  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass  100  Theile 
abgepresster  und  filtrirter  Aepfelsaft  durchschnittlich  10  Procent 
äpieisaures  Eisenoxydextract  hefem,  und  behandelte  dann  diesen 
Saft  mit  genau  so  vielem  Eisenoxydhydrat  dass,  wenn  es  von  der 
Aepfelsäure  des  Safts  völlig  gelöst  wurde,  das  Extract  genau  10 
Procent  metallisches  Eisen  hätte  enthalten  müssen.  Diese  Menge* 
von  Eisenoxydhydrat  erzielte  er  einfach  practisch  dadurch,  dass  er 
einen  richtig  beschaffenen  Eisenchloridliquor  von  1,28  spec.  Ge- 
wicht herstellte,  der  in  Folge  dessen  10  Procent  metallisches  Eisen 
enthielt.  Wollte  er  dann  das  Eisenoxydhydrat  haben,  welches  z. 
B.  100  Theilen  Aepfelsaft  den  beabsichtigten  Gehalt  von  10  Proc. 
metallischem  Eisen  im  Extract  ertheilen  konnte,  so  fällte  er  10 
Theile  von  dem  Eisenchloridliquor  mit  Ammoniakliquor  und  brach- 
te das  gefällte,  gut  ausgewaschene  und  schwach  ausgepresste  Ei- 
senoxycßiydrat  in  die  100  Theile  des  filtrirten  Aepfelsafts,  um  es 
damit  so  zu  behandeln,  wie  folgende  Versuche  ausweisen: 

a.  Zunächst  wurden  unreife  und  abgefallene  Aepfel  zerstampft, 
der  Saft  abgepresst,  an  einen  warmen  Ort  gestellt,  um  die  Gab- 
rung  zu  beschleunigen,  dann  mit  der  entsprechenden  Menge  von 
Eisenoxydhydrat  6  Stunden  lang  auf  einem  Sandbade  erhitzt,  die 
Brühe  filtrurt  und  zum  Extract  abgedampft,  welches  dann  einen 
Gehalt  von  nicht  10,  sondern  von  nur  7,4  Procent  metallischem 
Eisen  auswies. 

b.  Bessere  und  etwas  weiter  in  der  Entwickelung  vorgeschrit- 
tene Aepfel  wurden  zerquetscht,  der  abgepresste  Saft  gähren  ge- 
lassen und  dann  mit  der  entsprechenden  Menge  von  Eisenoxydhy- 
drat in  gleicher  Weise  bebandelt.  Das  schliesslich  erzielte  Extract 
wies  einen  Gehalt  von  8,3  Proc.  metallischem  Eisen  aus. 

c.  Völlig  reife  Aepfel  wurden  zerquetscht,  der  Saft  abgepresst, 
nicht  gähren  gelassen,  sondern  sogleich  mit  der  entsprechenden 
Menge  von  Eisenoxydhydrat  auf  einem  Wasserbade  gehörig  dige- 
riren  gelassen,  filtrirt  und  zum  Extract  abgedunstet,  welches  dann 
nur  4,9  Procent  metallisches  Eisen  auswies. 

d.  Mit  denselben  Aepfeln  wurde  ein  gleicher  Versuch  ausge- 
führt, der  abgepresste  Saft  aber  erst  gähren  gelassen  und  dann 
mit  dem  entsprechenden  Eisenoxydhydrat  behandelt  etc.  Das  da- 
bei erzielte  Extract  wies  6,7  Proc.  metallisches  Eisen  aus. 

Dfe  Prüfung  des  Extracts  auf  Eisen  geschah  in  der  Weise, 
dass  Schneider  eine  abgewogene  Menge  davon  verbrannte  und 
einäscherte,  die  Asche  mit  verdünnter  Salpetersäure  auswusch,  das 
dabei  zurückbleibende  Eisenoxyd  wieder  glühte,  wog  und  auf  me- 
tallisches Eisen  berechnete  (100  Fe03  =  70  Fe).  In  einer  hinzu- 
gefügten Notiz  erklärt  es  Grüner  für  zweckmässiger,  die  Lösung 
des  Extracts  mit  Schwefelammonium  auszufallen,  das  gefällte  Schwe- 
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feieisen  zu  waschen,  mit  Salpetersäure  zu  oxydiren,  die  Lösung  mit 
Ammoniak  zu  fallen,  das  gefällte  Eisenoxyd  zu  waschen,  trock- 
nen, glühen,  wägen  und  auf  metallisches  Eisen  zu  berechnen. 

Aus  den  vorgelegten  Versuchen  folgt  mithin  ganz  klar,  1)  dass 
unreife  Aepfel  mehr  Säure  enthalten  wie  reife,  und  dass  man  für 
die  Bereitung  des  Extracts  unreife  und  recht  saure  Aepfel  anwen- 
den muss.  2)  dass  die  Säure  in  dem  Saft  zunimmt,  wenn  man 
ihn  gähren  lässt,  dabei  dürfte  es  aber  doch  wohl  sehr  fraglich 
seyn,  ob  die  Zunahme  der  Säure  in  noch  mehr  erzeugter  Aepfel- 
säure  oder,  wie  wahrscheinlicher,  in  Essigsäure  besteht?  wegen  der 
früheren  Bereitungsweise  dürfte  es  aber  wohl  gleichgültig  seyn, 
welche  Säure  erzeugt  wird,  indem  sie  doch  dieselbe  seyn  wird, 
welche  früher  in  dem  Brei  der  Aepfel  entstand.  Und  3)  dass  die 
reifen  Aepfel  wegen  anderer  darin  entstandener  Körper  mehr  Ex- 
tract  liefern,  was  aber,  wie  in  1)  gesagt,  eisenärmer  ist. 

Uebrigens  erklärt  Schneider  seine  Resultate  noch  nicht  für 
maassgebend,  weil  das  vergangene  Jahr  überhaupt  schlechte  Aepfel 
geliefert  habe,  und  Grüner  (in  der  erwähnten  Notiz)  ist  sehr  er- 
freut, dass  sein  schon  vor  20  Jahren  gemachter  Vorschlag  zur  Be- 
reitung des  äpfelsauren  Eisenoxydextracts  endlich  von  Butt  in, 
Reh  Steiner  und  Schneider  anerkannt  werde.  Derselbe  glaubt 
aber  nach  den  nun  darüber  vorliegenden  Erfahrungen  rathen  zu 
sollen,  den  Gehalt  an  metallischem  Eisen  in  dem  Extract  auf  8 
Procent  zu  fixiren. 

Ferrum  sulphuricum  oxydulatum.  Die  Resultate,  zu  welchen 
Kieseritzky  (Jahresb.  für  1865  S.  117)  bei  der  Untersuchung  des 
feinen  Krystallmehls ,  in  welcher  Gestalt  man  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul  aus  einer  warmen  Lösung  durch  Alkohol  ausgefällt 
bekommt,  und  in  welcher  man  das  Salz  der  besseren  Haltbarkeit 
wegen  für  Apotheken  empfohlen  hat,  haben  sich  bei  einer  neuen 
Prüfung  von  Barckhausen  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVIII,  197) 
nicht  bestätigt.     Während  Mitscherlich   gefunden  hatte,    dass 

das  gewöhnlich  krystallisirte  Salz  =FeS-f  7H  dabei  3  Atome  Was- 
ser verliere  und  in  FeS+4H  übergehe,  wollte  nämlich  Kieseritz- 
ky gefunden  haben,  dass  es  dabei  gar  kein  Wasser  abgebe,  also 
gleichwohl  pharmaceutisch  verwendbar  bleibe.  Barckhausen  hat 
nun  zwar  den  Wasserverlust  nicht  bestimmt  ermittelt,  aber  nach- 
gewiesen (durch  die  Menge  einer  Lösung  von  Chlorkalk,  welche 
zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  erforderlich  ist),  dass  es  weniger 
als  7  Atome  Krystallwasser  enthält,  und  dass  es  in  der  krystallinisch 
pulverförmigen  Gestalt  leicht  noch  mehr  Wasser  verliert,  selbst 
bei  gewöhnlichen  Temperaturen.    Wahrscheinlich  dürfte  das  Kry- 

stallpulver  nach  Mitscherlich  der  Formel  FeS+4H  entsprechen, 
Ist  das  Salz  in  der  mit  Alkohol  gefällten  Form  nun  auch  nicht 
ohne  Berücksichtigung  des  geringeren  Wassergehalts  direct  anzu- 
wenden, so  glaubt  Barckhausen,  dass  es  sich  vorzüglich  eignen 
werde  y    um  durch  weitere  Entwässerung   in  der  Wärme  in  das 

FeS-|-H  z.  B.  für  die  Pilulae  Ferri  carbonici  verwandelt  zu  werden. 
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Zincum  sulfocarbolicum.  Für  die  Bereitung  des  sulfocarhol- 
sauren  Zinkoxyds  gibt  Lyons  (Americ.  Journ.  oi  Phaxmacy  3  Ser. 
XVin,  508)  das  folgende  Verfahren  an: 

Zunächst  erzeugt  man  in  bekannter  Weise  die  Sulfocarbolsäure 
durch  Vermischen  und  nachheriges  zweckmässiges  Erwärmen  von 
17  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  und  16  Theilen  Carbolsäure, 
verdünnt  das  Product  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser,  sättigt  völ- 
lig mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  filtrirt  einen  Ueberschuss  und  das 
aus  unverändert  gebliebener  Schwefelsäure  erzeugte  schwefelsaure 
Bleioxyd  ab,  versetzt  das  nun  sulfocarbolsaures  Bleioxyd  enthal- 
tende Filtrat  mit  einer  der  angewandten  Carbolsäure  im  Gewicht 
wenigstens  gleichkommenden  Menge  von  granulirtem  Zink,  lässt 
unter  öfterem  Durchschütteln  24  Stunden  oder  so  lange  stehen, 
bis  alles  Blei  ausgeschieden  und  durch  Zink  ersetzt  worden  ist 
(was  man  durch  bekannte  Reagentien  auf  Blei  leicht  erfahren 
kann),  erhitzt  die  von  dem  Blei  abgegossene  Lauge  zum  Sieden, 
filtrirt  und  verdunstet  sie  zum  KrystaUisiren  oder  zur  Trockne.  In 
beiden  Fällen  wird  das  Salz  farblos  und  geruchlos,  im  ersteren 
wasserhaltig  in  schönen  grossen  Krystallen  und  im  letzteren  was- 
ser  fr  ei  als  körniges  Pulver  erhalten,  und  müssen  daher Aerzte  undPhar- 
macopoeen  noch  darüber  entscheiden,  in  welcher  Form  das  Salz 
zum  medicinischen  Gebrauch  hergestellt  werden  soll. 

Handelt  es  sich  bloss  um  die  Bereitung  des  sulfocarbolsauren 
Zinkoxyds,  so  dürfte  dieses  Verfahren  wohl  als  sehr  practisch  zu 
betrachten  seyn,  nicht  aber,  wenn  man  zugleich  auch  noch  andere 
Salze  der  Sulfocarbolsäure  darzustellen  beabsichtigt. 

Nach  dem,  was  ich  im  vorigen  Jahresberichte  S.  300  und  320 
über  die  Carbolsäure  etc.  mitgetheilt  habe,  kann  ferner  dieses  Salz, 
abgesehen  von  dem  eventuellen  Gehalt  an  Krystallwasser ,    wohl 

nur  der  Formel  (CJ2Hi<>0-|-S)-f-ZnS  entsprechen,  und  ein  so  zu- 
sammengesetztes Salz  allein  nur  als  das  officinelle  Präparat  be- 
trachtet werden  müssen,  ein  Umstand,  der  sehr  genau  zu  berück- 
sichtigen ist,  indem  Creuse,  wie  ich  weiter  unten- beim  „Phenyl- 
Alkohol"  angeben  werde,  gleich  nachher  eine  Vorschrift  zur  Be- 
reitung desselben  aufgestellt  hat,  nach  welcher  ein  davon  wesent- 
lich verschiedenes  Salz  erhalten  wird. 

Bei  dieser  Gelegenheit  berichtige  ich  einen  Druckfehler  im  vo- 
rigen Jahresberichte   S.  320  Zeile  8  von  unten,    wo  die  Formel 

(Ci2HioO  +  S)-|-HS-|-HO  in  (Ci2HioO  +  S)+ZnS  +  HO  verändert 
werden  muss. 

Gadmium.    Gadmlum. 

Cadmium  stdphuratum.  Schering  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCVI ,  252)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  Schwefelcadmium 
das  vorzüglichste  und  in  der  Praxis  vollkommen  bewährteste  Ma- 
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terial  ist,  um  Toilettenseifen  eine  schön  gelbe  und  eine  orange 
Farbe  zu  ertheilen,  weil  die  Färbung  damit  weder  durch  die  Seife 
selbst,  noch  durch  Luft  und  Sonnenlicht  verändert  werde.  Sche- 
ring lässt  in  seiner  Fabrik  von  dem  Schwefelcadmium  zu  dieser 
Verwendung  2  Sorten,  eine  citronengelbe  und  eine  orangegelbe  dar- 
stellen, und  die  Färbung  der  Seife  damit  geschieht  einfach  so,  dass 
man  das  Schwefelcadmium  mit  ein  wenig  Oel  fein  anreibt  und 
die  Masse  der  geschmolzenen  Seife  gleichförmig  einrührt.  Das 
Schwefelcadmium  bleibt  der  Seife  natürlich  nur  mechanisch  bei- 
gemengt ,  und  ist  davon  nur  sehr  wenig  erforderUch ,  um  eine 
schöne  Färbung  hervorzurufen. 

Pltunbom.    Blei. 

Lithargyrum.  Indem  Heintz  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVI, 
127)  es  beklagt,  dass  die  Bleiglätte  gegenwärtig  so  schwierig  frei 
von  metallischem  Blei  zu  erlangen  sey,  und  dadurch  so  manches 
Pflaster  verdorben  würde,  knüpft  er  daran  die  Bemerkung,  dass 
die  Droguisten  sich  darüber  mit  den  Vorgeben  eines  geringen  Ver- 
brauchs entschuldigten,  dass  derselbe  aber  doch  wohl  für  eine  ta- 
delfreie Fabrikation  schon  hinreichend  gross  sey,  wenn  man  er- 
wäge, dass  jeder  Apotheker  alljährlich  im  Durchschnitt  gewiss  5 
Pfund  verbrauche. 

Inzwischen  ist  die  Bleiglätte  bekanntlich  kein  alleiniger  Ge- 
genstand der  Fabrikation,  sondern  nur  ein  Neben-Erzeugniss.bei 
der  Gewinnung  des  Silbers  aus  silberhaltigem  Blei  durch  das  so- 
genannte Abtreiben  des  bei  dem  Process  sich  oxydirenden  Bleis, 
und  findet  dieselbe  eine  unverhältnissmässig  viel  grössere  Verwen- 
dung zu  technischen  Zwecken,  wobei  der  Gehalt  an  metallischem 
Blei  gerade  nicht  hinderlich  zu  seyn  scheint,  und  im  Verhältniss 
zu  solchen  Quantitäten  kommt  den  Producenten  die  in  Apotheken 
gebrauchte  Menge  offenbar  nur  so  gering  vor,  dass  sie  deswegen 
ihren  Process  abzuändern  noch  keine  Veranlassung  finden,  und 
Würzelt  der  gegenwärtige  so  häufig  und  oft  grosse  Gehalt  an  me- 
tallischem Blei,  wie  Wittstein  (Jahresb.  f.  1869  S.  275)  folgern 
zu  können  glaubt,  in  einer  allmälig  abhanden  gekommenen  Ge- 
schicklichkeit der  Hüttenarbeiter,  das  Blei  bei  dem  Abtreiben  von 
dem  Silber  völlig  zu  oxydiren,  wie  solches  früher  der  Fall  gewe- 
sen zu  seyn  scheint,  so  entsteht  die  Frage,  ob  dieselben  auch  be- 
wogen werden  könnten,  einer  relativ  kleinen  Menge  wegen  sich  die 
frühere  Fertigkeit  wieder  anzueignen,  und  wenigstens  die  für  Apo- 
theken nöthige  Menge  mit  genügender  Aufmerksamkeit  herzustellen. 

-  Plumbum  oxydaium  rubrum.  Das  im  Jahresberichte  für  1863 
S.  122  angeführte  Verfahren  zur  Bereitung  von  Mennige  scheint 
nicht  practisch  befunden  oder  nicht  bekannt  geworden  zu  seyn, 
indem  Mercier  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  CLX,  252)  angibt,  dass 
die  Fabrikation  noch  immer  in  der  alten  Weise  geschehe,  bei  der 
das  Blei  zu  gelbem  Bleioxyd  und  dieses  wiederum  weiter  zu  ro« 
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them  Bleioxyd  in  einerlei  Ofen  hinter  einander  durch  Flammen^ 
feuer  oxydirt  werde,  und  bei  der  man  es  nicht  in  der  Gewalt  habe, 
stets  ein  schönes  und  gleichmässiges  Präparat  (Mennige)  zu  erzie- 
len, oft  auch  ganz  misslinge  etc.,  wobei  ich  daran  erinnere,  dass 
die  verschiedenen  .Farbennüancen  nach  Mulder  (Jahresb.  f.  1850 
S.  91)  ihren  Grund  in  dem  ungleich  relativen  Verhältniss  der  Ver- 
bindungsglieder PbO  und  Pb203  haben. 

Mercier  studirte  daher  zunächst  die  Temperatur,  bei  welcher 
das  Bleioxyd  in  die  Menge  von  Sesquioxyd  übergeht,  welche  mit 
nicht  weiter  oxydirtem  Bleioxyd  die  am  schönsten  gefärbte  Ver- 
bindung erzeugt,  und  fand,  dass  sie  nahe  der  dunklen  Bothgluth 
liegt,  diese  aber  niemals  völlig  erreicht,  am  besten,  wenn  die  Kan- 
ten eines  geeigneten  Muffelofens  gerade  anfangen,  dunkelroth  zu 
werden.  Wenige  Grade  darüber  erfolgte  wieder  eine  Reduction 
und  darunter  keine  Oxydation.  Die  erforderliche  Oxydation 
geht  sehr  langsam  vor  sich  und  daher  besteht  die  Kunst  eine  gute 
Mennige  zu  fabriciren  in  einer  richtig  langen  Unterhaltung  der  er- 
wähnten Temperatur.  Mercier  hat  ferner  gefunden,  dass  die  das 
Flammenfeuer  begleitenden  Gase,  wie  wohl  vorherzusehen  war,  der 
nöthigen  Oxydation  sehr  hinderUch  sind,  während  dieselbe  durch 
einen  genügenden  Luftzutritt  sehr  befördert  werden  kann. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  hat  Mercier  eine  Vorrichtung 
construirt,  mit  Hülfe  welcher  alle  jene  Bedingungen  in  der  Weiße 
erreicht  und  alle  Hindemisse  in  der  Art  beseitigt  werden,  um  da- 
mit in  24  Stunden  4  Tonnen  (1  =  2240  Pfund)  guter  Mennige  er- 
zeugen zu  können.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  in  einer 
grossen  Muffel,  die  von  einem  Feuer  umspielt  wird,  welches  in  ei- 
ner grossen  Zahl  von  kleinen  Kanälen  vertheilt  ist  und  ein  leicht 
zu  handhabender  Schieber  in  den  einzelnen  kleinen  Kanälen  gestat- 
tet, die  Hitze  in  jedem  Theil  der  Muffel  beliebig  zu  reguliren.  — 
Mercier  gibt  an,  dass  das  Bleioxyd  bei  seiner  Methode  etwa  2 
Procent  Sauerstoff  aufnehme,  die  von  ihm  präparirte  Mennige  dürfte 

daher  so  ziemlich  der  Formel  Pb+^b  entsprechen. 

Liquor  Plumli  subaceiioi.  Der  Bleiessig  ist  von  St.  Kellam 
(Americ.  Journ.  of  Pharmac.  4  Ser.  I,  248)  nach  der  Badischen, 
Preussischen,  Baierischen,  Französischen,  Britishen  und  Nordame- 
rikanischen Pharmacopoe,  sowie  nach  Angaben  einiger  Autoren  aus 
reiner  Bleiglätte  und  reinem  Bleizucker  mit  aller  Sorgfalt  bereitet 
worden,  und  bei  einer  vergleichenden  Prüfung  der  Producte  hat 
er^  aufs  Neue  gezeigt,  was  wir  schon  lange  wüsten,  dass  das  Prä- 
parat nicht  allein  nach  jenen  Vorschriften  einen  oft  sehr  verschie- 
denen Gehalt  an  Bleioxyd  und  demzufolge  ein  ungleiches  specifi- 
Bches  Gewicht  besitzt,  sondern  auch  nach  einerlei  Vorschrift  be- 
reitet eine  Differenz  bis  zu  2  Procent  im  Bleioxydgehalt  ausweisen 
kann.  Die  Ursache  der  letzteren  Differenz  liegt  offenbar  in  der 
Existenz  von  mehreren  basischen  Salzen  von  Bleioxyd  und  Essig- 
säure, und  wird  sich  daher  von  dem  basischeren  um  so  mehr  er- 
zeugen,  je  länger  man  kalt  und  besonders  in  der  Wärme  digerirt. 
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daher  Eellam  auch  gefunden  zu  haben  angibt,  dass  ein  in  der 
Kälte  hergestelltes  Präparat  sich  besser  hält  und  klar  bleibt ,  und 
dass  ein  in  der  Siedhitze  bereitetes  Präparat  viel  leichter  basisches 
Salz  absetzt.  —  Allen  wesentlichen  Differenzen  wird  hoffentlich  die 
in  Aussicht  stehende  Pharmacopoe  für  das  deutsche  Reich  ein 
Ende  machen. 

Cuprom.    Knpfer. 

Guprum  oxydatum.  Bekanntlich  werden  Kupferoxydhydrat 
und  kieselsaures  Kupferoxyd  von  einer  concentrirten  Kali-  oder 
Natronlauge  aufgelöst,  und  Low  (Zeitschrift  für  analytische  Che- 
mie IX,  463)  hat  nun  gefunden,  dass  sich  auch  das  schwarze 
(wasserfreie)  Kupferoxyd  darin  auflöst,  wenn  man  es  mit  einem 
grossen  üeberschuss  von  den  Laugen  längere  Zeit  erhitzt;  es  er- 
zeugt sich  dann  eine  tief  dunkelblaue  dickflüssige  Lösung,  welchie 
1  Atom  Kupferoxyd  auf  30  Atome  Natron  (oder  Kali?)  enthält, 
und  welche  nach  dem  Verdünnen  mit  der  3-  bis  4-fachen  Menge 
Wassers  anhaltend  gekocht  werden  kann,  ohne  dass  sie  Kupfer- 
oxyd abscheidet,  wogegen  sich  sofort  dasselbe  vollständig  ausschei- 
det, wenn  man  sie  mit  dem  lOfachen  Volum  Wasser  verdünnt  und 
erhitzt,  oder  dann  mit  schwarzem  Kupferoxyd  schüttelt,  oder  wenn 
man  der  dicken  Lösung  durch  Schütteln  mit  Alkohol  einen  Theil 
des  Alkali's  entzieht.  Essigsäure  scheidet  aus  der  dicken  blauen 
Lösung  sogleich  schwarzes  Kupferoxyd  und  kein  Hydrat  desselben 
ab.    Beim  längeren  Stehen  setzt  die  dicke  blaue  Lösung  ein  hell- 

blaues  Pulver  =NaCu  ab,  aus  welchem  Wasser  das  Na  auflöst  und 

das  Cu  abscheidet. 

Wird  schwarzes  Kupferoxyd  mit  einem  grossen  üeberschuss 
von  Kalihydrat  kurze  Zeit  geschmolzen,  so  erzeugt  sich  eine  blaue 
Masse,  die  sich  in  wenig  Wasser  ebenfalls  mit  blauer  Farbe  löst. 

Ouprum  sulphuricum.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die 
Zersetzung  und  Verwandlung  des  Eisenchlorids  (S.  240  etc.  d.  Ber.) 
beim  Verdünnen  mit  vielem  Wasser  keine  einzeln  dastehende  Er- 
scheinung sey,  sondern  dass  viele,  vielleicht  alle  Salze  durch  viel 
Wasser  eine  analoge  Umsetzung  erfahren  dürften,  wie  von  Salzen 
des  Quecksilbers,  Wismuths  und  Antimons  längst  genau  bekannt  ist, 
verdünnte  Tjaden  Moddermann  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de 
Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  306)  eine  Lösung  von  chemisch 
reinem  schwefehauren  Kupferoxyd  mit  vielem  destillirten  Wasser: 
bei  einer  gewissen  Verdünnung  wurde  dieselbe  trübe  und  erzeugte 
dann,  in  der  Wärme  rascher  wie  in  der  Kälte,  einen  blaugrünen 
Niederschlag,  der  sich  bei  der  Prüfung  als  basisch  schwefelsaures 
Kupferoxyd  herausstellte. 

Da  nun  schon  bei  einigen  anderen  Kupfersalzen  (Kupfercyanid, 
Schwefelcyankupfer ,  Kupferbromid-Ammoniak  und  vielleicht  auch 
Kupferchlorid,  dessen  concentrirte  Lösung  bekanntlich  grün  ist  und 
beim  Verdiinnen  mit  Wasser  blau  wird)    eine  Zersetzung  durch 
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Wasser  beobachtet  nnd  angenommen  worden  war^  so  blieb  Mod- 
dermann nicht  bei  der  blossen  Erfahrung  mit  dem  schwefelsau- 
ren Kupferoxyd  stehen,  sondern  er  suchte  nun  der  Ursache  von 
dessen  Zersetzung  auf  den  Grrund  zu  kommen^  und  er  hat  sie  un- 
erwartet genug  in  einem  geringen  Gehalt  an  Ammoniak  in  dem 
Wasser  gefunden,  welches  er  zu  der  Verdünnung  anwandte.  Denn 
als  er  denselben  Versuch  mit  eigends  dazu  bereitetem  chemisch 
reinem  Wasser  wiederholte,  blieb  die  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  völlig  klar,  wie  stark  er  sie  auch  verdünnt  hatte,  und 
ob  er  sie  kalt  stehen  liess  oder  anhaltend  kochte. 

In  dem  angewandten  destillirten  Wasser  fand  er  nämlich  Spu- 
ren von  organischen  Stoffen  und  durch  die  orangerothe  Färbung 
mit  dem  Reagens  von  N essler  (eine  mit  Kali-  oder  Natronlauge 
versetzte  Lösung  von  Kalium-Quecksilberjodid)  den  Gehalt  an  Am- 
moniak, welcher  sehr  schwer  daraus  völlig  zu  entfernen  war.  , 
Denn  als  er  dasselbe  mit  krystallisirtem  übermangansaurem  Kali 
und  reinem  Kalihydrat  in  der  Menge  versetzt  hatte,  dass  es  nach 
24  Stunden  noch  roth  gefärbt  war,  nun  abklärte  und  dann  destil- 
lirte,  war  es  von  organischen  Stoffen  befreit,  wies  aber  mit  dem 
Nessler'schen  Reagens  durch  gelbe  Färbung  doch  noch  einen  Ge- 
halt an  Ammoniak  aus.  Wurde  es  aber  nun  noch  einmal  mit  ei- 
nem Zusatz  von  2  Pro  Mille  Kaliumhydrosulphat  (KS-f-HS?)  sorg- 
fältig destillirt,  das  zuerst  übergehende  weggegossen  und  das  fol- 
gende aufgefangen,  so  zeigte  es  sich  absolut  rein. 

Nun  erklärt  es  sich,  warum  die  Lösung  des  Kupfervitriols  erst 
dann  durch  das  gewöhnliche  destillirte  Wasser  getrübt  wird,  wenn 
so  viel  davon  hinzugekommen  ist,  dass  der  geringe  Gehalt  an  Am- 
moniak hinreicht,  um  eine  Zersetzung  herbeizuführen. 

Die  anscheinend  mysteriöse  Zersetzung  des  Kupfervitriols  geht 
somit  auf  einem  leicht  und  nach  gewöhnlichen  Gesetzen  erklärba- 
ren Wege  vor  sich,  und  wir  lernen  daraus,  dass  vorkommende 
Anomalien  nicht  sogleich  und  ohne  weitere  Verfolgungen  als  wirk- 
lich vorhanden  aufgefasst  werden  dürfen.  Bei  allen  chemischen 
und  analytischen  Arbeiten  ist  mithin  auf  diesen  geringen  Gehalt 
an  Ammoniak  im  Wasser  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten, 
indem  er  Manches  erklärt,  was  sonst  paradox  erscheint,  wie  z.  B.  die 
blaue  Färbung  einer  grünen  Lösung  von  Kupferchlorid  beim  Ver- 
dünnen mit  gewöhnlichem  destillirtem  Wasser  etc.  etc. 

Die  Trübung  des  Kupfervitriols  durch  vieles  gewöhnliches  de- 
stillirtes  Wasser  in  Folge  eines  geringen  Gehalts  an  Ammoniak, 
besonders  beim  Erwärmen ,  ist  so  empfindlich ,  dass  man  sie  als 
eine  Reaction  auf  Ammoniak  in  einem  Wasser  benutzen  kann. 
Das  Reagens  von  Nessler  übertrifft  dieselbe  jedoch  in  der  Em- 
pfindlichkeit. 

Nur  ganz  kurz  erwähnt  Moddermann  schliesslich  noch,  dass 
chemisch  reines  Wasser  und  ein  Wasser  mit  Spuren  von  Ammo- 
niak bei  dem  Eisenchlorid  ganz  dieselbe  Verschiedenheit  darbö- 
ten, wie  bei  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd,  wodurch  also  auch 
das  paradox  erscheinende  Verhalten  des  Eisenchlorids  eine  ganz 
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üatttrliche  Aufklärung  bekommt,  wobei  aber  der  wesentliche  Um- 
stand hinzukommt,  dass  das  abtretende  Eisenoxyd  in  den  Zustand 
übergeht,  welcher  colloidal  genannt  worden  ist. 


BismuthTun.    Wismuth. 

Bismuthum  suhnitricum  praecipitatum.  Eine  von  Biermann 
(Archiv  der  Pharmac.  CXCVI,  6)  aus  dem  Handel  bezogene  Por- 
tion von  diesem  Präparat  machte  sich  demselben  durch  ihr  locke- 
res und  schönes  Ansehen  so  verdächtig,  dass  er  sie  einer  chemi- 
schen Prüfung  unterwarf,  bei  der  aber,  abgesehen  von  einer  Spur 
Chlor,  die  gewöhnlichen  Verunreinigungen  nicht  darin  gefunden 
wurden,  bis  er  nachher  einmal  auf  ärztliche  Verordnung  eine  Pul- 
vermischung davon  mit  Natronbicarbonat  zu  machen  bekam  und 
beim  Zusammenreiben  den  Geruch  nach  Ammoniak  bemerkte,  des- 
sen Gehalt  sich  bei  einer  speciellen  Prüfung  mit  Kalilauge  ganz 
unzweideutig  und  nicht  unerheblich  zu  erkennen  gab.  Biermann 
folgert  daraus  gewiss  ganz  richtig,  dass  das  betreffende  Präparat 
nach  dem  im  Jahresberichte  für  1854  S.  117  erörterten  Verfahren 
mit  Zuhülfenahme  von  Ammoniakliquor  sorgenlos  hergestellt  wor- 
den seyn  dürfte,  zumal- der  Gehalt  an  Ammoniak,  offenbar  in  Ge- 
stalt von  salpetersaurem  Ammoniak,  durch  wiederholtes  Waschen 
mit  Wasser  völlig  daraus  zu  entfernen  gewesen  wäre,  und  dass 
diese  Erfahrung  einen  neuen  Beweis  dafür  liefere ,  dass  man  sich 
im  Allgemeinen  nur  wenig  auf  Fabriken  verlassen  könne  und  al- 
les, was  daraus  hervorgehe,  sorgfältig  prüfen  müsse,  damit  sich 
keine  unreinen  Präparate  in  die  Officinen  einschleichen  könnten. 

Owen  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  292)  hat  dieses 
Präparat  aus  4  Quellen  des  amerikanischen  Handels  analysirt  und 
darin  nach  Procenten  gefunden: 

SiSs 79,20        77,07        73,44        76,90 

BiH3 18,33        21,24        23,88        15,48 

BiG13+2BiH       .    .    .  1,36  Spur  Spur  5,94 

AgGl 0,37  —  Spur  Spur 

Arsenik*      .....  —  —  Spur  — 

Hygroscopisches  Wasser  0,74  1,69  2,68  1,68 

Die  Procente  vom  Wismuthoxyd  ergaben  sich  derselben  Reihe 

nach  zu  80,79,  81,67,  81,08  u.  81,73.    Die  Formel  BiS3+2BiH3 

verlangt  76,32,  die  Formel  BiSs+SBiHS  dagegen  79,25,  die  For- 

mel  BiN3+4BiH3  =  81,12  und  die  Formel  BiN3-}-5BiH3  endUch 
82,41  Procent  Wismuthoxyd.    Sind  daher  nur  die  beiden  ersten 

basischen  Verbindungen  und  eigentlich  nur  die  =BiN3-|-3BiH3  als 
Arzneimittel  zulässig,  so  entsprechen  alle  4  Proben  keinem  gesetz- 
lichen Präparat. 
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Bismuthum  carbonicum.  Bei  Gelegenheit  der  Bereitung  des 
Liquor  Bismuthi  (Jahresb.  für  1865  S.  134)  hat  Blunt  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  744)  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
das  kohlensaure  WistmUhoxyd,  welches  er  dazu  aus  dem  englischen 
Handel  bezog,  beim  Auflösen  in  Salpetersäure  stets  einen  darin  un- 
löslichen Rückstand  gab,  welcher  so  fein  zertheilt  war,  dass  er 
immer  leicht  mit  durchs  Filtrum  ging  und  nur  durch  Sedimentiren 
daraus  getrennt  werden  konnte.  Er  hat  diesen  unlöslichen  Kör- 
per nun  untersucht  und  quantitativ  bestimmt,  wobei  es  sich  her- 
ausstellte, dass  er  Ghlorsilber  war  und  dass  dieses  0,13  Procent 
von  dem  kohlensauren  Wismuth  betrug  (die  Quelle  dieses  Ghlor- 
silbers  scheint  die  zu  seyn,  dass  das  metallische  Wismuth  —  Jah- 
resb. für  1858  S.  130  —  nach  Rawack  immer  metallisches  Sil- 
ber enthält,  und  dass  man  aus  der  Lösung  desselben  in  Salpe- 
tersäure das  kohlensaure  Wismuthoxyd  durch  chlorhaltiges  koh- 
lensaures Natron  fällte,  wiewohl  auch  die  zur  Lösung  angewandte 
Salpetersäure  chlorhaltig  gewesen  seyn  kann.  Denn  Niemand  dürfte 
Silber  absichtlich  hinzubringen.    Ref.) 

Hydrargyrom.    Quecksilber. 

Heintz  (Archiv  der  Pharmacie  GXCVI,  127)  gibt  an,  dass 
die  beiden  Quecksilberpräparate:  Hydrargyrum  mlphuratum  nigrum 
und  Hydrargyrum  oxydaium  rubrum  im  Handel  nicht  frei  von 
Eisen  zu  bekommen  seyen,  und  er  hält  zur  Abhülfe  dieses  Uebel- 
standes  eine  Selbstbereitung  derselben  nicht  gut  thunlich,  weil  auch 
das  Quecksilber  im  Handel  nicht  frei  von  Eisen  vorkomme  und  weil 
bei  dem  Quecksilberoxyd  in  der  Taxe  kein  entsprechender  Preis 
angesetzt  sey.  —  Da  nun  aber  die  in  der  Preussischen  Pharmaco- 
poe  von  beiden  Präparaten  geforderte  völlige  Flüchtigkeit  eo  ipso 
auch  die  Abwesenheit  von  Eisen  involvirt,  so  bleibt,  wenn  Han- 
delsgegenstände nicht  genügen,  dem  verantwortUchen  Apotheker 
natürlich  nur  eine  Selbstbereitung  übrig,  der  jedoch  eine  entspre- 
chende Erhöhung  der  Taxe  auf  dem  Fusse  folgen  muss«  Seitdem 
die  Selbstbereitung  von  Präparaten  mit  einzelnen  Ausnahmen  lei- 
der aus  Apotheken  sehr  allgemein  verschwunden  und  Fabrikanten 
der  Absatz  ihrer  Producte  dadurch  viel  mehr  wie  früher  gesichert 
worden  ist,  scheinen  dieselben  auch  angefangen  zu  haben,  auf  die 
Herstellung  tadelfreier  Präparate  nicht  mehr  die  erforderliche  Sorg- 
falt zu  verwenden,  wofür  das  S.  223  aufgeführte  Kali  tartaricum 
ein  anderes  schlagendes  Beispiel  darbietet. 

CUoreium  hydrargyrosum  =rHg2Gl.  Die  schon  lange  bekann- 
te reducirende  Wirkung  der  Oxalsäure  auf  Quecksilberchlorid  zu 
Quecksüberchlorür  ist  von  üloth  (N.  Jahrb.  d.  Pharm.  XXX,  129) 
specieller  geprüft  worden,  und  glaubt  er  darin  ein  eben  so  einfa- 
cnes  wie  empfehlenswerthes  Verfahren  erkannt  zu  haben,  um  das 
Quecksilberchlorür  (Galomel)  für  den  medicinischen  Gebrauch  dar- 
zustellen.   Die  Bildung  desselben  erfolgt  nach  der  Gleichung 
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2Hgi^l  )         l^Hg2Gl 
C503  (  =      2C02 
HO  )        I  HGl, 
mithin  unter  Erzeugung  von  Salzsäure  und  Kohlensäure,    welche 
letztere  dabei  in  Gasblasen  entweicht. 

Versetzt  man  die  Lösung  des  Quecksilberchlorids  in  Wasser 
mit  der  Lösung  von  Oxalsäure  in  den  der  Reaction  entsprechen- 
den (100  HgGl  mit  23,25  €H3)  Gewichtsverhältnissen,  so  findet  im 
Dunklen  keine  sichtbare  Veränderung  statt,  auch  nicht,  wenn  man 
die  Mischung  erwärmt;  setzt  man  aber  das  Gemisch  dem  Einfluss 
der  directen  Sonnenstrahlen  aus,  so  beginnt  sehr  bald  die  Aus- 
scheidung des  Quecksilberchlorürs  in  Gestalt  von  kleinen  perlmut- 
terglänzenden Krystallplättchen  ohne,  wie  es  scheint,  wenigstens  in 
zweckmässiger  Weise  ganz  vollendet  werden  zu  können :  denn  als 
üloth  die  Lösung  von  27,1  Grammen  Quecksilberchlorid  (welche 
in  obiger  Weise  nach  Rechnung  23,55  Grammen  Quecksilberchlorür 
geben  müssten)  mit  der  äquivalenten  Menge  von  Oxalsäure  (=6,3 
Grammen)  vermischt  einen  ganzen  Tag  lang  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  hatte,  waren  davon  doch  nur  erst  11,1  Grammen  Queck- 
silberchlorür ausgeschieden  worden;  am  folgendem  Tage  setzte  die 
davon  abgegossene  Flüssigkeit  nochmals  6,92  Grammen  Hg2€l,  zu- 
sammen also  18,02  Grammen,  ab,  und  am  dritten  Tage  erfolgte  in 
der  Sonne  keine  weitere  Abscheidung  mehr;  wurden  jedoch  dann 
noch  weitere  3  Grammen  Oxalsäure  zugefugt,  so  konnten  daraus 
schliesslich  noch  1,21  Grammen  Quecksilberchlorür  erzielt  werden, 
woraus  folgt,  dass  sich  unter  diesen  Umständen  auch  bei  einem 
reichlichen  üeberschuss  an  Oxalsäure  von  dem  Quecksilberchlorid 
fast  Vs  (genau  18,34  Procent)  der  Reduction  widersetzt. 

Wurden  dagegen  die  17,1  Grammen  Quecksilberchlorid  so- 
gleich mit  9,3  Grammen  Oxalsäure  in  Lösung  der  Sonne  ausge- 
setzt und  die  Mischung  dabei  stets  auf  -|-50°  warm  erhalten,  so 
zeigte  sich  der  Reductionsprocess  schon  in  2  Tagen  begrenzt  und 
hatte  er  bis  dahin  21,25  Grammen  Quecksilberchlorür  ausgeschie- 
den. —  In  der  Sonne  an  Wintertagen  erfolgte  die  Reduction  weit 
träger  und  unvollständiger. 

In  Folge  dieser  Erfahrungen  unternimmt  man  die  Operation 
jedenfalls  am  zweckmässigsten  an  sonnigen  Sommertagen,  sogleich 

mit  einem  üeberschuss  an  Oxalsäure  (100  HgGl  mit  33  €H3),  aber 
ohne  Unterstützung  mit  Wärme,  denn  wenn  dadurch  auch  ein  we- 
nig mehr  Quecksilberchlorür  erhalten  wird,  so  entspricht  dieses 
Mehr  doch  nicht  der  Mühe,  welche  die  zweitägige  Erwärmung  auf 
+50°  erfordert,  um  so  mehr,  als  aus  dem  im  Filtrat  noch  vor- 
handenen Quecksilberchlorid  mit  Kalilauge  das  Hydrargyrum  oxy- 
datum  rubrum  via  humida  paratum  (Jahresb.  für  1862  S.  142)  be- 
reitet werden  kann. 

Das  so  erzeugte  Quecksilberchlorür  erwies  sich  nach  völligem 
Auswaschen  frei  von  Quecksilberchlorid  und  von  Oxalsäure,  und 
bildete  nach  dem  Trocknen  zusammengebackene,  glänzende  Platten, 
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worin  unter  einem  Mikroscop  kleine  unregelmässige  und  zu  dru- 
senartigen Gruppen  vereinigte  scharfe  Krystalle  zu  erkennen  wa- 
ren. In  der  medicinischen  Wirkung  soll  dasselbe  nachUloth  mit 
dem  gesetzlich  durch  Sublimation  dargestellten  Präparat  völlig 
übereinstimmen y  und  soll  es  sich  auch  eben  so  leicht,  wie  dieses 
dispensiren  lassen,  wenn  man  es  vor  dem  Trocknen  als  Brei  noch 
einige  Zeit  tüchtig  in  einem  Mörser  verreibt. 

Dass  das  so  erzielte  Präparat  wirklich  Quecksilberchlorür  ist, 
kann  gewiss  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  worauf  sich  aber 
die  angegebene  gleiche  Wirkung  stützt,  ist  nicht  hinzugefügt  wor- 
den, und  ist  Ref.  daher,  gleichwie  Hager  (Jahresb.  für  1870  S. 
330),  auch  jetzt  noch  der  Ansicht,  dass  nur  der  gesetzlich  subli- 
mirte  Galomel  medicinisch  angewandt  werden  dürfe. 

Prof.  Oldberg  in  Washington  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy 
4  Ser.  I,  154)  erklart  die  Bereitung  des  Quecksilberchlorürs  nach 
der  ursprünglichen  und  auch  jetzt  noch  fast  allgemein  gesetzlichen 
Methode  aus  Quecksilberchlorid  und  metallischem  Quecksilber  für 
so  mühsam,  dass  es  wohl  an  der  Zeit  sey,  sie  durch  eine  andere 
zu  ersetzen,  und  ist  er  dabei  der  Ansicht,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen in  der  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul durch  Salzsäure  schon  lange  eine  so  vorzügliche  Berei- 
tungsweise vorliege,  dass  er  sie  zu  empfehlen  nicht  zweifelhaft 
bleiben  könne. 

Oldberg  beschreibt  dann  diese  Bereitungsweise  ganz  specieU 
von  der  Auflösung  des  Quecksilbers  in  Salpetersäure  an  bis  zum 
fertigen  Präparat,  macht  namentlich  auch  darauf  entschieden  auf- 
merKsam,  dass  die  Quecksilberoxydullösung  so  viel  freie  Salpeter- 
säure enthalten  müsse,  um  ohne  Fällung  von  basischem  Salz  stark 
mit  Wasser  verdünnt  werden  zu  können,  dass  man  ferner  die 
Quecksilberlösung  in  die  Salzsäure,  und  nicht  diese  in  jene,  gies- 
sen  müsse,  um  eine  Beimischung  von  basischem  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  zu  verhindern  etc.  etc.  Ref.  glaubt  alles  die- 
ses für  uns  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  ist  aber  entschie- 
den der  Ansicht,  dass  ein  so  hergestelltes  Quecksilberchlorür  in 
Apotheken  nur  dann  dispensirt  werden  dürfe ,  wenn  Aerzte  be- 
stimmt dem  Namen  ein  „via  humida  paratum^'  hinzugefügt  haben 
(vrgl.  den  vorhergehenden  Artikel). 

Cummings  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  347)  hat 
femer  das  Verhalten  des  Quecksilberchlorürs  gegen  Chlorammonium 
und  Chlornatrium  untersucht.  Mialhe  etc.  haben  nämUch  be- 
hauptet, dass  diese  Haloidsalze  gleichwie  auch  Chlorkalium  metal- 
lisches Quecksilber  aus  dem  Chlorür  abschieden,  um  mit  dem  übri- 
gen Quecksilberchlorid  ein  gelöstes  Doppelsalz  hervorzubringen. 
Diese  Umsetzung  hat  nun  Cummings  gleichwie  schon  Gardener 
nicht  so  bedeutungsvoll  gefunden,  wie  man  allgemein  angenommen 
zu  haben  scheint.  Sie  findet  wohl  statt,  aber  nicht  in  der  Kälte 
und  auch  noch  nicht  in  der  Wärme  des  lebenden  thierischen  Kör- 
pers. Er  übergoss  nämlich  ein  Gemisch  von  10  Gran  Quecksil- 
berchlorür und  20  Gran  Chlorammonium  mit  1  Unze  Wasser  und 
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setzte  die  Miscilung  3  Tage  lang  einer  Wasserbadwärme  von  etwa 
21^  G.  aus,  aber  es  hatte  dann  noch  keine  Wechselwirkung  statt- 
gefunden, und  ging  dieselbe  auch  durchaus  nicht  vor  sich,  wenn 
er  die  Temperatur  auf  26^,67  und  nach  Zusatz  von  20  Tropfen 
Salzsäure  3  Stunden  lang  auf  32°  C.  erhöhte.  Erst  wenn  Cum- 
mings  die  Mischung  4  Stunden  lang  bei  +48°  erhitzt  hatte,  war 
nur  eine  Spur  Sublimat  gebildet  worden,  selbst  nach  6stündig6r 
Erhitzung  bei  +43°  betrug  die  aus  den  10  Gran  Quecksilberchlo- 
rür  erzeugte  Menge  von  Quecksilberchlorid  nur  erst  7/g  Gran. 

Chlornatriuni  wirkt  auf  das  Quecksilberchlorür  noch  träger 
und  erst  in  höherer  Temperatur,  so  dass  es  bei  +43°  noch  kei- 
nen Einfluss  darauf  zeigte,  aber  nach  12stündigem  Erhitzen  bei 
+49°  war  dadurch  eine  geringe  Menge  von  Quecksilberchlorid  er- 
zeugt worden.  Ein  Zusatz  von  Salzsäure  scheint  übrigens  die  Er- 
zeugung desselben  zu  befördern. 

Blosse  Salzsäure  wirkt  auf  das  Quecksilberchlorür  in  niederen 
Temperaturen  nicht  ein,  aber  bei  +49°  erzeugt  sie  daraus  Queck- 
silberchlorid ungefähr  eben  so  langsam  und  geringfügig  wie  obige 
Haloidsalze.  Und  dass  Königswasser  das  Quecksilberchlorür  in 
Quecksilberchlorid  verwandelt,  ist  längst  bekannt,  aber  Cummings 
hat  gefunden,  dass  eine  Erwärmung  bis  zu  +43°  die  Verwandlung 
nicht  beschleunigt. 

Chhreium  hydrargyricum.  Veranlasst  durch  die  S.  226  beim 
Chlorbarium  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  nämlich  eine  Lösung 
von  Quecksilberchlorid  durch  unterschwefligsaures  Natron  gefällt 
wird,  hat  Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift  XX,  251)  den 
Niederschlag,  der  wohl  schon  lange  bekannt,  aber  noch  nicht  auf 
seine  wahre  Natur  untersucht  worden  war,  dargestellt  und  dann 
bei  Analysen  desselben  gefunden,  dass  er  je  nach  den  Atomver- 
hältnissen, in  welchen  man  die  beiden  Salze  auf  einander  wirken 
lässt,  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  haben  kann,  dass  aber 
in  allen  Fällen  zunächst  immer  die  erste  wechselseitige  Reaction 
nach  HgGl  )         \  NaGl        ,    .    ^        )  S03 

NaS  t  =  I  HgS  ^^^  ^S^  =  }  HgS 
einfach  darin  besteht,  dass  sie  sich  in  Chlomätrium*  und  in  unter- 
schwefligsaures Quecksilberoxyd  umsetzen,  welches  letztere  darauf 
sofort  in  freie  Schwefelsäure  und  in  Schwefelquecksilber  zerfällt. 
Ist  dann  das  unterschwefligsaure  Natron  in  grösserer  Menge  vor- 
handen, als  1  Atom  gegen  1  Atom  Quecksilberchlorid  entspricht, 
so  erzeugt  damit  die  Schwefelsäure  schwefelsaures  Natron  und  freie 
unterschweflige  Säure,  welche  sich  nun  in  schweflige  Säure  und  in 
abgeschiedenen  Schwefel  spaltet,  der  sich  dem  Niederschlage  bei- 
mengt ;  ist  dagegen  das  Quecksilberchlorid  im  Ueberschuss  vorhan- 
den, so  tritt  dieses  mit  dem  gleich  anfangs  gebildeten  Schwefel- 
quecksilber in  je  nach  den  Umständen  und  Verhältnissen  zu  un- 
gleichen Atomen  in  Verbindung,  wenigstens  hat  Witt  stein  zwei 
solcher  Verbindungen,  HgGl+2HgS  und  HgGl+3HgS,  scharf  be- 
grenzt und  ohne  beigemengten  Schwefel  dargestellt. 
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Die  Verbindung  HgGl+äHgS  bekam  Wittstein,  als  er  die 
Lösung  von  2  Atomen  Quecksilberchlorid  mit  der  Lösung  von  1 
Atom  unterschwefligsaurem  Natron  vermischte;  es  zeigte  sich  an- 
fangs nur  eine  gelbliche  Opalisirung,  darauf  eine  gelbliche  Trübung 
und  erst  nach  längerer  Zeit  erzeugte  sich  eine  sehr  trübe,  weisse 
und  wie  Kuhmilch  aussehende  Flüssigkeit,  woraus  der  entstandene 
Niederschlag  erst  nach  5tägiger  Buhe  und  gelinder  Erwärmung 
abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet  und  analysirt  werden  konnte,  wo- 
bei er  der  Formel  entsprechende  Resultate  gab  und  somit  nach  der 
Gleichung  3Hg€l  1   ^  i  HgGl+2HgS 

2Na&  i         I  2NaGl  und  2S03 
gerade  auf  entstanden  seyn  musste.     Er  hat  also  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  der  Körper,  welchen  H.  Rose  schon  früher  durch 
Fällen  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  mit  wenig  Schwefel- 
wasserstoff erhielt. 

Die  zweite  Verbindung  =HgGl+3HgS  erzielte  Wittstein 
durch  Vermischen  der  Lösung  von  ebenfalls  2  Atomen  Quecksil- 
berchlorid mit  der  Lösung  von  1  Atom  unterschwefligsaurem  Na- 
tron, wobei  aber  offenbar  nicht  ganz  dieselben  Umstände  befolgt 
zu  seyn  scheinen,  da  die  dieses  Mal  daraus  sich  erzeugende  und 
im  Ansehen  etc.  sonst  fast  gleich  erscheinende  Ausscheidung  erst  nach 
mehrwöchentlichem  Stehen  abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet  und 
analysirt  werden  konnte,  wobei  sie  der  Formel  entsprechende  Re- 
sultate gab,  zufolge  welcher  sie  nach  der  Gleichung 

4HgGl  (  _  j  Hg€l-|-3HgS 

3NaS  i  "^  I  3NaGl  und  3S03 
Entstanden  erscheint.  —  Als  Wittstein  dagegen  die  Lösungen 
gleicher  Atome  von  Quecksilberchlorid  und  unterschwefligsaurem 
Natron  vermischte,  entstand  sogleich  ein  reichlicher  hellgelber  Nie- 
derschlag, der  bald  dunkler  wurde  und  am  folgenden  Tage  dunkel 
graubraun  erschien,  und  welcher  bei  der  Analyse  das  Quecksilber, 
Chlor  und  den  Schwefel  in  einem  solchen  Atomverhältniss  ergab, 
dass  sie  mit  4HgGl+6HgS  und  58  übereinstimmen  und  daher  je- 
denfalls ein  auch  freien  Schwefel  enthaltendes  Gemenge  ausweisen, 
welches,  wie  oben  schon  erörtert  wurde,  durch  überschüssiges  un- 
terschwefligsaures  Natron  erzeugt  wurde.  Wurde  endlich  die  rela- 
tive Menge  von  unterschwefligsaurem  Natron  noch  weiter  und  zwar 
auf  2  Atome  gegen  1  Atom  Quecksilberchlorid  vermehrt,  so  er- 
zeugte sich  ein  gelblicher  Niederschlag,  welcher  rasch  graugelb 
und  zuletzt,,  namentlich  beim  Erwärmen  selbst  braunschwarz  wur- 
de, und  welcher  nach  längerem  Digeriren  fast  nur  Schwefelqueck- 
silber war,  und  nur  wenig  Quecksilberchlorid  enthielt. 

Hydrargyro '  Natrium  chloratum.  Das  Natrium  *  Quecksilber^ 
chlorid  scheint  zufolge  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  328  nach 
Müller  und  Stern  mitgetheilten  Beobachtungen  grosse  Aussicht 
auf  eine  allgemeine  und  dauernde  medicinische  Verwendung  zu  ha- 
ben, und  wird  dasselbe  bereits  in  der  Fabrik  von  Schering  (Ar- 
chiv der  Pharmac.  CXGVI,  2öO)  dargestellt,  und  zwar  in  schönen 
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durchsichtigen  sechsseitigen  Prismen,  welche  der  Formel  NaGl+ 
2HgG14-4H0  entsprechen,  sich  leicht  in  Wasser  lösen  und  Eiweiss 
nicht  fällen  sollen. 

Hiergegen  remonstrirt  Müller  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVII, 
218)  dahin  gehend,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  rein  chemi- 
sche Verbindung  handle,  wie  sie  Schering  bereite  und  für  die 
von  ihm  ermittelte  und  von  Dr.  Stern,  Förster  etc.  als  zweck- 
mässig erkannte  Mischung  offerire,  sondern  um  diese  in  der  Art, 
dass  dem  Quecksilberchlorid  ausser  der  sich  damit  chemisch  ver- 
bindenden Quantität  von  Chlornatrium  noch  so  viel  mehr  von  dem- 
selben genau  beigemengt  wird,  dass  sie  eine  Lösung  von  Eiweiss 
nicht  fälle,  und  dass  sie  auch  zweckmässig  als  Arzneimittel  admi- 
nistrirt  werden  könne.  Müller  bezog  von  Schering  das  von 
demselben  fabricirte  reine  Doppelsalz,  welches  nach  obiger  Formel 
auf  etwa  42/3  Gewichtstheile  Quecksilberchlorid  nur  1  Gewichts- 
theil  Chlomatrium  enthält,  und  fand,  dass  die  Lösung  desselben, 
Schering's  Angabe  entgegen,  Eiweiss  sofort  fällt,  und  dass  man 
also  mit  demselben  die  ermittelten  Heilzwecke  ganz  verfehlen  würde. 

Müller  fand  femer,  dass  man,  wenn  eine  Lösung  von  Eiweiss 
nicht  gefällt  werden  soll ,  mindestens  10  Gewichtstheile  Chlorna- 
trium auf  1  Gewichtstheil  Quecksilberchlorid  anwenden  muss,  dass 
aber  auch  diese  Menge  nur  dann  genügt,  wenn  man  die  Mischung 
in  etwa  der  lOfachen  Menge  Wasser  löst,  dagegen  nicht,  wenn  man 
die  Lösung  mit  Wasser  weiter  verdünnt,  wodurch  sie  die  Eigen- 
schaft, Eiweiss  zu  fällen,  wieder  bekommt,  dagegen  auch  bei  sehr 
starker  Verdünnung  aufs  Neue  verliert,  wenn  man  auf  allemal  1 
Theil  Quecksilberchlorid  100  Theile  Chlomatrium  anwendet 

Die  in  dem  Allerheiligen  Hospital  zu  Breslau  mit  bestem  Er- 
folge angewandte  Form  dieses  Präparats  wird  daher  dPhalten,  wenn 
man  allemal  1  Gewichtstheil  Quecksilberchlorid  und  100  Gewichts- 
theile Chlomatrium  zusammen  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  zur 
Trockne  verdunstet.  Beim  Verordnen  von  Seiten  der  Aerzte  wer- 
den davon  6  Grammen  in  180  Grammen  Wasser  gelöst  und  von 
dieser  Lösung  muss  der  Patient  2stündlich  1  Esslöffel  voll  nehmen, 
so  dass  er  pro  die  nur  0,03  Grammen  Quecksilberchlorid  bekommt. 

Das  Quecksilberchlorid  wird  sich  dabei  mit  einer  der  Formel 
NaGl-|-2HgGl  entsprechenden  Menge  von  Chlornatrium  chemisch 
verbinden  und  dieses  Doppelsalz  mit  dem  vielen  überschüssigen 
Chlomatrium  nur  mechanisch  mischen,  in  Folge  dessen  das  Dop- 
pelsalz etwa  1,218  Procent  von  der  Mischung  ausmacht. 

Ein  so  einfaches  Präparat  dürfte  sich  aber  wohl  ein  jeder 
Apotheker  selbst  bereiten,  und  hat  jeder  Apotheker  und  Arzt  da- 
von Acht  zu  nehmen,  dass  das  von  Schering  offerirte  reine  Dop- 
pelsalz die  Stelle  desselben  nicht  vertreten  kann. 

Argentom.    Silber. 

Bekanntlich  ist  man  bei  der.  Prüfung  des  Silbers  auf  einen 
Gehalt  an  Quecksilber  und  dessen  quantitativer  Bestimmung  da- 
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durch  auf  Schwierigkeit  gestossen  dass,  wenn  man  das  Metall  in 
Salpetersäure  auflöst  und  das  Silber  durch  Ghlomatrium  ausfällt, 
mit  dem  Chlorsilber  immer  auch  Quecksilber  mit  niedergerissen 
wird,  selbst  wenn  man  dafür  sorgte,  dass  das  Quecksilber  in  der 
Lösung  sicher  bis  zu  Oxyd  oxydirt  worden  war,  in  Folge  dessen 
,  das  Chlorsilber  mehr  beträgt,  als  dem  Silbergehalt  entspricht,  und 
wegen  des  Gehalts  an  Quecksilber  sich  am  Lichte  entweder  nur 
langsam  oder  gar  nicht  schwärzt. 

Diese  Beobachtung  von  Gay-Lussac  ist  nachher  mehrseitig 
völlig  richtig  befunden,  namentlich  1845  von  Levol,  welcher  fand 
dass,  wenn  man  die  Lösung  in  Salpetersäure  mit  Ammoniakliquor 
sättigt,  dann  Essigsäure  im  Ueberschuss  und  nun  erst  das  Chlor- 
natrium zufügt,  kein  Quecksilber  mit  dem  Chlorsilber  ausgefällt 
werde,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sich  ein  Doppelsalz  von 
salpetersaurem  Ammoniak  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  er- 
zeuge, auf  welches  Chlornatrium  nicht  wirke. 

Debray  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XII,  23)  hat 
nun  LevoTs  Angaben  experimentell  geprüft,  die  Erklärung  nicht 
und  die  Thatsache  nur  dann  richtig  befunden,  wenn  der  Gehalt 
an  Quecksilber  ein  geringer  ist,  und  hält  er  daher  das  Ver- 
fahren von  Dumas  stets  viel  sicherer,  zufolge  dessen  man  das 
Quecksilber  von  einer  gewogenen  Portion  des  Silbers  pyrochemisch 
zu  entfernen  sucht,  was  durch  ein  viertelstündiges  Glühen  unter  ei- 
ner Muffel  in  einem  Kohlentiegel  vollendet  werden  kann.  (Hat  man 
Lösungen  beider  Metalle  zu  scheiden,  so  müssen  sie  daraus  zu  dieser 
Art  von  Scheidung  natürlich  erst  irgendwie  reducirt  werden.) 

Argenium  oxydatum.  Die  dem  Silber oxyd  schon  1826  von 
Fischer,  beigelegte  alkalische  Reaction  ist  von  Vogel  (Buchn. 
N.  Repert.  XX,  93)  einmal  wieder  geprüft  und  richtig  befunden 
worden.  Derselbe  versetzte  eine  bekanntlich  schwach  sauer  reagi- 
rende  Lösung  von  krystallisirtem  salpetersaurem  Silberoxyd  mit 
nur  so  viel  Kalkwasser,  dass  die  Flüssigkeit  noch  bestimmt  sauer 
reagirend  blieb  und  mithin  nicht  alles  Silberoxyd  ausgefällt  wor- 
den war,  wusch  dasselbe  völlig  aus  und  legte  das  noch  feuchte 
Oxyd  theils  auf  geröthetes  Lackmuspapier,  welches  dadurch  deut- 
lich blau  wurde,  und  theils  auf  empfindliches  Curcumapapier,  wel- 
ches dadurch  braun  wurde.  Die  so  nun  sicher  nachgewiesene  al- 
kalische Reaction  des  Silberoxyds  beruht  auf  der  schon  lange  be- 
kannten sehr  geringen  Löslichkeit  desselben  in  Wasser.  Daneben 
hat  Vogel  nachgewiesen,  dass  das  krystallisirte  salpetersaure  Sil- 
beroayd  in  Wasser  aufgelöst  zwar  bestimmt  sauer  reagirt,  dagegen 
aber  nach  dem  Schmelzen  zu 

Argenium  niiricum  fusum  nicht  völlig  neutral,  wie  meist  an- 
gegeben wird,  sondern  sehr  schwach  alkalisch,  namentlich  dann 
deutlich  erkennbar,  wenn  man  ein  Stück  Höllenstein  auf  feuchtes 
geröthetes  Lackmuspapier  legt,  wie  solches  Vogel  an  mehreren 
^  Höllensteinproben  des  Handels  ebenfalls  fand.  Da  er  endlich  fand, 
dass  eine  bestimmt  sauer  reagirende  Lösung  von  krystallisirtem 
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salpetersaurem  Silberoxyd  in  Wasser  eine  alkalische  Reaction  au- 
nimmt,  wenn  man  sie  mit  Silberfolie  oder  mit  Silberoxyd  kocht, 
so  sucht  sich  Vogel  die  alkalische  Reaction  aus  der  Erzeugung 
eines  löslichen  basischen  Salzes  beim  Schmelzen  zu  erklären. 

Aomm.    Gold. 

Aurum  tnetaüicum.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  334  ist  mit- 
getheilt  worden,  wie  man  nach  Prat  das  metallische  Gold  leicht 
in.  Gestalt  einer  zusammenhängenden  schwammigen  Masse  erhalten 
kann.  Derselbe  hat  nun  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XII, 
97)  weitere  Versuche  damit  ausgeführt  und  daraus  * 

Goldchlorür, 

Goldjodür, 

Goldsesquijodür, 

Ein  Goldoxyd  =Au202  und 

Ein  Goldoxyd  =Au203 
dargestellt,    und  sind  die  beiden  letzteren  folglich  neue  Körper. 
Als  nicht  officinell  muss  ich  hier  noch  darauf  hinweisen. 


C.    Pharmade  organischer 


1.    PflanxensanreB« 

Acetunt  purolignosum.  In  den  Jahresberichten  für  1853  S. 
104  und  für  1854  S.  134  ist  mitgetheilt  worden,  wie  Pettenko- 
fer  &  Pauli  in  dem  rohen  Holzessig  einen  Gehalt  von  etwa  2 
Procent  Pyrogallussäure  entdeckt  hatten,  die  sie  dann  bald  nachher 
für  Brenzcatechusäure  erklärten,  welche  Berichtigung  nun  auch 
durch  Hoppe-Seyler  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell* 
Schaft  in  Berlin  IV,  15)  bestätigt  erscheint,  und  zwar  bei  Versu- 
chen, um  zu  erfahren,  woraus  und  wie  dieselbe  erzeugt  wird,  und 
da  hat  es  sich  nun  herausgestellt,  dass  sie  unter  gleich  zu  erwäh- 
nenden Umständen  sowohl  aus  Zellstoff  als  auch,  wiewohl  spärli- 
cher, aus  Stärke,  Rohrzucker  und  Milchzucker  (also  wohl  aus  al- 
len den  sogenannten  Kohlehydraten)  neben  den  anderen  Productenr 
des  Holzessigs  hervorgeht.  Unter  diesen  Producten  fand  er  auch 
Ameisensäure  und  muss  daher  dieselbe  nunmehro  auch  den  Be- 
standtheilen  des  Holzessigs  zugelegt  werden. 

Wujrde  reines  schwedisches  Filtrirpapier  in  einem  Strom  von 
Kohlensäure  allmälig  bis  auf  -|-210^  erhitzt,  so  bräunte  sich  das- 
selbe nur  sehr  langsam,  gab  Wasser  und  wenig  Ameisensäure,  aber 
keine  Brenzcatechusäure  ab.  Wurde  dagegen  das  Papier  mit  Was- 
ser in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  und  diese  im  Oelbade  4  bis 
6  Stunden  lang  auf  nur  -(-200^  erhitzt ,    so  bräunte  es  sich  sehr 


Yaleriansäure.  273 

stark,  es  wurde  eine  gelbe  Flüssigkeit  erzeugt,  worin  neben  andern 
Producten  die  Brenzeatechusäure  und  ziemlich  viel  Ameisensäure 
erkannt  werden  konnten. 

Hoppe-Seyler  glaubt,  dass  durch  eine  weitere  Verfolgung 
des  Processes  mehrere  Tagesfragen  zur  Aufklärung  gebracht  werden 
könnten ,  so  namentlich  die  wahre  chemische  Constitution  der  Koh- 
lehydrate, die  Humusbildung  aus  denselben,  die  Verdauung  des 
Zellstoffs  im  Organismus  etc. 

Acidum  valerianicum.  Im  Jahresberichte  für  1870  S.  338  ist 
angegeben  worden,  wie  Erlenmeyer  &  Hell  noch  bestimmter, 
als  Stalmann  und  Fe  dl  er  nachgewiesen  haben,  dass  die  aus 
yerschiedenen  Quellen  herstammende  Valeriansäure  zwei  isomeri- 
schen  oder  wahrscheinlicher  metamerischen  Modificationen  ent- 
spricht, und  habe  ich  davon  bestimmt  die  bezeichnet,  welche  zu 
den  Prüfungen  der  medicinischen  Wirkungen  gedient  hat  und  welche 
daher  allein  nur  in  Apotheken  dispensirt  werden  darf  (vgl.  weiter 
unten  den  Art.  „einatomige  Alkohole").  Lieben  &  Rossi  (Annal. 
der  Chemie  und  JPharmac,  CL.  IX,  58)  haben  nun  noch  eine  dritte 
Modification  dieser  Säure  künstlich  dargestellt,  welche  daher  eben- 
falls nicht  medicinisch  angewendet  werden  darf,  wenn  sie  auch 
billiger  und  bequemer  hergestellt  werden  könnte,  wie  die  eigent- 
lich officinelle  Form,  und  werde  ich  deshalb  hier  über  ihre  Er- 
zeugung und  Verschiedenheit  von  der  officinellen  Säure  nur  kurz 
referiren. 

Zur  Erzeugung  dient  das  schon  lange  bekannte  ButylcyanUr 
(Valeronitril)  =  CioH'SN  oder  C8H18+C2N.  Dasselbe  wird  in  Al- 
kohol aufgelöst,  die  Lösung  mit  einer  angemessenen  Menge  von 
Kalilauge  gekocht,  wobei  es  sich  in  der  schon  im  Jahresberichte 
für  1848  S.  122  erörterten  Weise  mit  dem  Kali  nach  der  Gleichung 

K0+3H0i        IKOH-C10H18O3 

ganz  einfach  in  Ammoniak  und  in  valeriansaures  Kali  umsetzt. 
Das  Kochen  wird  dann  mit  mehrere  Male  wieder  zugefügtem  Wasser 
fortgesetzt,  bis  der  Alkohol  und  das  erzeugte  Ammoniak  völlig 
ausgetrieben  worden  sind,  und  aus  dem  rückständigen  Liquidum 
mit  Schwefelsäure  die  Valeriansäure  abdestillirt. 

Da  hier  bei  der  Erzeugung  des  angewandten  Butylcyanürs 
von  dem  normalen  Butyl-Alkohols  (S.  weiter  unten)  ausgegangen 
wurde,  so  konnte  dabei  auch  nur  die 

Normale  Valeriansäure  =  HO+CioHi803  erhalten  werden, 
als  welche  sie  sich  auch  durch  ihre,  von  den  bekannten  beiden 
Säure-Modificationen  abweichenden  Eigenschaften  erwies. 

Die  normale  Valeriansäure  riecht  mehr'der  Buttersäure  ähnlich 
als  wie  der  optisch  inactiven  (officinellen)  Valeriansäure,  vnrd  bei 
— 16°  wohl  dickflüssiger,  aber  nicht  fest,  siedet  zwischen  -|-184 
bis  185®  (die  optisch  inactive  bei  +175°  und  die  optisch  active 
bei  170°)  hat  0,9415  spec.  Gewicht  bei  +20°,  und  bedarf  ihr  27 

PharmAceatiseher  Jabresberioht  für  1871.  13 
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faches  Volum  Wasser  zur  völligen  Lösung,  während  sie  selbst  um- 
gekehrt Vio  ihres  Volums  Wasser  bei  +16°  aufzulösen  vermag. 

Mit  Baryt,  Kalk,  Mangs^noxyd,  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd 
bildet  die  normale  Valeriansäure  krystallisirende  Salze,  aber  mit 
Natron  konnte  daraus  nur  ein  amorphes  und  leicht  lösliches  Salz 
erhalten  werden. 

Diese  normale  Valeriansäure  haben  Lieben  &  Bossi  auch 
angewandt,  um  damit  eine  neue  Form  des  Amyl- Alkohols ,  den 
eigentlich  primären  oder  normalen  Amyl- Alkohol  darzustellen ,  wo- 
rüber ein  Mehreres  weiter  unten  beim  „Amyl-Alkohol"  vorkommen 
wird. 

Acidum  henzoicum.  In  dem  übermangansaurem  Kali  scheint 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  314)  ein  einfaches  Mittel  er- 
kannt zu  haben,  um  die  nur  officinelle  Benzoesäure  aus  der  Benzoe 
von  der  zu  unterscheiden,  welche  aus  der  Hippursäure  des  Harns 
der  Grasfresser  erzielt  werden  kann ,  und  welche  nach  dem  Jahres- 
bericht für  1870  S.  340  auch  so  massenhaft  fabricirt  wird,  dass 
ihre  Substituirung  dafür  wohl  nicht  selten  vorkommen  dürfte. 
Die  unterscheidende  Prüfung  mit  diesem  Beagens  setzt  aber  voraus, 
dass  die  Benzoesäure  aus  Hippursäure  keine  gelbliche  sublimirte  ist. 
Anderseits  dürfte  es  dabei  auch  wesentlich  darauf  ankommen,  ob 
man  die  Benzoesäure  aus  der  Benzoe  auf  nassem  W^ege  rein  oder 
durch  Sublimation  mit  verschiedenen  flüchtigen  Körpern  <  ätheri- 
schem Oel,  Benzin ,  Benzon  etc.)  gemengt  und  daher  stark  riechend 
dargestellt  hat,  in  welcher  letztern  Form  man  sie  nach  neueren 
Forderungen  nur  allein  medicinisch  verwenden  soll.  Hager  hat 
sich  nicht  bestimmt  darüber  ausgesprochen,  sondern  er  redet  nur 
von  reivier  Harzbenzoesäure  und  müssen  wir  hier  also  bis  auf 
Weiteres  die  aus  dem  Harz  auf  nassem  Wege  dargestellte  reine 
Säure  verstehen. 

Bekanntlich  ist  die  Hippursäure  eine  Combination  von  Benzoe- 
säure mit  einem  stickstoffhaltigen  Complex,  der  sich  durch  den 
Einfluss  von  Salzsäure  etc.  davon  abspaltet  und  dabei  mit  Wasser  in 
GlycocoU  übergeht,  und  besteht  folglich,  wenn  die  Abspaltung 
nicht  vollendet  ist,  wie  solches  wohl  meistens  bei  Operationen  im 
Grossen  der  Fall  seyn  dürfte,  eine  schöne  Prüfung  in  der  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak,  wenn  man  die  noch  unveränderte  Hippur- 
säure enthaltende  Benzoesäure  mit  überschüssigem  festen  Kalihydrat 
in  einer  Proberöhre  stark  zusammenschmilzt,  mit  welcher  Prüfung 
man  jedoch  zu  keinen  Resultat  kommt  wenn  die  Hippursäure  voll- 
kommen gespalten  worden  ist. 

In  sofern  Chemiker  gefunden  haben,  dass  die  Salze  der  Ben- 
zoesäure aus  Hippursäure  eine  andere  Löslichkeit  in  Wasser  und 
Alkohol  besitzen,  wie  die  mit  der  Benzoesäure  aus  Harz,  und  jene 
auch  ein  anderes  Verhalten  g^en  übermangansaures  Kali  wie  diese 
zeigt,  folgert  Hager  ganz  richtig,  dass  beide  Säuren  auch  als  Heil- 
mittel wohl  nicht  gleich  gehalten  werden  dürften.  Die  Bereitung 
der  Salze  und  deren  Beurtheilung  ist  aber  offenbar  etwas  weitläufig 
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und  jedenfalls  unsicher,  während  die  Prüfung  mit  dem  überman- 
gansauren Eali  eben  so  einfach  wie  sicherer  erscheint. 

Diese  Prüfung  besteht  nun  darin,  dass  man  0,15  Grammen 
der  zu  prüfenden  Säure  in  einer  Proberöre  mit  6  bis  8  Cub.  Gentim. 
Wasser  übergiesst,  damit  durchschüttelt  und  nun  so  viel  von  einer 
Lösung  des  übermangansauren  Kalis  zufügt,  dass  die  Flüssigkeit 
gesättigt  moleit  erscheint,  aber  noch  durchsichtig  ist.  Hat  man 
nun  reine  Benzoesäure  aus  der  Benzoe,  so  hat  sich  nach  Verlauf 
von  5  Minuten  die  violette  Farbe  nicht  verändert  und  verändert 
sie  sich  auch  nicht,  wenn  man  die  Mischung  auf  -|>Ö0  bis  60^  er- 
hitzt, während  bei  der  Benzoesäure  aus  Hippursäure  die  violette 
Farbe  wenigstens  innerhalb  5  Minuten  in  Himbeerroih  übergeht.  — 
Uebergiesst  man  ferner  0,15  Grammen  der  zu  prüfenden  Säure  mit 
5  bis  6  Cub-Centim.  Wasser,  färbt  wie  vorhin  mit  übermangan- 
saurem Eali  violett,  und  setzt  nun  3  Gub.-Gentim.  Kalilauge  zu, 
so  bleibt  die  Mischung  von  der  Benzoesäure  aus  der  Benzoe  wenig- 
stens 4  Minuten  lang  unverändert;  kocht  man  aber  dieselbe  einige 
Minuten  lang,  so  erzeugt  sich  mit  der  Benzoesäure  aus  der  Benzoe 
eine  grüne  und  mit  der  Benzoesäure  aus  Hippursäure  eine  nur 
gelbliche  und  selbst  farblose  Flüssigkeit  unter  Ausscheidung  von 
braunem  Manganoxyd. 

Das  hier  angeführte  Verhalten  zeigte  die  käufliche  Benzoesäure 
aus  Hippursäure  nicht  allein  direct,  sondern  auch,  wenn  Hager 
diese  Säure  an  Kalk  und  an  Bleioxyd  gebunden  und  aus  den  Salzen 
mit  diesen  Basen  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  hatte,  selbst 
auch,  wenn  sie  dann  noch  sublimirt  werden  war.  Das  Verhalten 
scheint  ihr  also  wesentlich  anzugehören  und  sie  von  der  aus  der 
Benzoe  deutlich  zu  unterscheiden. 

kcidnm  lacticum.  Die  Milchsäure  kann,  wie  Hoppe-Seyler 
(Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  346)  gefunden 
hat,  auch  ohne  Gährung  hervorgebracht  werden,  nämlich  wenn 
man  z.  B.  1  Pfund  Traubenzucker  mit  IVs  Pfund  Natronlauge 
von  1,34  spec.  Gew.  und  1  Pfund  Wasser  übergiesst  und  auf  einem 
Wasserbade  damit  erwärmt.  Bei  etwa  +96°  tritt  eine  sehr  heftige 
Beaction  ohne  Entwicklung  von  Gas  ein  (daher  man  zweckmässig 
nicht  zu  grosse  Mengen  auf  einmal  in  Arbeit  nimmt),  die  Tempe- 
ratur steigt  über  -|-116°,  die  Flüssigkeit  geräth  in  starkes  Sieden 
und  nimmt  einen  nicht  unangenehmen  Geruch  an.  Wird  die 
Flüssigkeit  nach  beendigter  Reaction  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bis  zur  Neutralisirung  des  angewandten  Natrons  versetzt  und  nun 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  so  nimmt  dieser  daraus  die  Milchsäure 
auf  mit  wenig  Brenzcatechusäure  und  schmierigen  Zersetzungs- 
producten.  Man  schüttelt  dann  den  Aether  mit  Wasser  und 
kohlensaurem  Baryt,  verwandelt  das  erzeugte  milchsaure  Barytsalz 
mit  Zinkvitriol  in  milchsaures  Zinkoxyd,  reinigt  dieses  durch  Um- 
krystallisiren  etc. 

Der  Zucker  liefert  in  dieser  Art  10  bis  20  Procent  Milchsäure, 
also  viel  weniger,  wie  durch  Gährung ,  aber  da  sich  hierbei  keine 

18* 


276  Milchsäure.     Gitronensäure. 

flüchtigen  fetten  Säuren  erzeugen  und  daher  die  Milchsäure  leichter 
rein  und  in  viel  kürzerer  Zeit  gewonnen  werden  kann,  so  dürfte 
man  von  dieser  Erzeugungsweise  der  Milchsäure  vielleicht  auch 
practische  Anwendung  machen  können,  zumal  wenn  es  gelingen 
sollte,  durch  zu  ermittelnde  Abänderungen  in  den  Operationen  eine 
grössere  Menge  von  der  Säure  zu  erzeugen.  —  Eben  so  gut ,  wie 
Traubenzucker,  kann  auch  Rohrzucker  und  Milchzucker  dazu  an- 
gewandt werden,  die  jedoch  wegen  ihres  höheren  Preises  sich  nicht 
für  die  Praxis  eignen. 

Nach  Linnemann&Zotta  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac. 
CLIX,  247)  setzt  sich  ferner  das  Bichloraceton  =  C6H8GI2O2  mit 
Wasser,  wenn  man  es  mit  der  20fachen  Volummenge  von  demselben 
einer  mehrstündigen  Temperatur  von  -f"200°  aussetzt,  nach  der 
Gleichung 

C6H8GI202— I  ^  |2H€1 

3H0— t  (C6H10O5 
vollständig  in  Salzsäure  und  in  Milchsäure  um,  wozu  aber  jene 
Temperatur  für  etwa  1  Gramm  des  Bichloracetons  6  Stunden  lang 
unterhalten  werden  muss ,  aus  welchem  Grunde  diese  Herstellungs- 
weise der  Milchsäure,  welche  übrigens  die  medicinisch  anwendbare 
sogenannte  Gährungs-Milchsäure  (Jahresb.  für  1866  S.  249)  ist, 
schon  nicht  practisch  genannt  werden  kann,  vrie wohl  das  Aceton 
bekanntlich  leicht  und  billig  darzustellen  ist  und  dasselbe  auch 
leicht  in  das  Bichloraceton  zu  verwandeln  steht. 

Actdum  cttricum.  Die  Prüfung  dea:  Gitronensäure  auf  Wein- 
säure ist  einmal  wieder  von  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XH, 
321)  bearbeitet  worden.  Hierbei  sind  zweierlei  Fälle  zu  berück- 
sichtigen: Der  eine  tritt  ein,  wenn  man  beide  Säuren  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Lösung  hat  anschiessen  lassen,  in  Folge  dessen 
die  Krystalle  theils  Weinsäure,  theils  Gitronensäure  und  theils  ein 
Gemenge  von  beiden  Säuren  sind,  und  der  andere  ist  wohl  der 
gewöhnlichste ,  nämlich  dass  man  die  fertigen  Krystalle  von  beiden 
Säuren  mit  einander  vermischt.  Hager  hat  nun  zwei  Methoden 
zur  Ermittelung  angegeben. 

Die  eine  davon  hat  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  von  Spiller 
und  von  Barbott  (Jahresb.  für  1858  S.  140),  nur  ist  sie  in  der* 
Ausführung  etwas  abgeändert  und  dadurch  weitreichender:  Man 
löst  demnach  4  Grammen  festes  Kalihydrat  in  60  Grammen  Wasser, 
fügt  25  Grammen  eines  90procentigen  Weingeists  hinzu,  giesst  die 
Mischung  auf  ein  oder  zwei  flachbodige  Glasschälchen,  so  dass 
sie  darin  nur  eine  Höhe  von  0,6  Gentimeter  hat,  lässt  vorsichtig 
einzelne  grössere  und  kleinere  Krystalle  von  der  zu  prüfenden 
Säure  so  hineinfallen,  dass  sie  3  bis  5  Gentimeter  von  einander 
entfernt  zu  liegen  kommen  und  stellt  das  oder  die  Schälchen  an 
einen  völlig  ruhigen  Ort.  Nach  wenigen  Minuten  erscheinen  die 
Krystalle  der  Gitronensäure  noch  völUg  klar,  die  der  Weinsäure 
dagegen  schon  weissUch  trübe  und  nach  2  bis  3  Stunden  sind  die 
Krystalle  der  Gitronensäure  völlig  oder  grösstentheils  aufgelöst,  an 
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ihrer  Stelle  ein  kleines  weisses,  zartes  und  staubähnliches  Fleck- 
chen zurücklassend,  während  sich  dann  von  den  Krystallen  der 
Weinsäure  nur  wenig  aufgelöst  hat,  dieselben  nur  weisslich  trübe, 
von  einem  Barte  weisslicher  und  spiessiger  Krystallchen  eingefasst 
und  von  einem  Haufwerk  kleiner  an  einander  liegender  Krystall- 
gruppen  oder  einer  dünnen,  jedoch  breiten  Krystallschicht  umgeben 
sind  (was  alles  von  der  Bildung  von  Weinstein  bedingt  ist). 

Die  zweite  Methode  besteht  darin,  dass  man  eine  verdünnte 
und  durchsichtige  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  mit  einer 
Lösung  von  festem  Kalihydrat  stark  alkalisch  macht,  die  Flüssig- 
keit auf  ein  weisses  flachbodiges  Porcellanschälchen  zu  einer  0,5 
Centimeter  hohen  Schicht  ausgiesst,  in  Entfernungen  von  4  bis  5 
Centimeter  Krystalle  von  der  zu  prüfenden  Säure  einfallen  lässt, 
so  dass  diese  bis  in  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hinaufreichen 
oder  ein  wenig  daraus  hervorragen ,  und  nun  die  Vorrichtung  völlig 
ruhig  stellt.  Nach  1  bis  2  Stunden  finden  sich  dann  an  der  Stelle 
der  Weinsäure-Krystalle  gelbe  oder  farblose  Flecke,  und  sind  die 
Krystalle  selten  ganz  in  Lösung  übergegangen,  während  die  Flüssig- 
keit da,  wo  die  Krystalle  von  Citronensäure  lagen,  eine  grüne 
Farbe  mit  einem  Stich  in's  Bläuliche  oder  Violette  zeigt,  und  die 
Krystalle,  wenn  sie  nicht  zu  gross  waren,  völUg  aufgelöst  worden 
sind. 

Die  erste  Prüf ungs weise  ist  die  sicherste  und  beste.  Der  bei 
derselben  angeführte  weisse  Fleck  *  von  der  Citronensäure  rührt 
wahrscheinlich  von  Kalk  her,  und  er  zeigt  sich  constant  bei  der 
käuflichen  Citronensäure,  aber  nicht  bei  einer  chemisch  reinen 
säure. 

Actdum  gallotannicum.  Bekanntlich  war  es  bisher  noch  in 
keiner  Weise  gelungen,  die  chemische  Constitution  und  das  Atom- 
gewicht der  Gallusgerbsäure  völlig  sicher  aufzuklären  und  festzu- 
stellen, weil  man  nicht  im  Stande  war,  sie  vollkommen  von  ihren 
Begleitern  zu  befreien.  Es  ist  nun  aber  Schiff  (Berichte  der 
deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  231)  endlich  geglückt,  darüber 
endgültig  zu  entscheiden,  und  zwar  auf  dem  schon  von  Löwe 
(Jahresb.  für  1867  S.  274  und  für  1868  S.  281)  ohne  klare  Re- 
sultate eingeschlagenen  indirecten  Wege,  nämlich  durch  Reduction 
der  leicht  rein  herstellbaren  Gallussäure  =  C*4Hi20'o  zu  der 
Gallusgerbsäure,  welche  bekanntlich  umgekehrt  so  leicht  durch 
mehrere  Veranlassungen  in  Gallussäure  übergeht. 

Während  Löwe  diese  Reduction  durch  Salpetersaures  Silber- 
oxyd zu  erreichen  suchte  und  dabei  einen  in  den  Reactionen  mit 
der  Gallusgerbsäure  mehr  oder  weniger  übereinstimmenden  Körper 
und  EUagsäure  bekam,  die  er  als  Oxydationsproducte  ansah,  be- 
handelte Schiff  die  Gallussäure  mit  Phosphoroxychlorid  ==  PCl^O^ 
und  er  bekam  sie  dadurch  ohne  andere  Producte  völlig  in  Gallus- 
gerbsäure verwandelt,  auf  folgende  Weise: 

Die  reine  bei  -|-110°  getrocknete  Gallussäure  wird  mit  dem 
Phosphoroxychlorid  zu  einer  gleichförmigen  Emulsion  angerieben, 
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diese  zuerst  auf  einem  Wasserbade  bei  +100°  und  dann  im  Oel- 
bade  bei  +120°  erhitzt,  bis  die  anfänglich  reichliche  Entwickelung 
von  Salzsäuregas  aufzuhören  anfängt.  Dann  hat  sich  die  Gallus- 
säure in  ein  gelbes  Pulver  verwandelt,  welches  mit  wasserfreiem 
Aether  gewaschen,  durch  Trocknen  von  Aether  befreit,  in  wenig 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  ruhig  gestellt  wird.  Nach  etwa  12 
Stunden  findet  man  dann  noch  unverändert  gebliebene  Gallussäure 
in  Erystallen  angeschossen,  von  denen  man  die  gelbrothe  Flüssig- 
keit abgiesst.  Versetzt  man  nun  diese  Flüssigkeit  mit  Kochsalz, 
so  erstarrt  sie  und  durch  mehr  Kochsalz  scheidet  sich  eine  zu- 
sammengesunkene harzig  aussehende  Masse  ab,  welche  Gallusgerb- 
säure  ist,  die  man  zur  weiteren  Reinigung  nach  dem  Abgiessen 
der  Mutterlauge  noch  zwei  Mal  mit  Kochsalzlösung  abwäscht,  dann 
in  wenig  absolutem  Alkohol  auflöst,  die  Lösung  hierauf  mit  dem 
mehrfachen  Volum  davon  versetzt,  von  ausgeschiedenem  Kochsalz 
durch  Filtration  befreit  und  dann  destillirend  und  verdunstend  zur 
Trockne  bringt. 

Das  dabei  firnissartig  zurückbleibende  farblose  oder  nur  wenig 
gefärbte  Product  zeigt  sich  dann  im  Geschmack,  in  seinen  physikali- 
schen Eigenschaften ,  Löslichkeitsverhältnissen  und  sämmtlichen 
Reactionen  mit  der  Gallusgerbsäure  so  völlig  übereinstimmend,  dass 
man  über  die  Identität  mit  derselben  durchaus  nicht  mehr  im 
Zweifel  bleiben  kann^  und  hat  Schiff  zu  einem  weiteren  Belege 
dafür  dieselbe  auch  noch  mit  Salzsäure  wieder  in  Gallussäure  zu- 
rückgeführt und  aus  dieser  wiederum  in  obiger  Weise  die  Gallus- 
gerbsäure regenerirt. 

Auf  diese  Weise  ist  also  die  wahre  Gallusgerbsäure  zum  ersten 
Male  rein  und  frei  von  allen  natürlichen  Begleitern  dargestellt 
worden.  Bei  2  Analysen  fand  Schiff  darin  51,7  und  52,3  Proc. 
Kohlenstoff  und  3,8  und  4,1  Proc.  Wasserstoff,  wonach  er  dafür 
die  Formel  C^^H 200*8  berechnet,  welche  theoretisch  52,22  Proc. 
Kohlenstoff  und  3,10  Proc.  Wasserstoff  voraussetzt.  Sie  ist  also 
offenbar  aus  2  Atomen  Gallussäure  unter  Austritt  von  2  Atomen 
Wasser  entstanden  Die  bei  -}-100°  getrocknete  Gallussäure 
=  C14H12O10  (krystalliskt  bekanntlich  =  Gi4Hi20io+2HO)  muss 
demnach  eben  so,  wie  der  Eisessig  =  C^HSO^,  die  krystallisirte 
Benzoesäure  =  C*4Hi204  etc.  noch  1  Atom  abscheidbares  Wasser 
enthalten,  nach  dessen  Wegnahme  die  eigentlich  wasserfreien  Säuren 
(Gallussäure  =  Ci^HioO»,  Essigsäure  =  C^HeQs,  Benzoesäure 
=  C*4Hi0O3  etc,)  auftreten  müssten.  Nun  aber  nimmt  man  be- 
kanntlich an,  dass  sich  da,  wo  dieses  geschieht,  allemal  2  Atome 
der  wasserfreien  Säuren  zu  neuen  Körpern  combiniren,  die  man  die 
Anhydride  der  Säuren  nennt,  und  in  dieser  Art  erklärt  Schiff 
die  Erzeugung  der  Gallusgerbsäure  aus  der  Gallussäure,  und  die 
erstere  daher  für  das  Anhydrid  der  letztern,  mithin  für  eine  Di- 
gallussäure  oder  eine  polymerische  Form  der  wasserfreien  Gallus- 
säure mit  verdoppelten  Atomgewicht.  Zu  derselben  Zusammen- 
setzungsformel für  die  Gallusgerbsäure  =  G28H20O»8  ^ar  auch  schon 
Hlasiwetz  (Jahresb.  für  1867  S.  275)  gekommen,  er  hatte  der- 
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selben  aber  eine  andere  Erklärung  über  die  Natur  der  Säure  an- 
geschlossen, ohne  genügende  Beweise  dafür  vorzulegen. 

Die  Beziehung^i  zwischen  Gallussäure  und  Gallusgerbsäure 
stellt  Schiff  mit  sogenannten  modernen'  Formefai  in  folgender 
Art  auf: 

Gallussäure  Gallusgerbsäure 

/GO.OH  /CO.OH 

fOH  (O 

C€H2  OH 
r  CO.OH 

Die  Verwandlung  der  Gallusgerbsäure  in  Gallussäure  besteht 
also  einfach  darin,  dass  1  Atom  der  ersteren  mit  2  Atome  Wasser 
in  2  Atome  der  letzteren  zerfällt,  und  die  Regeneration  der  ersteren 
aus  der  letzteren  in  der  Wegnahme  des  Wassers  aus  beiden  Atomen 
durch  Phosphoroxychlorid  und  Combination  derselben  zu  nur  einem 
Atom,  wie  folgende  Gleichungen  ganz  einfach  ausweisen: 

^''"'2H0\  =  2(C14H«20'0)  und  2(Ci4HtsOi9)  =  f^^'^ 

und  während  somit  die  Gallusgerbsäure  mit  der  Formel  G28H20O^ö 
und  dem  Atomgewicht  4028,1(5  ausgedrückt  werden  muss,  würde 

der  krystallisirten  Gallussäure  die  Formel  H^-f  C^^H^oO^  beigelegt 
werden  müssen,  wenn  wir  die  modernen  Ansichten  nicht  theilen, 
da  das  abscheidbare  Wasser  doch  nicht  dem  Complex  der  eigent- 
lichen Säure  angehört,  wie  solches  auch  die  Salze  der  Gallussäure 
ausweisen. 

Es  ist  demnach  nun  factisch  erwiesen,  dass  die  Gallusgerb- 
säure kein  Glucoaid  ist,  wie  solches  seit  Strecker's  Arbeiten  eben 
so  oft  angenommen,  als  angezweifelt  worden  ist.  Aber  damit  will 
Schiff  noch  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  die  Gallusgerbsäure 
in  dien  Pflanzen,  worin  sie  vorkomme,  nicht  in  Gestalt  eines  leicht 
zersetzbaren  Glucosids  erzeugt  worden  seyn  könne,  von  dem  dann, 
sey  es  noch  in  der  Pflanze  oder  bei  der  Isolirung  daraus,  der 
Zucker  abgespaltet  werde,  worüber  noch  weitere  Versuche  ent- 
scheiden müssen. 

Bei  einer  Fortsetzung  seiner  Versuche  hat  Schiff  (an  angef. 
0.  S.  967)  femer  gefunden,,  dass  die  R^eneration  der  Gallussäure 
zu  Gallusgerbsäure  auch  durch  Arseniksäure  leicht  und,  wie  es 
scheint,  noch  zweckmässiger  bewirkt  werden  kann.  Den  Einfluss 
derselben  auf  die  Gallussäure  hatte  schon  Löwe  (Jahresb.  für  1868 
S.  281)  untersucht  und  dadurch  Ellagsäure  erhalten,  die  sich  aber 
nach  Schiff  nur  dann  daraus  unter  Beduction  der  Arseniksäure 
zu  arseniger  Säure  erzeugt,  wenn  man  ein  trocknes  Gemisch  von 
Gallussäure  und  Ai'seniksäure  auf  -f-120  bis  160°  erhitzt.  Kocht 
man  dagegen  eine  Lösung  der  Gallussäure  in  Wasser  oder  Alkohol 
mit  der  Arseniksäure,  so  bildet  sich  keine  Ellagsäure,  sondern  es 
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wird  die  Gallussäure  in  der  vorhin  angeführten  Art  einfach  in 
Gallusgerbsäure  umgewandelt,  ohne  dass  sich  die  Arseniksäure 
dabei  reducirt,  und  kann  man  nicht  allein  mit  verhältnismässig 
nur  geringen  Mengen  von  der  Arseniksäure  die  Umwandlung  be- 
wirken, sondern  auch  die  erzeugte  Gallusgerbsäure  leichter  rein 
erhalten. 

Von  den  Verbindungen  der  Gallusgerbsäure  mit  Bleioxyd  hat 
Schiff  2  erhalten,  nämüch  =  C28Hi20i6+2PbO+4HO,  wenn  man 
bei  der  Fällung  die  Gallusgerbsäure  im  üeberschuss  anwendet,  und 
=  C28HioOi5+3PbO,  wenn  bei  der  Fällung  der  Bleizucker  im 
üeberschuss  hinzukommt. 

Behandelt  man  die  Gallusgerbsäure  mit  Schwefelsäure  bei 
-|-70— 80°,  so  verwandelt  sie  sich  sehr  leicht  in 

Rußgallussäure  =  C28Hi60i6,  welche  nicht  mehr  den  Gharacter 
einer  Säure  besitzt  und  welche  Schiff  daher  als  wasserfreie  Gallus- 
gerbsäure (Digallussäure)  betrachtet.  In  dieser  Säure  kann  man 
4  Aequivalente  Wasserstoff  gegen  4  Atome  Acetyl  (1  =  C4H602) 
auswechseln  und  dadurch  eine  Tetracetylgerhaäure  =C28HJ2  (C^H^ 
02)4016  darstellen,  worüber  das  Weitere  in  der  Abhandlung  ge- 
lesen werden  muss.  —    Die 

Ellagsäure  =  C28H120I6  betrachtet  Schiff  als  eine  wasser- 
stofißrmere  Gallusgerbsäure  (Digallussäure)  bei  +210°  getrocknet 
als  wasserfrei  =  C28H'20i6  und  bei  -|-110°  getrocknet  als  wasser- 
haltig =  C28H12016+2HO.  Eine  Bückverwandlung  in  Gallusgerb- 
säure durch  Einschieben  von  4  Atomen  Wasserstoff  wollte  ihm 
jedoch  noch  nicht  gelingen. 

Diese  schöne  Arbeit  wird  gewiss  nicht  verfehlen,  die  Erforschung 
der  vielen  andern  Gerbsäuren  wieder  aufzunehmen ,  deren  chemische 
Natur  trotz  aller  Bestrebungen  bisher  noch  ganz  dunkel  geblie- 
ben ist. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  344  von  Hager  mitgetheilte 
dunkle  Färbung  einer  Arzneimischung  von  Gallusgerbsäure,  Gummi 
arabicum  und  Natronbicarbonat  ist  von  Haaxmann  (Nieuw  Tijd- 
schrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.  3)  bei  einer  damit 
bereiteten  Mischung  ganz  richtig  befunden  worden,  und  theilt  er 
anschliessend  eine  von  Robertson  beobachtete  Graufärbung  einer 
von  einem  Arzte  verordneten  Mixtur  von  schwefelsaurem  Chinin, 
Gallusgerbsäure,  Gummi  arabicum  und  Wasser  mit,  welche  farblos 
dispensirt  worden,  aber  bei  den  Patienten  allmälig  grau  und  trübe 
geworden  war,  worüber  der  Arzt  dann  Klage  führte. 

Ungeachtet  die  Mixtur  wiederholt  mit  reinen  Materialien  dar- 
gestellt und  dabei  namentlich  ein  rein  weisses  Gummi  arabicum 
in  Stücken  (also  nicht  im  eisernen  Mörser  zerstossen)  angewandt 
worden  wor,  nahm  dieselbe  doch  allmälich  eine  graue  Färbung 
und  Trübung  an,  und  ist  daher  Haaxmann  der  Ansicht,  dass 
cÜese  Veränderung  einer  Umsetzung  der  Gerbsäure  durch  das 
schwefelsaure  Chinin  unter  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft 
zugeschrieben  werden  müsse,  und  findet  er  darin  einen  neuen  Beweis, 
dass  Aerzte  am  Krankenbette  sich  nicht  über  vermeintliche  Fehler 
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an.  Arzneien  aussprechen  dürften,  welche  den  Apotheker  in  Miss- 
kredit bringen  könnten,  sondeni  dass  sie  sich  darüber  erst  an  ge- 
eigneten Oi1;en  belehren  lassen  sollten. 

Eine  andere  durch  Veränderung  der  Gallusgerbsäure  bedingte 
Färbung  hat  Robertson  auch  bei  einer  verordneten  Arzneimischung 
von  Gallusgerbsäure,  Spiritus  nitrico  aethereus,  Aether  aceticus 
und  Wasser  beobachtet,  indem  sich  dieselbe  nach  dem  Zusatz  des 
Spiritus  nitrico  aethereus  sogleich  dunkelbraun  färbte. 

Addum  galliiannicum.  Um  zu  erfahren,  ob  die  Gallussäure 
fähig  sey,  Säureäther  mit  Aetheroxyden  zu  bilden,  woran  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  gedacht  worden  zu  seyn  scheint,  haben  Enger  & 
Zw  eng  er  (Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  CLI,  27)  die  Verbin- 
dungen mit  Aethyloxyd ,  Amyloxyd  und  Methyloxyd  hervorzubrin- 
gen gesucht  und  davon  auch  die  mit  den  beiden  ersten  Oxyden 
von  interessanter  Beschaffenheit  erhalten,  die  mit  Methyloxyd  da- 
gegen c^enbar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ihnen  kein  reiner  Me- 
Üiyl- Alkohol  zu  Gebote  stand,  indem  der  ihnen  aus  einer  renom- 
mirten  Handlung  als  rein  verkaufte  fast  nur  gallussaures  Aethyl- 
oxyd gab  und  sich  dadurch  stark  mit  Aethyl- Alkohol  verfälscht 
erwies.  Wegen  der  leichten  Bildung  dürfte  wenigstens  das  gallus- 
saure  Aethyloxyd  bei  Bearbeitungen  der  Gallussäure  wohl  schon  unter 
die  Hände  gekommen,  aber  wegen  ungewöhnUcher  Beschaffeiüieit 
nicht  erkannt  worden  seyn.  Dieser  Säureäther  ist  nämlich,  gleich 
wie  auch  der  von  dem  Amyloxyd  fest,  in  Wasser  löslich  und  äiraus 
krystallisirbar,  Wd  als  ungewöhnlich  für  Säureäther  enthält  der 
vom  Aethyloxyd  auch  Krystallwasser. 

Diese  Aether  erzeugen  sich  leicht,  wenn  man  die  Gallussäure 
in  den  entsprechenden  wasserfreien  Alkoholen  auflöst,  die  Lösung 
zum  Sieden  erhitzt,  mit  trocknem  Salzsäuregas  sättigt,  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdunstet,  den  Rückstand  zur  Entfernung  al- 
ler flüchtigen  Körper  noch  einige  Zeit  bei  +100°  nachtrocknet, 
dann  auflöst  und  daraus  krystaUisiren  lässt.  Die  beiden  herge- 
stellten Aether  zeigten  dann  folgende  Zusammensetzung: 

Gallussaures  Aethyloxyd  =  C4HJ0O+Ci4Hi0O9-|-5HO 
Gallussaures  Amyloxyd  =  CioH220+C>4Hio09. 

Beide  Aether  sind,  wie  gesagt,  in  Wasser  löslich,  die  Lösung 
reagirt  sauer,  färbt  Eisenoxyd  blau  und  reducirt  salpetersaures 
Silberoxyd.  —  Das 

gallussaure  Aethyloxyd  krystallisirt  in  durchscheinenden,  meist 
schwach  gelblichen,  rhombisch-säulenförmigen  Prismen ,  ist  geruch- 
los, schmeckt  angenehm  bitter,  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  heissem  Wasser,  aber  etwas  schwer  in  kaltem  Wasser  und 
sehr  schwer  in  Chloroform,  und  schiesst  aus  dem  letzteren  was- 
serfrei in  weissen,  seideglänzenden,  feinen  und  langen  Nadeln  an. 
Die  wasserhaltigen  Krystalle  schmelzen  bei  +90°  in  ihrem  Kry- , 
Stallwasser,  aber  beim  langsamen  Erwärmen  auf  einem  Wasserbade 
verlieren  sie  das  Krystallwasser  ohne  zu  schmelzen,  indem  sie 
weiss  und  undurchsichtig  werden,  dann  bei  +150°  schmelzen  und 
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beim  Erkalten  krystalUnisch  erstarren.  Kleine  Mengen  davon  las- 
sen sich  ohne  Rückstand  zu  glänzenden  Nadeln  sublimiren.  Die 
Lösung  des  Aethers  in  Wasser  reagirt  ungefähr  ebenso,  wie  die 
Gallussäure  selbst,  auf  Eisensalze  und  andere  Metallsalze. 

Aetzende  Alkalien  erzeugen  damit  in  gelinder  Wärme  einer- 
seits Aethjl- Alkohol  und  anderseits  gallussaure  Alkalien,  deren 
Verhalten  an  der  Luft  etc.  bekannt  ist. 

Wird  eine  Lösung  des  gallussauren  Aethyloxyds  in  Wasser 
mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  versetzt,  so  scheiden  sich  bald 
darauf  kleine  harte  gelbliche  Krystalle  aus,  welche  sich  nicht  in 
Wasser  lösen,  als  2  Atome  gallussaures  Aethyloxyds  worin  1  HO 
gegen  1  NaO  ausgewechselt  werden,  angesehen  werden  können, 
und  für  die  E.  &  Z.  die  moderne  Formel  €7H4Na(G2H5)e54.C7H5 
(€2H5)05  aufstellen.  Diese  Verbindung  ist  sehr  veränderlich :  beim 
Erhitzen  z.  B.  sublimirt  davon  das  zweite  Glied  (gallussaures  Ae- 
Ihyloxyd)  ab,  während  das  erste  Glied  zerstört  wird  und  eine 
schwarze  Masse  zurücklässt;  mit  Salzsäure  erzeugt  sie  Chloma- 
trium,  Wasser  und  gallussaures  Aethyloxyd  u.  s.  w. 

Kocht  man  endlich  eine  mit  einfach-  oder  zweifach-kohlen- 
saurem Natron  versetzte  Lösung  des  gallussauren  Aethyloxyds 
gleich  nach  der  Vermischung,  so  erzeugt  sich  ein  citronengelber, 
seideglänzender  krystallinischer  Niederschlag ,  welcher  saures  el- 
lagsaurea  Nairrm  =  (NaO+Ci4H40Tj4-(HO+Ci4H407)-|-2HO  ist, 
dessen  Bildung  also  unter  Aufnahme  von  20  und  Ausüitt  von  2 
Atomen  Alkohol  erfolgt 

Das  gallussaure  Aethyloxyd  war  übrigens  schon  1864  von 
Grimaux  dargestellt  worden.  Es  gibt  aber  bei  einer  trocknen 
Destillation  kein  Aethylderivat,  wie  derselbe  gefunden  haben  will, 
sondern  nach  Schiff  (Ber.  der  Deutsch,  ehem.  Gesellschaft  in 
Berlin  IV,  969)  nur  Pyrogallussäure  als  Hauptproduct. 

Das  gallussaure  Amyloxyd  bildet  leichte  feine,  weisse  und  sei- 
deglänzende Nadeln,  welche  bei  +139^  schmelzen,  beim  Erkalten 
wieder  krystallinisch  erstarren,  in  kleinen  Mengen  unverändert  su- 
blimirt werden  können,  keinen  Geruch  haben,  bitter  schmecken, 
vom  Alkohol,  Aether,  heissem  Wasser  und  heissem  Chloroform 
ziemlich  leicht,  aber  von  kaltem  Wasser  nur  schwer  aufgelöst 
werden. 

Das  Speciellere  über  diese  beiden  nicht  officinellen  Aether 
muss  in  der  Original-Abhandlung  gelesen  werden. 


Organisclie  Basen. 

In  Wasser  lösliche  Modificationen  «?on  organischen  Basen, 
Für  solche  hat  Wei gelin  in  dem 

Veralrinum  anscheinend  das  erste  interessante  Beispiel  nach- 
gewiesen, worüber  bereits  S.  27  dieses  Berichts  das  Speciellere 
mitgetheilt  worden  ist.  Die  Angaben  darüber  scheinen  jedoch  noch 
gründlich  nachgeprüft  werden*  zu  müssen. 
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Abscheidung  und  Trennung  organischer  Basen,  Bekanntlich 
ist  das  Verhalten  der  Pikrinsalpetersäure  zu  organischen  Basen  zu- 
erst von  Kemp  (Annal.  der  Ghem.  und  Phannac.  XL,  317)  als 
Aufmerksamkeit  verdienend  erkannt,  aber  nachher  nicht  weiter 
berücksichtigt  worden,  als  dass  man  diese  Säuren  bei  einigen  Ba- 
sen als  Reactionsmittel  anwandte,  bis  Hager  (Jahresb.  für  1869 
S.  292)  ihre  allgemeinere  wichtige  Bedeutung  zur  Abscheidung, 
Trennung  und  Prüfung  organischer  Basen  dadurch  nachwies,  dass 
er  zeigte,  welche  Basen  damit  eine  in  Wasser  unlösliche  oder 
schwer  lösliche  oder  leicht  lösliche  Verbindung  eingehen,  wie  auf 
die  Unlöslichkeit  ihrer  Verbindungen  mit  Chinabasen  eine  yor- 
treffliche  Prüfung  des  Werths  der  verschiedenen  Chinarinden  (S. 
77  d.  Ber.)  gegründet  werden  kann,  und  wie  man  mit  ihr  einen 
Gehalt  an  Belladonnin  im  Atropin  (Jahresb.  für  1869  S.  304)  za 
ermitteln  im  Stande  ist. 

Hager  fand  die  Verbindungen  der  Pikrinsalpetersäure  mit 
Atropin  y  Morphin  ^  Pseudomorphin  und  Coffein  in  Wasser  mehr 
oder  weniger  löslich  und  daher  diese  Basen  gleichwie  auch  alle 
Glucoside  durch  sie  nicht  fällbar,  dagegen  die  mit  Belladonnin, 
Chinin,  dnchonin,  Chinidin,  Chinoidin,  Strychnin,  Brudn,  Ve^ 
rairin ,  die  übrigen  vorhin  nicht  genannten  Öpiumbasen  und  viel- 
leicht auch  Aconitin  in  Wasser  unlöslich  und  daher  diese  Basen 
durch  die  Pikrinsalpetersäure  selbst  aus  überschüssige  Säuren  ent- 
^  haltenden  Lösungen  ausfällbar. 

Kemp  hatte  ausserdem  auch  noch  das  Verhalten  von  Co- 
niin,  Emetin,  Solanin  und  Oxyacanihin  gegen  die  Pikrinsalpe- 
tersalze  ermittelt,  aber  zu  allen  seinen  Prüfungen  die  Lösungen 
der  Basen  in  Alkohol  angewandt,  so  dass  seine  Resultate  nur  für 
dieses,  gegen  die  entstehenden  VerbindungeQ  sich  anders  wie  Was- 
ser verhaltende  Lösungsmittel  gültig  sind  und  daher  mehr  oder 
weniger  von  denen  von  Hager  abweichen. 

Almen  (Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  VI,  279)  gibt 
nun  an,  dass  auch  er  die  Pikrinsalpetersäure  schon  seit  mehreren 
Jahren  als  Reagens  auf  organische  Basen  angewandt  und  in  ihr 
ein  sehr  werthvoUes  Mittel  zur  Entdeckung  und  Ausfällung  orga- 
nischer Basen  erkannt  habe,  weil  die  Verbindungen  mit  mehreren 
derselben  so  unlöslich  seyen,  dass  sie  sich  selbst  aus  den  aller- 
verdünntesten  Lösungen  abschieden,  und  weil  er  sie  auch  durch 
ihre  ungleiche  Löshchkeit  in  siedendem  Wasser,  Erystallisirbarkeit 
etc.  selbst  zur  Unterscheidung  und  Constatirung  der  Basen  mehr- 
fach geeignet  befunden  habe.  Zu  dieser  allgemeinen  Angabe  wur- 
de Almen,  wie  schon  S.  81  d.  Ber.  angedeutet,  durch  die  Vor- 
lesung von  Medin  über  die  Prüfungsmethode  der  Chinarinden  von 
Hager  veranlasst,  nicht  um  sich  die  Fortsetzung  und  den  Ab- 
schluss  seiner  schon  vor  mehreren  Jahren  darüber  begonnenen  Un- 
tersuchungen zu  vindiciren,  sondern  um  Andere  zu  veranlassen, 
den  Gegenstand  in  die  Hand  zu  nehmen,  da  er  wegen  vieler  an- 
derer Beschäftigungen  an  der  Beendigung  seiner  Versuche  und 
Mittheilung  der  Resultate  noch  lange  verhindert  seyn  könne.  — 
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Als  ein  specielles  Beispiel  bereits  erhaltener  Resultate  schUesst  Al- 
men die  von  ihm  ermittelte  Bereitung  des 

Nicotins  aus  Tabacksblättem  daran.  Man  unterwirft  diese 
Blätter  mit  Wasser  (statt  dessen  auch  einen  mit  Wasser  und  der 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  aus  den  Blättern  hergestellten  Aus- 
zug) und  gereinigter  Pottasche  der  Destillation  und  versetzt  dann 
das  Destillat  mit  einer  gesättigten  Lösung  der  Pikrinsalpetersäure 
in  Wasser  bis  zum  Ueberschuss.  Es  scheidet  sich  nun  pikrinsal- 
petersaures  Nicotin  ab,  welches  leicht  gesammelt  und  mit  sieden-^ 
dem  Wasser  schön  krystallisirt  werden  Kann.  Wegen  der  ausser- 
ordentlichen Schwerlöslichkeit  dieses  Salzes  in  kaltem  Wasser 
glaubt  Almen  auf  die  Herstellung  desselben  eine  gute  Methode 
gründen  zu  können,  das  Nicotin  nicht  allein  bei  gerichtlich  che- 
mischen Untersuchungen  nachzuweisen,  sondern  auch  im  Taback 
quantitativ  zu  bestimmen  und  selbst  vortheilhaft  daraus  darzu- 
stellen. 

Quantitative  Bestimmung  ßüchtiger  organischer  Basen,  Ha- 
ger (Pharmac.  Centralhalle  Xtl,  378)  macht  auf  die  Fehler  auf- 
merksam, welche  begangen  werden,  wenn  man  Anilin,  Goniin  und 
Nikotin  nach  dem  Verdunsten  ihrer  Lösung  in  Aether  wägt,  theils 
weil  es  sehr  schwierig  ist,  zu  erkennen,  wann  der  Aether  völlig 
daraus  weg  ist,  und  theils  weil  die  Base  aus  dem  Aether  und  der 
Luft  auch  Wasser  mitgetheilt  bekommt,  was  nicht  freiwillig  und 
beim  Erwärmen  immer  mit  Verlust  an  Base  daraus  weggeht.  Beide 
Fehler  werden  dagegen  vermieden,  wenn  man  sie  in  salzsaure 
Salze  verwandelt,  als  solche  wägt  und  aus  deren  Gewicht  berech- 
net, und  dabei  in  folgender  Art  operirt: 

Die  durch  dreimaliges  Ausschütteln  einer  wässrigen  Flüssig- 
keit, worin  man  die  Basen  durch  kaustisches  Kali  freigemacht 
hat,  erhaltenen  Lösungen  werden  vermischt,  dann  nachgiessend 
auf  einem  genau  tarirten  Schälchen  von  dünnem  Glas,  welches 
einen  flachen  Boden  und  eine  2,5  Centimeter  hohe  Seitenwand 
hat,  freiwillig  verdunsten  gelassen.  Wenn  dann  fast  aller  Aether 
abgedunstet  ist,  stellt  man  das  Schälchen  in  ein  Glasgefäss  und 
darin  neben  oder  besser  über  dem  Schälchen  eine  geeignete  Por- 
cellanschale  mit  3  bis  6  Grammen  Kochsalz,  giesst  auf  dieses  30 
bis  40  Grammen  concentrirter  Schwefelsäure  und  schliesst  das  Glas- 
gefäss mit  einem  dicht  aufliegenden  Deckel.  Beim  Anilin  und  Co-^ 
nun  ist  die  Operation  schon  in  höchstens  2  Tagen  vollendet,  aber 
beim  Nikotin  kann  sie  selbst  4  Tage  in  Anspruch  nehmen. 

Vom  Anilin  erhält  man  eine  der  reizendsten  Krystallisatio- 
nen;  der  flache  Boden  des  Schälchens  hat  sich  gleichsam  mit  ei- 
nem Walde  aufrecht  stehender,  farbloser  und  krystallinischer 
Bäumchen  von  0,4  bis  1  Centimeter  Höhe  bedeckt,  und  behält 
diese  Krystallvegetation  in  dem  verschlossenen  Glasgefäss  und  vor 
Licht  geschützt  einige  Vfochen  lang  ihr  herrliches  Ansehen.  Man 
kann  schon  nach  einem  halben  Tage  der  Bildung  die  Wägung 
vornehmen. 
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Vom  Nikotin  erzeugt  sich  eine  Ton  Erystallen  durchsetzte, 
durchscheinende  und  ungemein  hygroscopische  Schicht.  Da  man 
diese  aber  nur  dann  wägen  kann,  wenn  sie  völlig  alles  Wasser 
verloren  hat,  so  muss  das  Schälchen  in  der  Atmosphäre  von  Salz-  ' 
säuregas  ein  Paar  Tage  länger  stehen,  wiewohl  man  die  Wägung 
auch  nach  1  bis  2  Tagen  vornehmen  kann,  wenn  man  unter  das 
Nikotinschälchen  noch  ein  Schälchen  mit  concentrirter  Sbhwefel- 
säure  stellt,  wodurch  Hager  schon  nach  20  Stunden  ein  constan- 
tes  Gewicht  erzielte. 

Vom  Coniin  erhält  man  eine  weisse  krystallinische  und  einem 
Beschlag  ähnHche  Kruste  oder  einen  zarten  krystalUnischen  Be- 
schlag. Ist  die  Menge  sehr  gering,  so  kann  die  >Wägung  schon 
nach  einem  halben  Tage  geschehen.  Das  salzsaure  Coniin  ist  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  flüchtig.  Nimmt  man  daher 
das  mit  dem  weissen  Beschläge  bedeckte  Schälchen  heraus,  so 
verschwindet  der  Beschlag,  wenn  er  wenig  beträgt,  an  der  Luft 
in  kurzer  Zeit  völlig.  Hager  bekam  jedoch  beim  Wägen  des  Sal- 
zes von  0,1  Grammen  Coniin  nur  Verluste,  welche  kaum  2  Milli- 
grammen erreichten. 

üeber  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  348  mitgetheilte  künst- 
liche Erzeugung  des  Conitns  hat  Schiff  (Annal  der  Chem.  und 
Pharm.  CLVII,  352)  nun  seine  darüber  angestellten  Versuche  aus- 
'  fiihrUcher  und  erweitert  mitgetheilt.  Da  diese  künstliche  Erzeugung 
noch  keine  practisch-pharmaceutische  Bedeutung  erreicht  zu  ha- 
ben scheint,  so  weise  ich  hier  bis  auf  Weiteres  auf  die  citirte  Ab- 
handlung hin. 

Sirychninum.  Wie  sehr  das  Strychnin  seiner  Zersetzung  im 
Verkehr  mit  faulenden  thierischen  Substanzen  widersteht,  zeigt  der 
folgende  von  Heintz  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  126)  ange- 
stellte und  bei  medicolegalen  Untersuchungen  sehr  beachtenswer- 
the  Versuch. 

Er  brachte  einige  E^rystalle  von  salpetersaurem  Strychnin  in 
die  Spalte  eines  pflaumengrossen  Stücks  von  Rindsbraten  und  über- 
liess  dasselbe  hierauf  in  einem  nur  lose  bedeckten  Topfe  unter 
öfterem  Besprengen  mit  etwas  Wasser  etwa  V2  Jahr  lang  im  Zim- 
mer und  darauf  1  Jahr  lang  im  Keller  der  freiwilligen  Verwesung, 
und  er  vermochte  nach  diesen  IV2  Jahren  in  einer  Hälfte  davon 
nach  Otto 's  Methode  das  Strychnin  darin  noch  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  und  dasselbe  war  auch  der  Fall  mit  der  anderen 
Hälfte,  nachdem  dieselbe  noch  einmal  IV2  Jahr,  zusammen  mit- 
hin 3  Jahre  lang  gefault  und  nicht  mehr  als  Fleisch  zu  erkennen 
war.  Er  bedauert  dabei,  die  eingebrachten  Krystalle  nicht  gewo- 
gen zu  haben. 

Bei  solchen  Ermittelungen  räth  Heintz  noch,  die  Verdun- 
stungen ätherischer  und  alkoholischer  Auszüge  nicht,  wie  Otto 
angibt,  auf  Glasschalen  oder  ührgläsem,  sondern  zur  Vermeidung 
eines  Verlusts  durch  Uebersteigen  in  schmalen  und  nicht  zu  nie- 
drigen Bechergläsem  vorzunehmen  und  erst  den  nur  noch  1  bis 
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IV2  6ramm  betragenden  Rest  mit  Umsicht  auf  ein  Glasscbälchen 
oder  Uhrglas  zu  bringen  und  durch  Anblasen  verdunsten  zu  las- 
sen etc. 

Strychmnum  hydrocyanicum.  Wie  bekanntlich  schon  Pelle- 
tier &  Gaventou  angegeben  haben,  löst  sich  das  Strychnin  in 
wässriger  Blausäure  auf,  lässt  aber  beim  Verdunsten  die  Blausäure 
so  vollständig  mit  dem  Wasser  weggehen,  dass  dabei  nur  reines 
Strychnin  zurückbleibt,  und  man  daraus  schon  folgern  konnte, 
dass  die  Blausäure  damit  keine  eigentlich  chemische  Verbindung 
einzugehen  vermag,  und  folgt  dieses  auch  wiederum  ganz  entschei- 
dend aus  Versuchen  von  Weith  (Berichte  der  deutsch,  chemischen 
Gesells.  in  Berlin  IV,  527),  welchem  es  in  keiner  Weise  gelingen 
wollte,  ein  cyamoasserstoffsaures  Strychnin  hervorzubringen.  Da- 
gegen kann,  wie  ich  nachher  anführen  werde,  das  Morphin  eine 
beachtenswerthe  Verbindung  mit  der  Blausäure  erzeugen. 

Brudnum,  Zur  Erkennung  des  Brucins  hat  Hager  (Phar- 
mac.  Gentralhalle  XII,  409)  eine  anscheinend  sehr  brauchbare  Re^ 
action  aufgefunden,  welche  in  einer  je  nach  der  Menge  des  Bru- 
cins gelblichroihen  bis  blutrothen  Farbe  besteht,  welche  eine  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Brucin  in  Wasser  annimmt,  wenn  man 
sie  mit  pulverisirtem  Braunstein  einige  Stunden  lang  macerirt, 
dabei  öfter  durchschüttelt  und  dann  filtrirt.  Diese  nun  rothe  Flüs- 
sigkeit wird  mit  Pikrinsalpetersäure  gelblich  und  amorph  gefällt, 
aber  durch  Ealibichromat,  wenn  kein  Strychnin  vorhanden  ist, 
nicht  getrübt.  Versetzt  man  ferner  die  rothe  Flüssigkeit  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure,  so  färbt  sie  sich  beim  Erhitzen  damit 
gelb,  und  darauf  nach  dem  Erkalten  durch  Zinnchlorür  violett. 

.  Solaninum.  Wie  S.  283  dieses  Berichts  erwähnt,  hatte  Kemp 
angegeben,  dass  Solanin  durch  Pikrinsalpetersäure  nicht  gefällt 
werde,  zu  dieser  Reaction  aber  eine  Lösung  des  Solanins  in  Al- 
kohol angewandt  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XH,  442)  hat 
das  Verhalten  nun  mit  Lösungen  von  Salzen  des  Solanins  in  Was- 
ser geprüft  und  gefunden,  dass  eine  neutrale  oder  nur  schwach 
saure  Lösung  allerdings  nicht  durch  Pikrinsalpetersäure  gefällt 
wird,  dass  aber  ein  starker  gelber  Niederschlag  entsteht,  wenn 
man  noch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zusetzt.  (Die- 
sem nach  sieht  es  aus,  wie  wenn  das  eigentliche  Solanin  doch 
nicht  gefällt  werde,  sondern  dass  dasselbe  durch  die  freie  Säure 
in  Zucker  und  in  Solanidin  gespalten  würde  ( Jahresber.  für  1861 
S.  156),  und  dass  es  erst  dieses  Solanidin  ist,  welches  mit  der 
Pikrinsalpetersäure  den  gelben  Niederschlag  hervorbringt).  Nach 
bisherigen  Angaben  soll  i&rn&o  Gerbsäure  das  Solanin  erst  nach  mehr- 
stündigem Stehen  föllen,  aber  Hager  fand,  1)  dass  das  gerbsaure 
Solanin  in  überschüssiger  G^erbsäure  ungemein  leicht  löslich  ist» 
dass  es  sich  also  nicht  zdgt,  wenn  ein  solcher  Ueberschuss  hin- 
zugekommen ist;  2)  dass  eine  mit  vieler  überschüssiger  verdünnter 
Scdiwefelsäure  versetzte  Lösung  von  Solanin  mit  Gerbsäure  sogleich 
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einen  starken  weissen  Niederschlag  gibt,  und  3)  dass  eine  mit 
Gerbsäure  versetzte,  aber  dadurch  noch  klar  gebliebene  Lösung 
von  Solanin  sofort  denselben  Niederschlag  gibt,  wenn  man  noch 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt  (sollte  in  den  beiden  letzten  Fäl- 
len nicht  auch  die  genannte  Spaltung  des  Solanins  der  Fällung 
vorhergehen?).  Der  bekannte  Niederschlag  in  Solaninlösuugen 
durch  phosphormolybdänsaures  Natron  wird  nach  Hager  durch 
Ammoniakliquor  nicht  blau  gefärbt,  und  es  sammelt  sich  auf  dem 
Boden  der  farblosen  ammoniakalischen  Flüssigkeit  ein  weisser 
flockiger  Bodensatz;  wird  dagegen  die  mit  Schwefelsäure  stark 
versetzte  Solaninlösung  mit  pulverisirtem  Braunstein  mehrere  Stun- 
den lang  unter  öfterem  Durchschütteln  macerirt,  so  gibt  sie  ein 
farbloses  Filtrat  und  dieses  mit  phosphormolybdänsaurem  Natron 
einen  Niederschlag,  der  sich  in  Ammoniakliquor  zum  Theil  mit 
blauer  Farbe  auflöst  und  theils  eben  so  gefärbt  absetzt.  Endlich 
erklärt  es  Hager  für  eine  sehr  gewagte  Behauptung,  dass  Sola- 
nin auf  Salze  von  Gold  und  Silber  reducirend  wirken  solle. 

Morphinum,  Die  im  Jahresberichte  für  1869  S.  297  mitge- 
theilte  Spaltung  des  Morphins  durch  Salzsäure  in  Wasser  und 

Apomorpkin  =  C^^H^^NO* ,  wenn  man  diese  Säure  nach 
Matthiessen  &  Wright  im  Ueberschuss  mehrere  Stunden  lang 
bei  +140°  darauf  einwirken  lässt,  erfolgt  nach  Mayer  (Berichte 
der  deutsch,  ehem.  Ges.  in  Berlin  IV,  121)  auch  schon  bei  -|-120° 
in  IV2  Stunden,  wenn  man  eme  heiss  gesättigte  Lösung  von  salz- 
saurem Morphin  mit  einer  bei  +200°  siedenden  Lösung  von  Zink- 
chlorid vermischt  und  das  Gemisch  in  der  erwähnten  Art  erhitzt. 
Wird  die  erkaltete  Masse  dann  mit  Wasser  Übergossen  und  durch 
kohlensaures  Natron  übersättigt,  so  kann  man  das  erzeugte  Apo- 
morphin  daraus  mit  Aether  ausziehen. 

Mayer  hat  femer  gefunden,  dass  sich  reines  Morphin,  wenn 
man  es  in  der  SOfachen  Menge  Wasser  suspendirt  und  einen  star- 
ken Strom  von  der  aus  arseniger  Säure  und  Salpetersäure  beim 
Erwärmen  sich  entwickelnden  salpetrigen  Säure  hinekileitet,  sehr  . 
bald  mit  dunkler  Farbe  auflöst,  und  dass  die  dann  von  noch  ei- 
nigen rückständigen  Flocken  von  Morphin  sofort  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit so  rasch  einen  gelben  Körper  abzuscheiden  beginnt ,  dass 
gewöhnhch  schon  etwas  davon  auf  dem  Filtrum  bleibt.  Die  Ab- 
scheidung desselben  fährt  dann  im  Filtrat  noch  weiter  fort  und 
nach  24  Stunden  beträgt  der  gelbe  Absatz  etwa  halb  so  viel  wie 
das  angewandte  Morphin.  Nach  den  24  Stunden  geht  die  Ab- 
scheidung des  gelben  Körpers  nur  noch  sehr  langsam  weiter  fort. 

Der  abgeschiedene  Körper  bildet  mikroscopiscke,  gelbe  oder 
rothgelbe  Krystalle  und  färbt  sich  durch  Eisenchlorid  schwarz. 
Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  er  nach  der  Formel  C34H36N208 
+2H0  zusammengesetzt  gefunden,  und  Mayer  betrachtet  ihn  als 
eine  Nitroverbindung  =  C34H36(N02)fr06+2HO,  woraus  die  2H0 
bei  +125°  entfernt  werden  können.  Er  würde  demnach  Morphin 
seyn»    worin   1  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  1  Atom  Stickoxyd 
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ersetzt  worden  wäre.  Aus  einer  Lösung  in  vielem  Alkohol  schei- 
det sich  dieser  Körper  mit  4  Atomen  Krystallwasser  =  C^^H^^ 
(N02)N06+4HO  wieder  ab.  Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  er 
unter  Entwickelung  eines  geruchlosen  Gases  zersetzt,  während  sich 
ein  anderer  Körper  bildet,  der  entweder  nach  der  Formel 
C34H38N08  oder  C34H36N08  zusammengesetzt  ist.  Ob  derselbe  das 
Oxymorphin  von  Schützenberger  (Jahresber.  für  1867  S.  105) 
ist,  wagt  Mayer  noch  nicht  zu  entscheiden.  Durch  Schwefelsäure 
erzeugt  sich  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas  eine  Schwefel- 
säure-Verbindung, zusammengesetzt  nach  einer  der  Formeln  C34H38 

N06-hH§  und  C34H36N06+HS*,  welche  Mayer  jedoch  verdoppelt. 

SBei  diesem  Körper  werden  wir  an  Arppe's  Sulphomorphid  = 
)34H36N08S  —  Jahresber.  für  1848  S.  132  —  erinnert,  welches 
nunmehro  von  Matthiessen  &Wright  (Ber.  der  deutsch,  ehem. 
Gesellschaft  zu  Berlin  IV,  129)  als  schwefelsaures  Apomorphin  er- 
kannt worden  is£. 

Mayer  hat  auch  durch  Behandlung  des  Morphins  mit  Chlor- 
kalk und  Salzsäure  einen  neuen  aber  noch  nicht  benannten  Körper 
=  C34H32G13NO10  hervorgebracht. 

Ueber  alle  diese  Körper  glaube  ich  hier  nur  kurze  Nach- 
weisungen geben  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  Mayer  ihre  Bedeutung 
noch  weiter  verfolgen  will. 

Morphinum  aceiicum.  Die  schon  öfter  vorgekommene  Zer- 
setzung des  essigsauren  Morphins  in  einer  Lösung  mit  Wasser  ist 
auch  von  Maisch  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  49)  be- 
obachtet worden  und  zwar  eigenthümlich  und  interessant  dadurch, 
dass  sich  das  Morphin  in  einer  Lösung  von  8  Grain  des  essigsauren 
Salzes  in  V2  Unze  reinem  Wasser,  welche  Dr.  Taylor  zu  subcutaner 
Verwendung  hatte  anfertigen  lassen  und  welche  eine  gewisse  Zeit 
lang  ruhig  stehen  geblieben  war,  rein  und  in  Gestalt  von  nur 
einem  langen,  von  der  Oberfläche  an  in  schräger  Richtung  durch 
die  Flüssigkeit  bis  zum  Boden  reichenden  Krystall  ausgeschieden 
hatte,  während  die  damit  verbunden  gewesene  Essigsäure  zu  einer 
auf  dem  Boden  liegenden  hellbraunen  Materie  zersetzt  worden  war. 
Die  Flüssigkeit  reagiii;e  neutral  und  enthielt  noch  unverändertes 
essigsaures  Morphin. 

Morphinum  hydrocyanicum.  Bei  der  Anfertigung  einer  3  Unzen 
Mixtur,  wozu  der  Arzt  1  Grain  essigsaures  Morphin  und  1  Grain 
Cyankalium  verordnet  hatte,  ist  Maisch  (Americ.  Journ.  of  Phar- 
macy 4  Ser.  I,  258)  zufällig  auf  die  Entdeckung  von  cyanwasser- 
stoffsaurem  (blausaurem)  Morphin  geführt  worden,  indem  dieses 
Salz  auffallender  Weise  bisher  noch  nicht  darzustellen  versucht 
worden  ist,  dasselbe  aber  doch  sehr  beachtenswerthe  Verhältnisse 
darbietet. 

Schon  ehe  jene  Mixtur  abgegeben  wurde,  hatten  'sich  darin 
nadeiförmige  Krystalle  gebildet  und  ausgeschieden,  welche  Maisch 
beim  ersten  Blick  als  von  fremden  Substanzen  in  den  Ingredien- 
zen ableiten  zu  sollen  glaubte.  Als  er  sie  aber  abfiltrirt  hatte 
und  prüfte,    erkannte  er  darin  sehr  bald  ein  Salz  von  Morphin, 
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welches  den  Ingredienzen  zufolge  nur  blausaures  Morphin  seyn 
konnte  9  was  sich  durch  weitere  Versuche  als  richtig  ergab. 

Maisch  fand  nämlich ^  dass  eine  Lösung  von  einem  neutralen 
Morphinsalz  9  wenn  man  sie  mit  freier  Blausäure  vermischt ,  klar 
bleibt  und  nichts  absetzt,  dass  dagegen,  wenn  man  die  Lösung 
mit  Cyankalium  oder  Cyanammonium  yermischt,  ein  krystallini- 
Niederschlag  erzeugt  wird,  welcher  blausaures  Morphin  ist,  und 
dass  die  Ausscheidung  desselben  bei  richtigen  Verhältnissen  so 
vollständig  erfolgt,  dass  Kalium-Quecksilberjodid  in  der  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeit  nicht  mehr  auf  Morphin  rea^rt. 

Das  blausaure  Morphin  erscheint  daher  so  gut  vde  völlig  un- 
löslich in  Wasser,  auch  scheint  ein  üeberschuss  von  dem  Fäl- 
lungsmittel die  Löslichkeit  desselben  darin  nicht  zu  vermehren. 
Dagegen  löst  sich  das  blausaure  Morphin  sehr  leicht  in  verdünn- 
ten Mineralsäuren  und  in  Essigsäure,  und  es  kömmt  daher  nicht 
zum  Vorschein,  wenn  solche  Säuren  frei  vorhanden  sind. 

Maisch  ist  daher  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  neutrale  Salze 
von  Morphin  nicht  mit  neutralen  löslichen  Cyaneten  zusammen 
verordnet  werden  dürfen,  wenn  man  nicht  eine  Säure  zusetzen 
lassen  wolle,  welche  jene  Fällung  zu  verhindern  im  Stande  sey. 

Ist  nun  auch  blausaures  Morphin  nicht  officinell,  so  ist 
Maisch's  Erfahrung  doch  für  jeden  Receptarius  ein  sehr  zu  be- 
achtendes Seitenstück  zu  dem  von  Bullock  (Jahresber.  für  1870 
S.  351)  mitgetheilten  Fall,  wo  ein  Arzt  salzsaures  Strychnin  und 
Eisenjodür  verordnet  hatte,  und  dadurch  ein  Menschenleben  zu 
Grunde  ging,  "nicht  durch  zu  grosse  Dosen,  sondern  durch  Bil- 
dung und  Ausscheidung  von  jodwasserstoflfeaurem  Strychnin,  was 
der  Patient  mit  dem  letzten  Löffel  voll  auf  einmal  verschluckte, 
wie  solches  hier  mit  dem  blausauren  Morphin  geschehen  würde. 

Codeinum,  Die  so  eben  erwähnte  Spaltung  des  Morphins 
durch  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  Apomorphin 
und  Wasser  hat  Armstrong  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges. 
in  Berlin  IV,  129)  veranlasst,  zu  versuchen,  ob  nicht  auch  das 
Codein  eine  analoge  Spaltung  erfahre.  Dieselbe  fand  jedoch  nicht 
statt,  sondern  es  erzeugte  sich  zunächst  das  schwefelsaure  Salz 
einer  mit  dem  Codein  noch  gleich  zusammengesetzten,  also  isome- 
rischen  Base,  welche  aus  ihren  Salzen  durch  kohlensaures  Natron 
als  Pulver  niedergeschlagen  wird,  während  das  natürliche  Codein 
dadurch  stets  kiystallinisch  niederfällt.  Das  salzsaure  Salz  der 
isomerischen  Base  krystallisirt  in  hexagonalen  Pyramiden,  welche 
bei  -|-100°  alles  Krystallwasser  verlieren,  während  dieses  aus  dem 
Balzsauren  Salze  des  natürlichen  Codeins  erst  bei  +120°  entweicht. 

Durch  eine  weiter  gehende  Einwirkung  der  Schwefelsäure  sol- 
len jedoch  2H0  und  endlich  auch  CSH*  aus  dem  Codein  wegge- 
nommen werden  können,  worauf  der  Rest  das  Apomorphin  seyn 
würde,  wie  solches  durch  Salzsäure  aus  dem  Codein  hervorgebracht 
wird  (Jahresber.  für  1870  S.  349),  worüber  aber  noch  keine  Be- 
lege vorgebracht  worden  sind. 

PhArmMeutifleher  JahrMberioht  fltr  1871.  19 


290  Narcotin.    Atropin.    Hyoscyamin. 

Narcottnum,  Bei  einer  ähnlichen  Behandlung  des  Narcotins 
mit  concentrirter  Schwefelsäure,  wie  eben  für  das  Godein  erwähnt 
wurde,  bekam  Armstrong  ebenfalls  keine  Abspaltung  von  Was- 
seratomen, aber  dafür  die  von  Methylen,  welches  mit  der  Schwe- 
felsäure und  Wasser  die  Methyloxydschwefelsäure  —  C2H60S-|-HS 
hervorbrachte,  welche  dann  durch  mehr  Wasser  in  Methylalkohol 
und  Schwefelsäure  zerfiel,  während  das  Narcotin  zu  Bimethylnor- 
narcotin  und  darauf  zu  Monomethylnomarcotin  (Jahresb.  für  1859 
S.  299)  reducirt  wurde.  Vielleicht  ist  durch  noch  weitere  Behand- 
lung auch  ein  Nomarcotin  zu  erzielen,  aber  nach  der  Erzeugung 
des  Monomethylnomarcotins  trat  bald  Verkohlung  mit  Entwicke- 
lung  von  schwefliger  Säure  ein. 

Die  Schwefelsäure  verhält  sich  also  in  der  Wärme  gegen  das 
Narcotin  (Trimethylnomarcotin)  eben  so,  wie  Chlorwasserstoff  und 
Jodwasserstoff. 

Atropinum  sulphuricum,  Ueber  die  am  schwefelsauren  Atro- 
pin beobachteten,  aber  noch  (Jahresber.  für  1869  S.  304)  uner- 
klärt gebliebenen  violetten  Flecke  hat  Hager  (Pharmac.  Central- 
halle  XII,  409)  seine  Nachforschungen  for^esetzt  und,  nachdem 
er  in  Besitz  mehrerer  Proben  des  gefleckten  Salzes  gekommen  war, 
einige  Versuche  über  die  Ursache  der  Flecke  angestellt.  Dabei 
hat  er  gefunden,  dass  ein  reines  Atropinsalz  beim  Kochen  seiner 
Lösung  in  Wasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  kein  schwarzes 
metallisches  Silber  abscheidet,  und  dass  es  auch  beim  Erhitzen 
aus  der  Fehling 'sehen  alkalischen  Kupferlösung  kein  Kupferoxy- 
dul reducirt,  dass  aber  beides  bei  den  gefleckten  Atropinsalzen 
stattfindet,  und  glaubt  er  daraus  folgern  zu  dürfen,  '  dass  diese 
gefleckten  Proben  dinen  Körper  enthalten,  der  ein  Glycosid  sey 
oder  einem  solchen  doch  nahe  stehe,  und  dass  ein  denselben  ent- 
haltendes Atropinsalz  medicinisch  nicht  verwandt  werden  dürfe. 

Die  blau  oder  violett  gefärbten  Flecke  scheinen  übrigens  aus 
den  auch  jetzt  noch  fraglich  gebliebenen  fremden  Körper  erst  beim 
Aufbewahren  entstanden  zu  seyn,  indem  der  Fabrikant  die  Prä- 
parate doch  wohl  farblos  abgegeben  haben  wird.  Aber  auch 
noch  ungefärbt  gibt  sich  der  fremde  Körper  doch  durch  die  an- 
geführten beiden  Reactionen  gut  zu  erkennen. 

Hyoscyaminum.  In  Verbindung  mit  Reichardt  hat  Höhn 
(Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  GL VII,  98—109)  seine  Studien 
über  das  Hyoscyamin  fortgesetzt  und  dadurch  die  früheren  Re- 
sultate (Jahresber.  für  1868  S.  87  und  353)  berichtigt  und  er- 
weitert. 

Die  Bereifung  des  Hyoscyamins  geschah  dieses  Mal  mit  20 
Pfund  eines  aus  Ungarn  bezogenen  Bilsensamens  auf  folgende 
Weise:  der  zerquetschte  Same  wurde  durch  3  maliges  Extrahiren 
mit  Aether  von  fettem  Oel  befreit,  welches  nach  Abdestillation  des 
Aethers  26  Proc.  vom  Gewicht  des  Samens  betrug,  und  welches 
Hyoscyamin  aufgelöst  enthält,  dessen  Abscheidung  daraus  nachher 
folgt. 
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Dann  wurde  der  so  möglichst  entölte  Samen  mit  einem  durch 
Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  SOprocentigen  Alkohol  wieder- 
holt ausgezogen  und  von  dem  geklärten  und  vermischten  Auszügen 
der  Alkohol  abdestillirt  und  zuletzt  auf  einem  Wasserbade  völlig 
weggedunstet,  wobei  eine  klare  Flüssigkeit  zurückblieb,  in  welcher 
sich  harzige  Theile  ausgeschieden  hatten,  welche  abfiltrirt  wurden. 
Das  klare  Filtrat  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  fast  ganz  neu- 
tralisirt,  durch  Gerbsäurelösung  völlig  ausgefallt,  wobei  ein  Ueber- 
schuss  von  Gerbsäure  möglichst  vermieden  werden  muss,  und  das 
gefällte  gerbsaure  Hyoscyamin  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen,  von 
porösen  Thonplatten  das  Wasser  daraus  einsaugen  gelassen,  aber 
noch  feucht  mit  Kalkhydrat  im  Ueberschuss  vermischt,  das  dadurch 
frei  gemachte  Hyoscyamin  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen,  die 
vermischten  und  filtrirten  Auszüge  mit  Schwefelsäure  schwach  an- 
gesäuert, der  Alkohol  davon  abdestillirt,  der  nun  noch  saure  Rück- 
stand durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Aether  von  fetten  und 
färbenden  Körpern  befreit,  dann  mit  Natron  im  Ueberschuss  ver- 
setzt und  das  dadurch  frei  gemachte  Hyoscyamin  mit  Aether  aus- 
geschüttelt, wobei  ein  dreimaliges  Ausschütteln  zur  völligen  Er- 
schöpfung hinreichte.  Die  3  Aetherauszüge  wurden  vermischt, 
einige  Male  mit  Wasser  geschüttelt  und  nach  Abnahme  von  dem 
letzten  Wasser  der  Aether  davon  abdestillirt,  wobei  2,8  Grammen 
reines  Hyoscyamin  erhalten  wurden. 

Da  diese  Ausbeute  weniger  betrug ,  als  früher  erhalten  worden 
war,  so  wurde  der  Ausfall  in  dem  Filtrate  von  dem  gerbsauren 
Hyoscyamin  gesucht  und  daraus  auch  noch  1,5  Grammen  reines 
Hyoscyamin  einfach  auf  die  Weise  gefunden ,  dass  man  das  Filtrat 
auf  einem  geringeren  Rückstand  verdunstete,  diesen  mit  Alkali  über- 
sättigte, mit  Aether  ausschüttelte  und  den  Aether  verdunsten  liess. 

Aus  dem  fetten  Oel  wurde  das  Hyoscyamin  durch  Schütteln 
mit  Schwefelsäure  enthaltendem  Wasser  ausgezogen,  die  von  dem 
Oel  getrennte  Flüssigkeit  angemessen  verdunstet,  dann  mit  Alkali 
übersättigt,  das  dadurch  frei  gemachte  Hyoscyamin  mit  Aether 
ausgeschüttelt  und  der  Aether  verdunstet,  wodurch  noch  0,3 
Grammen  Ifyoscyamin  erhalten  wurden. 

Die  20  rfund  Bilsensamen  hatten  also  im  Ganzen  4,53  Grammen 
=  0,0453  Procent  des  Samens  geliefert,  während  das  vorige  Mal 
0,096  bis  0,060  Proc.  (nicht  0,66,  wie  im  vorigen  Jahresbericht 
verdruckt  steht)  eines  weniger  reinen  Hyoscyamins  erhalten  worden 
waren.  Die  Ausbeute  ist  also  sehr  gering  und  in  Folge  dessen  der 
Preis  so  hoch,  dass  dieser  die  medicinische  Verwendung  des  Hyos- 
cyamins gewiss  sehr  beschränken  wird. 

Die  Eigenschaften  des  Hyoscyamins  sind  nun  folgende:  Bei 
dem  Verdunsten  der  Lösung  in  Aether  bleibt  es  immer  in  Gestalt 
eines  fast  farblosen  dickflüssigen  Liquidums  zurück,  was  erst  nach 
längerem  Stehen  über  Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  krystalli- 
nisch  erstarrt.  In  der  dickflüssigen  Form  betrachten  Höhn  & 
Reichardt  das  Hyoscyamin  als  ein  Hydrat,  weil  beim  Behandeln 
mit  Benzin  immer  ein  Theil  davon  syrupfönnig  zurückbleibt  und 
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sich  wegen  eines  Wassergehalts  der  Lösung  widersetzt,  während 
die  Benzinlösung  beim  Verdunsten  sogleich  ein  festes  Hvoscyamin 
liefert.  Das  fest  gewordene  Hyoscyamin  ist  weich  wie  Wachs,  mit 
warzenförmigen  Krystallgruppen  erfüllt,  und  bei  +90°  schmelzbar, 
worauf  es  einen  anfangs  äusserst  narkotischen  und  dann  bestimmt 
an  Benzoyl-  und  Salicylverbindungen  erinnernden  Geruch  entvdckelt. 
Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  in 
Benzin.  Die  Losung  in  Wasser  erweitert  stark  die  Pupille  im  Auge, 
reagirt  stark  alkalisch,  und  wird  die  Base  aus  den  Lösungen  ihrer 
Salze  durch  Alkalien  nur  dann  gefällt,  wenn  sie  concentrirt  sind. 
Die  Lösung  in  Wasser  wird  femer  gefällt  durch  JocUösung  kermes- 
braun,  durch  Gerbsäure  weiss  und  flockig,  durch  Quecksilberchlorid 
weiss,  durch  Goldchlorid  gelbbraun;  der  letztere  Niederschlag  ist 
im  überschüssigem  Goldchlorid  auflöslich,  zersetzt  sich  auch  beim 
längeren  Stehen  unter  Bildung  von  Krystallen  der  nachher  vor- 
kommenden Hyoscinsäure.  Phitinchlorid  gibt  einen  Niederschlag, 
der  sich  bald  zu  einer  weichen  Masse  zusammenballt. 

Bei  3  Elementar-Analysen  wurden  gut  unter  sich  und  mit  der 
dafür  berechneten  Formel  C^oH^eNOß  übereinstimmende  Resultate 
erhalten.  Von  den  Salzen  des  Hyoscyamins  wurden  folgende  dar- 
gestellt und  beschrieben: 

Schwefelsaures  Hyoscyamin  ==  C30H4«NO6+HS +4H0  kry- 
stallisirt  in  weissen  glänzenden  und  strahlig  gruppirten  Nadehi, 
wenn  man  verdünnte  Schwefelsäure  mit  etwas  überschüssigem  Hyos- 
cyamin sättigt  und  die  Flüssigkeit  über  Schwefelsäure  langsam  ver- 
dunsten lässt,  oder  wenn  man  das  feste  Salz  in  Alkohol  löst  und 
daraus  anschiessen  lässt.  Es  kann  bis  zu  +110^  ohne  Zersetzung 
erhitzt  werden,  indem  es  dabei  die  4  Atome  nahezu  vollständig  ab- 
^bt,  aber  in  höherer  Temperatur  wird  es  zerstört. 

Salzsaures  Hyoscyamin  =  C30H46NO6+HG1+4HO  krystallisirt 
nur  schwierig  und  wird  bei  dem  Eintrocknen  vielmehr  als  eine 
salzartige  Masse  erhalten. 

Salzsaures  Hyoscyamin- Platinchlorid  =  G3oH46N06-hH€l+Pt 
€12  ist  der  Niederschlag,  welchen  Platinchlorid  in  der  Lösung  des 
salzsauren' Salzes  hervorbringt,  sich  dann  bald  harzig  zusammen- 
ballt, und  welcher  sich  sehr  leicht  in  Alkohol  auflöst. 

Das  Hyoscyamin  ist  also  nach  der  Formel  CsoH^CNO^  zusam- 
mengesetzt, und  das  Hyoscyamin,  welches  das  vorige  Mal  die 
Formel  C36H58N07  ergab,  hat  wahrscheinlich  noch  einen  andern 
stickstoffhaltigen  Körper  beigemengt  enthalten. 

In  fast  ganz  analoger  Art,  wie  sich  das  Atropin  unter  Auf- 
nahme von  1  Atom  Wasser  (Jahresb.  für  1866,  S.  264)  in  Tropin 
und  in  Tropasäure  spaltet,  kann  auch  das  Hyoscyamin  in  Hyoscin 
und  in  Hyoscinsäure  zerlegt  werden,  wenn  man  es  mit  Barytwasser 
mehrere  Stunden  lang  in  einer  Retorte  mit  Vorlage  kocht.  In  der 
rückständigen  Flüssigkeit  befindet  sich  dann  das  Barytsalz  der 
Hyoscinsäure  und  um  diese  Säure  daraus  zu  isoliren,  wird  die  er- 
kaltete Flüssigkeit  durch  Kohlensäure  von  überschüssigem  Baryt 
befreit,  filtrirt,  verdunstet,  die  zurückbleibende  gelbliche  Masse  mit 
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wenig  Wasser  und  Salzsäure  versetzt  und  die  dadurch  frei  gemachte 
Hyoscinsäure  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  gesammelte  Aether 
liess  dann  beim  Verdunsten  ein  syrupdickes,  saures  und  der  Ben- 
zoesäure etwas  ähnlich  riechendes  Liquidum  zurück,  welches  über 
Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  allmälig  zu  einer  aus  langen, 
sehr  glänzenden  und  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln  bestehenden 
Krystallmasse  erstarrte. 

Diese  Hyoscinsäure  schmilzt  bei  +104  bis  105°  und  lässt  sich 
beim  vorsichtigen  Erhitzen  zum  Theil  unzersetzt  sublimiren.  Die 
Dämpfe  der  Säure  reizen  zum  Husten  und  riechen  etwas  der  Ben- 
zoesäure ähnlich.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  die  Säure  leicht 
aufgelöst,  auch  leicht  in  heissem  Wasser,  woraus  sie  sich  dann 
beim  Erkalten  grösstentheils  wieder  abscheidet.  Bleizucker  und 
salpetersaures  Silber  fällen  die  Hyoscinsäure  weiss  und  flockig. 

Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  sie  nach  der  Formel  HO 
-fC^H^sOs  zusammengesetzt  gefunden.  Sie  ist  also  nicht  Kraut's 
Atropasäure  ==  HO+C^SH^^O^,  wofür  sie  Höhn  früher  halten  zu 
können  glaubte,  aber  wohl  mit  Lossen's  Tropasäure  =  HO +0*8 
H*805  (Jahresb.  für  1866  S.-  265)  gleich  zusammengesetzt,  mit  der 
sie  Reichard  &  Höhn  aber  nicht  verglichen  haben,  so  dass  sie 
damit,  wenn  nicht  identisch,  so  doch  als  isomerisch  erscheint. 
Dagegen  verglichen  sie  diese  Hyoscinsäure  mit  der  Phloretinsäure, 
welche  auch  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  finden  sie  damit  aber 
nicht  identisch,  sondern  nur  isomerisch. 

Das  Hyosdn  war  nur  zu  einem  kleinen  Theil  in  die  Vorlage 
mit  Wasser  überdestillirt,  in  Folge  dessen  das  Destillat  schwach  alka- 
lisch reagirte  etc.  Der  grössere  Theil  davon  fand  sich  in  der  Masse, 
woraus  mit  Aether  die  Hyoscinsäure  ausgeschüttelt  worden  war.  Die 
Masse  wurde  mit  Aether  aufgelöst,  die  Lösung  durch  Schütteln  mit 
frisch  gefälltem  Silberoxyd  von  Salzsäure  befreit,  filtrirt,  das 
Filtrat  verdunstet,  der  Rückstand  in  Alkohol  aufgelöst,  die  Lö- 
sung durch  Kohlensäure  von  mit  aufgelöstem  Baryt  befreit,  filtrirt 
und  verdunstet ,  wobei  das  Hyoscin  als  ein  stark  narkotisch  riechen- 
des öliges  Liquidum  zurückblieb,  welches  stark  alkalisch  reagirte 
und  über  Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  allmälig  krystalli- 
nisch  erstarrte.  R.  &  H.  bekamen  davon  jedoch  nur  0,3  Grammen. 
Mit  Salzsäure  bildete  dasselbe  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Salz, 
und  dieses  wiederum  mit  Platinchlorid  ein  in  schönen  rhombischen 
Tafeln  krystallisirendes  Doppelsalz,  welches  sich  leicht  in  Wasser, 
schwerer  in  Alkohol  und  fast  gar  nicht  in  absolutem  Alkohol  löst. 

Nach  der  Analyse  dieses  Doppelsalzes  ist  das  Hyoscin  nach 
der  Formel  C12H26N  zusammengesetzt,  und  besteht  daher  die  Spal- 
tung des  Hyoscyamins  nach 

C30H46NO6  ^  tCi2H2gN 

"^    IHO+C18H1805 

ganz  einfach  in  dem  Zerfallen  des  Hyoscyamins  zu  Hyoscin  und 
zu  Hyoscinsäure,  ohne  dass  dabei  Wasser  gebunden  oder  abge- 
schieden wird. 
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Aconiiinum  crystallisatum  nennt  Duquesnel  (Joum.  de  Phar- 
mac.  et  de  Ch.  4  Ser.  VIV,  94)  ein  auf  die  nachher  folgende 
Weise  aus  den  Knollen  von  Aconitum  Napellus  erhaltenes  Aconitin 
deswegen,  weil  es  krystallisiri  und  alle  seine  Vorgänger  nur  ein 
amorphes  Aconitin  erhalten  haben,  so  dass  nur  Groves  (Jahresb. 
für  1866  S.  98)  denselben  Körper  bekommen  zu  haben  scheint, 
aber  nach  einem  so  complicirten  Verfahren  und  mit  so  geringer 
Ausbeute,  dass  weder  ein  Fabrikant  noch  Duquesnel  davon  Ge- 
brauch gemacht  hat.    Die  Bereitung  desselben  ist  folgende: 

Die  sorgfältig  ausgewählten,  getrockneten  und  pulverisirten 
Knollen  werden  mit  einem  sehr  starken  Alkohol,  dem  1  Procent 
Weinsäure  zugesetzt  worden  ist,  bis  zur  Erschöpfung  extrahirt,  der 
Auszug  filtrirt,  unter  Ausschluss  der  Luft  destillirend  völlig  von 
Alkohol  befreit,  und  der  Rückstand  in  Wasser  aufgelöst,  wobei 
Fett  und  Harze,  die  der  Alkohol  mit  ausgezogen  hatte,  zurück- 
bleiben und  dann  durch  Filtration  entfernt  werden.  Das  Filtrat 
enthält  nun  weinsaures  Aconitin,  Farbstoffe  etc.  Man  schüttelt  das- 
selbe mit  Aether  aus,  welcher  die  Farbstoffe  und  andere  fremde 
Substanzen  daraus  aufnimmt.  Die  mit  Aether  ausgeschüttelte 
Flüssigkeit  wird  mit  doppelt  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  ver- 
mischt, bis  dadurch  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet  und  das 
Aconitin  frei  geworden  ist,  welches  letztere  nun  durch  Schütteln 
mit  Aether  ausgezogen  wird,  und  daraus  nach  dem  Versetzen  mit 
reinem  Petroleumäther  beim  Verdunsten  krystallisirt  und  rein  zu- 
rückbleibt. 

Dieses  krystallisirte  Aconitin  bildet  farblose  rhombische  oder 
sechsseitige  Tafeln.  Aus  den  Lösungen  seiner  Salze  scheidet  es 
sich  als  ein  weisses  sehr  lockeres  amorphes  Pulver  ab,  welches 
Hydratwasser  enthält,  was  es  bei  +100°  ohne  Veränderung  seines 
Ansehens  verliert.  Die  geringste  Menge  bewirkt  auf  der  Zunge 
innerhalb  einiger  Minuten  ein  höchst  charackteristisches  prikelndes 
und  ein  der  Radix  Pyrethri  ähnliches  stechend  scharfes  Gefühl, 
welchen  eigenthümlichen  Geschmack  auch  alle  Salze  von  Aconitin 
und  die  pharmacentischen  Präparate  der  AconitknoUen  besitzen. 
Es  ist  ein  von  den  heftigsten  Giften  des  Pflanzenreichs. 

Das  Aconitin  löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  be- 
sonders in  Chloroform,  aber  nicht  in  Glycerin,  leichtem  und 
schwerem  Petroleum.  In  Wasser  ist  es  auch  bei  -flOO°  fast  ganz 
unlöslich,  aber  in  Säuren  sehr  leicht  löslich,  selbst  löst  es  sich  in 
mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser,  scheidet  sich  aber  krystallisirt 
wieder  ab,  wenn  die  Kohlensäure  an  der  Luft  freivdllig  daraus 
entweicht. 

Eine  Temperatur  bis  zu  -j-100°  übt  sowohl  auf  das  wasser- 
freie und  wasserhaltige  Aconitin  als  auch  auf  die  Salze  desselben 
mit  Mineralsäuren  keine  Veränderung  aus,  erhitzt  man  es  aber  in 
Berührung  mit  der  Luft  oder  in  seiner  eignen  Extractlösung  bis 
zu  +100°,  80  verschwindet  es  (soll  wohl  „verändert  sich  dasselbe" 
heissen  ?)  theilweise  oder  ganz.  Es  ist  unter  -f-100^  nicht  flüchtig, 
aber  bei  -{-130°  zersetzt  es   sich  und  scheint  sich  nur  theilweise 
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dabei  zu  verflüchtigen.  Es  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts 
nach  Links,  reagirt  nur  schwach  alkalisch,  bildet  aber  Salze  mit 
Säuren,  wovon  die  meisten  leicht  krystallisiren,  und  besonders 
zeichnet  sich  das  Salpetersäure  Aconitin  durch  die  leichte  Her- 
stellung und  Grösse  seiner  Krystalle  aus. 

Die  empfindlichsten  Reagentien  auf  Aconitin  sind  Phosphor- 
säure ^  Gerbsäure,  Jodkalium  und  Kalium- Quecksilberjodid,  aber 
zur  völligen  Constatirung  des  Aconitins  müssen  auch  physiologische 
Versuche  zu  Hülfe  gezogen  werden. 

Bei  der  Elementar- Analyse  des  Aconitins  bekam  Duquesnel 
Resultate,  welche  er  nicht  mittheilt,  die  aber  der  Formel  C54H80NO20 
entsprechen  sollen  (im  Original  stehen  zwar  nur  02,  die  aber  jeden- 
falls einen  Druckfehler  bekunden,  da  eine  Berechnung  der  Formel 
O20  ergibt.     Vgl.   den  nachher  folgenden  Artikel  „Napellin"). 

Duquesnel  ist  geneigt,  das  krystallisirbare  Aconitin  als  ein 
Glucosid  zu  betrachten,  und  er  sucht  in  der  Spaltung  desselben 
die  Ursache  der  bekannten  Veränderungen,  wodurch  die  pharma- 
ceutischen  Aconit-Präparate  ihre  medicinischen  Eigenthümlichkeiten 
theilweise  oder  selbst  ganz  verlieren. 

Ist  das  Aconitin  nun  auch  gerade  kein  Glucosid,  so  weisen 
die  nach  Duquesnel  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Eigen- 
schaften doch  hinreichend  aus,  dass  dasselbe  ein  sehr  leicht  ver- 
änderlicher oder  zersetzbärer  Körper  ist,  wenn  auch  die  Producte 
davon  noch  nicht  ermittelt  vorliegen.  In  Folge  davon  scheint  man 
auch  wohl  vermuthen  zu  dürfen,  dass  alle  Vorgänger  von  Duques- 
nel, welche  das  Aconitin  nur  amorph  bekamen,  dasselbe  schon 
durch  die  Operationen  bei  der  Isolirung  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert haben  können.  Anderseits  will  es  scheinen,  wie  wenn  dieses 
krystallisirbare  Aconitin  sowohl  schon  in  der  Pflanze  während  der 
Vegetation  als  auch  nach  Einsammlung  derselben  beim  unzweck- 
mässigen Trocknen  mehr  oder  weniger  verändert  werde,  und  dass 
es  sich  dabei  analog  verhalte,  wie  das  Gentiopikrin  (Jahresb.  für 
1862  S.  33),  welches  aus  der  frischen  Gentianawurzel  leicht  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  kann,  aus  der  getrockneten  aber  nur  als 
eine  amorphe  Masse,  und  ist  solches  richtig,  so  würde  man  viel- 
leicht aus  den  frischen  Knollen  mehr  krystallisirbares  Aconitin  er- 
halten, als  aus  denselben  nachdem  Trocknen.  Duquesnel  bekam 
aus  verschiedenen  Knollen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  entweder 
gar  kein  krystallisirbares  Aconitin  oder  aus  1  Pfund  derselben  von 
30  Gentigrammen  an  bis  zu  4  Grammen ,  und  beschliesst  er  daher 
seiue  Abhandlung  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  mit  Anforderungen^ 
zur  Erzielung  möglichst  gut  und  gleichwirkender  Aconitpräparate, 
welche  mit  denen  von  Schroff  (Jahresb.  für  1870  S.  160)  völlig 
übereinstimmen  und  von  diesem  schon  vortrefflich  motivirt  wor- 
den sind. 

Man  soll  nämlich  auch  nach  ihm  nur  gut  ausgebildete  Knollen 
von  unldwachsendem  Aconitum  Napellus  verwenden ,  und  davon  nur 
solche  auswählen ,  welche  auf  dem  Bruch  fasrig  oder  besser  hornig, 
aber  weder  mehlig  noch  schwammig  sind. 
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Man  soll  daraus  für  den  Arzneigebraucli  nur  eine  Tinctur  oder 
ein  Alkoholextract  herstellen  und  alle  anderweitigen  Formen  ver- 
werfen. Dosen  von  1,  2,  3  und  darüber  Centigrammen  des  rich- 
tigen Alkoholextracts  in  Gestalt  von  Pillen  oder  Syrup  sollen  nach 
Hirtz  sichere  therapeutische  Erfolge  haben. 

Zur  rechten  Zeit  gesammelte  Blätter  vom  wildwachsenden  Aco- 
nitum Napellus  können  auch  angewandt  werden,  aber  die  Knollen 
davon  sind  vorzuziehen. 

Dragendor ff  (Untersuchungen  aus  dem  pharmac.  Institut  zu 
Dorpat  1871  Heft  I.  p.  62)  hat  das  Aconitin  ebenfalls  leicht  ver- 
änderlich gefunden.  Unter  seiner  Leitung  hat  femer  Günther 
(das.  p.  61  und  73)  sowohl  das  Aconitin  als  auch  das 

Napellin  (Pseudaconitin)  aus  Aconitum  ferox  analysirt  und 
für  diese  Base  sehr  abweichende  Resultate  erhalten,  wie  denn  auch 
die ,  welche  derselbe  für  das  Aconitin  bekam ,  mit  denen  von 
Planta  und  Duquesnel  nicht  unerheblich  abweichen.  Ich  will 
daher  hier  die  von  den  3  genannten  Analytikern  bei  den  Analysen 
sowohl  des  Aconitins  als  auch  des  Napellins  direct  erhaltenen  und 
auf  Procente  berechneten  Resultate  neben  einander  zur  Vergleichung 
aufstellen : 

Aconitin.         Napellin. 

Planta Duquesnel  Günther  Günther 

C  . .  67,81"  68,34  67,75^  —  60,21  —  61,54' 59^65  "60,08  —  66,8 

H..    8,82    8,90    8,64—    7,44-     7,54    7,33    7,17—  8,4 

N . .    3,42    3,42    3,42  —    2,61  —    4,94    4,94    4,94  —  12,3 

O..  19,95  19,34  20,19  —  29,74  —  25,98  28,08  27,81  —  12,5 

Die  von  Planta  nach  seinen  Resultaten  aufgestellte  Formel 
C60H94NO>4  gibt  bei  einer  Berechnung  C— 67,54,  H— 8,81,  N— 2,62 
und  0-21,03.  Günther  hat  für  beide  Basen  keine  Formel  nach 
seinen  Resultaten  berechnet,  und  das  Resultat  von  Duquesnel  ist, 
wie  oben  angeführt  wurde,  nur  nach  der  angenommenen  Formel 
berechnet.  Ausser  Zweifel  gesetzt  kann  man  also  die  Zusammen- 
setzung des  Aconitins  noch  nicht  ansehen,  aber  so  viel  scheint  klar, 
dass  das  Napellin  nicht  bloss  pharmacologisch,  sondern  auch  in 
der  Zusammensetzung  sehr  wesentlich  von  dem  Aconitin  abweicht. 

Oolchicinum,  Die  einmal  angeregte,  vielleicht  durch  die  An- 
gaben von  Hüb n er  (Jahresb.  für  1864  S.  23)  veranlasste  Frage, 
ob  die  Colchicumsamen  mehr  Golchicin  liefern,  wenn  man  sie  zur 
Bereitung  desselben  fein  gemahlen  oder  ungemahlen  anwendet ,  imd 
ob  in  Folge  dessen  die  Samen  auch  für  die  Bereitung  von  Vinum 
Colchici  gemahlen  oder  ungemahlen  gebraucht  werden  müssen ,  hat 
Stoeder  (Berichten  von  de  Nederlandsche  Maatchappy  ter  bevor- 
dering  der  Pharmacie  4  Volgr.  No.  21  Oct.  1871  p.  396)  dadurch 
entschieden,  dass  er  aus  einerlei  Samen,  gemahlen  und  ungemahlen, 
den  Gehalt  an  Golchicin  auf  gleiche  Weise  quantitativ  bestimmte 
und  dasselbe  auch  bei  den  Vinum  Colchici  ausführte,  nachdem  der 
selbe  mit  gemahlenen  oder  ungemahlenen  Samen  bereitet  worden  war. 
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Gemahlene  (gekneusd)  Samen  nennt  Stoeder  dieselben,  wenn 
sie  zerstampft  und  durch  ein  feines  Haarsieb  (harlekijnzift)  ge- 
schlagen worden  waren,  und  die  Bereitung  des  Colchicins  daraus 
und  aus  ungemahlenen  Samen  geschah  dann  neben  einander  auf 
folgende  Weise: 

Er  zog  sie  3  Mal  nach  einander  mit  einem  Alkohol  von  0,903 
specif.  Gewicht ,  dem  V50  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  war ,  bei 
+70°  digerirend  aus,  sättigte  die  Schwefelsäure  in  den  3  ver- 
mischten und  filtrirten  Auszügen  mit  Kalk,  filtrirte  wieder,  neu- 
tralisirte  das  Filtrat  genau  mit  Schwefelsäure  und  destillirte  den 
Alkohol  davon  ab.  Das  übrigbleibende  wässrige  Liquidum  Wurde 
mit  kohlensaurem  Kali  im  Üeberschuss  versetzt,  der  dadurch  er- 
zeugte Niederschlag  abfiltrirt,  zwischen  Filtrirpapier  gepresst,  auf 
einem  Wasserbade  getrocknet,  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen, 
der  filtrirte  Auszug  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt,  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  über  Schwefelsäure  gehörig  nachge- 
trocknet und  als  Golchicin  gewogen.  Auf  diese  Weise  bekam 
Stoeder  aus      Gemahlenem  Samen      2,6  Proc. 

üngemahlenem  Samen  1,7  „ 
Golchicin,  woraus  die  Vortheilhaftigkeit  der  Anwendung  gemahlener 
Samen  von  selbst  ersichtlich  wird.  Ob  Stoeder  unter  „unge- 
mahlenem'^  Samen  ganze  oder  nur  etwas  zerquetschte  Samen  ver- 
steht, ist  nirgends  bestimmt  gesagt,  und  scheinen  wir  wohl  un- 
verletzte Samen  darunter  verstehen  zu  sollen. 

Wie  das  so  erzielte  Golchicin  beschaffen  war,  ist  nicht  be- 
merkt worden;  aber  war  es  auch  nicht  völlig  rein,  so  gibt  die  auf 
einerlei  Weise  erhaltene  Menge  doch  einen  Maasstab  für  die  Be- 
urtheilung.  —  Die  Resultate  der  Untersuchung  des  Weins  werde 
ich  weiter  unten  beim  „Vinum  Golchici"  aufführen. 

Einige  der  Reactionen  dieses  Körpers,  wie  sie  in  chemischen 
und  analytischen  Werken  angegeben  werden,  sind  femer  von  Hager 
(Eharmaceut.  Gentralhalle  XII,  433)  nicht  stichhaltig  befunden  und 
daher  berichtigt  worden.  Auch  hat  derselbe  in  einer  Lösung  von 
Carbolsäure  in  Wasser  eines  neues  Reagens  für  das  Golchicin  auf- 
gefunden. 

Zu  den  trüglichen  Reactionen  gehören  vor  allen  die  mit  Kalium- 
qtiecksilberjodid ,  KaUumcadmiumjodid  und  Pikrinsalpetersäure^ 
welche  keine  Fällungen  mit  dem  Golchicin  hervorbringen  sollen. 
Diese  Angabe  ist  allerdings  richtig,  wenn  die  Lösung  des  Golchicins 
frei  von  Säure  ist,  aber  nicht,  wenn  die  Lösung  eine  Säure  ent- 
hält, indem  dann  die  beiden  ersten  Reagentien  weisslich  gelbe 
Fällungen  oder  bei  kleinen  Mengen  eine  gelbe  Färbung  hervor- 
bringen, und  Pikrinsalpetersäure  z.  B.  in  der  schwefelsauren  Lösung 
einen  bald  zusammen  backenden  und  sich  an  die  Seitenwände  des 
Gefässes  harzartig  ansetzenden  Niederschlag  gibt. 

Phosphormolybdämäure  gibt  mit  dem  Golchicin  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  Ammoniakliquor  fast  farblos,  oder  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  Golchicein  mit  schwach  bläulicher  Farbe  wie- 
der auflöst. 
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Wird  eine  fast  farblose  oder  schwach  gelbliche  Lösung  des 
Colchicins  in  Wasser  mit  pulverisirtem  Braunstein  versetzt  und  da- 
rauf mit  Schwefelsäure  sauer  gemacht,  dann  während  eines  halben 
Tages  zuweilen  einmal  durchgeschüttelt  und  nun  filtrirt,  so  hat 
man  ein  gesättigt  gelbgefärbtes  Filtrat,  welches  mit  phosphormolyb- 
dänsaurem  Natron  einen  gelben  Niederschlag  gibt,  der  sich  in  einem 
Ueberschuss  von  Ammoniakliquor  nur  zum  Theil  mit  gesättigt  blauer 
Farbe  löst. 

Gerbsäure  git)t  mit  einer  neutralen  oder  schwach  sauren  Lösung 
des  Colchicins  einen  weisslichen  oder  gelblichweissen  käsigen  Nieder- 
schlag, der  in  kalter  verdünnter  Schwefelsäure  fast  unlöslich  ist, 
sich  aber  in  verdünnter  Essigsäure  leicht  auflöst.  —  Das  erwähnte 
neue  Reagens  ist  eine  Lösung  von 

Carbolsäure  in  Wasser,  zu  deren  Herstellung  man  6  Theile 
reiner  Carbolsäure  mit  100  Theilen  Wasser  kräftig  durch  einander 
schüttelt  und  nach  einiger  Zeit  filtrirt.  Bringt  man  nun  von  diesem 
Carbolsäure- Wasser  etwas  zu  einer  säurefreien  oder  nur  schwach 
sauren  Lösung  von  Colchicin  in  Wasser,  so  erfolgt  eine  starke 
weisse  Trübung,  die  auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindet. 

Das  Carbolsäurewasser  bewirkt  ferner  in  einer  völlig  säure- 
freien Lösung  von  Nikotin  eine  gleich  starke  Trübung,  in  einer 
gleichen  Lösung  von  Coniin  eine  schwache  Trübung  (nicht  bei 
Gegenwart  einer  Säure)  und  in  einer  Lösung  von  Digitalin  nur 
bei  Gegenwart  von  etwas  Schwefelsäure  eine  Trübung. 

Chincibaaen,     Neue  Salze  derselben.     Die  Verbindungen  von 
Chinin  und  Cinchonin  mit  Bromwassersf  off  säure  im  neutralen  und 
basischen  Zustande  sind  von  Latour  (Joum.  de  Pharmac.  et  de, 
Ch.  4  Ser.  XII,   91)  zu  bereiten  gelehrt  und  beschrieben  worden. 
Als  noch  nicht  officinelle  Körper  weise^  ich  darauf  hin. 

Chininum  sulphuricum.  Wie  das  schwefelsaure  Chinin  beim 
Verordnen  in  Mixturen  mit  verwandelnd  darauf  wirkenden  Zusät- 
zen unvermuthete  Phänomene  hervorrufen  kann,  zeigt  ein  in  die 
Officin  von  Maisch  (Americ  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  51) 
zum  Anfertigen  eingeliefertes  Recept,'nach  welchem  aus 

15  Gran  schwefelsaurem  Chinin 
1  Drachme  Jodkalium 
1        „        Eisqnchloridtinctur 
4  Unzen  Wasser,  und 
1  Unze  Ingbersyrup 

eine  Mixtur  hergestellt  werden  sollte.  Als  nun  dazu  das  Chinin- 
salz in  der  Eisenchloridtinctur  und  das  Jodkalium  in  dem  Wasser 
gelöst  und  beide  Lösungen  zusammengemischt  wurden,  erzeugte 
sich  sofort  ein  brauner  Niederschlag,  und  entstand  dieser  auch, 
wenn  das  Chininsalz  mit  Hülfe  von  ein  wenig  Schwefelsäure  in 
dem  Wasser  gelöst  und  nach  Hinzufügung  des  Jodkaliums  die  Ei- 
senchloridtinctur zugesetzt  wurde. 
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Anfänglich  glaubte  Maisch,  dass  sich  die  braune  Ausschei- 
dung nach  einer  Angabe  von  Righini  erklären  lasse ,  zufolge 
welcher  eine  Lösung  von  saurem  schwefelsauren  Chinin  durch  Jod- 
kalium einen  rothen  pulverigen  Niederschlag  hervorbringen  soll, 
aber  er  überzeugte  sich  bei  darüber  angestellten  Versuchen  sehr 
bald  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Angabe,  indem  das  Jodkalium 
gar  keine  Fällung  bewirkte  oder  nur  eine  weisse  Trübung  gab, 
wenn  daß  schwefelsaure  Chinin  mit  Chinidin  verunreinigt  war,  und 
nur  erst  dann  eine  rothe  oder  braune  Ausscheidung  hervorrief, 
wenn  noch  ein  anderer  Körper  hinzugesetzt  wurde,  der,  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle  das  Eisenchlorid  oder  citronensaures  Ei- 
senoxyd etc.,  aus  dem  Jodkahum  freies  Jod  oder  Ealiumbijodat 
(KJ2)  erzeugen  kann,  welche  bekanntlich  mit  Chinin  das  soge- 
nannte Jodchinin  =  C^oH^öNSQ^Jz?  hervorbringen,  und  hat  da- 
her Righini  bei  seinen  Versuchen  offenbar  nicht  KJ,  sondern 
KJ2  angewandt. 

Der  in  der  obigen  Arzneimischung  sich  erzeugende  braune 
Niederschlag  roch  nach  Jod,  war  ohne  Zurücklassung  von  Asche 
völlig  verbrennbar  und  nach  einigen  anderen  Prüfungen  entschie- 
den das  genannte  Jodchinin,  dessen  Bildung  nun  aber  leicht,  je 
nachdem  man  das  Chininsalz,  Jodkalium  und  Eisenchlorid  der 
Reihe  nach  zusammenbringt,  etwas  verschieden  zu  erklären  ist: 

Bringt  man  zuerst  das  Jodkalium  mit  dem  Eisenchlorid  zu- 
sammen, so  erzeugen  sich  daraus,  wie  eine  auffallend  dunklere 
Färbung  ausweist,  Chlorkalium  und  Eisenjodid,  welches  letztere 
sich  dann  sofort  mit  dem  bei  obiger  Vorschrift  jedenfalls  über- 
schüssigen Jodkalium  umsetzt  zu  Eisenjodür  und  Ealiumbijodat, 
und  kommt  nun  das  schwefelsaure  Chinin  hinzu,  so  bringt  das- 
selbe mit  dem  KJ2  schwefelsaures  Kali  und  niederfallendes  brau- 
nes Jodchinin  hervor,  und  in  dieser  Art  sucht  Maisch  den  Pro- 
cess  ZU"  erklären.  Bringt  man  aber  die  3  Materiaüen  so  nachein- 
ander zusammen,  wie  bei  der  zweiten  Anfertigung  des  Recepts 
verfahren  wurde,  so  ist  zwar  das  Endresultat  dasselbe,  aber  auf 
einem  etwas  anderem  Wege  dazu  gekommen: 

Löst  man  nämlich  das  schwefelsaure  Chinin  mit  HüKe  von 
ein  wenig  Schwefelsäure  und  darauf  das  Jodkalium  in  dem  Was- 
ser dazu  auf,  so  hat  man  in  der  Flüssigkeit  schwefelsaures  Kali, 
jodwasserstoffsaures  Chinin  und  überschüssiges  Jodkahum;  das  nun 
hinzukommende  Eisenchlorid  erzeugt  mit  den  beiden  letzteren  au- 
sser Chlorkalium  sowohl  salzsaures  Chinin  als  auch  Kaliumbijodat, 
die  sich  dann  weiter  zu  Chlorkalium  und  niederfallendem  Jodchi- 
nin umsetzen.  —  Löst  man  dagegen  nach  der  ersten  Anfertigungs- 
weise des  Recepts  das  Chininsalz  in  der  Eisenchloridtinctur  auf, 
so  setzen  dieselben  sich  wohl  noch  nicht  um,  kommt  aber  dann 
das  Jodkalium  dazu,    so  dürfte  der  Process  derselbe  werden,   wie 

ihn  Maisch  vorstellt. 

Ohininum  sulphocarholicum .  Das  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  355  als  ein  neues  Heilmittel  angemeldete  sulphocarbohaure  Chi- 
nin  wird  bereits  von  Schering  (Archiv  d.  Pharmacie  CXCVI,248) 
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in  seiner  Fabrik  in  Berlin  bereitet  und  10  Grammen  für  1  Thaler 
angeboten.  Schering  theilt  die  Bereitungsweise  desselben  nicht 
mit,  aber  er  characterisirt  sein  Fabrikat  folgendermaassen : 

Es  ist  eine  gelblich  weisse,  harzartige,  spröde  und  intensiv  bit- 
ter schmeckende  Masse,  die  zerrieben  ein  weisses  Pulver  bildet, 
sich  leicht  in  Alkohol,  aber  schwer  in  Wasser  löst,  und  mit  we- 
niger davon  eine  zähe,  klebrige  Masse  erzeugt.  Von  mit  Säure 
versetztem  Wasser  wird  es  leicht  aufgelöst  und  die  verdünnten 
Lösungen  darin  opalisiren  stark.  Eisenchlorid  färbt  eine  verdünnte 
Lösung  in  Wasser  tief  violett,  eine  verdünntere  dagegen  nur  röth- 
lich.  Wird  eine  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  mit  Salpetersäure 
gelinde  erwärmt,  so  färbt  sie  sich  durch  Bildung  der  riechenden 
Modification  von  Mononitrophenol  gelb,  und  enthält  darauf  die  bis 
zum  Verschwinden  des  Geruchs  gekochte  Flüssigkeit  daher  Pikrin- 
säure. Diese  Reactionen  weisen  die  Sulphocarbolsaure  darin  aus, 
und  im  Uebrigen  gibt  die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  die  be- 
kannten Reactionen  auf  Chinin. 

Chininum  iannicum.  Nach  den  Versuchen  von  Haaxmann 
(Nieuw  Tijdschriffc  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  pr.  1871  p.  4) 
geht  bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  des  gallusgerhsauren  Chinins 
(durch  Fällen  einer  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  gemachten  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Chinins  in  Wasser  mit  einer  Lösung 
von  Gallusgerbsäure  in  Wasser)  dadurch  sehr  erheblich  Chinin 
verloren,  dass  die  freiwerdende  Schwefelsäure  auf  das  gerbsaure 
Chinin  auflösend  wirkt,  und  kann  dieser  Verlust  leicht  dadurch 
vermieden  werden,  dass  man  das  schwefelsaure  Chinin  ohne  Schwe- 
felsäure in  der  8-  bis  lOfachen  Menge  methylirtem  Weingeist  (Jah- 
resber.  für  1866  S.  326  und  für  1868  S.  341)  unter  Erhitzen  auf- 
löst und  die  Flüssigkeit  langsam  und  unter  Umrühren  zu  einer 
Lösung  von  2V2  Theil  Gallusgerbsäure  in  50  bis  60  Theilen  kal- 
tem Wasser  setzt.  Nach  einigen  Minuten  hat  sich  dann  das  gal- 
lusgerbsäure Chinin  so  abgesondert,  dass  man  es  leicht  abfiltriren 
kann,  worauf  man  es  nur  einmal  mit  ein  wenig  Wassor  abwäscht 
und,  wenn  auQh  beim  Anstossen  des  Trichters  keine  Flüssigkeit 
mehr  abtropft,  mit  dem  Filtrum  auf  weissem  Löschpapier  aus- 
breitet und  unter  angemessenen  Umständen  ohne  Wärme  trocknen 
lässt.  Auf  diese  Weise  bekam  Haaxmann  ein  schönes  weisses 
Präparat. 

Es  ist  klar,  dass  man  den  methylirten  Weingeist  von  der 
Mutterlauge  zu  einer  neuen  Verwendung  auch  wieder  abdestilliren 
kann.  Den  methylirten  Weingeist  (d.  h.  einen  mit  Vs  rohem  Holz- 
geist versetzten  Aethyl- Alkohol)  verwendet  Haaxmann  wohl  nur 
wegen  der  Billigkeit,  und  wo  man  denselben  nicht  haben  kann, 
dürfte  gewöhnlicher  Aethyl-Alkohol  wohl  dieselben  Dienste  leisten. 

Chinidinum.  Da  die  Abscheidung  des  Chinidins  aus  dem  Chi- 
noidin  mittelst  Jodkalium,  wie  sie  im  Jahresberichte  für  1867  S. 
280  281  mitgetheilt  worden  ist,  wegen  der  nöthigen  grossen 
Menge  von  Wasser  etwas  umständlich  und  beschwerlich  wird,    so 
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hat  De  Vrij  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland 
1871  p.  205)  ein  einfacheres  und  practischeres  Verfahren  dazu 
aufgesucht  und  auch  in  der  folgenden  Behandlung  gefunden: 

Man  löst  allemal  100  Theile  des  käuflichen  Chinoidins  in  ei- 
ner Lösung  von  50  Theilen  Weinsäure  in  200  Theilen  Wasser  un- 
ter gelindem  Erwärmen  auf,  rührt  die  Lösung  stark  und  in  der 
Art,  dass  der  Glasstab  fest  an  den  Seitenwänden  des  Glases  her- 
streift, und  stellt  dann  ruhig.  Je  nach  dem  Gehalt  an  Chinidin 
erzeugt  sich  innerhalb  einiger  Tage  ein  dickerer  oder  dünnerer 
Krystallbrei  von  saurem  weinsauren  Chinidin  (Jahresber.  für  1868 
S.  296),  aus  dem  man  die  Mutterlauge  abtropfen  lässt  und  zwar 
auf  Leinwand,  zwischen  welcher  man  schliesslich  durch  gelindes 
Pressen  noch  mehr  von  der  Mutterlauge  daraus  zu  entfernen 
sucht.  Die  gepresste  Krystallmasse  wird  darauf  in  der  14fachen 
Menge  siedenden  Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  noch  heiss  filtrirt, 
erkalten  gelassen  und  das  dabei  anschiessende  saure  weinsaure 
Chinidin  wiederholt  in  gleicher  Art  umkrystallisirt,  bis  es  ganz 
farblos  geworden.  Aus  einem  Chinoidin  von  Howard  bekam  D^e 
Vrij  23  Proc.  von  diesem  Salz  als  erste  noch  gefärbte  Krystalli- 
sation.  Eben  so  bekam  De  Vrij  dieses  Salz  in  gleicher  Art  auch 
aus  dem  Chinoidin  von  Zimmer,  ohne  die  Menge  zu  bestimmen. 
(Aus  dem  sauren  weinsauren  Salz  kann  man  begreiflich  das  reine 
Chinidin  leicht  durch  Natronlauge  abscheiden). 

In  einem  Nachtrage  hierzu  (am  angef.  0.  S.  354)  theilt  De 
Vrij  mit  Befriedigung  die  ihm  zugegangene  Nachricht  mit,  dass 
man  diese  Gewinnungsweise  des  Chinidins  aus  Chinoidin  schon  im 
Grossen  anwende  und  bereits  Hunderte  von  Pfunden  desselben  in 
dieser  Art  erfolgreich  behandelt  habe,  und  er  schliesst  daran  die 
ganz  richtige  Bemerkung,  dass  sich  in  Folge  dessei^  das 

Chinotdinum  des  Handels  allmälig  immer  ärmer  an  Chinidin 
erweisen  werde^  und  dass,  wenn  man  nach  seiner  Methode  kein 
Chinidin  darin  mehr  auffinde,  solches  nicht  in  einer  Unbrauchbar- 
keit  seines  Verfahrens,  sondern  darin  begründet  sey,  dass  man  das 
Chinidin  daraus  schon  fabrikmässig  abgeschieden  habe. 

Auf  ein  so  wesentlich  entseeltes  Chinoidin  werden  wir  daher 
besonders  von  jetzt  an  für  den  Arzneigebrauch  ganz  strenge  zu 
fahnden  haben,  und  wie  man  das  daraus  gewonnene  Chinidin  im 
Handel  zu  verwerthen  streben  wird,  dürfte  leicht  zu  errathen  seyn, 

Quinium.  Wie  schon  S.  61  und  68  dieses  Berichts  angedeu- 
tet, so  hat  man  an  den  Plätzen  der  Cinchonen-Pflanzungen  sowohl 
im  Englisch-  als  auch  im  Holländisch-Indien  die  Fabrikation  eines 
Präparats  in  die  Hand  genommen,  für  welches  ich  den  gebrauch- 
ten Namen  Quinium  aus  nachher  folgenden  Gründen  beizubehal- 
ten vorgeschlagen  habe,  und  zu  dessen  Bereitung  Moens  in  Wel- 
tevreden  (Batavia)  ein  Verfahren  ermittelt  und  mitgetheilt  hat. 

Als  Material  dazu  dienten  die  Abfälle,  welche  bei  der  Ge- 
winnung der  Chinarinden  in  den  Plantagen  auf  Java  erhalten  wer- 
den und  sich  dort  bereits  schon  sehr  angehäuft  hatten,    nament- 
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lieh  1)  unansehnKche  und  daher  nicht  verkäufliche  Rindenstücke, 
2)  Rinden  von  abgestorbenen  Chinabäumen  und  3)  Rinden  von 
Aesten  und  Zweigen  derselben,  welche  durch  einander  zu  grobem 
Pulver  zerstampft  Moens  zur  Verfügung  gestellt  wurden  mit  der 
Aufgabe,  irgend  eine  Verwerthung  derselben,  wenn  auch  hur  für 
HoUändisch-Indien ,  zu  erforschen. 

Zunächst  dachte  Moens  daraus  eine  medicinisch  anwendbare 
Tinctttr  oder  ein  davon  bei  der  Abdestillation  des  gewiss  oft  un- 
erwünschten Alkohols  zurückbleibendes  zweckmässiges  Älkoholex- 
iract  erhalten  zu  können,  kam  aber  bald  davon  wieder  zurück, 
weil  er  fand,  dass  diese  allerdings  einfach  daraus  zu  erhaltenden 
Arzneiformen  zu  viele  den  Zweck  beeinträchtigende  fremde  Körper 
und  vor  allem  so  viele  Gerbsäure  enthielten,  dass  in  einer  Probe 
gegen  1  Theil  Chinabasen  selbst  4,5  Theile  Gerbsäure  gefunden 
wurden. 

Dann  zog  Moens  die  leichte  und  billige  Herstellung  eines 
Präparats  daraus  in  Erwägung,  welches  der  weiter  unten  in  die-f 
sem  Bericht  characterisirten  und  „Acide  quinopicrique"  genannten 
Specialität  entsprechen  würde,  Hess  aber  dessen  Herstellung  wegen 
der  schweren  Löslichkeit  der  pikrinsalpetersauren  Chinabasen  und 
wegen  der  giftigen  Wirkung  der  Pikrinsalpetersäure  ohne  Versuche 
wieder  fallen. 

Von  bekannten,  einfach  und  billig  herstellbaren  Chinarinden- 
Präparaten  blieb  daher. nur  noch  das  von  Delondre  &Bouchar- 
dat  sehr  empfohlene,  aber  bisher,  wie  es  scheint,  unverdienter 
Weise  allerwärts  unbeachtet  gebliebene  Chinium  (Panchrestum 
Chinae.  —  Jahresb.  für  1856  S.  42)  zu  berücksichtigen  übrig,  und 
glaubt  er  auf  folgende  Weise  ein  solches  empfehlenswerthes  Präpa- 
rat erzielt  zu  haben: 

Das  zur  Disposition  gestellte  grobe  Rindenpulver  wurde  durch 
Absieben  und  Zerstampfen  der  zurückgebliebenen  Rindenstückchen 
zweckmässig  feiner  gemacht,  dann  ein  Gemenge  von  20  Pfund  des- 
selben und  10  Pfund  trocknem  Kalkhydrat  (CaH)  mit  Alkohol  von 
0,852  specif.  Gewicht  gleichförmig  eingeweicht,  die  Masse  einige 
Tage  lang  maceriren  gelassen,  nun  in  vier  ausgehölte  und  zu  einer 
Art  von  Verdrängungs-Apparat  construirte  Stämme  von  Bambu- 
Bitung  vertheilt  und  so  lange  Alkohol  von  0,852  deplacirend  durch- 
gehen gelassen,  bis  derselbe  fast  farblos  und  nicht  mehr  bitter 
schmeckend  daraus  ablief.  Die  4  Stämme  waren  dabei  so  über- 
einander placirt,  dass  die  aus  dem  obersten  Stamm  abfliessende 
Flüssigkeit  den  zweiten,  dann  den  dritten  und  schliesslich  den 
vierten  extrahirend  passiren  musste.  Der  gesammte  Auszug  betrug 
etwa  18  Litres,  imd  er  Uess  beim  Abdestilliren  des  Alkonols  das 
Quinium  genannte  Präparat  zurück  in  Gestalt  einer  braunen  harz- 
ähnlichen,  beim  Erkalten  hart  Werdenden  Masse.  Um  nichts  da- 
von in  der  schon  so  extrahirten  Masse  stecken  zu  lassen,  wurde 
dieselbe  noch  mehrere  Male  nach  einander  bis  zur  völligen  Er- 
schöpfung mit  dem  abdestillirten  Alkohol  in  gleicher  Weise  de- 
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placirend  behandelt.  Aus  den  20  Pfund  Rindenpulver  wurden  in 
dieser  Weise  zusammen  0,82  Pfund  Quinium  —  4,1  Procent  von 
der  Rinde  erhalten.  Moens  musste  sich  zu  der  Zeit  noch  mit 
sehr  mangelhaften  Geräthschaften  behelfen  und  ist  er  der  Ansicht, 
dass  sich  mit  noch  herbeizuschaffenden  zweckmässigeren  Vorkeh- 
rungen ein  besseres  Resultat  erzielen  lassen  und  namentlich  ein 
geringerer  Verlust  an  Alkohol  heraustellen  werde. 

Moens  ist  der  Meinung,  dass  das  so  von  ihm  dargestellte 
Präparat  völlig  mit  dem  Chinium  von  Bouchardat  &Delondre 
übereinstimme.  Dies  würde  allerdings  wohl  angenommen  werden 
können,  wenn  man,  wie  er  annimmt,  alle  möglichen  südamerika- 
nischen Chinarinden  willkührlich  dazu  verwenden  wollte.  Aber 
dem  ist  doch  nicht  ganz  so ;  schon  B.  &  D.  verlangten  dazu  nur 
gewisse  werthvoUe  Chinarinden  (Jahresb.  für  1855  S.  39)  einzeln 
oder  nach  ihrem  bekannten  Gehalt  an  Chinabasen  gemengt,  und 
normirte  darauf  Labarraque  (s.  den  zuerst  citirten  Jahresbericht) 
nach  den  Forderungen  derselben  in  dem  fertigen  Präparat  den 
Gehalt  an  reinem  Chinin  zu  19,85  Proc.  und  den  an  reinem  Cin- 
chonin  zu  5,45  Procent,  indem  er  zugleich  sehr  schön  lehrte,  wie 
man  ein  solches  Product  aus  den  verschiedenartigsten  südamerika- 
nischen Chinarinden  leicht  constant  und  nur  dadurch  empfehlens- 
werth  herstellen  und  sich  gerade  so  einen  wichtigen  öconomischen 
Vortheil  realisiren  könnte.  Das  Präparat  von  Moens  kann  also 
nur  wegen  der  gleichen  Bereitung,  nicht  aber  in  seiner  Beschaffen- 
heit mit  dem  Präparat  von  B.  &  D.  für  identisch  erklärt  werden, 
und  daher  habe  ich  ihm  den  von  Moens  dafür  gebrauchten  Na- 
men Quinium  gelassen,  um  es  dadurch  von  dem  Präparat  von  B. 
D.  &  L.  zu  unterscheiden,  welche  französischen  Chemiker  ihr  Pro- 
duct zwar  auch  „Quinium"  nannten,  wie  in  der  französischen 
Literatur  immer  nur  Quina,  Quinin  etc.  vorkommt,  während  über- 
all nur  China,  Chinin  etc.  geschrieben  wird,  aus  welchem  Grunde 
ich  schon  damals  den  Namen  „Quinium"  in  „Chinium"  umänderte, 
der  uns  nun  aber  sehr  gut  zur  Kennzeichnung  dienen  kann,  wie 
ich  bereits  S.  61  d.  Ber.  vorgeschlagen  habe,  und  noch  zweck- 
mässiger würde  es  seyn,  wenn  man  das  Präparat  der  franzö- 
sischen Autoren  mit  dem  auch  schon  von  denselben  gebrauchten 
Namen  Panchresium  chinae  bezeichnen  wollte.  Ausserdem  werden 
die  disponibeln  Abfalle  nicht  immer  gleiche  seyn  und  daher  bei 
einerlei  Bearbeitung  ein  in  der  Mischung  mehr  oder  weniger  wech- 
selndes Präparat  liefern.  Moens  fühlt  dieses  selbst  und  bemerkt 
er  daher  an  einer  Stelle,  dass  die  Summe  aller  Chinabasen  in  sei- 
nepi  Präparat  auch  bei  Anwendung  ungleich  beschaffener,  d.  h. 
von  verschiedenen  lebenden  und  abgestorbenen  Chinabäumen  her- 
stammenden Abfälle  sich  wohj  immer  ziemlich  gleich  bleiben 
werde,  nicht  aber  das  relative  Gewichtsverhältniss  der  verschie- 
denen Basen,  und  dass  er  es  daher  für  zweckmässig  halten  müsse, 
immer  nur  grosse  Mengen  von  den  Abfällen  auf  einmal  zu  verar- 
beiten, das  Product  daraus  jedes  Mal  auf  seinen  summarischen 
und  relativen  Gehalt  von  den  verschiedenen  Chinabasen  zu  prüfen 
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und  diesen  Gehalt  bei  dem  Abgeben  desselben  aus  der  Fabrik  ge- 
nau daran  zu  vermerken. 

Moens  hat  ferner  das  nach  seiner  Methode  bereitete  Quinium 
analysirt  und  darin  nach  Procenten  gefanden: 

Chinin 17,20 

Chinidin 4,53 

Cinchonin 7,90 

Cinchonidin 1,10 

Amorphe  Chinabase 20,45 

Chinovin  (Chinovabitter)  ....      4,60 
Unorganische  Körper  (Asche)    .    .      1,05 

Wasser 15,83 

Das  Präparat  enthält  also  nur  27,34  Proc.  andere  extrative 
Bestandtheile  aus  den  Binden  und  so  viele  Chinabasen ,  in  Summa 
=  51,18  Procent,  dass  es  ohnstreitig  alle  Beachtung  verdient,  zu- 
mal in  der  Voraussetzung,  dass  alle  darin  vorkommenden  China- 
basen sich  in  ihren  Wirkungen  einander  sehr  nahe  (Jahresb.  für 
1870  S.  123)  ersetzen,  wie  solches  Moens  anzunehmen  sich  be- 
rechtigt glaubt.  Eine  befriedigende  Vergleichung  dieses  Präparats 
mit  dem  von  B.  &  D.  gestattet  das  Resultat  der  Analyse  nicht, 
weil  in  dem  Chinium  derselben  der  Gehalt  an  den  ausser  Chinin 
und  Cinchonin  darin  sicher  auch  vorkommenden  anderen  China- 
basen nicht  bestimmt  worden  ist,  man  also  auch  den  Gehalt  an 
anderen  extractiven  Stoffen  nicht  beurtheilen  kann,  und  man  ver- 
mag nur  zu  sagen,  dass  das  Quinium  von  Moens  relativ  weniger 
Chinin  und  viel  mehr  Cinchonin  enthält,  wie  das  Chinium,  und 
dass  in  diesem  letztern  vielleicht  nicht  so  viel  von  den  anderen 
Chinabasen,  namentlich  nicht  von  der  amorphen  Base  vorkommen 
dürfte. 

Während  der  Operationen  zur  Bereitung  des  Quiniums  hat 
Moens  nebenbei  auch  das  dazu  angewandte  gepulverte  Rinden- 
material analysirt  und  durch  eine  vergleichende  Berechnung  der 
Resultate  mit  der  Ausbeute  und  der  Zusammensetzung  von  dem 
Quinium  gefunden,  dass  er  in  dem  Material  nichts  Wichtiges  hatte 
stecken  gelassen,  dass  auch  die  relativen  Verhältnisse  der  China- 
basen in  dem  Quinium  dieselben  geblieben  waren,  imd  dass  folglich 
dieselben  durch  die  Operationen  keine  Veränderung  in  ihren  Ei- 
genschaften erfahren  hatten. 

Endlich  beschäftigt  sich  Moens  noch  mit  Formen,  in  welchen 
das  von  ihm  erzielte  Quinium  zweckmässig  als  Arzneimittel  dispen- 
sirt  werden  könne. 

Eine  directe  Anwendung  in  Pulvern  und  Pillen  hält  er  wegen 
der  schweren  Löslichkeit  der  darin  vorkommenden  Chinabasen  und 
der  dadurch  bedingten  trägen  Wirkung  derselben  nicht  für  ge- 
rathen.  Dagegen  erhält  man  ein  wirksames  Product,  wenn  man  das 
zerkleinerte  Quinium  genau  mit  soviel  Salzsäure,  wie  zur  Sättigung 
der  Chinabasen  darin  zu  Salzen  erforderlich  ist,  in  der  Weise  be- 
handelt, dass  man  die  berechnete  Salzsäure  mit  2  Theilen  Wasser 
verdünnt,  auf  das  Quiniumpulver  giesst,  unter  öfterem  Durchrühren 
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2  Tage  lang  maceriren  lässt  und  nun  die  Masse  unter,  umrühren 
auf  einem  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.*  Der  Berechnung 
der  nothigen  Menge  von  Salzsäure  soll  man  summarisch  für  alle 
vorhandenen  Basen  das  Atomgewicht  von  Cinchonin  (das  niedrig- 
ste aller  der  Basen)  nach  der  Formel  C40H48N2O2  zu  Grunde  legen 
(dieses  Atomgewicht  ist  ~  3854,44  und  100  Theile  des  Gemisches 
der  Basen  bedürften  demnach  11,84  Theile  reiner  oder  47,36  Theile 
einer  25procentigen  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht,  und  wür- 
den danach  100  Theile  des  Quiniums  von  Moens  für  die  darin 
vorkommenden  51  Proc.  Chinabasen  mit  6^04  Th.  reiner  oder  24,16 
Th.  wasserhaltiger  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht  zu  bearbeiten 
seyn).    Diese  Form  hat  Moens 

Quinium  muriaticum  genannt,  dasselbe  ist  sehr  hygroscopisch 
(wahrscheinlich  wegen  des  Gehalts  an  salzsaurem  Chinidin),  in 
Folge  dessen  das  Pulver  davon  ähnlich  wie  das  von  Aloe  bald  zu- 
sammenbackt. Zu  Pillen  braucht  man  dasselbe  nur  zu  erwärmen 
und  nach  Erweichung  feines  Chinarindenpulver  einzuarbeiten,  z. 
B.  1  Unze  (480  Gran)  mit  4  Scrupel  von  dem  letzteren,  um  da- 
raus 240  Pillen  herzustellen,  deren  jede  dann  2  Gran  Quinium 
enthält.  Die  Pillen  sind  etwas  hygroscopisch  und  verlieren  leicht 
ihre  Form  an  der  Luft.  —  Eine 

Tinctura  Quinii  wird  erhalten,  wenn  man  1  Theil  Quinium 
in  10  Theilen  Alkohol  von  0,878  spec.  Gewicht  digerirend  auflöst, 
wobei  die  unorganischen  Bestandtheile  mit  einer  Spur  Cinchonin 
zurückbleiben  und  zuletzt  abfiltrirt  werden.  —  Als  Prophylactioum 
empfiehlt  Moens  eine  Portion  Brantwein,  wie  sie  ein  Soldat  auf 
Märschen  und  auf  den  Eriegsfuss  täglich  bekommt,  mit  1  Drachme 
dieser  Tinctur  zu  vermischen. 

.  Ueber  die  Bereitung  eines  solchen  Präparats  in  Englisch-Indien 
ist  Ref.  nichts  Specielles  bekannt  geworden.  Sie  dürfte  aber  auch 
hier  wohl  dieselbe  oder  ihr  doch  ganz  ähnlich  seyn,  und  nach 
einigen  Andeutungen  scheint  man  hier  daraus  ein  Quinium  sul- 
phuricum  in  ähnlicher  Art  für  die  Dispensation  herzustellen. 

Bliebe  der  Gebrauch  dieser  Quinium-Arten  schliesslich  auch 
nur  auf  die  Länder  beschränkt,  worin  die  Cinchonen-Culturen  unter- 
halten und  noch  neu  unternommen  werden,  so  würde  dadurch 
doch  schon  ein  grosse^  Vortheil  für  jene  Länder  erreicht  seyn, 
indem  sie  die  grossen  Summen  sparen,  welche  sie  bisher  für  die 
südamerikanische  China  und  die  Präparate  daraus  ausser  Land 
führen  mussten,  und  für  andere  Länder,  weil  diesen  durch  jene 
Concurrenz  die  Benutzung  der  südamerikanischen  China  und  Prä- 
parate dauernder  und  billiger  gesichert  bleibt. 

Gaßeinum,  Wie  man  das  Caßein  sehr  einfach  und  billig  als 
Nebenproduct  beim  gewöhnlichen  Rösten  des  Caffees  gewinnen  kann, 
hat  Thompson  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  704) 
nachgewiesen,  so  dass  nun  der  Anwendung  dieses  seiner  Ansicht  nach 
sehr  werthvollen  Arzneimittels  kein  Hinderniss  mehr  im  Wege  steht. 
Er  will  nämlich  gefunden  haben»   dass  der  ganze  (?)  Gehalt  an 

PhMrmaoeatisoli«r  Jahresbericht  fttr  1871.  20 
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Caffein  aus  den  Gaffeebohnen  sich  verflüchtigt  hat,  noch  ehe  die- 
selben zum  Gebrattch  völlig  geröstet  sind.  Zum  Auffangen  desselben 
empfiehlt  er  eine  rotirende  Gaffeetrommel,  in  der  sich  aber  keine 
durchgehende  feste  Achse  befindet,  an  deren  einem  Ende  aber  ein 
Tubus  angebracht  ist,  in  welchem  man  eine  etwas  weite  und  3  Fuss 
lange  Glasröhre  befestigt,  worin  sich  dann  das  absubhmirende 
Gaffein  condensirt,  ohne  dass  dieselbe  noch  besonders  abgekühlt 
wird.  Zur  Reinigung  des  condensirten  Gaffeins  virird  dasselbe  auf 
die  gewöhnUche  und  wohl  bekannte  Weise  behandelt.  Aus  1  Pfund 
Gaffee  bekam  Thompson  auf  jene  Art  durchschnittlich  75  Grains 
Gaffein,  und  er  berechnet,  dass  die  13000  Tonnen  Gaffee,  welche 
allein  in  England  alljährlich  consumirt  werden,  140  Tonnen  Gaffein 
alle  Jahr  liefern  würden,  wenn  man  dasselbe  daraus  beim  Rösten 
sammeln  wolle.  —  Dass  Gaffein  aus  Gaffeebohnen  durch  Subli- 
mation im  unreinen  Zustande  erhalten  werden  kann,  ist  übrigens 
schon  lange  bekannt,  aber  bisher  hat  noch  Niemand,  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dasselbe  überall  beim  Rösten  des  Gaffee's  zu 
sammeln,  wobei  man  es  folglich  umsonst  gewinnen  kann. 

Bei  dieser  Gel^enheit  hat  Thompson  gefunden,  dass  das 
Gaflfein  in  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  völlig 
unlöslich  ist,  so  wie  auch  eine  sehr  eharacteristtsche  Reaction  auf 
Gaffein  entdeckt,  welche  darin  besteht,  dass  das  Gaffein,  wenn  man 
es  in  wenig  Wasser  löst,  in  die  Lösung  die  Gase  einleitet,  welche 
sich  aus  chlorsaurem  Kali  durch  Salzsäure  entwickeln,  und  die 
Flüssigkeit  dann  auf  einem  Wasserbade  verdunstet,  einen  blutrothen 
Rückstand  liefert,  der  sich  in  wenig  Wasser  mit  prachtvoll  Scharlach- 
rother  Farbe  (einer  guten  rothen  Tinte  ähnlich)  auflöst.  Durch 
diese  Reaction  soll  man  den  Tausendsten  Theil  eines  Grans  Gaffein 
nachweisen  können. 

Thompson  nennt  hier  die  Base  aus  dem  Gaffee  Thein,  aber 
nach  den  Mittheilungen  im  Jahresberichte  für  1868  S.  298  und 
531,  will  es  scheinen,  wie  wenn  Gaffein  und  Thein  doch  nicht 
identische  Körper  sind,  wie  noch  meist  angenommen  wird. 

Buxinum  sulphuricum.  Zur  Bereitung  des  in  Italien  in  Ge- 
brauch gekommenen  schwefelsauren  Buxins  (Jahresb.  für  1869  S. 
125)  gibt  Barbaglia  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesells.  zu 
Berlin  IV,  757)  das  folgende  Verfahren  an: 

Die  Blätter  und  grünen  Zweige  des  Buxbaums  werden  zer- 
kleinert, dann  mit  Schwefelsäure-haltigem  Wasser  extrahirt,  der 
abgeschiedene  Auszug  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kalkmilch  im 
Ueberschuss  versetzt,  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  ge- 
waschen, getrocknet,  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen  und  von 
dem  filtrirten  Auszuge  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  Rückstand 
dabei  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  das  Parabuxin 
(bleibt  dieses  dabei  vielleicht  ungelöst?)  entfernt  und  die  Flüssigkeit 
bei  -}-40  bis  50°  wieder  mit  kohlensaurem  Natron  ausgefällt.  Das 
nun  ausgeschiedene  Buxin  wird  gut  ausgewaschen,  in  Wasser  suspen- 
dirt  und  durch  hineingeleitete  Kohlensäure  zur  Auflösung  gebracht. 
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Wird  dann  diese  Lösung  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  Harz  ab, 
und  nach  dem  Abfiltriren  desselben,  schlägt  Ammoniakliquor  nun 
reines  weisses  Buxin  nieder,  welches  gewaschen  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Buxin  verwandelt  wird. 

Ureum,  Für  den  Harnstoff  hat  Popp  (Annal.  der  Chem.  und 
Pharmac.  CLVIII,  116)  eine  eben  so  unerwartete  als  reiche  Quelle 
aufgefunden,  nämlich  in  den  E^crementen  der  ägyptischen  Fleder- 
mäuse, indem  dieselben  davon  80  Procent  enthalten,  und  daher 
offenbar  den  Harn  dieser  Thiere  betreffen. 

In  den  Excrementen  der  europäischen  Fledermäuse  konnte 
Popp  dagegen  weder  Harnstoff  noch  Harnsäure  und  Oxalsäure 
auffinden,  und  sind  sie  daher  nur  der  Koth  von  denselben. 

Wo  dort  der  Eoth  und  hier  der  Harn  der  Fledermäuse  ge- 
blieben, muss  noch  weiter  erforscht  werden. 


3.    Eigenthamliche  arganisehe  Korper. 

SanUminum,  Harley  (Pharmac.  Joum.  and  Transet.  3  Ser. 
I,  667)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wirkungen  des  San^ 
tonim  gegen  Würmer  durch  seine  schwere  Löslichkeit  in  Wasser 
sehr  geschwächt  würden,  und  hält  er  es  daher  am  zweckmässigsten, 
dasselbe  in  Gestalt  einer  Lösung  zu  dispensiren,  und  eignet  sieh 
hierzu  am  besten  eine  Lösung  desselben  in  Natronbicarbonat,  welche 
auf  die  Weise  erhalten  wird,  dass  man  20  Gran  Natronbicarbonat 
in  3  Unzen  Wasser  löst,  die  Lösung  nahe  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  in  dieser  Temperatur  erhält,  während  man  12  Gran  Santo* 
nin  allmälig,  jedesmal  zu  2  Gran  zugesetzt,  sich  darin  auflösen 
lässt.  Nack  Verlauf  von  etwa  V2  Stunde  ist  die  Lösung  vollendet 
dabei  aber  auch  auf  2  Unzen  verdunstet  und,  wenn  sie  sich  nicht 
dazu  reducirt  hat,  muss.  man  dazu  weiter  verdunsten,  damit  jede 
Unze  der  Flüssigkeit  6  Gran  Santonin  enthält  und  nach  diesem 
Gehalt  sicher  verordnet  werden  kann. 

Die  Lösung  ist  klar,  stabil,  geruchlos  und  schmeckt  nur  etwas 
alkalisch.    Säuren  scheiden  das  Santonin  daraus  ab. 

Offenbar  aus  demselben  (aber  nicht  erwähnten)  Grunde  em- 
pfiehlt Don  de  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  451)  die 
folgenden  beiden  Präparate  von  Santonin  als  gute  und  wirksame 
Wurmmittel: 

Natron  santonicum.    Dieses  Salz  wird  nach  ihm  erhalten ,  wenn 

man   1  Theil  Santonin  in  2  Theilen  Natronlauge  und  6  Theilen 

Wasser  unter  Erwärmen  bis  +70°  oder  SO*'  auflöst  und  die  klare 

Lösung   in  geUnder  Wärme  angemessen   verdunstet,    worauf  das 

santonsaure  Natron  beim  Erkalten  in  prismatischen  Erystallen  mit 

schiefer  Basis  anschiesst,    welche  nur  schwach  bitter  schmecken, 

sich  in  1^/4  Theile  Wasser  lösen  und  54  Procent  Santonin  enthalten 

sollen.  —    Wird  dagegen  die  Lösung  bis  zu  einem  starken  Salz- 

hätttchen  verdunstet,  so  schiesst  daraus  ein  anderes  Natronsalz  in 

20* 
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nadelförmigen  und  perlglänzenden  Erystallen  an,  welche  60  Proc. 
Santonin  enthalten  sollen. 

Das  Natron  scheint  sich  also  in  mehreren  Verhältnissen  mit 
den  Santonin  verbinden  zu  können,  denn  jene  beiden  Salze  ent- 
sprechen nicht  der  für  santonsaures  Natron  in  chemischen  Lehr- 
büchern angenommenen  Formel  =  NaO+C^oH^ßO^+SHO,  indem 
diese  70,51  Procent  Santonin  einschliesst. 

Syrupus  Natri  santonici.  Taxjl^  diesen  Syrup  soll  man  einer- 
seits 30  Grain  santonsaures  Natron  in  1  Unze  reinem  Wasser  lös^n, 
anderseits  18  Unzen  Syrupus  simplex  bis  zu  1,285  specif.  Gewicht 
verdunsten,  dann  einige  Minuten  lang  erkalten  lassen  und  nun 
mit /jener  Lösung  yermischen.  Dieser  Syrup  schmeckt  nicht  bitter 
und  enthält  in  jeder  Unze  1  Gran  Santonin. 

Diesen  Syrup  hat  Don  de  angeblich  schon  vor  9  Jahren  be- 
reitet und  in  den  Handel  gebracht.  —  Wegen  der  Leichtlöslichkeit 
hat  übrigens  auch  schon  Hautz  (Schmidt's  Jahrbücher  LXXII, 
172)  das  santonsaure  Natron  in  Deutschland  empfohlen. 

Glycyrrhizinum.  Die  bisher  zur  Bereitung  des  Glycyrrhizins 
angegebenen  Methoden  liefern  nach  Hirsh  (Proceedings  of  the 
americ.  pharmac.  Association  XVUI,  133)  dasselbe  entweder  nicht 
rein  oder  umständlich  und  unpractisch.  Dagegen  erhält  man  es 
nach  ihm  auf  zweifache  Weise  sehr  leicht  pharmaceutisch  ver- 
wendbar: 

Entweder  versetzt  man  einen  ^aus  Süssholz  mit  heissem  Wasser 
gemachten  Auszug  mit  Essigsäure,  verdunstet  zur  Trockne,  extra- 
hirt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  neutralisirt  in  der  Lösung  die 
Essigsäure  mit  kohlensaurem  Natron  und  verdunstet,  wobei  man 
auskrystallisirendes  essigsaures  Natron  entfernt,  so  dass  schliesslich 
reines  Glycyrrhizin  in  der  Lösung  bleibt  und  durch  Verdunsten 
daraus  erhalten  wird. 

Oder  man  zieht  die  Süssholzwurzel  deplacirend  mit  siedendem 
Alkohol  aus,  filtrirt  das  Percolat,  verdunstet  es  bis  fast  zur  Trockne, 
löst  in  Alkohol  wieder  auf  und  verdunstet  die  filtrirte  Lösung  zur 
Trockne. 

Bekanntlich  verwendet  man  das  Glycyrrhizin  zur  Verdeckung 
des-  bitteren  Geschmacks  verschiedener  Arzneikörper,  und  hat 
Hirsh  in  dieser  Beziehung  gefunden,  dass  z.  B.  1  Theil  davon 
genügt,  um  den  bitteren  Geschmack  von  4  Theilen  Bittersalz  und 
des  Alkoholextracts  von  20  Theilen  Caffee  hinreichend  zu  mas^ 
kiren. 

Da  der  Geschmack  durch  den  Einfluss  auf  die  Gefühlsnerven 
bedingt  ist,  so  kann  er  nur  durch  chemische  Veränderung  der  den 
Einfluss  bewirkenden  Körper  oder  durch  eine  lokale  eigenthümliche 
Affection  der  Geschmacksnerven  beseitigt  werden.  Bei  dem  Bitter- 
salz, welches  durch  das  Glycyrrhizin  nicht  chemisch  verändert 
wird,  kann  nur  die  letztere  Ursache  der  Geschmacksverdeckung 
angenommen  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  das  Glycyrrhizin  die 
Proteinstoffe  des  Speichels  coagulirt,  von  welcher  Fähigkeit  sich 
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Hirsh  auch  durch  einen  besonderen  Versuch  überzeugte,  Sass  das 
Coagulum  die  Berührung  des  Bittersalzes  mit  den  Geschmacks- 
nerven verhindert,  diese  also  nur  scheinbar  unempfindlich  gegen 
den  Geschmack  desselben  gemacht  werden.  Dass  diese  Erklärung 
die  richtige  ist,  folgt  auch  daraus,  dass  andere  Körper,  welche 
Proteinstoffe  zu  coaguliren  vermögen,  den  Geschmack  maskirend 
wirken,  nur  schmecken  dieselben  meist  selbst  widrig  oder  sind  der 
Gesundheit  schädlich,  wie  z.  B  die  Carbolsäure,  während  carbol- 
saures  Glycerin  den  Geschmack  von  Bitterstoffen  ohne  einen  Neben- 
geschmack verdeckt,  namentlich  den  von  Bittersalz,  Wermuth, 
Gaffee  etc. 


4.   Alkohole. 

a    Dreiatomige  Alkohole. 

Amylum  jodatum  solubile.  Durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Ver- 
suche hat  Petit  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4e  8er.  XII,  86) 
nachgewiesen,  dass  die  wahre  und  rein  blaue  lösliche  Jodstärke 
eine  begrenzte  chemische  Verbindung  ist  und  der  Formel 
(0 »OH 1 80^)20 -^j^  entspricht,  zufolge  welcher  die  Stärke  bei  der 
Bindung  des  Jods  nicht  unverändert  bleibt,  sondern,  wenn  man 
das  Atom  derselben  -  C'oH200»o  setzt,  fiir  jedes  Atom  1  Atom 
Wasser  abgibt  und  dass  dann  allemal  20  Atome  von  dem  isolirt 
noch  unbekannten  Product  1  Aequivalent  Jod'  chemisch  binden^ 
ähnlich  also  wie  unter  den  Umständen,  unter  welchen  die  Stärke 
mit  Salpetersäure  das  Xyloidin  =  CioHiso^  +  P^O^  hervorbringt 
(Jahresber.  für  1862  S.  172),  wiewohl  hi&r  jedes  Atom  des  noch 
unbekannten  Products  1  Atom  Salpetersäure  bindet. 

Die  reine  Verbindung  wird  einfach  auf  die  Weise  erhalten, 
dass  man  10  Theile  reines  Jod  in  der  dazu  nöthigen  Menge  von 
Aether  auflöst,  die  Lösung  auf  100  Theile  reine  Waizenstärke 
giesst  und  diese  mit  derselben  verreibt,  bis  sich  aller  Aether  da- 
von verflüchtigt  hat.  Darauf  wird  die  Masse  in  einer  Porcellan- 
schale  auf  einem  Wasserbade,  dessen  Wasser  im  Sieden  erhalten 
wird,  unter  häufigem  mischenden  und  wieder  ausbreitenden  Um- 
rühren etwa  V2  Stunde  oder  so  lange  erhitzt,  bis  die  anfanglich 
reichlich  weggehenden  Joddärapfe  nur  noch  so  wenig  auftreten, 
um  kaum  noch  durch  darüber  Gehaltenes  mit  Kleister  bestriche^ 
nes  Papier  erkannt  werden  zu  können. 

Sieben  in  dieser  Art  hergestellte  ungleich  grosse  Präparate 
zeigten  sich  bei  der  Analyse  völlig  gleich  und  nach  der  obigen 
Formel  zusammengesetzt,  wonach  der  Körper  C*^H>809  davon  96 
und  das  Jod  4  Procent  im  Gewicht  beträgt.  (Es  sind  also  von 
dem  angewandten  Jod  etwa  2/3  weggedunstet  worden,  so  dass  es 
sich  wenigstens  bei  grösseren  Mengen  wohl  der  Mühe  lohnt,  sie 
in  geeigneter  Weise  aufzufangen,  und  auch  zu  versuchen,  ob  ein 
so  grosser  Ueberschuss  auch  wirklich  erforderlich  ist  und  ob  man 
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ihn  nicht  ohne  Nachtheil  etwas  vennindern  könnte.  Ohne  einen 
gewissen  Ueberschuss  an  Jod  gelingt  die  Hervorbringung  des  rich- 
tigen Products  übrigens  nicht,  denn  als  Petit  der  obigen  Formel 
genau  entsprechende  Gewichtsmengen  von  Stärke  und  Jod  in  sonst 
gleicher  Art  behandelte,  bekam  er  ein  nur  violett  gefärbtes  und  in 
Wasser  völlig  unlösliches  Product,  in  Folge  dessen  er  den  Ueber- 
schuss für  nothwendig  erklärt). 

Das  richtige  Präparat  sieht  schwarz  aus,  haftet  nicht  an  Pa- 
pier, färbt  Aether  kaum  gelb,  und  löst  sich  leicht,  vollkommen 
und  mit  prachtvoll  blauer  Farbe  in  warmem  Wasser.  Es  enthält 
folglich  weder  überschüssiges  und  gerade  nicht  chemisch  gebunde- 
nes Jod,  noch  erhebliche  Mengen  von  Joddextrin,  wie  solches  bei 
dem  Präparat  nach  allen  bisherigen  Bereitungsweisen  mehr  oder 
weniger  der  Fall  ist  oder  wenigstens  angenommen  wird,  so  dass 
es  selbst  fraglich  erscheint,  ob  man  das  nach  Petit  hergestellte 
Präparat  medicinisch  anwenden  dürfe.  —  In  französischen  Offici- 
nen  wird  die  lösliche  blaue  Jodstärke  meist  nach  der  Vorschrift  von 

Soubeiran  bereitet  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  9 
Theile  von  dem  oben  erwähnten  Xyloidin  (amidon  nitrique)  in  ei- 
nem Mörser  mit  2  Theiien  Wiisser  genau  durchfeuchtet,  dann  1 
Theil  Jod  in  kleinen  Portionen  nach  einander  und  unter  stetem 
Beiben  zufügt,  die  gleichförmige  Mischung  in  einen  Kolben  schüt- 
tet und  diesen  IV2  Stunden  lang  unter  öfterem  Durchrütteln  der 
Masse  darin  in  siedendes  Wasser  eingetaucht  erhält.  Dass  in  dem 
Product  neben  der  Jodstärke  viel  Joddextrin  enthalten  ist,  kann 
schon  leicht  aus  der  Anwendung  von  Xyloidin  gefolgert  werden 
(aber  welchen  Weg  nimmt  die  Salpetersäure  darin?  geht  dieselbe 
daraus  ganz  fort?  diese  Fragen  sind  meines  Wissens  noch  nicht 
beantwortet  worden).  Das  Product  enthält  10,  also  6  Procent 
Jod  mehr,  wie  das  nach  Petit's  Vorschrift,  und  dass  dieses  Plus 
nur  lose  gebunden  ist,  folgt  nach  Petit  daraus,  dass  es  sehr  an 
Papier  haftet  und  Aether  eine  dunkelbraune  Farbe  ertheilt  Pe- 
tit fand  femer,  dass  es  sich  in  Wasser  nur  theilweise  auflöst, 
dass  das  Ungelöste  beim  Filtriren  auf  dem  Filtrum  bleibt  und  das 
Filtrat  eine  violett  rothe  bis  dunkelblaue  Farbe  haben  kann,  wäh- 
rend die  Lösung  seines  Präparats  immer  völlig  klar  und  rein  dun- 
kelblau ist  und  nichts  auf  einem  Filtrum  zurücklässt.  Und  dass 
endlich  die  violette  Farbe  der  Lösung  des  nach  Soubeiran's 
Vorschrift  bereiteten  Präparats  vom  überschüssigen  und  nur  lose 
gebundenen  Jod  herrührt,  weist  Petit  dadurch  nach,  dass  die 
rein  blaue  Lösung  seines  Präparats  violett  wird,  wenn  man  ihr 
Jod  zufügt,  aber  wieder  rein  blau,  wenn  man  darauf -Kleister  zu- 
setzt. Dass  das  Präparat  nach  Soubeiran  ungleich  mehr  Jod 
lose  gebunden  zurückhält;  sucht  sich  Petit  auls  dem  Zusatz  von 
Wasser  zu  erklären,  welches  die  Verflüchtigung  des  Jods  verhin- 
dere oder  doch  sehr  verzögere.  Nach  der  Vorschrift  von  Soubei- 
ran sollte  das  Jod  10  Procent  von  dem  Product  nach  derselben 
enthalten,  aber  Petit  hat  den  Gehalt  nicht  so  gross  und  ausser- 
dem veränderlich  gefunden. 
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Aehnliche  Verhältnisse,  wie  das  Präparat  von  Soubeirasi, 
wird  auch  das  Product  involviren,  welches  nach  der  im  Jahres- 
berichte für  1868  S.  311  mitgetheilten  Original-Vorschrift  von 
Quesneville  erhalten  wird,  und  nur  in  sofern  davon  abweichen, 
als  hier  reine  Stärke  und  nicht  Xyloidin  angewandt  wird.  Es 
dürfte  also  auch  nicht  die  ihm  beigelegten  10  Proc.  Jod  immer  .con- 
stant  enthalten,  und  in  sofern  würde  es  jedenfalls  zweckmässiger 
seyn,  die  constante  Jodstärke  von  Petit  als  Heilmittel  einzufüh- 
ren und,  wenn  der  Arzt,  wiewohl  sehr  wahrscheinlich,  seine  Rech- 
nung auf  die  bisher  angenommenen  10  Proc.  Jod  macht,  davon 
so  viel  mehr  anzuwenden,  so  namentlich  zur  Herstellung  des 

Syrupus  amyli  jodati,  in  welcher  Form  die  lösliche  Jodstärke 
ja  nur  gewöhnlich  angewandt  wird.  Petit  empfiehlt  dazu  in  345 
Theilen  heissem  Wasser  zuerst  25  Theile  der  nach  seiner  Methode 
bereiteten  Jodstärke  und  darauf  635  Theile  Zucker  aufzulösen. 
Dieser  Syrup  würde  also  constant  1  Promille  Jod  enthalten.  Nach 
allen  anderen  bisher  üblichen  Vorschriften  suchte  man  bekanntlich 
eine  lösliche  Jodstärke  mit  vermeintlich  10  Proc.  Jod  herzustellen, 
um  damit  einen  Syrup  zu  bereiten,  der  dann  2^5  Promille  Jod 
enthalten  sollte,  ein  Gehalt,  der  aber  danach  gewiss  nie  so  genau 
erhalten  wird,  wie  es  mit  Petit 's  Jodstärke  der  Fall  seyn  würde, 
wenn  man  von  derselben  entsprechend  mehr  in  den  Syrup  bringen 
wollte.  Inzwischen  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  ein  solcher 
Syrup  auch  Jodwasserstoff  enthalten  wird,  am  allerwenigsten  wohl 
durch  Petit 's  Jodstärke,  dagegen  veränderlich  mehr  durch  die 
nach  Anderä§  Bereitungsweisen ,  indem  bekanntlich  die  Jodstärke 
beim  Erhitzen  sich  entfärbt,  theils  durch  Verflüchtigung  von  Jod 
und  theils  durch  Erzeugung  von  Jodwasserstoff,  welcher  je  nach 
den  Umständen  mehr  oder  weniger  zurückbleibt,  und  hat  also 
dieser  auch  eine  medicinische  Bedeutung  in  dem  Syrup,  so  würde 
derselbe  mit  Petit's  Jodstärke  nicht  völlig  seine  erprobte  Beschaf- 
fenheit erlangen. 

Ueber  die  Entfärbung  der  Jodstärke  beim  Erhitzen  hat  Petit 
ebenfalls  einige  Versuche  angestellt  und  unerwartet  gefunden,  dass 
sie  unter  Entwickelung  von  Jod  noch  nicht  stattfindet^  wenn  man 
die  Jodstärke  trocken  oder  in  concentrirter  Lösung  einer  Tempe- 
ratur von  -f  100°  aussetzt,  dagegen  bei  um  so  niectigerer  Tempe- 
ratur, je  verdünnter  eine  Lösung  derselben  ist,  so  dass  sie  selbst 
schon  bei  +30°  erfolgen  kann.  ,Es  ist  femer  bekannt,  dass  eine 
bereits  farblos  gewordene  Lösung  der  Jodstärke  sich  beim  Erkal- 
ten wieder  färben  kann,  wenn  die  Verwandlung  der  Jodstärke  in 
Dextrin,  Traubenzucker  etc.  noch  nicht  völlig  erfolgt  ist,  und  hält 
Petit  die  Erklärung  darüber  von  Magnes  Lahens  (Jaliresb.  für 
1852  S.  141)  für  richtig. 

Dexirinum,  Ein  reines  Dextrin  zur  Bereitung  der  trocknen 
narkotischen  Extracte  (Jahresb.  für  1870  S.  471)  kann  man  nach 
Schering  (Archiv  ^er  Pharmacie  CXCVI,  249)  aus  dem  käufli- 
chen unreinen  Dextrin  leicht  gewinnen,    wenn  man  dasselbe  in 
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niclit  zu  vielem  Wasser  löst ,  die  Lösung  filtrirt  >  und  das  klare 
Filtrat  mit  starkem  Alkohol  vermischt.  Das  aufgelöste  Dextrin 
scheidet  sich  dabei  als  eine  zähe  Masse  aus,  welche  getrocknet 
und  gepulvert  ein  völlig  reines  und  geruchloses  Dextrin  darstellt. 
In  Folge  dieser  Reinigungsweise  ist  der  Preis,  wofür  es  Schering 
abgibt,  noch  ziemlich  hoch,  aber  derselbe  beschäftigt  sich  wegen 
starker  Nachfrage  mit  Verbesserungen  in  den  Einrichtungen  zur 
Bereitung  und  hofft,  das  reine  Dextrin  bald  billiger  offeriren  zu 
können. 

In  dem  käuflichen  Dextrin  hat  Schering  bis  zu  20  Procent 
in  Wasser  unlöslicher  Stoffe  und  ausserdem  Fruchtzucker  (Trau- 
benzucker?) gefunden  und  knüpft  er  daran  die  Bemerkung,  dass 
es  für  die  Extracte  ganz  unbrauchbar  sey,  weil  dieselben  wegen 
der  hygroscopischen  Beschaffenheit  des  Zuckers  feucht  würden  und 
dann  verdürben,  und  die  unlöslichen  Bestahdtheile  ähnliche  Ue- 
belstände  bei  einer  Verwendung  zu,  Mixturen  etc.  herbeiführten, 
wie  früher  das  Süssholzpulver.  Bei  dem  Auflösen  in  Wasser  blei- 
ben die  unlöslichen  Beimischungen  natürlich  zurück  und  dann  auf 
dem  Filtrum,  worauf  aus  dem  Filtrat  der  Zucker  durch  Alkohol 
nicht  mit  abgeschieden  wird. 

Eine  ähnliche  Reinigungsweise  des  käuflichen  unreinen  und 
zur  Bereitung  der  trocknen  narkotischen  Extracte  (s.  weiter  unten 
den  Artikel  „Extraeta  narcotica  sicca")  durchaus  unbrauchbaren 
Dextrins  ist  auch  von  Jassoy  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIV,237) 
angegeben  worden. 

Derselbe  löst  das  käufliche  Dextrin  in  der  d^bis  Sfachen 
Menge  kalten  reinen  Wassers,  lässt  die  Lösung  24  Stunden  lang 
ruhig  stehen  und  filtrirt  sie  nun  durch  lockeres  Löschpapier  klar 
ab,  was  immer  sehr  langsam  erfolgt.  Das  klare  Filtrat  wird  dann 
in  einer  Porcellanschale  bis  zur  dicken  Syrupconsistenz  verdunstet 
und  allmälig  mit  starkem  Alkohol  vermischt ,  bis  sich  alles  Dex- 
trin in  Gestalt  einer  weissen,  fadenziehenden  Masse  abgeschieden 
hat.  Mit  dem  Alkohol  darf  man  nicht  sparen  wollen,  weil  sonst 
viel  Dextrin  in  der  Lösung  bleibt  und  die  den  Traubenzucker  ent- 
haltende Alkoholflüssigkeit  sich  nicht  leicht  und  vollständig  von  dem 
gefällten  Dextrin  abscheiden  lässt.  Der  Alkohol  kann  ja  durch 
Destillation  leicht  rein  wieder  erhalten  werden.  Nach  einer  12- 
fitündigen  Ruhe  wird  die  Alkohollösung  abgegossen  und  man  wäscht 
das  ausgeschiedene  Dextrin  noch  knetend  mit  Alkohol  nach,  lässt 
es  in  einer  Schale  auf  einem  Wasserbade  völlig  austrocknen  und 
zerreibt  es  nun  zu  einem  gröblichen  Pulver. 

Das  so  gewonnene  Dextrin  ist  rein  weiss,  völlig  geruchlos, 
schmeckt  süsslich-schleimig  und  löst  sich  leicht  und  völlig  in  Was- 
ser. Jassoy  bekam  davon  aus  dem  käuflichen  Dextrin  40  bis 
60  Procent. 

Enders  (Archiv  der  Pharmacie  GXCVII,  247)  hat  es  practi- 
scher  befunden,  wenn  man  das  käufliche  Dextrin  mit  destillirtem 
Wasser  zu  einem  dicken  Brei  anrührt,  dann  hinlänglich  Weingeist 
zusetzt  9  das  Ausgeschiedene  gehörig  mit  Weingeist  knetend  extra- 
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hirt,  dann  in  kaltem  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt  und  ein- 
dampft. 

Die  sowohl  von  Schering  als  auch  von  Jassoy  ermittelte 
und  empfohlene  Reinigungsweise  des  käuflichen  Dextrins  findet  Fi- 
cinus  (Hager's  Pharmaceutische  Gentralhalle  XII,  218)  wegen 
der  Weitläungkeit ,  geringen  Ausbeute  und  auch  wegen  des  erfor- 
derUchen  Alkohols  nicht  practisch ,  und  er  hat  daher  das  folgende 
Verfahren  zur  Selbstbereitung  aus  Stärke  ermittelt  und  als  eben 
so  zweckmässig  wie  vortheilhaft  empfohlen: 

Man  reibt  300  Theile  Kartoffelstärke  mit  1500  Theilen  kaltem 
reinen  Wasser  gleichförmig  zusammen^  fügt  8  Theile  reine  Oxal- 
säure hinzu  und  erhält  die  Mischung  auf  einem  Wasserbade  unter 
stetem  Umrühren  so  lange  heiss,  bis  eine  Jodlösung  keine  Reac- 
tion  auf  Stärke  mehr  gibt.  Nun  wird  sogleich  die  (Äalsäure  darin 
mit  kohlensaurem  Kalk  gesättigt,  die  ganze  Masse  2  Tage  lang 
kalt  und  ruhig  stehen  gelassen,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat  auf 
einem  Wasserbade  bis  zu  einem  Punkt  verdunstet,  bei  welchem 
das  rückständige  Dextrin  steif  geworden  und  nicht  mehr  an  die 
Finger  klebt,  so  dass  man  es  nun  zu  dünnen  Streifen  auszieht, 
um  diese  dann  auf  Papier  in  einem  Trockenschranke  TÖUig  aus- 
trocknen zu  lassen. 

Das  Product  soll  allen  Anforderungen  entsprechen  und  1  Pfund 
davon  nur  auf  8  Sgr.  zu  stehen  kommen,  während  Schering 
das  Pfund  seines  mit  Alkohol  gereinigten  Präparats  zu  1  Rthlr. 
verkaufe.  Aus  den  300  Theilen  Stärke  hat  Ficinus  220  Theile 
trocknen  Dextrins  erhalten. 

In  einer  Nachschrift  (Hager's  Pharm.  Gentralhalle  XII,  335) 
gibt  Ficinus  an,  dass  das  aus  Stärke  nach  seiner  Methode  mit 
Oxalsäure  hergestellte  Dextrin  allerdings  wohl  1  bis  2  Proc.  Stär- 
kezucker und  eben  so  viel  lösliche  Stärke  enthalten  könne,  dass 
aber  diese  Beimengungen  für  die  Anwendung  zu  den  narkotischen 
Extracten  keine  Bedeutung  hätten.  Dann  fügt  er  ein  von  ihm  er- 
mitteltes Verfahren  hinzu,  um  gutes  käufliches  Dextrin  von  un- 
löslichen Substanzen  und  von  Traubenzucker  zu  befreien,  ohne 
Alkohol  dabei  nöthig  zu  haben.  Man  löst  nämlich  das  Dextrin 
in  5  Theilen  Wasser  auf,  filtrirt  die  ungelösten  Stoffe  ab,  bringt 
das  klare  Filtrat  in  einen  Dialysator  und  erneuert  das  Wasser  im 
Ibtarysator  (Jahresber.  für  1868  S.  233),  bis  dieses  mit  der  Feh- 
lin g 'sehen  alkalischen  Kupferlösung  keinen  durchgegangenen  Zu- 
cker mehr  ausweist.  Die  Flüssigkeit  im  Dialysator  ist  dann  eine 
Lösung  von  reinem  Dextrin,  die  man  verdunstet.  Diese  Dialyse 
nimmt  man  am  besten,  im  Winter  vor,  weil  die  Lösung  des  Dex- 
trins im  Sommer  leicht  schimmelt. 

Zur  Unterscheidung  des  Dextrins  von  Gummi  arabicum  theilt 
Hager  (Pharmaceut.  Gentralhalle  XII,  206)  folgende  Verschieden- 
heiten mit: 

Das  Gummi  arabicum  enthält  keinen  Traubenzucker,  der  aber 
im  Dextrin  vorkommt  und  darin  durch  eine  alkalische  Kupferlö- 
sung nachgewiesen  werden  kann. 
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Das  Gummi  arabicum  enthält  Kalk  und  wird  daher  dbe  Lö- 
sung desselben  in  Wasser  durch  Oxalsäure  trübe  und  milchig, 
während  eine  Lösung  von  Dextrin  mit  der  Oxalsäure  ziemlich 
klar  bleibt. 

Eine  Lösung  von  Gummi  arabicum  gibt  mit  einem  neutralen 
Eisenoxydsalz  einen  gelben  schlammigen  Niederschlag,  während 
eine  Lösung  des  Dextrins  dadurch  nicht  gefällt  wird.  (Vgl.  auch 
Jahresb.  für  1868  S.  148-149  und  S.  422). 

Das  Verhalten  des  Dextrins  gegen  die  Fehling'sche  alkali- 
sche Kupferlösung  ist  auch  von  Rumpf  &  Heinzerling  (Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  IX,  358)  sehr  gründlich  studirt  worden, 
um  sicher  zu  erfahren,  welchen  Einfluss  dasselbe  auf  die  Bestim- 
mung des  Traubenzuckers  haben  kann,  wenn  es  neben  demselben 
vorkommt  (Jahresb.  für  1870  S.  366),  und  hat  es  sich  dabei  er- 
geben, 1)  dass  das  Dextrin  als  solches  keine  Reduction  des  Ku- 
pferoxyds zu  Kupferoxydul  bewirkt,  2)  dass  es  weder  durch  Eiu- 
kochen  seiner  Lösung  in  reinem  Wasser  bis  zur  Hälfte  noch  durch 
15  Minuten  langes  Kochen  seiner  Lösung  in  Wasser  mit'  einem 
Zusatz  von  kaustischem  Natron  in  Traubenzucker  oder  einen  an- 
deren auf  Kupferoxyd  reducirend  wirkenden  Körper  verwandelt 
wird;  3)  dass  es,  wie  schon  Gerhardt  gefunden  hat,  mit  Kali- 
lauge und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zwar  eine  tief  blaue  Flüs- 
sigkeit hervorbringt,  aus  der  sich  aber  auch  beim  Kochen  kein 
Kupferoxydul  abscheidet;  4)  dass  das  Dextrin,  wenn  es  nach  oder 
bei  der  Behandlung  in  2)  und  3)  eine  kleine  Menge  von  Küpfer- 
oxydul  erzeugen  und  abscheiden  sollte,  jedenfalls  eine  entspre- 
chende Menge  von  Traubenzucker  als  Ursache  enthält,  indem  nach 
Abfiltration  beim  Kochen  weiter  kein  Kupferoxydul  mehr  ausge- 
schieden wird ,  wenn  auch  noch  Dextrin  und  Kupferoxyd  reichlich 
vorhanden  sind;  5)  dass  das  Dextrin  dagegen,  wenn  man  seine  Lö- 
sung mit  weinsaurem  Kali-Natron  (Seignettesalz)  vermischt  und 
kocht,  sehr  langsam  und  innerhalb  15  Minuten  nur  erst  einem 
geringen  Theil  nach  in  Traubenzucker  oder  einen  ähnlich  auf  Ku- 
pferoxyd reducirend  wirkenden  Körper  verwandelt  wird,  und  die 
Flüssigkeit  dadurch  die  Fähigkeit  bekommt,  aus  der  Fehling'- 
schen  Lösung  entsprechend  wenig  Kupferoxydul  abzuscheiden. 

Da  nun  die  Fehling'sche  Kupferlösung  bekanntlich  weinsau- 
res Kali-Natron  enthält,  so  muss  natürlich  vorhandenes  Dextrin 
durch  diesen  Gehalt  in  das  reducirend  wirkende  Product  verwan- 
delt und  durch  dieses  dann  weiter  Kupferoxydul  ausgeschieden 
werden,  so  dass  eine  Bestimmung  des  Traubenzuckers  durch  die 
Fehling'sche  Kupferlösung  nie  ganz  genau  werden  kann,  wenn 
Dextrin  daneben  vorhanden  ist,  und  muss  der  Fehler  um  so  grö- 
sser ausfallen,  je  länger  man  kocht.  Inzwischen  haben  Rumpf 
&  Heinzerling  durch  quantitative  Bestimmungen  nachgewiesen, 
dass  ein  solcher  Fehler  in  die  Grenzen  der  Versuchsfehler  fällt 
und  in  den  meisten  Fällen  unbeachtet  bleiben  kann,  wenn  man 
nur  so  lange  (mithin  nur  wenige  Minuten)  kocht,    als  zur  voran- 
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gehenden  Verwandlung  des  Traubenzuckers  fiir  die  Beduction  des 

Kupferoxyds  gerade  erforderlich  ist/ 

Sc^ccharum  canneum.  Nachdem  Peligot  und  Blondeau  de 
Carollas  anscheinend  zwei  verschiedene  Verbindungen  des  Rohr- 
zuckers mit  Chlornatrium  erhalten  hatten  (der  erstere  =  C24H4202I 
4-Na€l  und  der  letztere  =  C24H40O20-|.NaGl+3HO),und  die  Existenz 
derselben  von  Mitscherlich  &  Hochstetter  wieder  angezweifelt 
worden  war,  hat  nun  Gill  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu 
Berlin  IV,  417)  gezeigt,  dass  nicht  allein  wenigstens  eine  und 
wahrscheinlich  2  Verbindungen,  sondern  auch  Verbindungen  mit 
Bromnatrium ,  Jodnatrium  und  Chlorammonium ,  dagegen  nicht  mit 
den  entsprechenden  Haloidsalzen  von  Kalium,  Lithium  und  den 
Sauerstoffsalzen  von  Natron  hervorgebracht  werden  können.  Die 
erhaltenen  Verbindungen  erzeugen  sich  langsam  in  Krystallen  wenn 
man  eine  gleichzeitige  concentrirte  Lösung  von  Bohrzucker  und 
den  Haloidsalzen  von  Natrium  ruhig  stehen  lässt. 

Die  Verbindung  mit  Chlornairium  entspricht  der  Formel 
Ci2H220ii-f  NaGl+4H0  und  krystallisirt  aus  einer  Lösung,  welche 
auf  1  Atom  Zucker  1,  2,   3  und  4  Atome  Chlomatrium  enthält, 

f^leichwohr  in  mit  Pyramiden  sich  endigenden  Prismen,  ist  nicht 
eicht  zerfliessUch,  verliert  die  4H0  langsam  bei  +60—70°,  kann 
mit  Wasser  umkrystallisirt  werden,  löst  sich  auf  in  Alkohol  und 
schiesst  daraus  ohne  Erystallwasser  an. 

Eine  der  Formel  (Ci2H220n)2^-3NaGl+8HO  entsprechende 
Verbindung  bekam  Gill  einmal  zufallig  in  kleiner  Menge  kry- 
stallisirt, als  er  eine  Lösung  von  Rohrzucker  mit  überschüssigem 
Chlomatxium  gekocht  und  dann  ruhig  gestellt  hatte,  aber  nach- 
her auf  keine  Weise  noch  eiamal  wieder. 

Die  Verbindung  mit  Bromnairium  =  C>2H220"+NaBr+3HO 
ist  nur  schwierig  krystallisirt  zu  erhalten. 

Die  Verbindung  mit  Jodnatrium  ^  (C«2H220")2+3NaJ+6HO 
erzeugte  sich  sehr  leicht  in  ausserordentlich  schönen  Krystallen, 
wenn  1  Atom  Zucker  mit  1  oder  mit  mehreren  Atomen  Jodnatrium 
versetzt  worden  war.  Sie  kann  mit  Wasser  oder  Alkohol  wieder- 
holt umkrystallisirt  werden,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erfahren. 

Die  Verbindung  mit  Chlorammonium  kann  wohl  in  gut  aus- 
gebildeten EiTstallen  erhalten  werden,  die  aber  sehr  zei&esslich 
sind  und  in  der  Zusammensetzung  sehr  varüren. 

Der  von  England  aus  dem  aus  deutschen  Landen  dahin  ge- 
kommenen Rohrzucker  gemachte  Vorwurf,  dass  er  eisenhaltig  sey, 
ist  von  Pfeiffer  (Archiv  "der  Pharmac.  CXCVII,  225)  besprochen 
worden.  Scheibler  hatte  diesen  Gehalt  dem  Einfluss  von  kausti-* 
schem  Kalk  auf  das  lasen  der  Kessel  zugeschrieben,  worin  der 
Zuckersaft  verdunstet  wird.  Pfeiffer  scheint  diese  Erklärung 
etwas  gewagt  zu  seyn,  da  der  kaustische  Kalk  durch  das  Aus- 
treiben des  Ammoniaks  vielmehr  conservirend  wirken  dürfte,  und 
da  Scheibler  nicht  angegeben  hat,  ob  er  das  Eisen  direct  in 
dem  Zucker  oder  in  der  Asche  desselben  gefanden  habe,  so  kann 
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seiner  Meinung  nach  das  Eisen  für  den  Fall ,  dass  es  in  der  Asche 

Sesucht  und  erkannt  wurde ,  wahrscheinlicher  von  dem  zum  Weissen 
es  Zuckers  (Jahresb.  für  1869  S.  333)  zugesetzten  Berlinerblau 
herrühren,  von  dem  er  früher  nicht  unerhebliche  Mengen  aus 
Syrupen  sich  absetzen  beobachtet  habe. 

In  dem  Rohzucker  von  Cuba  hat  Meyer  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Ch.  4  Ser.  XIII ,  125)  die  Anzahl  der  Zuckermilben  —  Aca- 
rus  Sacchari  (Jahresb.  für  1866  S.  289)  zu  zählen  gesucht  und  in 
1  Pfund  des  Zuckers  nicht  weniger  als  250000  dieser  Thiere  ge- 
funden. Dieselben  sind  gute  Schwimmer,  und  löst  man  den  Zucker 
in  Wasser,  so  begeben  sie  sich  an  die  Oberfläche  der  Lösung,  um 
Luft  zu  schöpfen,  sie  bilden  dann  eine  Art  Schaum,  worin  man 
mit  blossen  Augen  die  Bewegung  derselben  beobachten  kann.  Wider 
die  in  dem  citirten  Jahresberichte  erwähnte,  durch  diese  Thiere 
bewirkte  sogenannte  Zuckerkrätze  empfiehlt  Meyer  Waschungen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer  verdünnten  Lösung  von 
Carbolsäure. 

Syrupus  communis.  Zur  Entdeckung  der  wohlbekannten  häufigen 
Verfälschung  oder  Substitution  dieses  Syrups  mit  Stärkesyrup  etc. 
hatte  ein  Droguist  in  New  Orleans,  Namens  Pope,  Gallusgerb-^ 
säure  empfohlen,  welche  den  mit  Wasser  sehr  verdünnten  Syrup 
nicht,  aber  den  falschen  Syrup  der  Tinte  ähnlich  schwarz  färbe. 
Chandler  (The  Chicago  Pharmacist  IV,  12)  zeigt,  dass  diese 
Färbung  nur  von  Eisen  herrührt,  und  daher  in  dem  echten  eben 
so  gut  wie  in  dem  falschen  Syrup  vorkommen  könne,  wenn  man 
zum  Einkochen  eiserne  Kessel  angewandt  habe,  dass  also  die 
Prüfung  unbrauchbar  sey.  —  Wir  sind  seit  1847  nicht  mehr 
wegen  einer  sicheren  Prüfung  in  Verlegenheit,  indem  uns  Reich 
(Jahresb.  für  1847  S.  179)  in  dem  sauren  chromsauren  Kali  ein 
vortreffliches  Mittel  dazu  kennen  gelehrt  hat,  was  aber  vergessen 
oder  nicht  allgemein  bekannt  geworden  zu  seyn  scheint,  so  dass 
ich  hier  daran  erinnere,  um  damit  die  obige  fast  überflüssig  er- 
scheinende Mittheilung  zu  rechtfertigen. 

Saccharum  Lactis.  In  der  „Matiere  medicale  de  Merat**  fand 
Bouchardat  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XIV,  347)  eine 
krystallinische  Zuckermasse  mit  der  Bezeichnung  „Sucre  obtenu  du 
Suc  de  Sapotillier,  Martinique  1837",  welche  er  dann  genauer 
untersuchte  und  bestehend  fand  aus 

Rohrzucker    55  Proc. 
Milchzucker  45      „ 

Die  genannte  Sapotee  ist  Achras  Sapota  und  folglich  das 
erste  interessante  Beispiel,  dass  Milchzucker  auch  in  Pflanzenreiche 
gebildet  werden  und  vorkommen  kann.  Durch  B  a i  1 1  o  n  bekam  darauf 
Bouchardat  frische  reife  Früchte  von  der  Achras  Sapota  aus 
Cairo  (welche  wie  wir  schon  wissen  angenehm  und  milchig  quitten- 
artig schmecken  und  den  Einwohnern  ein  beliebtes  Obst  sind)  und 
er  erhielt  daraus  neben  unkrystallisirbarem  Zucker  auch  einen 
Zucker,  der  mit  Salpetersäure  krystallisirte  Schleimsäure  erzeugte. 
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Hiernach    betrachtet  Bouchardat   das   Vorkommen   von  Milch- 
zucker in  den  Früchten  von  Achras  Sapota  als  festgestellt. 

Traubenzucker.  |n  Folge  der  Vertheidigung  von  Reichardt 
&  Felsko  (Jahresb.  für  1869  S.  334)  hat  Claus  (Journ,  für 
pract.  Chemie  N.  F.  IV,  63)  seine  Versuche  über  die  Verwandlungs- 
producte  des  Traubenzuckers  durch  die  Fehling'sche  alkalische 
Kupferlösung  wieder  aufgenommen  und,  nach  einer  ausgedehnten 
kritischen  Rectification  der  Angaben  von  R.  &  F.,  die  bis  dahin 
erhaltenen  Resultate  dahin  formulirt,  dass  unter  den  Producten 
allerdings  ein  gummiariiger  Körper  vorkommt,  dessen  Bedeutung 
schwer  zu  enträthseln  ist ,  dagegen  keine  eigenthümliche  Säure  von 
der  Formel  =  C^H'^^O'O^  welche  den  Namen  Gummisäure  verdiene, 
sondern 

1)  als  flüchtige  Säuren:  Ameisensäure  und  Essigsäure,  und 
als  nicht  ßüchiige  Säuren  die  schon  früher  angegebene  krystallisir- 
bare  Tartronsäure  und  ausserdem  2  nicht  krystallisirbare  Säuren, 
von  denen  eine  sich  leicht  in  humusartige  Körper  verwandelt, 
und  welche  beide  noch  einer  genaueren  Erforschung  bedürfen. 

Lenssen  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  IX,  443)  hat 
femer  die  Bestimmungsmethoden  des  Traubenzuckers  vonGentele 
(Jahresb.  für  1860  S.  157)  und  von  Knapp  (Jahresb.  für  1870 
S.  370)  mit  der  wohlbekannten  von  Fehlin g  durch  alkalische 
Kupferlösung  einer  vergleichenden  Prüfung  unterworfen,  wozu  ihn 
insbesondere  der  Umstand  bewog ,  dass  die  beiden  ersten  Methoden 
eine  übereinstimmende  Berechnung  fordern,  welche  von  der  nach 
Fehling  auffallend  abweicht,  denn  während  bei  dieser  letzteren 
Methode  1  Atom  Traubenzucker  (CJ2H24012  =  2251,2)  10  Atome 
Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul  reducirt,  mithin  5  Atome  Sauerstoff 
=  500,0  daraus  aufnimmt,  verbraucht  derselbe  auf  2251,2  Theile 
571,7  Theile,  mithin  auf  1  Atom  fast  53/^  Atome  Sauerstoff,  und 
fand  Lenssen  bei  seinen  Versuchen  diese  abweichende  Grundlage 
für  die  Berechnung  auch  ganz  richtig. 

Die  Methode  von  Gentele  fand  er  für  die  quantitativen  Be- 
stimmungen in  hellen  oder  nur  wenig  gefärbten  Flüssigkeiten  wohl 
anwendbar,  aber  nicht  für  rasche  qualitative  Prüfungen,  weil  sie 
sich  zu  langsam  vollzieht,  wiewohl  ihre  Empfindlichkeit  durch 
Zusatz  von  Alkali  gesteigert  werden  kann.  Dagegen  fand  Lenssen 
die  ihr  von  Gentele  beigelegten  Vorzüge,  dass  das  Kaliumeisen- 
cyanid  durch  Rohrzucker,  Dextrin  und  andere  Derivate  von  Stärke 
nicht  zu  Kaliumeisencyanür  reducirt  werde,  nicht  bestätigt,  wie- 
wohl dieselben  weit  langsamer  wirken. 

Die  Methode  von  Knapp  fand  Lenssen  ungefähr  eben  so 
empfindlich,  wie  die  von  Fehling,  und  gab  sie  auch,  wenn  die 
Berechnung  nach  der  obigen  Grundlage  geschah,  auch  völlig  das- 
selbe Resultat.  In  Betreff  der  genauen  Ermittelung  der  völligen 
Ausscheidung  des  Quecksilbers  findet  Lenssen  es  jedoch  viel 
sicherer,    wenn   man  eine  Probe  der,    nöthigenfalls   abfiltrirten. 
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Flüssigkeit  in  einer  Proberöhre  mit  Essigsäure  ansäuert  und  mit 
Schwefelwasserstoflf  auf  Quecksilber  prüft. 

Mel  crudum.  Aus  einer  Mittheilung  von  Stacey  (Proceedings 
of  the  Americ.  Pharm.  Association  1870  p.  141)  erfahren  wir,  dass 
die  Einfuhr  des  Honigs  in  die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
seit  25  Jahren  allmälig  abgenommen,  der  Verbrauch  desselben  da* 
gegen  dort  immer  mehr  zugenommen  und  dass  in  Folge  dessen 
die  Erzielung  des  Honigs  in  jenen  Staaten  einen  entsprechenden 
Aufschwung  gewonnen  hat.  Der  gesteigerte  Verbrauch  betrifft 
weniger  pharmaceutische  als  oeconomische  Zwecke,  wie  namentlich 
zu  Conditorwaaren,  rasch  beliebt  gewordene  Biere  etc.  Die  Honig- 
händler behaupten,  dass  der  in  kälteren  Theilen  der  Union  ge- 
wonnene Honig  weit  besser  sey,  wie  der  in  den  wärmeren  Theilen 
erzielte,  worin  Stacey  wegen  der  Flora  etwas  der  Natur  Wider- 
sprechendes erblickt.  In  dem  Jahr  1860  waren  bereits  23,366,357 
Pfund  Honig  gewonnen  und  davon  im  Staate 
New  York  ....  2,369,751  Ohio  ....  1,459,601 
Nord  CaroUna  .  .  2,055,969  Virginia  ....  1,431,591 
Kentucky  .  •  .  .  1,768,692  Pensylvania  .  .  1,402,128 
Missouri  ....  1,585,983  Illinois  .  .  .  1,346,803 
Tenessee  ....  1,519,390  Indiana  .  .  .  1,224,489 
zusammen  16,164,397  Pfund  und  die  an  .obiger  Summe  fehlenden 
7^01,960  Pfund  in  den  übrigen  Staaten,  deren  jeder  eine  unter 
1  MilL  Pfund  fallende  Quantität  producirt  hatte,  und  im  Jahr 
1868  war  die  gesammte  Production  schon  auf  30,000,000  Pfund 
gestiegen,  wovon  nur  sehr  wenig  exportirt  wurde.  In  dem  Jahre 
1868  waren  auch  212,176  Gallonen  Honig  aus  Westindien  (Cuba 
etc.)  importirt,  aber  davon  90,452  Gallonen  wieder  zurück  spedirt 
worden,  so  dass  Production  und  Gonsumption  des  Honigs  in  den 
vereinigten  Staaten  sich  gegenwärtig  schon  ausgleichen  und  die- 
selben demnächst  selbst  Honig  werden  ausführen  können. 

Der  in  den  verschiedenen  Staaten  gewonnene  Honig  war  na- 
türlich von  nicht  gleicher  Güte,  der  von  Canada  übertraf  an 
Farblosigkeit,  Klarheit  und  Dichtigkeit  den  aus  allen  anderen 
Staaten,  und  auf  ihn  folgte'  in  der  Güte  der  aus  New  York,  Min- 
nesotta,  Vermont,  New  Hampshire  etc. 

Die  Verfälschungen  des  Honigs  mit  Traubenzucker  und  Stärke, 
mit  welcher  letzteren  man  ihm  eine  weisse  Farbe  gibt,  sind  übrigens 
so  allgemein  üblich,  dass  wenn  man  reinen  Honig  haben  will, 
nicht  anders  übrig  bleibt,  als  ihn  noch  in  den  Waben  sitzend  ein- 
zukaufen und  daraus  selbst  ausäiessen  zu  lassen. 

Nach  einer  Mittheilung  im  „Pharm.  Joum.  and  Transact.  3 
Ser.  I,  546"  haben  ferner  Fortnum  und  Mason  dem  Departe- 
ment für  Nahrungsmittel  des  South  Eensington  Museum  einen  sehr 
schönen  und  deUcaten  Jungfemhonig  präsentirt,  der  eine  schöne 
rosenrothe  Farbe  hatte  und  noch  in  den  ganz  weissen  Wachswa- 
ben eingeschlossen,  also  nicht  absichtlich  gefärbt  worden  war. 
Die  Erzielung  desselben  wird  geheim  gehalten  und  in  Betreff  der- 
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selben  nur  kundgegeben,  dass  dieser  Honig  durch  eine  künstliche 
Fütterung  hervorgebracht  worden  sey.  Im  „Gärdener's  Chronicle" 
wird  darüber  bemerkt,  dass  der  Honig,  wie  bekannt,  einen  Stich 
in's  Grüne  besitze,  wenn  ihn  die  Bienen  aus  den  Blüthen  des  wei- 
ssen Klees  holten,  aber  goldgelb  sey,  wenn  sich  dieselben  dazu 
der  Blüthen  von  Erica  vulgaris  bedienten ,  dass.  also  derselbe  auch 
noch  andere  Farben  bekommen  könne  je  nach  den  Blüthen,  wel- 
che den  Bienen  zur  Einholung  vorzugsweise  zu  Gebote  ständen, 
und  dass  er  daher  auch  wohl  eine  rothe  Farbe  annehmen  dürfte, 
wenn  man- die  Bienen  z.  B.  mit  dem  Syrup  von  Himbeeren  futtern 
wollte,  so  wie  auch  jede  andere  Farbe  (blau,  erbsengrün,  orange, 
violett),  welche  man  dem  Zucker  ohne  Nachtheil  fiir  die  Fütte- 
rung ertheilen  könnte.  Es  wird  selbst  für  möglich  gehalten,  auf 
diese  Weise  den  Bienen  in  den  verschiedenen  Abtheilungen,  worin 
man  gegenwärtig  ein  und  denselben  Stock  abschliessen  kann,  ei- 
nen ungleich  gefärbten  Honig  hervorbringen  und  in  die  Waben 
einbringen  zu  lassen. 

Mel  depuraium.  In  ähnlicher  Weise,  wie  bereits  Geheeb 
(Jahresb.  für  1868  S.  320)  mit  weissem  Bolus,  empfiehlt  Philips 
in  der  S.  166  d.  B.  naitgetheilten  Abhandlung  über  Klär-  und  Ent- 
färbungsmittel die  dort  bezeichnete  Walkererde  zum  Reinigen  des 
Honigs  nach  folgendem  Verfahren: 

Man  übergiesst  IV2  Pfund  der  Walkererde  mit  1  bis  5  Pfund 
destillirtem  Wasser,  stellt  1  bis  2  Tage  unter  öfterem  Umrühren 
bei  Seite  und  setzt,  wenn  sich  daraus  eine  gleichförmige  breiige  Masse 
erzeugt  hat,  5  bis  7  Pfund  Honig  hinzu,  erhitzt  unter  stetem  um- 
rühren bis  zum  einmaligen  Aufkochen  und  bringt  die  Masse  noch 
heiss  auf  mehrere  Filter  von  Papier.  Wenn  nach  etwa  1  Stunde 
die  gereinigte  Honiglösung  durchgelaufen  ist,  wäscht  man  den  auf 
den  Filtern  gebliebenen  Thon  mit  Wasser  nach  und  verdunstet  die 
Flüssigkeit  bis  zur  verlangten  Gonsistenz.  Das  erzielte  Präparat 
ist  dann  schön  klar,  hell  weingelb  bis  madeirafarben  und  bleibt 
auch  so  beim  Aufbewahren,  wenn  man  es  noch  warm  in  Weinfla- 
schen füllt  und  diese  gut  verschlossen  an  einen  kühlen  Ort 
stellt. 

Zur  Erzielung  eines  schönen  Präparats  ist  es  nach  Philips 
aber  vor  Allem  erforderlich,  einen  frischen  und  durch  den  Ein- 
fluss  der  Luft  noch  nicht  veränderten  Honig  anzuwenden  und  davon 
im  Herbst  gleich  nach  der  Gewinnung  des  Honigs  die  für's  ganze 
Jahr  nöthig  werdende  Menge  in  der  erörterten  Weise  zu  reinigen 
und  aufzubewahren. 

Uebrigens  sollte  man  kaum  glauben,  dass  die  von  Philips 
geforderte  grosse  Menge  von  der  Walkererde  (1— 1V2:5 — 7)  wirk- 
lich erforderlich  wäre,  und  dass  sie  nicht  unnöthigerweise  den 
Process  der  Filtration  erschwere  und  grösseren  Verlust  herbeifüh- 
re; denn  der  weisse  Bolus  ist,  wie  die  Walkererde,  ein  Thon,  der 
dieselben  Dienste,  vielleicht  aber  in  weit  geringerem  Grade  leistet, 
und  der  Geheeb  dennoch  bei  Anwendung  von  1 :  16  schon  ein 
voUkcmamen  befriedigendes  Resultat  gab. 
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Die  bereits  vor  5  Jahren  nach  Heugel  (Jahresb.  für  1866  S. 
292)  referirte  Reinigung  des  Honigs  mit  Magnesia  carbonica  war 
femer  keine  neue  mehr,  indem  sie  schön  vor  26  Jahren  von  Jo- 
nas (Jahresb.  für  1845  S.  156)  empfohlen  worden  ist.  Als  sie 
nun  im  Anfange  dieses  Jahres  von  der  „Bunzl.  Pharm.  Zeitung 
No.  HS.  60"  als  «ine  neue  Methode  von  Heugel  aufgenommen 
worden  und  erst  dadurch  zur  allgemeineren  Kunde  gekommen  war, 
ist  sie  von  Michel  (Wittsein's  Vierteljahressc&ft  XX,  446) 
und  von  Geheeb  (Archiv  der  Pharm.  CXCVHI,  219)  einer  expe- 
rimentellen Prüfung  unterzogen. 

Michel  hatte  Keim  Lesen  der  Methode  wenig  Vertrauen  dazu 
aufgefasst,  wurde  aber  bei  ihrer  Anwendung  sowohl  durch  die 
Einfachheit  und  Leichtigkeit  in  der  Ausführung  als  auch  durch 
den  vortrefflichen  Erfolg  so  überrascht,  dass  er  seinen  CpUegen 
einen  Gefallen  zu  erweisen  glaubt,  wenn  er  die  gemachten  Erfah- 
rungen darüber  mittheile.  Er  hat  das  Verfahren  dahin  abgeän- 
dert, dass  er  die  Behandlung  mit  der  Magnesia  carbonica  ohne 
alle  Erhitzung  ausführt  und  überhaupt  in  folgender  Art  operirt: 

Der  Honig  wird  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  kalten  Was- 
sers aufgelöst,  der  Lösung  für  alle  Mal  2  Pfund  Honig  V2  Unze 
Magnesia  carbonica  gleichförmig  eingerührt,  die  Mischung  unter 
öfterem  Durchschütteln  2  bis  3  Stunden  stehen  gelassen  und  dann 
durch  doppeltes  weisses  Löschpapier  filtrirt,  was  rasch  vor  sich 
geht.  Das  klare  Filtrat  wird  nun  erst  einige  Zeit  zum  gelinden 
Sieden  erhitzt,  der  sich  dabei  erzeugende  starke  Schaum  abgenom- 
men und  zur  gehörigen  Consistenz  auf  einem  Wasserbade  verdun- 
stet. Das  Product  soll  nun  völlig  tadellos  seyn.  Darauf  fassend 
bereitet  Michel  auch  den 

Mel  rosaium  einfacher  und  vortheilhafter  nach  folgendem  la- 
teinisch verfassten  Recept: 

R.  Fol.  Rosar.  sicc.  Unc.  2. 

infunde. 

Aquae  fervidae  Unc.  24. 

Per  noctem  sepone,  tum  exprime  et  filtra.    In  filtrato  solve  via  frigida 

MelUs  crudi  Unc.  24 

Solutione  peracta  admisce. 

Magnes.  carb.  Drachm.  2. 

et  digere  diligenter  conquassando  per  horas  2—3,  tum  iterum  filtra  et  eva- 
pora  in  balneo  vaporis  ad  spissitudinem  syrupi,  deinde  cola. 

Geheeb  wurde  ebenfalls  durch  die  vorzügliche  Beschaffenheit 
des  nach  Heugel's  Angaben  mit  Magnesia  carbonica  gereinigten 
Honigs  sehr  überrascht  und  hat  er  daran  keinen  anderen  üebel- 
stand  gefunden,  als  eine  sehr  langsame  Filtration;  denn  als  er 
12  Pfund  Honig  mit  12  Pfund  Wasser  und  45  Grammen  Magnesia 
alba  behandelt  und  die  Flüssigkeit  auf  4  grosse  Filter  von  schwedi- 
schem Papier  vertheilt  hatte,  mussten  die  Filter  am  zweiten  Tage 
erneuert  werden,  und  war  die  Filtration  dennoch  erst  nach  88 
Stunden  beendet,  während  die  Filtration  von  eben  so  vielem,  nach 
seinem  Verfahren  mit  Bolus  behandelten  Honig  schon  in  3  Stunden 
vollendet  werden  kann.    Uebrigens  räumt  er  der  Reinigung  des 
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Honigs  mit  Magnesia  darin  Vorzüge  ein,  dass  etwaige  Säuren  durch 
letztere  abgestumpft  würden  und  dass,  da  die  Behandlung  in  der 
Kälte  geschehe ,  der  Honig  sein  Arom  vollständiger  bewahre.  Da 
aber  die  Behandlung  mit  Bolus  ein  gleich  vorzügliches  Präparat  ' 
liefere,  so  empfiehlt  er  die  Reinigung  mit  Magnesia  nur  im  Win- 
ter, dagegen  die  mit  Bolus  im  Sommer  vorzunehmen,  weil  man 
im  Sommer  wegen  der  langen  Dauer  durch  die  umherschwärmen- 
den und  angelockten  Bienen  etc.  zu  sehr  belästigt  würde. 

Schliesslich  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  man  die  bisher 
vorgeschriebene  lästige  Reinigung  mit  Kohle  verbannen  und  in  die 
neue  Reichspharmacopoe  die  Reinigung  entweder  mit  Magnesia 
carbonica  oder  mit  Bolus  einführen  möge. 

Die  Reinigung  des  Honigs  mit  Magnesia  carbonica,  welche 
auch  schon  von  Frederking  (Jahresb.  für  1866  S.  293)  mit  ei- 
nigen Abänderungen  in  der  Behandlungsweise  vortrefflich  befunden 
worden  war,  erfüllt  in  ihrem  Verlauf  gewiss  alle  Ansprüche,  inzwi- 
schen wiederhole  ich  noch  einmal  meine  vor  5  Jahren  daran  ge- 
knüpften Fragen:  ob  nicht  dabei  hineinkommende  Magnesiasalze 
eine  Beanstandung  veranlassen  könnten?  und  ob  nicht  frich  aus- 
gefälltes und  kalt  gut  ausgewaschenes  Thonerdehydrat  dieselben 
Dienste  ohne  jenen  Vorwurf  leisten  werde? 

Zur  Vermeidung  eines  solchen  Vorwurfs  scheint  Niemer 
(Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Russland  IX,  574)  den  Honig  mit  ge- 
schlämmter Kreide  zu  behandeln,  und  hat  derselbe  angeblich  da- 
mit auch  ein  schönes  Präparat  erzielt,  als  er  25  Pfund  Honig  in 
2  Quart  Wasser  löste,  V2  Pfund  Schlämmkreide  hinein  schüttete, 
unter  Umrühren  langsam  zum  Sieden  erhitzte,  nach  5  Minuten  lan- 
gem Sieden  eine  Mischung  des  Eiweisses  von  6  Eiern  und  V2  Quart 
Wasser  zufügte,  nach  innigem  Einrühren  noch  mal  aufkochte  und 
colirte.  Das  Factum  ist  vielleicht  richtig,  aber  nun  kommen  ge- 
wisse Kalksalze  hinein,  bis  zu  welchem  Grade  und  Nachtheil  dürfte 
jedoch  ebenfalls  noch  wohl  genauer  zu  prüfen  seyn. 

Dieses  Verfahren  von  Niemer  hat  Thorey  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  IX,  689)  inzwischen  schon  eben  so  unprac- 
tisch  befunden,  wie  viele  andere  mit  Papierschnitzeln,  Leim,  Gerb- 
säure, Eiweiss,  Kohlenpulver  etc.,  ohne  jedoch  anzugeben,  worin 
das  Verwerfliche  besteht.  Dagegen  leistet  nach  ihm  die  Reinigungs- 
weise von  Heu  gel  mit  einer  Vereinfachung  alles,  was  man  wün- 
schen kann.  Die  Vereinfachung  besteht  jedoch  nur  darin,  dass 
er  eben  so  verfährt  wie  vorhin  Michel,  dass  er  also  2  Pfund  Ho- 
nig in  2  Pfund  Wasser  löst,  die  Lösung*  mit  1  Drachme  Magnesia 
carbonica  etwa  1  Stunde  lang  häufig  durchschüttelt,  filtrirt  und 
nun  sogleich  verdunstet,  also  vorher  nicht  erst  erhitzt  und  vom 
Schaum  nochmals  abtiltrirt.  Dabei  wird  aber  wohl  alles  auf  die 
Güte  des  rohen  Honigs  ankommen,  wie  er  es  auch  selbst  dadurch 
bekundet,  dass  er  einen  reinen  weissen  Honig  anwendet  und  ab- 
räth,  aus  Sparsamkeit  einen  schlechteren  zu  nehmen. 

Die  Färbung,  welche  bekanntlich  der  Honig  beim  Einkochen 
annimmt,  leitet  Thorey  von  einer  Verwandlung  der  Farbstoffe  im 

Plutrmaoeiitisoher  Jahresberleht  für  1871.  21 
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Honig  ab,  indem  ein  mit  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat  ent- 
färbter Honig  beim  Einkochen  keine  auffallend  dunklere  Färbung 
annahm.  Von  einer  etwaigen  nachtbeiligen  Bedeutung  der  durch 
die  Magnesia  carbonica  hineinkommenden  Magnesiasalze  redet 
Thorey  nicht,  aber  er  hat  durch  Versuche  gefunden,  dass  durch 
das  Einkochen  des  Honigs  im  blanken  kupfernen  Kessel  kein  Ku- 
pfer davon  aufgenommen  werde,  was  auch  sehr  wahrscheinHch 
aussieht,  da  Kupfersalze  bekanntlich  durch  Zucker  reducirt  wer- 
den. —  Im  Uebrigen  will  es  nach  diesen  Angaben  scheinen,  wie 
wenn  man  mit  blossem  frisch  gefällten  Thonerdehydrat  den  schön- 
sten, hellsten  und  tadelfreien  Mel  depuratum  herzustellen  im  Stande 
seyn  wird.  (Vrgl.  den  Art.  „Klären  und  Entfärben"  S.  166  dieses 
Berichts).  ^ 

Mannt  tum.  Die  künstliche  Erzeugung  des  Mannits  scheint 
Hirsh  (Proceedings  of  the  Americ.  Pharmac.  Association  .XVHI, 
128)  in  der  Weise  gelungen  zu  seyn,  dass  man  sie  vielleicht  in 
die  pharmaceutische  Praxis  wird  einführen  können. 

Er  vermischte  nämlich  100  Theile  eines  in  bekannter  Weise 
aus  Stärke  bereiteten,  Traubenzucker  und  etwa  10  Proc.  Dextrin  etc. 
(Jahresb.  für  1859  S.  136)  enthaltenden  Syrups  von  1,116  spec. 
Gewicht  mit  5  Proc.  Weizenmehl,  5  Proc.  Molasses  (echtem  Sy- 
rupus  communis  s.  hoUandicus)  und  5  Proc.  Malzessig »  und  stellte 
die  Mischung  an  einem  -f  3'<°,8  warmen  Orte  ruhig.  Innerhalb 
24  Stunden  trat  eine  lebhafte  Gährung  ein,  welche  3  Tage  lang 
fortdauerte,  worauf  er  das  Liquidum  verdunstete,  von  dem  nun  eine 
Masse  zurückblieb,  welche  Hirsh 

Manna  ariißcialis  nennt.  Diese  künstliche  Manna  roch  und 
schmeckte  wie  die  Manna  communis  der  Mannaesche,  und  soll 
auch  eben  so  wie  dieselbe  laxirend  wirken.  Heisser  Alkohol  zog 
wahren  Mannit  aus  mit  Zurücklassung  von  Dextrin  (welches  ja 
auch  nach  Buignet  —  Jahresb.  für  1868  S.  85  —  in  jeder  na- 
türlichen Manna  reichlich  vorkommt)  und  anderen  Substanzen. 
Der  Traubenzucker  war  darin  verschwunden  und  daher  wirkte  die 
Lösung  der  Masse  auf  die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung 
nicht  reducirend.  Der  Gehalt  an  Mannit  in  dem  Kunstproduct, 
eine  Elementar-Analyse  des  für  Mannit  gehaltenen  Bestandtheils 
in  demselben  und  eine  speciellere  Untersuchung  der  künstüchen 
Manna  konnte  Hirsh  noch  nicht  ausführen  und  hinzufügen. 

Die  Hervorbringung  einer  der  natürlichen  Manna  in  Rücksicht 
auf  alle  Bestandtheile  völlig  gleichen  Masse  dürfte  vielleicht  eben 
so  schwierig  seyn,  wie  die  künstliche  Erzeugung  von  Mannit  ein- 
mal ganz  vortheilhaft  glücken  kann,  und  wenn  die  Anwendung 
der  natürlichen  Manna  auf  den  Gehalt  an  Mannit  beruht,  so  sieht 
man  nicht  ein,  warum  man  nicht  diesen  Bestandtheil  rein  dafür 
*  einführen  sollte ,  wie  solches  in  Italien  etc.  schon  lange  mehr  oder 
weniger  ausgedehnt  geschieht,  wobei  nur  der  Preis  beschränkend  wird, 
so  lange  man  den  reinen  Mannit  aus  natürlicher  Manna  herstellen 
muss.     Dass  die  von  Hirsh  hervorgebrachte  Masse  (welche  nicht 
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mit  der  »^künstlichen  Manna"  verwechselt  werden  darf,  die  Histed 
—  Jahresb.  für  1870  S.  146  —  beschreibt)  wirklich  erzeugten 
Mannit  enthält,  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  seitdem  man 
weiss,  dass  der  Traubenzucker  =  C6H12O6  in  Mannit  =  C<»HHOß 
verwandelt  werden  kann,  sey  es  durch  Einschiebung  von  2H 
(Jahresb.  fiir  1862  S.  175)  oder  durch  Umsetzung  von  2  Atomen 
desselben  zu  Mannit  und  Milchsäure  (Jahresb.  für  1849  S.  43  44), 
wie  solches  bekanntlich  bei  der  Vegetation  und  in  gährenden 
Mischungen  (das.  für  1860  S.  52)  vor  sich  geht,  wenn  nur  der 
Traubenzucker  mit  einem  geeigneten  Ferment  in  Berührung  sich 
befindet.  In  der  letzteren  Art  scheint  der  Mannit  in  Hirsh's 
Gährungsmasse  aus  Traubenzucker  durch  den  Kleber  des  Weizen- 
mehls als  Ferment  erzeugt  worden  zu  seyn,  aber  das  Verfahren 
nach  dieser  Seite  hin  zu  vereinfachen  und  sicher  zu  machen,  er- 
scheint gerade  nicht  vortheilhaft,  weil  die  Hälfte  des  Trauben- 
zuckers ^in  Milchsäure  übergeht,  es  sey  denn,  dass  man  diese 
Säure  daneben  gleichzeitig  einfach  gewinnen  könnte.  Ob  in  der 
von  Hirsh  hervorgebrachten  künstlichen  Manna  die  Milchsäure 
vorkommt,  ist  nicht  geprüft  oder  wenigstens  nicht  angegeben  wor- 
den. Das  einfachste  und  lukrativste  Verfahren  würde  aber  offen- 
bar in  der  Einschiebung  von  2H  in  den  Traubenzucker  bestehen, 
nur  muss  dieses  noch  in  anderer  Weise  möglich  zu  machen  ge- 
sucht werden,  als  es  Linnemann  bis  jetzt  hat  glücken  woUen. 

Glycerinum,  Die  Geschichte,  Bereitung,  Prüfung  und  An- 
wendung des  Glycerins  sind  von  Burgemeister  zu  einer  Con- 
currenzarbeit  an  den  Verein  für  GewerbSeiss  in  Berlin  aphoristisch 
abgehandelt  worden,  woraus  das  „Archiv  der  Pharmacie  CXCVI, 
221 — 232"  einen  Auszug  mittheilt,  auf  den  ich  hier  hinweise,  in- 
dem die  sonst  sehr  fleissige  und  lesenswerthe  Abhandlung  gerade 
keine  Neuigkeiten  darbietet,  welche  nicht  schon  in  den  vorher- 
gehenden Jahresberichten  mitgetheilt  worden  sind  (Vgl.  Jahresb. 
für  1869  S.  335). 

In  Folge  wiederholter  Beschwerden,  dass  auch  das  reine  de- 
stillirte  Glycerin  bei  der  äusserlichen  Anwendung  ein  Brennen  auf 
der  Haut  hervorrufe,  wie  dieses  sonst  nur  mit  dem  ungenügend 
gereinigten  Glycerin  stattfinde,  sieht  sich  Schering  (Archiv  der 
Pharmacie  CXCVI,  255)  zur  Mittheilung  der  Ursache  davon  ver- 
anlasst. Dieselbe  liegt  nach  ihm  nicht  in  den  Gehalt  eines  fremden 
reizend  wirkenden  Körpers,  sondern  darin,  dass  das  reine  con- 
centrirte  Glycerin  ähnlich,  wie  Weingeist,  als  ein  wasserentziehen- 
der Körper  wirkt,  und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass  dasselbe  nie 
unverdünnt  angewendet  werden  sollte. 

Hier  erinnert  Ref.  an  die  Mittheilung  im  Jahresberichte  für 
1868  S.  325,  zufolge  welcher  Duflos  die  Ursache  der  reizenden 
Wirkung  eines  destillirten  Glycerin  in  dem  Gehalt  an  Acrolein 
gefunden  zu  haben  angibt. 

Um  bei  dem  immer  mehr  zunehmenden  Verbrauch  des  Glycerins 
zur  Fabrication    von  Wein  und  Bier  den  Werth  des  angebotenen 

21* 
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Glycerins  rasch  beurtheilen  zu  können,  hat  Metz  (Bair.  Bierbrauer 
1870  No.  1  und  2)  ähnUch,  aber  beschränkter,  wie  Schweikert 
(Jahresb.  für  1868  S.  322)  das  spec.  Gewicht  des  wasserfreien 
Glycerins  und  bestimmter  Mischungen  davon  mit  Wasser  geprüft, 
um  danach  den  Gehalt  an  Glycerin  sogleich  aus  folgender  Tabelle 
zu  erfahren,  worin  die  Reihe  a.  die  specif.  Gewichte  bei  17°,5, 
b.  die  Procente  an  wasserfreien  Glycerin  und  c.  die  Kilogrammen 
von  wasserfreiem  Glycerin  in  1  Liter  vorstellt: 

a  b  c  ä  b  c 

1,261  100  1,2612  1,125  50  0,5625 

1,232        90  1,1088  1,099  40  0,4396 

1,206        80  0,9648  1,073  30  0,3219 

1,179        70  0,8255  1,048  20  0,2096 

0,153        60  0,6918  1,024  10  0,1024 

Diese  Resultate  weichen  von  denen  von  Schweikert  mehr 
oder  weniger  etwas  ab. 

Siedepunkt  des  Glycerins.  Nach  Bolus  (Pharmac.  Journ. 
and  Transact.  3  Ser.  I,  794)  kann  das  Glycerin  unter  einem  Druck 
von  12,5  Millimeter  bei  +175*^  und  unter  einem  Druck  von  50 
Millimeter  bei  etwa  +210°  fast  ganz  unverändert  destillirt  werden. 
Ist  es  wasserhaltig,  so  geht  davon  vorher  das  Wasser  fast  rein 
über,  so  dass  es  dann  wasserfrei  nachfolgt. 

Während  man  bisher  angegeben  findet,  dass  das  Glycerin 
durch  Wasser  entziehende  Körper  (z.  B.  POS)  ganz  einfach  nach 

IC6H802 
C6H»606  == 
^  ^   ^  (4H0  , 

in  Acrolein  und  Wasser  gespalten  werde,  zeigen  jetzt  Linnemann 
&  Zotta  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  SuppL  VIII,  254),  dass 
das  Glycerin  durch  Chlorcalcium  beim  DestilUren  damit  auch  eine 
ganz'  andere  Zersetzung  unter  Hervorbringung  von  etwas  Acrolein, 
Propylaldehyd,  Aceton,  Allyl- Alkohol,  Glycerinäther  und  Phenyl- 
Alkohol  (Carbolsäure)  erfahren  kann,  und  zwar  so,  dass  die  bei- 
den letzteren  Producte  die  Hauptmenge  von  dem  Destillat  aus- 
machen. Wird  dieses  Destillat  nämlich  einer  fractionirten  Recti- 
fication  unterworfen,  so  destilliren  zunächst  die  4  erst  genannten 
Körper  davon  ab,  und  von  180  bis  190^  folgt  dann  die  Haupt- 
menge in  Gestalt  eines  öligen  Liquidums,  welches  bei  der  Analyse 
zwar  die  Zusammensetzung  des  Acroleins  =  C^H^O^  auswies,  wel- 
ches aber  schon  wegen  des  hohen  Siedepunktes  kein  wahres  Acro- 
lein, sondern  nur  eine  polymere  Modification  davon  seyn  konnte. 
Allein  auch  eine  solche  lag  hier  nicht  vor,  denn  als  dasselbe  mit 
sehr  concentrirter  Kahlauge  geschüttelt  wurde,  löste  sich  etwa  Va 
davon  Äuf,  während  2/3  davon  aufschwimmend  ungelöst  blieben. 

Die  ungelöst  bleibenden  2/3  zeigten  sich  nach  der  Formel 
CJ2H20O6  zusammengesetzt  und  können  daher  nach 

2C6HI606  =  y^-^^ 
als  aus  2  Atomen  Glycerin  unter  Abgabe  von  6  Atomen  Wasser 
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entstanden  betrachtet  werden.  Dieses  Product  ist  ,neu,  L.  &  Z. 
nennen  es  bis  auf  Weiteres 

Glycerinäther  und  weisen  ziemlich  entschieden  nach,  dass  das 
von  ToUens  (Jahresb.  für  1870  S.  337)  als  Zersetzungsproduct 
von  Glycerin  aufgestellte  Monoallylin  derselbe  Körper  ist.  Sie 
zeigen  »ferner,  dass  dieser  Glycerinäther  nach 

C12H20O6   =    ICI2H1202 

^  (4H0 

in  4  Atome  Wasser  und  in  1  Atom  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure) 
gespalten  werden  kann,  und  bei  der  Untersuchung  des  Antheils 
von  dem  Destillat,  welcher  sich  in  der  Kalilauge  aufgelöst  hatte, 
stellte  es  sich  heraus,  dass  er  wahrer  Phenyl- Alkohol  war.  — 
Addirt  man  die  Atome  von  Glycerinäther  =  C^^HzoOc  und  von 
Phenyl-Alkohol  =  C'2H'202  zusammen,  so  erhält  man  die  Formel 
=  C24H3208,  welche  Formel  mit  4  dividirt  die  Formel  für  das 
Acrolein  gibt,  in  Folge  dessen  das  Gemenge  beider  Producte  anfangs 
scheinbar  die  Zusammensetzung  des  Acroleins  ergeben  konnte. 

Vielleicht  dürfte  es  einmal  practisch  befunden  werden,  den 
Phenyl-Alkohol  auf  diese  Weise  leichter  rein  und  namentlich  frei 
von  den  Körpern  herzustellen,  welche  ihm  giftige  Eigenschaften 
ertheilen  sollen  (vgl.  weiter  unten  „Phenyl-Alkohol")  bis  dahin 
muss   ich  wegen   der  Einzelheiten   auf  die  Abhandlung  verweisen. 

In  neuester  Zeit  hat  das  Glycerin  dadurch  eine  wichtige  An- 
wendung gefunden,  dass  man  es  verdünnt  und  der  Lymphe  zusetzt, 
um  diese  länger  aufbewahren  und  wirksamer  machen  z]ii  können. 
Eine  solche  Mischung  nennt  man 

Glycerin- Lymphe  und  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass  das 
Glycerin  gerade  für  diesen  Endzweck  mehr  wie  für  irgend  einen 
anderen  absolut  chemisch  rein  sein  muss,  wie  solches  auch  Med. 
Rath  Müller  (Berliner  klinische  Wochenschrift  1871  No.  39)  mit 
Recht  entschieden  fordert. 

Auf  Veranlassung  von  Hager  hat  nun  Schädler  (Pharmac. 
Centralhalle  XII ,  470)  die  Kennzeichen  und  Reactionen  durch  neue 
Versuche  festzustellen  gesucht,  wodurch  man  die  völlige  Brauch- 
barkeit des  Glycerins  fiir  diesen  Endzweck  sicher  erfahren  kann, 
nämlich 

1)  Das  Glycerin  muss  völlig  farblos,  klar  und  flüssig  seyn, 
rein  süss  schmecken,  und  sich  mit  Wasser  und  starkem  Alkohol 
nach  allen  Verhältnissen  klar  mischen,  indem  eine  durch  starkea 
Alkohol  entstehende  Trübung  oder  gallertartige  Abscheidung  auf 
beigemischtes  Gummi  deutet. 

2)  Concentrirte  Schwefelsäure  darf  mit  dem  Glycerin  weder 
eine  Braunfärbung  noch  Gasentwickelung  hervorrufen  (wodurch  sich 
sonst  Zucker,  Oxalsäure,  Ameisensäure  etc.  kundgeben),  noch  darf 
nach  einqm  weiteren  Zusatz  von  Alkohol  weder  eine  Trübung  noch 
Fällung  eintreten  (wodurch  sich  sonst  ein  Gehalt  an  Kalk  oder 
Blei  verrathen  würde),  und  würde  nach  dem  Vermischen  mit 
Schwefelsäure   und  darauf  mit  Alkohol  ein  Geruch  nach  Frucht- 
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äthem  auftreten ,    so  weist  derselbe   einen  Gehalt  an   flüchtigen 
Fettsäuren  aus. 

3)  Beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  darf  sich  das  Glycerin  nicht 
bräunlich  färben  (welche  Färbung  sonst  Zucker  anzeigen  würde), 
und  eben  so  darf  es  damit  auch  keinen  Geruch  nach  Ammoniak 
entwickeln,  von  dem  übrigens  die  geringsten  Mengen  erkannt  wer- 
den können,  wenn  man  das  Glycerin  mit  KaHlauge  destillirt  und 
das  zuerst  übergehende  Destillat  mit  Kalium-Quecksilberjodid  ver- 
setzt. 

4)  In  dem  mit  Kalilauge  versetzten  Glycerin  darf  Kupfervitriol 
nicht  reducirt  werden. 

5)  Mit  bekannten  Reagisntien  darf  das  Glycerin  weder  Schwefel- 
säure noch  Salzsäure  und  Salpetersäure  so  wie  auch  mit  Schwefel- 
wasserstoff keine  Metalle  zu  erkennen  geben. 

Als  Schädler  das  Glycerin  in  den  Berliner  Apotheken  auf 
diese  Weise  prüfte,  fand  er  es  in  einer  grossen  Anzahl  derselben 
völlig  probehaltig. 

Zur  Bereitung  einer  Glycerin-Lymphe,  welche  lange  aufbe- 
wahrt werden  soll,  hält  es  Schädler  zweckmässig,  das  Glycerin 
dazu  nicht  zu  verdünnen,  sondern  das  nöthige  Wasser  erst  bei  der 
Anwendung  der  Lymphe  zuzusetzen,  weil  er  vermuthet,  dass  das 
reine  Glycerin  die  Glycerin-Lymphe  länger  vor  Verderben  schützen 
werde,  als  wenn  man  es  mit  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser 
verdünnt  mit  der  Lymphe  mischt,  er  hat  darüber  aber  noch  keine 
entscheidende  Erfahrungen  machen  können. 

,  Krystallisirtes  Glycerin.  Im  Jahresberichte  für  1867  S.  313 
ist  endlich  mitgetheilt  worden ,  dass  das  Glycerin  auch  krystalhsirt 
erstarren  könne,  dass  man  aber  dieses  Krystallisiren  noch  nicht 
sicher  in  der  Gewalt  habe.  Die  Umstände,  unter  welchen  das 
Krystallisiren  immer  beliebig  hervorgebracht  werden  kann,  scheint 
nun  aber  Kraut  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  in  Berlin  IV, 
894)  entdeckt  und  darauf  eine  Reinigung  des  Glycerins  gegründet 
zu  haben,  indem  er  für  sich  durch  Abel  in  London  auf  die 
„Reinigung  des  Glycerins"  ein  Patent  hat  nehmen  lassen.  Es  wird 
bei  jener  Mittheilung  nur  bemerkt,  dass  die  Krystallisation  des 
Glycerins  schon  bei  +6°  stattfinde. 


Pingnedines.    Fette. 

Oleum  Amygdalarum.  Ueber  das  Mandelöl  hat  Rieckher 
(N.  Jahrbuch  d.  Pharmac.  XXXV,  84)  verschiedene  Erfahrungen 
aus  seiner  Praxis  mitgetheilt  und  besprochen.  Er  legt  auf  ein 
feines  und  mildes  Mandelöl  besonders  zu  Emulsionen  mit  Recht 
einen  grossen  Werth,  und  empfiehlt  daher,  wie  schon  Mohr,  die 
Selbstbereitung  desselben,  weil  das  käufliche  Oel  nicht  sicher  echt 
und  gut  sey.  Es  ist  femer  bekannt,  dass  unter  Mandelöl  von  je- 
her eigentlich  nur  das  Oel  aus  süssen  Mandeln  verstanden  worden 
ist,  dass  dasselbe  mehrere  Verschiedenheiten  von  dem  aus  bitteren 
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Mandeln  besitzt  und  dass  Hager  (Jahresb.  für  1870  S.  389)  den- 
selben noch  kürzlich  eine  neue  Abweichung  hinzugefügt  hat,  aber 
darum  scheint  Rieckher  das  Oel  aus  bitteren  Mandeln  doch  als 
zulässig  zu  betrachten,  indem  er  bemerkt,  dass  sich  seit  der  Zeit, 
wo  man  die  Bereitung  des  Bittermandelwassers  aus  gepresster  Man- 
delmasse als  zweckmässiger  und  practischer  erkannt  hätte  und  all- 
gemein befolge,  die  Mitrerwendung  des  dabei  nebenher  gewonnenen 
Oels  von  selbst  eingeführt  habe,  solches  auch  von  der  Preussischen 
und  anderen  Pharmacopoeen  gebilligt  werde,  dass  ferner  das  aus 
England  importirte  Mandelöl  zufolge  sicherer  Nachrichten  nur  aus 
bitteren  Mandeln  gewonnen  würde,  und  dass  man  es  daraus  auch 
sehr  schön  und  untadelhaft  gewinnen  könne,  selbst  wenn  man  es 
vorschriftswidrig  daraus  in  massiger  Wärme  abpresse. 

Das  von  Pharmacopoeen  sowohl  bei  süssen  als  auch  bitteren 
Mandeln  vorgeschriebene  kalte  Auspressen  vollendet  sich  bekanntlich, 
wie  auch  Rieckher  fand,  sehr  langsam  und  bleibt,  wenn  man 
auch  an  beschleunigenden  warmen  Sommertagen  arbeitet,  doch 
immer  eine  langweilige  und  viel  geringere  Ausbeute  gewährende 
Operation  wie  das  Auspressen  in  der  Wärme,  und  da  Petten- 
kofer  (Jahresb.  für  1861  S.  108)  gefunden  zu  haben  angibt,  dass 
das  möglichst  vollständige  Auspressen  der  bitteren  Mandeln  in  det 
Wärme  für  die  Bereitung  von  Bittermandelwasser  eher  zweckmässig 
als  irgendwie  nachtheilig  sey,  so  hält  Rieckher  die  Darstellung 
und  den  Gebrauch  des  Mandelöls  sowohl  aus  süssen  wie  aus  bitteren 
Mandeln  in  folgender  Art  für  ganz  unbedenklich: 

Die  Mandeln  werden  fein  zerstossen  und  dann  sogleich  der 
Pressung  unterworfen  in  einer  Presse,  deren  Pressplatten  vorher 
durch  heisses  Wasser  erwärmt  worden  sind.  Mittelst  einer  Presse 
mit  2  Spindeln,  einer  endlosen  Schraube  und  einem  Schwungrad 
bekam  Rieckher  aus  verschiedenen  bitteren  Mandeln  durchschnitt- 
lich 35  Procent  Oel,  und  er  vermochte  in  dieser  Weise  2  Aus- 
pressungen an  einen  Tage  zu  vollenden,  wenn  er  zu  jeder  derselben 
20  Unzen  der  zerstossenen  Mandeln  anwandte.  Das  Oel  wurde- 
dann  in  einer  Porcellanschale  auf  einem  Wasserbade  erhitzt  bis  es 
völlig  klar  geworden,  hierauf  von  ausgeschiedenen  Substanzen  ab- 
filtrirt,  in  mehrere  Standgefässe  vertheilt,  dieselben  gut  verschlossen 
und  im  Keller  verwahrt,  um  sie  der  Reihe  nach  in  der  Officin 
gegen  ein  ausgebrauchtes  zu  wechseln,  wodurch  das  gewöhnliche 
Einfassen,  Vermischen  der  mit  der  Luft  in  Verkehr  gewesenen 
(mehr  oder  weniger  ranzig  gewordenen)  Portionen  mit  dagegen  gut 
verwahrten  Vorräthen  etc.  vermieden  wird,  was  nachgeahmt  zu 
werden  verdient. 

Das  so  aus  bitteren  Mandeln  gewonnene  Oel  war  goldgelb, 
milde  und  überhaupt  tadellos.  —  Durch  das  sofortige  Pressen  der 
zerstossenen  Mandeln  soll  offenbar  das  durch  die  Proteinstoffe  in  den- 
selben bedingte  rasche  Ranzigwerden  des  Oels  (Jahresb.  für  1855 
S.  134)  vermieden  werden,  und  im  Uebrigen  ist  Ref.  der  Ansicht,  dass 
man  das  aus  bitteren  Mandeln  nebenbei  gewonnene  Mandelöl  nur 
zu  äusserlichen  Zwecken,   zu  inneren  Arzneiformen  dagegen  stets 
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das  aus  süssen  Mandeln  verwenden  solle  (vgl.  „Aqua  Amygd.  am. 
conc."  S.  220  in  diesien  Bericht . 

Oleum  OHvarum,  In  dem  Olivenöl  aus  nicht  ganz  reifen  Oli- 
venfrüchten hat  De  Luc  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  ,zu 
Berlin  IV,  756)  Chlorophyll  und  Mannit  gefunden,  und  man  sollte 
meinen,  dass  weiiigstens  der  letztere  auch  noch  in  dem  Oel  ganz 
reifer  Früchte  vorkomme. 

Oleum  Palmae.  Nachdem  das  bekanntlich  schön  rothgelbe 
Palmöl  oder  Palmbutter  aus  dem  Fruchtfleisch  von  Elais  guineensis 
schon  lange  angewandt,  auch  schon  häufig  chemisch  untersucht 
und  im  Wesentlichen  aus  Palmitin  und  Elain  bestehend  erkannt 
worden  ist,  hat  Oudemans  (Journ,  für  pract.  Chemie  N.  F.  II, 
393)  nun  auch  das  butterartige  Fett  aus  den  Kernen  der  genann- 
ten Palme  chemisch  untersucht,  welches  in  der  letzteren  Zeit  so 
massenhaft  daraus  bereitet  und  anstatt  der  theureren  Cocosbutter 
von  Cocos  nucifera  und  C.  butyracea  zur  Fabrikation  von  Seife 
verwendet  wird,  dass  es  selbst  einen  Einfluss  auf  den  Preis  von 
anderen  Fettarten  auszuüben  angefangen  hat. 

Die  genannten  Kerne  betragen  von  den  Früchten  etwa  20  Pro- 
zent und  kommen  je  nach  den  Absendungsorten  unter  den  Namen 
„Lagos-,  Congo-,  A)Bra-,  Benin-,  Loanda-,  Shezbro-  etc.  Palmkerne 
nach  Europa  und  zwar  dadurch  sehr  billig,  dass  man  die  Zwi- 
schenräume der  Fässer  in  den  Schiffen  damit  ausfüllt.  Beim  Pres- 
sen liefern  diese  Kerne  35  bis  45  Procent  Fett,  welches  je  nach 
der  Sorgfalt  bei  der  Bereitung  fast  weiss  bis  gelblich  gefärbt  ist. 
Nach  der  bekannten  Untersuchungsmethode  der  Fette  von  Heintz 
hat  Oudemans  d^/rin  gefunden: 

Elain 27,0  Proc. 

Stearin  und  Palmitin    .    .    31,7 

Laurin 41,3 

•  in  der  Art,  dass  das  Laurin  kleinere  Mengen  von  Caprinin,  Capranin 
und  Capronin  und  dass  das  Stearin  und  Palmitin  wahrscheinlich 
auch  eine  kleinere  Menge  von  Myristin  einschliesst. 

Dieses  Fett  ist  also  von  dem  Fett  aus  dem  Fruchtfleische 
nicht  unerheblich  verschieden. 

Oleum  Ridni,  Ueber  die  Gewinnung  des  ßtdnusöls  in  der 
Fabrik  von  Daniel  zu  MarysviUe  in  Californien  werden  in  dem 
„Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  927"  folgende  Mitthei- 
lungen gemacht:  die  Maschienerie  dazu  ist  eben  so  wie  die  Bear- 
beitung der  Ricinussamen  darin  überraschend  einfach.  Die  Samen 
werden  zunächst  (enthülset?)  in  einem  Ofen  1  Stunde  lang  einer 
trocknen  Hitze  unterworfen,  wodurch  sie  so  erweichen,  um  dann 
gepresst  werden  zu  können  (vorher  nicht  zerstampft?)  Zu  diesem 
Pressen  dient  eine  Schraubenpresse,  welche  durch  Pferde  gedreht 
wird  und  so  beschaffen  ist,  um  damit  täglich  80  bis  100  Gallonen 
(1   etwa  =  10  Pfund)   Ricinusöl  abpressen   zu  können.     Hierauf 


>5 
55 


Bicinusöl.    Leberthran.  329 

wird  das  Oel  mit  einer  gleichen  Volummenge  Wasser  in  einem  ei- 
sernen Kessel  1  Stunde  lang  gekocht,  bis  zum  folgenden  Tage  ru- 
hig gestellt,  dann  von  dem  Wasser  getrennt,  in  einem  60  bis  100 
Gallonen  fassenden  Elärungsgefäss  von  Zink  etwa  8  Stunden  lang 
der  Sonne  ausgesetzt  und  darauf  in  die  Gefässe  gefüllt,  womit 
man  es  in  den  Handel  bringt.  —  Eine  Tonne  (etwa  2240  Pfund) 
Ricinussamen  wird  mit  90  Dollar  bezahlt  und  aus  100  Pftind  Sa- 
men sollen  5  Gallonen  Oel  erzielt  werden. 

Man  scheint  hier  wohl  fragen  zu  dürfen:  ist  das  Kochen  des 
Oels  mit  dem  Wasser  wirklich  erforderlich  und  zieht  das  Wasser 
dabei  nicht  viel  von  dem  wirksamen  Bestandtheil  des  Oels  aus? 
sollte  man  das  Oel  daher  durch  eine  einfache  Filtration  nicht  auch 
klar  und  viel  wirksamer  erhalten  können? 

Zu  den  bereits  bekannten  Eigenthümlichkeiten  des  Ricinuaöh 
hat  Popp  (Archiv  der  Pharmacie  CXCV,  233)  wieder  eine  neue 
aufgefunden  und  zwar  in  dem  Verhalten  desselben  gegen  polarisir- 
tes  Licht.  Während  nämlich  alle  übrigen  fetten  Oele,  so  ^ie  auch 
die  Schmalz-  und  Talgarten  kein  Botationsvermögen  besitzen,  lenkt 
das  Ricinusöl  das  polarisirte  Licht  nach  Rechte  ab,  und  ergab 
sich  die  specifische  Drehkraft  als:  («)  =  -|-12°,15. 

Dieses  Rotationsvermögen  zeigte  sowohl  das  itaUenische  als 
auch  das  ostindische  Oel,  und  dürfte  dasselbe  vielleicht  einmal 
zur  Entdeckung  der  Verfälschung  mit  anderen  Oelen  benutzt  wer- 
den können,  indem  sich  dann  die  Grade  der  Ablenkung  umgekehrt 
proportional  zu  den  Procenten  des  beigemischten  Oels  verhalten 
würden,  welche  Prüfung  jedoch  leider  njr  eine  beschränkte  blei- 
ben kann,  da  die  specifische  Drehkraft  zu  gering  ist,  um  kleine 
Mengen  von  einem  beigemischten  Oele  ausweisen  zu  können. 

Dieses  Rotationsvermögen  scheint  jedoch  eben  so  wenig,  wie 
die  purgirenden  Wirkungen  dem  Oele  selbst  anzugehören,  indem 
Popp  hinzufügt,  dass  er  in  dem  Oele  constant  einen  Gehalt  an 
Stickstoff  gefunden  habe,  den  er,  wie  schon  bei  einer  früheren 
Mittheilung  (Jahresb.  für  1870  S.  209)  einem  in  dem  Oel  aufge- 
löst vorkommenden  Alcaloid  zuschreiben  zu  müssen  glaubt,  wel- 
ches die  purgirenden  Wirkungen  des  Oels  begründe,  und  welches 
wie  fast  alle  Alcaloide  das  polarisirte  Licht  ablenke  Darin  und 
in  der  hinzugefügten  Bemerkung,  dass  dieser  Kör|ter  in  dem  Oele 
je  nach  seiner  Bereitungs-  und  Behandlungsweise  in  verschiedener 
Menge  vorkommen  und  das  Oel  daher  ungleich  stark  purgirend 
wirken  könne,  hat  Popp  offenbar  recht,  ob  aber  dieser  Körper 
eine  purgirend  wirkende  Base  ist,  erscheint  sehr  fraglich  und  ist 
darüber  bei  dem  Referat  über  seine  früheren  Angaben  in  dem  ci- 
tirten  Jahresberichte  schon  ein  Weiteres  erörtert  worden. 

Oleum  jecoris  Aselli.  Bekanntlich  hat  der  Leberthran  für 
manche  Personen  einen  so  widrigen  Geruch  und  Geschmack,  dass 
sie  ihn  einzunehmen  sich  nur  schwer  überwinden  können.  Um  dieses 
Hindemiss  zu  beseitigen,  empfiehlt  Pavesi  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch. 
4e  Ser.  XIII,  172)  allemal  40  Theile  des  Leberthrans  mit  2  Thei- 
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len  gebranntem  und  gemahlenem  Caffee  und  1  Theil  reiner  Thier- 
kohle  innig  zu  mischen,  Vi  Stunde  lang  im  Wasserbade  auf  +50 
— 60°  zu  erhitzen,  dann  unter  öfterem  Durchschütteln  noch  2  bis 
3  Stunden  stehen  zu  lassen  und  nun  durch  Papier  zu  fiitriren. 
Der  so  behandelte  Leberthran  soll  klar  und  ambrafarbig  seyn, 
kaum  nach  Thran  riechen  und  im  Geruch  und  Geschmack  an  Caf- 
fee erinnern.  Reagentien  sollen  darin  alle  Principe  des  reinen 
Oels  ausweisen.  —  Das  wird  wohl  alles  richtig  befunden  werden, 
ob  aber  der  Thran  dadurch,  wie  wahrscheinlich,  wesentliche  Be- 
standtheile  verloren  hat,  ist  eine  andere  Frage. 

Axungia  Pord,  Als  Shuttle worth  (Chicago  Pharmacist  IV, 
159)  mit  einem  Schweineschmalz^  welches  er  von  einem  angesehe- 
nen Schweinehändler  eingekauft  hatte  und  ausserordentlich  schön 
weiss  aussah,  Unguentum  Hydragyri  citrinum  herzustellen  unter- 
nahm, wurde  dasselbe  bei  dem  Zusatz  der  salpetersauren  Queck- 
silberlösung nicht,  wie  bekannt,  gelb,  sondern  bleigrau  und  bald 
'  darauf  ganz  schieferfarbig,  und  als  er  die  Ursache  davon  in  dem 
Schmalz  suchte,  fand  er  dasselbe  mit  einer  reichlichen  Menge  von 
Kalk  vermischt  oder  verfälscht.  Bei  einem  Schmalzbereiter  erfuhr 
er  dann,  dass  man  dem  Schmalz  sehr  gewöhnlich  2  bis  5  Proc. 
Kalkmilch  des  besseren  Ansehens  und  Conservirens  wegen  incor- 
porire,  worauf  man  auch  noch  25  Procent  Wasser  hineinarbeiten 
könne.  Zur  Prüfung  braucht  man  ein  solches  Schmalz  wohl  nur 
mit  einem  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  zu  schmelzen ,  um  eine  Lö- 
sung von  Chlorcalcium  hervorzubringen,  auf  der  dann  das  klare 
schmelzende  Fett  schwimmt,  wodurch  man  nicht  blos  den  Kalk 
erkennt,  sondern  auch  einen  Begriff  über  die  Menge  des  hineinge- 
arbeiteten Wassers  bekommt.  —  Zur 

Aufbewahrung  des  Schweineschmalzes  bringt  man  dasselbe  in 
der  Apothecaries  Hall  in  Glasgow  nach  einer  Mittheilung  von 
Ebert  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  566)  in  Schwei- 
neblasen, worin  es,  wenn  sie  fest  zugebunden  erhalten  und  im 
kühlen  Keller  aufgehangen  werden ,  selbst  im  heissen  Sommer  nicht 
ranzig  werden  soll.  Hierbei  ist  doch  wohl  nur  die  Ausschliessung 
der  Luft  die  Ursache  der  Conservirung,  und  dann  liesse  sich  viel- 
leicht noch  ZA'Äckmässiger  und  bequemer  ein  weitmtindiges '  und 
gut  schliessendes  Stöpselglas  anwenden. 

Butyrum.  Zur  Prüfung  der  Butter  hat  Hoorn  (Nieuw  Tijd- 
schrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  S.  6)  in  einem  Pe- 
troleumäther von  -|-80  bis  110°  Siedepunkt  und  0,69  spec.  Gewicht 
bei  4"  15°  öin  sehr  practisches  Mittel  gefunden. 

Man  bedient  sich  dazu  einer  etwa  2  Decimeter  langen  Glas- 
röhre, deren  oberen  2/3  einen  Durchmesser  von  2  Centimeter  ha- 
ben und  das  untere  V3  verengt ,  unten  zugeschmolzen  und  in  Zehn- 
tel Gub.-Centim.  getheilt  ist.  In  diese  Röhre  bringt  man  10  Gram- 
men der  zu  prüfenden  Butter,  fügt  30  Cub.-Centim.  Petroleumäther 
hinzu,  verschliesst  die  Röhre,  schüttelt  durch  einander  und  stellt 
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dieselbe  den  engeren  Theil  nach  unten  gerichtet  ruhig.  Nach  etwa 
V2  Stunde  hat  sich  dann  die  Lösung  sämmtlicher  Fettstoffe  der 
Butter  in  dem  Aether  oben  auf  geklärt,  während  sich  die  fremden 
Substanzen  der  Butter  in  dem  unteren  engeren  Theil  der  Röhre 
in  Gestalt  einer  wässrigen  Flüssigkeit  abgesetzt  haben,  und  kann 
dann  deren  Menge,  weil  sich  dieselbe  und  die  Fettlösung  scharf 
begrenzen,  leicht  abgelesen  werden.  Die  abgelesenen  C.C.  entspre- 
chen dann  einer  gleichen  Anzahl  von  Decigrammen  und  weisen 
also  schon  ohne  Weiteres  die  Procente  der  fremden  Stoffe  in  der 
Butter  aus.  Will  man  jedoch  eine  genaue  Bestimmung  derselben 
machen,  so  muss  man  sie  nach  dem  Abgiessen  der  Fettlösung  noch 
einmal  in  gleicher  Weise  mit  Petroleumäther  behandeln. 

Gute  Butter  weist  nur  10  bis  14,  schlecht  bereitete  dagegen 
bis  zu  20  und  absichtlich  yerfälschte  bis  zu  40  Procent  fremder  . 
Stoffe  aus,  unter  denen  am  häufigsten  incorporirtes  Wasser  vor- 
kommt, aber  zuweilen  auch  eine  Lösung  yon  Leim,  Mehl,  Kar- 
toffelbrei, zerriebenen  Kartoffeln  etc.,  die  dann  leicht  weiter  zu 
verfolgen  und  zu  bestimmen  sind. 

Darauf  wird  die  Prüfung  der  Butter  mit  dem  Petroleumäther 
noch  weiter  auf  andere,  ihr  incorporirte  Fette  (Talg,  Schweine- 
schmalz, Kalbsfett  etc.)  in  der  Weise  ausgedehnt,  dass  man  die 
von  der  wässrigen  Flüssigkeit  abgegossene  Lösung  des  Butterfetts 
in  Petroleumäther  verdunstet,  von  der  völlig  vom  letzten  befreiten 
Fettmasse  1  Gramm  in  7  Grammen  Petroleumäther  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  warm  völlig  auflöst  und  das  Gefäss  dann  meh- 
rere Stunden  lang  in  Wasser  von  -f-10  bis  15°  stellt.  Die  leich- 
ter löslichen  Fette  der  Butter  bleiben  dabei  völlig  aufgelöst,  wäh- 
rend sich  die  genannten  schwerer  löslichen  Fette  wieder  ausschei- 
den, wenn  deren  Menge  nicht  unter  10  Proc.  beträgt. 

b.  Einatomige  Alkohole. 

Metamerien  und  Isomerien  der  einatomigen  Alkohole- und  de- 
ren Derivate.  Bei  den  stets  eifrig  betriebenen  chemischen  Studien 
dieser  Alkohole  hat  es  sich  bekanntlich  herausgestellt,  dass  sie 
nicht  allein  analoge  Reihen  von  näheren  und  entfernteren  Ver- 
wandlungsproducten  oder  Derivaten  (Aldehyde,  Säuren,  Aether, 
Säureäther,  Glycole  etc.)  erzeugen  und  aus  diesen  auch  wieder  re- 
generirt  werden  können,  sondern  jene  (Alkohole)  wie  diese  (Deri- 
vate) auch  aus  verschiedenen  Materialien  hervorzugehen  und  selbst 
je  nach  dem  ungleichen  Ursprünge  zwar  procentisch  gleich  zusam- 
mengesetzt, aber  in  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten sogar  mehrfach  verschieden,  somit  in  Gestalt  von  metameri- 
schen oder  isomerischen  Modificationen  aufzutreten  vermögen.  Wie- 
wohl nun  unter  den  Derivaten  schon  länger  mehr  zufällig  als  ge- 
sucht vereinzelte  Beispiele  von  solchen  Modificationen  oder  Formen 
(z.  B.  Jahresb.  für  1ö54  S.  164)  bekannt  geworden  waren,  so  ha- 
ben doch  erst  Friedel,  Wurtz  und  Linnemann  im  Jahre  1863 
(Jahresb.  für  1863  S.  165,  166  u.  167)  ziemlich  gleichzeitig,  aber 
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unabhängig  von  einander  derartige  Beispiele  von  den  Alkoholen 
selbst  nachgewiesen,  nämlich  durch  Kunsterzeugnisse,  welche  mit 
dem  Propyl- Alkohol  und  mit  dem  Amyl-Alkohol  in  der  Form,  wor- 
in sie  als  Producte  von  Gährungen  aufgefunden  waren,  eine  völlig 
gleiche  procentische  Zusammensetzung  zu  erkennen  gaben,  aber  in 
den  Eigenschaften  wesentliche  Abweichungen  darboten,  und  von 
nun  an  entwickelte  sich  ein  eben  so  reges  als  höchst  erfolgreiches 
Streben,  nicht  allein  für  alle  übrigen  Alkohole  solche  Modificatio- 
nen  aufzusuchen,  jene  wie  diese  in  ihren  Derivaten  vergleichend 
zu  verfolgen,  und  die  Anzahl  der  Modificationen  von  den  Alkoho- 
len und  von  den  Derivaten  derselben  festzustellen,  sondern  auch 
wissenschaftliche  Erklärungen  darüber  zu  geben. 

So  lange  wie  für  einige  unter  den  Producten  von  Gährungen 
aufgefundene  Alkohole  nur  erst  ein  Kunsterzeugniss  von  derselben 
Zusammensetzung,  aber  von  anderen  Eigenschaften  hervorgebracht 
worden  war,  betrachtete  man  jene  als  die  primären  oder  norma- 
len und  diese  Kunsterzeugnisse  als  daneben  zu  stellende  secundäre 
Alkohole,  und  glaubte  (fie  Ursache  ihrer  Verschiedenheiten,  wie 
bei  so  vielen  anderen  metamerischen  Körpern,  in  einer  ungleichen 
Gruppirung  der  Atome  suchen  und  durch  die  Formeln  erklären  zu 
können,  welche  in  den  Jahresberichten  für  1863  S.  160  und  für 
1864  S.  216  mitgetheilt  worden  sind,  die  aber  nachher  ihre  Be- 
deutung verlieren  mussten,  als  man  gefunden  hatte,  dass  auf  ana- 
logen Wegen  für  gewisse  Alkohole  gar  kein  secundärer  Alkohol  zu 
erzielen  war,  während  für  andere  1,  2,  3  etc.  verschiedene  Modi- 
ficationen erhalten  wurden,  denen  jedenfalls  auch  nur  eine  unglei- 
che Gruppirung  der  Atome  zu  Grunde  liegen  konnte,  und  hält 
man  sich  gegenwärtig  auf  Grund  der  als  festgestellt  erachteten 
Vieratomigkeit  des  Kohlenstoffs  und  der  jetzt  herrschenden  Ideen 
über  die  Verketttungsweise  der  Atome  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  nur  ein  Methyl-  und  Aethyl-Alkohol,  nur  2  Propyl-Alkohole, 
nur  4  Butyl-Alkohole  etc.  existiren  können,  und  dass  die  verschie- 
dene GoBstitution  derselben  durch  solche  rationelle  Formeln  auf- 
geklärt erscheine,  wie  ich  sie  nachher  beispielsweise  für  die  4  auf- 
gefundenen Butyl-Alkohole  aufstellen  werde,  und  wie  man  sie  ge- 
genwärtig „Structurformeln"  zu  nennen  beliebt. 

Daran  knüpfte  sich  denn  auch  sogleich  die  Frage,  welche  un- 
ter den  erkannten  metamerischen  Formen  der  eigentlich  primäre 
(normale)  Alkohol  sey,  dem  die  übrigen  Formen  als  secundäre, 
tertiäre  etc.  Alkohole  anzureihen  seyn  würden.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  konnte  natürlich  nur  auf  ungleiche  Verwandlungspro- 
ducte  derselben  durch  chemische  Agentien  gegründet  und  dazu  bei 
der  vorgenommenen  vergleichenden  Erforschung  wohl  keine  cha- 
racteristischer  und  entscheidender  erkannt  werden,  als  welche  die 
verschiedenen  Formen  von  einerlei  Alkohol  bei  einer  flammenlosen 
Oxydation  (durch  freien  Sauerstoff  unter  dem  Einfluss  von  Fer- 
menten ,  durch  nascirenden  Sauerstoff  aus  Kalibichromat  mit  Schwe- 
felsäure etc )  hervorbringen ,  indem  sie  dabei  übergehen  entweder 
in  wahre  Aldehyde  und  darauf  in  Säuren,   welche  beiden  Körper- 
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klassen-  noch  dieselbe  Anzahl  von  Kohlenstofifatomen  enthalten ,  wie 
die  ursprünglichen  Alkohole,  oder  in  sogenannte  Acetone  und  dar- 
auf in  Säuren,  welche  letzteren  eine  geringere  Anzahl  von  Koh- 
lenstofifatomen einschliessen,  als  die  zu  ihrer  Erzeugung  ange- 
wandten Alkohole.  Vom  Aethyl- Alkohol,  für  den  keine  metame- 
riache  Modification  hat  hervorgebracht  werden  können ,  ist  die  Fä- 
higkeit, durch  Oxydation  einen  wahren  Aldehyd  und  eine  Säure 
von  einem  ihm  gleichen  Gehalt  an  Kohlenstoff  hervorzubringen, 
schon  lange  und  zu  allererst  erkannt  worden,  und  muss  er  daher 
als  der  Repräsentant  einer  Reihe  von  Alkoholen  angesehen  werden, 
welche  nicht  allein  diese  Fähigkeit,  sondern  auch  alle  übrigen  che- 
mischen Verhältnisse  in  völlig  analoger  Art  besitzen  und  welche 
daher  mit  vollem  Rechte  das  Epitheton  primäre  Alkohole  bean- 
spruchen und  beigelegt  erhalten  haben.  In  dieser  Reihe  schliesst 
sich  dem  Aethyl- Alkohol  zunächst  der  Methyl-Alkohol  an,  wie 
Hof  mann  erst  kürzlich  ganz  vollständig  nachgewiesen  hat,  und 
darauf  von  den  metamerischen  Formen  der  übrigen  einatomigen 
Alkohole  immer  nur  eine  und  zwar  diejenige,  welche  sich  in  ihren 
Derivaten  dem  Aethyl- Alkohol  völlig  analog  verhält,  und  welcher 
sich  dann  die  übrigen  Formen,  die  mit  Sauerstoff  sogenannte  Ace- 
tone und  daraus  weiter  Kohlenstoff-ärmere  Säuren  hervorbringen, 
als  secundäre,  tertiäre  etc.  Alkohole  anschliessen  und  zwar  in  der 
Reihenfolge,  welche  der  Siedepunkt  derselben  bestimmt,  indem  es 
sich  ergeben  hat,  dass  die  primären  Alkohole  immer  den  höchsten 
Siedepunkt  besitzen,  und  dass  dieser  für  jeden  der  daneben  zu  stel- 
lenden metamerischen  Alkohole  der  Reihe  nach  erheblich  niedri- 
ger ist,  wie  solches  die  nachher  folgenden  metamerischen  Formen 
von  Btttyl-Alkohol  ausweisen. 

Bei  den  neuesten  Studien  hat  es  sich  femer  ergeben,  dass  die 
zuerst  als  Gährungsproducte  aufgefundenen  Alkohole  nicht  immer 
primäre  sind,  wie  man  früher  annehmen  zu  können  glaubte,  und 
dass  unter  den  erkannten  metamerischen  Formen  eines  einatomi- 
gen Alkohols  überhaupt  nur  erst  diejenige  als  die  primäre  ange- 
sehen werden  kann,  welche  sich  bei  ihrer  Oxydation  dem  Aethyl- 
Alkohol  völlig  analog  verhält,  wofür  der  nachher  weiter  bespro- 
chene Butyl-Alkohol  ein  redendes  Beispiel  gibt,  weil  von  demsel- 
ben bereits  schon  4  metamerische  Formen  aufgestellt  worden  wa- 
ren, welche  Saytzeff  und  Lieben  &  Rossi  kürzlich  zu  3  redu- 
cirten,  von  denen  jedoch  noch  keine  die  primäre  war,  die  sie 
dann  aber  künstlich  hervorbrachten  und  wodurch  nun  die  theore- 
tisch gefolgerten  4  Butyl-Alkohole  sicher  gestellt  erscheinen. 

Diese  künstliche  Erzeugung  der  primären  einatomigen  Alko- 
hole besteht  im  Allgemeinen  in  der  Verwandlung  der  denselben 
entsprechenden  primären  Säuren  in  die  Aldehyde  derselben  und 
Einfiihrung  von  nascirendem  Wasserstoff  in  dieselben  ( Jahresb.  für 
1862  S.  191),  und  ist  das  Product  der  gesuchte  primäre  Alkohol, 
wenn  er  bei  einer  geeigneten  Oxydation  wieder  denselben  Aldehyd 
und  dieser  wiederum  dieselbe  Säure  gibt,  als  von  welcher  man 
ausgegangen  war. 
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Die  Verwandlung  der  primären  Säuren  in  die  entsprechenden 
Aldehyde  kann  direct  durch  den  Einfluss  von  nascirendem  Wasser- 
stoff aus  Wasser  mit  Natriumamalgan  etc.  auf  die  wasserhaltigen 
Säuren  nicht  erreicht  werden,  wohl  aber  nach  Saytzeff  (Joum. 
für  pract.  Chem.  N.  F.  III,  76)  auf  inasser freie  Säuren  und  auf 
Säurechloride ,  deren  Reduction  und  Hydrogenisirung  sich  gleich- 
zeitig vollzieht,  wenn  man  eine  Mischung  der  Säure-Hydrate  und 
Säure-Chloride  von  einerlei  Alkohol  in  dem  Atomverhältniss  wie 
2:1  (z.  B.  zur  Herstellung  von  Aethyl-Alkohol  2  Atome  Essig- 
säurehydrat =  H+C4H603  und*  ein  Atom  Chloracetyl  ==  C4H6ei02) 
mit  Natriumamalgan  behandelt.  Das  Essigsäurehydrat  ist  dann  der 
nascirenden  Wasserstoff  abgebende  Körper  dadurch,  dass  es  unter 
Abscheidung  des  Quecksilbers  mit  dem  Natrium  ein  Natronsalz  und 
Wasserstoff  hervorbringt,  von  welchem  letzteren  dann  4  Atome  mit 
dem  Säurechlorid  1  Atom  Salzsäure  und  1  Atom  Aldehyd  erzeugen, 
wie  z.  B.  aus  der  folgenden  Gleichung  für  den  Essigsäure-Aldehyd 
t=  C4H802  leicht  aufgefasst  werden  kann: 

C4Hgei02 \         iC4H802 

2(H +0^603;  ^   i4H    .  .1        >H€1. 

2Na    .  .  .  .  ^        i2(Na+C4H603) 

Inzwischen  verläuft  der  Process  nicht  so  glatt  und  es  knüpfen 
sich  sogleich  noch  2  andere  Processe  daran,  nämlich  1)  wird  der 
entstehende  Aldehyd  durch  den  nascirenden  Wasserstoff  gleich 
weiter  in  den  entsprechenden  Alkohol  (der  Essigsäure-Aldehyd  -f-4H 
in  Aethyl-Alkohol  =  C'^H'^O?)  übergeführt,  welcher  sich  mit  noch 
unverändertem  Säurechlorid  zu  Salzsäure  und  einem  Säureäther 
umsetzt  (z.  B.  Essigsäure-Aldehyd  mit  4H  zu  Aethyl-Alkohol  und 
dieser  wiederum  mit  Chloracetyl  nach  der  Gleichung 
C4H802(   ^   tC4Hi202    .  .  ./         jHGl 

H4i         IC4H6€102    .  J  ~  /C4Hi00+C4H603 

zu  Salzsäure  und  Essigäther),  und  2)  erzeugt  das  entstehende 
Natronsalz  mit  dem  Säurechlorid  einerseits  Chlomatrium  und  ander- 
seits eine  wasserfreie  Säure  (z.  B.  essigsaures  Natron  mit  Chlor- 
acetyl nach 

NaO+C4H603— j   ^   ffla€l 
C4H6GlÖ2~i         I2C4H603 

Chlomatrium  und  wasserfreie  Essigsäure),  welche  Säure  in  dem 
wasserfreiem  Zustande  sich  durch  weiter  nascirenden  Wasserstoff 
in  Wasser  und  zunächst  in  einen  Aldehyd  und  darauf  in  den  ent- 
sprechenden Alkohol  verwandelt  (z.  B.  Essigsäure  nach 

C4H6031         (HO 

Hij  -  JC4H802— I 


H4 


=  C4H1202 


in  Wasser,  Essigsäure- Aldehyd  und  darauf  in  Aethyl-Alkohol), 
welcher  Alkohol  sich  dann  mit  vorhandenem  Säurechlorid  in  der- 
selben Art  wie  vorhin  zu  Salzsäure  und  einem  Säureäther  umsetzt, 
in  Folge  dessen  das  Endresultat  der  Reaction  also  ein  Gemisch  von 
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Ghlonxatrium  und  dem  in  doppelter  Weise  erzeugten  Säure-Aether 
betrifft,  aus  welchem  letzteren  dann  durch  Zersetzung  mit  Kali- 
lauge und  Abdestillation  der  entsprechende  Alkohol  erhalten  werden 
kann  (z.  B.  aus  Essigäther  der  Aethyl- Alkohol).  —  Auf  diese 
Weise  hat  Saytzeff  kürzlich  Aethyl-Alkohol,  Propyl-Alkohol  und 
Butyl-Alkohol  künstlich  dargestellt. 

Ein  anderes  Verfahren,  aus  den  normalen  Säuren  die  ent- 
sprechenden Aldehyde  hervorzubringen,  besteht  darin,  dass  man 
solche  Säuren  in  Kalksalze  verwandelt,  dieselben  mit  ameisensaurem 
Kalk  zu  gleichen  Atomen  vermischt,  das  Gemisch  der  trocknen 
Destillation  unterwirft  und  aus  den  Producten  den  erzeugten  Alde- 
hyd isolirt,  um  diesen  dann  mit  nascirendem  Wasserstoff  in  den 
entsprechenden  Alkohol  überzuführen.  Diese  Methode  ist  zwar 
schon  früher  mehrseitig,  aber  erfolglos  versucht  worden,  während 
Lieben  &  Rossi  (Annal.  der  Ghem.  und  Pharmac.  CLVIII,  137) 
sie  kürzlich  als  sehr  zweckmässig  befunden  und  zur  Erzielung  von 
mehreren  primären  Aldehyden  etc. ,  wovon  nachher  etwas  specieller 
die  Rede  seyn  wird,  mit  Glück  angewandt  haben. 

Da  es  nun  schon  lange  bekannt  gewesen  (Jahresb.  für  1848 
S,  122)  und  kürzlich  durch  Lieben  &  Rossi  aufs  Neue  wieder 
bestätigt  worden  ist,  dass  man  die  Alkoholsäuren  durch  Ver- 
wandlung in  sogenannte  Nitrile  (Cyanüre  von  Aetherradicalen,  z. 
B.  Cyanmethyl  =  C2H6+C2N)  und  Behandeln  derselben  mit  Kali- 
lauge in  2  Atome  Kohlenstoff  mehr  enthaltende  Alkoholsäuren  über- 
führen kann ,  so  folgt  daraus  als  ein  Triumph  für  die  Wissenschaft 
das  Resultat,  dass  man  einerseits  von  der  Kohlenstoff-ärmsten  Al- 
koholsäuren zu  einer  Reihe  von  denselben  aufsteigen  kann,  worin 
jedes  folgende  Glied  2  Atome  Kohlenstoff  mehr  enthält,  und  welche 
mit  der  Kohlenstoff-reichsten  endigt,  und  anderseits,  dass  man  aus 
allen  diesen  Säuren  die  entsprechenden-  Aldehyde,  daraus  wieder 
die  entsprechenden  Alkohole,  mithin  sämmtliche  einer  Reihe  an- 
gehörigen  Glieder  von  denselben  und  daraus  alle  den  Alkoholeu 
eigenthümlichen  Derivate  künstlich  hervorzubringen  vermag. 

Dafür  endlich,  dass  auch  wirklich  isomerische  Alkohole  exi- 
stjren,  bietet  vor  allen  anderen  der  Amyl- Alkohol  ein  deutlich 
redendes  Beispiel,  indem,  wie  schon  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
337  und  auch  in  diesem  Berichte  bei  den  Artikeln  „Valeriansäure" 
und  „Amyl- Alkohol"  wieder  vorgelegt  worden  ist,  nicht  allein  von 
ihm  selbst  mehrere  durch  gewisse  ungleiche  namentlich  auch  op- 
tische Verhältnisse  verschiedene  Varietäten  existiren,  sondern  diese 
durch  Oxydation  auch  Aldehyde  und  Valeriansäuren  liefern,  welche 
eben  so  viele  Kohlenstoffatome  enthalten,  wie  jene  Varietäten,  und 
in  welchen  sich  auch  die  isomerischen  Differenzen  derselben  fort- 
gesetzt vorfinden. 

Die  hier  kurz  und  in  allgemeinen  Zügen  vorgelegten  Verhältnisse 
der  einatomigen  Alkohole  sind  zwar  meist  nicht  mehr  neu,  aber 
sie  betreffen  gerade  diejenigen  derselben,  welche  in  der  letzten 
Zeit  und  namentlich  im  gegenwärtigen  Jahre  vielseitig  bearbeitet, 
dadurch  sehr  erweitert  und  befestigt  wurden.    Eine  ausführliche  Ab- 
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handlung  derselben  gehört  natürlich  ganz  in  das  Gebiet  der  or- 
ganischen Chemie,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  jedoch  auch 
die  practische  Pharmacie  davon  Kenntniss  zu  nehmen,  weil  mehrere 
(allerdings  verhältnissmässig  wenige)  Glieder  sowohl  von  den  Al- 
koholen als  auch  von  deren  Derivaten  eine  sehr  wichtige  medicinische 
Anwendung  finden,  bei  denen  es  sicher  nicht  gleichgültig  seyn  kann, 
in  welcher  der  davon  existirenden  metamerischen  oder  isomerischen 
Formen  wir  sie  dazu  herstellen  und  dispensiren,  indem  sich  die 
ungleichen  Eigenschaften  gewiss  auch  auf  ihre  Wirkungen  im  leben- 
den Organismus  erstrecken,  so  dass  sie  nothwendig  aus  den  Quellen 
und  in  der  Form  gewonnen  werden  müssen ,  wie  sie  bei  der  Prüfung 
ihrer  Wirkungen  ursprünglich  verwandt  wurden.  Die  Pharmacie 
hat  also  zu  lehren,  wie  die  richtigen  Glieder  hergestellt  werden 
müssen,  wodurch  ihre  richtige  Beschaffenheit  erkannt  werden  kann, 
und  wie  die  übrigen  isomerischen  und  metamerischen  Formen  da- 
von unterschieden  werden  können,  um  so  viel  mehr,  als  dieselben 
im  practischen  Leben  meist  nur  einerlei  Namen  fuhren  und  der 
Fabrikant  zur  Bereitung  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  haben 
könnte,  der  ihm  das  Präparat  zwar  einfacher  und  billiger,  aber  in 
einer  unrichtigen  Modification  liefert,  wie  z.  B.  die  Valeriansäure 
(S.  273).  Schon  in  allen  vorhergehenden  Jahresberichten  habe  ich 
diese  Aufgabe  berücksichtigt ,  so  auch  vielfach  in  dem  gegenwärtigen 
Bericht,  und  dürften  in  der  Folge  wohl  noch  häufigere  Veran- 
lassungen dazu  vorkommen.  Eben  daher  habe  ich  im  Vorhergehen- 
den eine  allgemeine  Grundlage  aufgestellt,  um  bei  jeder  Gelegenheit 
darauf  Bezug  nehmen  und  die  pharmaceutischen  Aufgaben  dadurch 
kürzer  und  klarer  erledigen  zu  können. 

Säure-Aether  von  Aetheroxyden  und  Säuren,  welche  einerlei 
Alkohol  zugehören.  Wie  man  diese  Körper  nach  Saytzeff  aus 
den  Alkoholen  mit  den  Säurechloriden  herstellen  kann,  habe  ich 
bereits  S.  334  theoretisch  vorgelegt.  Auf  diesem  Wege  hat  der- 
selbe 

Essigsaures  Aethyloxyd  aus  Aethyl-Alkohol  mit  Chloracetyl 
Propionsaures  Propyloxyd  aus  Propyl- Alkohol  mit  Chlorpropyl 
Buttersaures  Butyloxyd  aus  Butyl-Alkohol  mit  Chlorbutyl 
dargestellt,    worin   aber   wohl  mehr  theoretisch  Interessantes  als 
practisch  Verwerthbares  zu  liegen  scheint.     Uebrigens  ist  es  klar, 
dass   man   auf  diesem  Wege  auch  Säure-Aether   wird   herstellen 
können,   deren  Aetheroxyde   und  Säuren  verschiedenen  Alkoholen 
angehören ,  wenn  man  entweder  einerlei  Alkohol  mit  verschiedenen 
Säurechloriden  oder  einerlei  Säurechlorid  mit  verschiedenen  Alko- 
holen zu  gleichen  Atomen  auf  einander  wirken  lassen  würde,  in 
Folge    dessen   z.  B.   Methyl-Alkohol    und   Chloracetyl  essigsaures 
Methyloxyd  liefern  werden. 

Dagegen  haben  Pierre  &  Puchot  (Joum.  de  Ch.  et  de 
Pharmac.  4  Ser.  XIII,  369)  ein  so  einfaches  Verfahren  zur  Er- 
zielung von  Säureäthem  mit  Oxyden  und  Säuren  von  einerlei  Al- 
kohol ermittelt,  dass  es  offenbar  eine  practische  Bedeutung  hat. 
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indem  es  darin  besteht,  dass  man  den  aus  Kalibichromat  und  Schwe- 
felsäure nascirenden  Sauerstoff  in  der  Menge  und  sowohl  bei  ange- 
messener Verdünnung  als  auch  Vermeidung  einer  Selbsterwärmung 
auf  die  Alkohole  wirken  lässt,  dass  diese  nur  theilweise  zu  Alde- 
hyden und  dann  zu  Säuren  oxydirt  werden  können.  Auf  diese  Weise 
haben  jene  Chemiker  bereits 

Valeriansaures  Amyloxyd  aus  Amyl-Alkohol 
Propionsaures  Propyloxyd  aus  Propyl- Alkohol 
Buttersaures  Butyloxyd  aus  Butyl-Alkohol 
dargestellt  und  hegen  sie  dabei  auch  die  Meinung,    dass  man  aus 
diesen  Aethern   durch  Zersetzung   in  bekannter  Art  mit  Alkalien 
am  sichersten  die  darin  gebundenen  Alkoholsäuren  werde  rein  er- 
halten können. 

Es  ist  klar,  dass  zu  dieser  Verwandlung  allemal  2  Atome  der 
Alkohole  4  Atome  Sauerstoff  bedürfen,  um  damit  nach  der 
Gleichung  mit  z.  B.  Amyl-Alkohol 

2(CioH2402))  4H0 
Ö«)  ^  (C'oH220-|.CioHi803 

das  valeriansaure  Amyloxyd  unter  Ausscheidung  von  4  Atomen 
Wasser  hervorzubringen.  Pierre  &  Puchot  scheinen  nun  anzu- 
nehmen, dass  die  beiden  Atome  Alkohol  durch  die  0^  zu  4  Atomen 
Wasser  und  zu  2  Atomen  Aldehyd  oxydirt  würden  und  dass  sich 
diese  letzteren  dann  gerade  auf  zu  dem  Säureäther  umsetzen, 
beim  Amyl-Alkohol  z.  B.  nach  folgender  Gleichung 

2(CioH2402)|         (4H0 

04i  ^  |2(CioH2ü02)  =r  G»oH220-j-CioHi803 

und  zwar,  weil  sie  die  erzeugten  Aether  etwas  aldehydhaltig  fanden. 
Aber  darum  kann  sich  der  Process  doch  auch  vielleicht  wahr- 
scheinlicher so  gestalten,  dass  die  4  Atome  Sauerstoff  nur  einen 
Atom  Alkohol  zu  3  Atomen  Wasser  und  1  Atom  Säure  oxydiren, 
und  dass  diese  dann  aus  dem  zweiten  Atom  Alkohol  unter  Ab- 
scheidung von  1  Atom  Wasser  den  Aether  erzeugt,  z.  B.  beim  Amyl- 
Alkohol  nach  folgender  Gleichung 

02)     j Ö2p|cioHi803|^^HO 

CioH2402\     JcioH220+C*oHi803 

welche  Ansicht  schon  bekannten  Erfahrungen  entspricht,  während 
eine  ümgruppirung  von  2  Atomen  Aldehyd  zu  einen  Säureäther  wohl 
noch  nidit  dagewesen  ist,  und  daher  etwas  unwahrscheinlich  aus- 
sieht. 

Pierre  &  Puchot  wenden  etwas  mehr  Kalibichromat  und 
Schwefelsäure  an,  so  dass  der  daraus  resultirbare  Sauerstoff  etwas 
mehr  beträgt,  wie  theoretisch  nöthig  wäre,  wahrscheinlich  aber 
erforderlich,  weil  man  in  der  Kälte  operirt  und  deshalb  die  Um- 
wandlung in  Chromalaun  und  Sauerstoff  nicht  völlig  erfolgt. 

Beim  richtigen  Operiren  scheiden  sich  die  Saureäther  oben  auf 
der  Mischung  von  selbst  ab,  aber  immer  gemengt  noch  mit  etwas 

PluurmaoeatlMher  Jahroiberieht  für  1871.  22 
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Aldehyd  und  unverändertem  Alkohol,  so  dass  der  zuletzt  abge- 
nommene Aether  durch  fractionirte  Rectification  davon  getrennt 
werden  muss. 

Das  Specielle  über  die  Bereitung  der  vorhin  genannten  3 
Säureäther  werde  ich  nachher  bei  den  betreffenden  Alkoholen 
(Propyl- Alkohol,  Amyl- Alkohol  und  Butyl- Alkohol)  angeben. 

Ob  dieses  Verfahren  auch  bei  essigsaurem  Aethyloxyd ,  ameisen- 
sauren Methyloxyd  etc.  anwendbar  ist,  muss  noch  geprüft  werden. 

Gahrungen.  Ueber  Gäscht  und  andere  Fermente  hat  Wat- 
kins  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  887;  907  und  925) 
eine  sehr  interessante  Abhandlung  herausgegeben ,  deren  Mittheilung 
aber  hier  zu  weit  führen  würde,  so  dass  ich  hier  darauf  hinweise.  — 
Für  die 

TVeingährung  ist  ferner  von  Petit  (Compt.  rend.  LXXII,  267) 
eine  ganz  neue  TTbeorie  aufgestellt  worden,  welche  kurz  im  Folgen- 
den besteht: 

Wenn  der  Zucker  in  Wasser  aufgelöst  worden  ist  und  die 
Kefe  (Hefekügelchen)  hineinkommen,  so  wird  Wasser  zersetzt,  der 
Sauerstoff  desselben  wird  von  den  Hefekügelchen  verbraucht,  wäh- 
rend der  Wasserstoff  sich  mit  1  Atom  Zucker  assimilirt  zu  einem 
Körper  =  C6Hi206-f  H,  welcher  dann  zerfällt  in  W^eingeist,  Kohlen- 
säure und  in  Wasserstoff,  welcher  im  Abscheidungsmomente  mit 
einem  zweiten  Atom  Zucker  denselben  Körper  erzeugt,  der  wieder 
in  gleicher  Weise  zerfällt  in  der  Art,  dass  er  denselben  Process 
wiederholt,  so  lange  noch  Zucker  vorhanden  ist,  wie  folgende 
Gleichung  atomistisch  ergibt: 

H  \  f2C02 

Diesem  nach  könnte  1  Aequivalent  Wasserstoff  eine  unbegrenzte 
Anzahl  von  Zuckeratoraen  der  Reihe  nach  im  Weingeist  und  Kohlen- 
säure spalten,  wenn  dieser  Process  nicht  durch  einen  secundären 
begränzt  würde,  nämlich  durch  den,  dass  nach 

bi_E_^    ^  C6H1606 

aus  1  Atom  Zucker  und  2  Aequivalenten  Wasserstoff  1  Atom 
ölycerin  hervorgebracht  wird.  —  Diese  Theorie  gründet  Petit 
auf  folgende  Thatsachen: 

Die  Hefekügelchen  können  ohne  Gährung  entstehen,  und  hat 
Berthelot  bereits  mujhge wiesen ,  dass  die  Weingährung  bei  Ab- 
wesenheit von  Hefekügelchen  stattfinden  kann. 

In  einer  filtrirten  gährungsfähigen  Flüssigkeit  entstehen  Hefe- 
kügelchen ohne  den  Einfluss  der  Gährung,  und  beginnt  diese  erst 
dann,  wenn  sich  eine  gewisse  Anzahl  von  Hefekügelchen  erzeugt 
und  zu  Boden  gesetzt  hat,  und  die  Blasen  von  Kohlensäuregas 
steigen  dann  ausschliesslich  von  dem  Boden  auf. 

Die  Gährung  wird  verzögert  und  selbst  ganz  unterbrochen  wenn 
die  Lösung  des  Zuckers  sehr  verdünnt  ist. 
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Durch  Vermehrung  der  relativen  Menge  von  Ferment  kann 
die  gährungsverhindemde  Wirkung  von  Ejreosot^  Quecksilberchlorid, 
Säuren  etc.  überwunden  werden. 

Ist  das  Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Ferment  zweckmässig, 
so  beginnt  die  Gährung  sofort. 

Verändert  man  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  die  Menge  des 
Zuckers  (von  20  bis  zu  300  Grammen  auf  1  Liter  Wasser) ,  so  bleibt 
für  einerlei  Menge  von  Ferment  die  Quantität  von  der  sich  ent- 
wickelnden Kohlensäure  doch  immer  eine  gleiche. 

Nach  einer  gewissen  Zeit,  welche  bis  zum  Erreichen  eines 
Maximums  erforderUch  war,  ist  die  Menge  des  sich  entwickelnden 
Gases  proportional  der  Zeit. 

Schwefligsaure  Salze  verhindern  die  Gährung  nicht,  aber  sie 
werden  dabei  in  schwefelsaure  Salze  verwandelt. 

Bierhefe  in  Wasser  suspendirt  absorbirt  eine  gewisse  Menge 
von  Jod  und  verwandelt  dasselbe  in  Jodwassersto£f;  die  mit  Jod 
gesättigte  Flüssigkeit  kann  einige  Zeit  nach  der  Gährung  eine  neue 
Quantität  Jod  absorbiren;  bei  Gegenwart  der  Hefe  wird  nämlich 
Wasser  zersetzt,  und  während  sich  der  Wasserstoff  desselben  mit 
dem  Jod  zu  JodwasserstofiP  vereinigt,  wirkt  der  Sauerstoff  des 
Wassers  auf  die  Hefe. 

Durch  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  aus  dem  Wasser  werden, 
wenn  keine  schwefligsauren  Salze  zugegen  sind,  Essigsäure  und 
Bemsteinsäure  erzeugt. 

Ueber  die  Weingährung  hat  auch  Dubrunfaut  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XHI,  195  und  257  und  XIV,  343)  seine 
gegenwärtigen  Ansichten  vorgelegt,  auf  die  ich  hier  hinweisen  muss, 
und  erwähnen  will  ich  daraus  nur  noch,  dass  er,  gleich  wie 
früher  Mulder,  unter  den  Gährungsproducten  auch  Ammoniak 
gefunden  hat. 

Die  eben  so  umfangreiche  wie  interessante  Abhandlung  über 
die  Resultate  der  die  Alkohol-  und  Milchsäure-Gährung  betreffenden 
Untersuchungen  von  Harz,  dessen  Druck  in  der  vorigjährigen 
„Zeitschrift  des  Oesterr.  Apotheker- Vereins  (Jahresb.  für  1870  S. 
398)"  begonnen  wurde,  ist  nun  in  derselben  Zeitschrift  für  1871 
S.  2—9;  37—46;  69—76  und  101— 106  vollendet  worden.  Von 
der  ganzen  Abhandlung  ist  femer  ein  Separat-Abdruck  gemacht 
und  in  den  Buchhandel  gesetzt  worden  unter  dem  Titel,  welcher 
in  der  Literatur  S.  4  sub  No.  21  d.  Berichts  angegeben  worden  ist, 
und  weise  ich  hier  um  so  mehr  darauf  hin,  als  sie  zur  richtigen 
Würdigung  in  ihrem  ganzen  Umfange,  mit  dessen  Aufnahme  ich 
die  Grenzen  dieses  Berichts  überschreiten  würde,  gelesen  werden 
muss.  Hervorheben  will  ich  daher  hier  nur  daraus  die  zum  Schluss 
aufgestellte  Theorie  der  Weingährung  und  eine  practische  Vorschrift 
für  die  Milchsäure-Gährung.  Die  Weingährung  definirt  Harz  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  in  folgender  Weise: 

Sie  ist  ein  durch  die  Assimilationsthätigkeit  der  Hefe  bedingter 
physicalisch-chemischer  Vorgang ,  bei  dem  die  Hefezellmembran  den 
in  wässeriger  Lösung  befindlichen  Zucker  assimiUrt;  während  nun 
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die  in  jeder  Hefezelle  entstehenden  und  heranwachsenden  Tochter- 
zellen die  Grösse  ihrer  Mutterzelle  erreichen,  zerfällt  die  Membran 
der  letzteren  in  von  aussen  nach  innen  fortschreitender  (sogen, 
rückschreitender)  Metamorphose  in  Folge  ihrer  fortgesetzten  Assi- 
milationsthätigkeit  in  Alkohol,  Bernsteinsäure  und  in  die  übrigen 
Producte  der  geistigen  Gährung. 

Milchsäure- Gährung,  Auf  Grund  seiner  Studien  über  diesen 
Process  hat  er  folgende  Mischung  zur  Vollziehung  desselben  vor- 
zugsweise geeignet  befunden: 

3        Theile    Milchzucker 
36  „        Gemeines  Wasser 

V2 — ^k    99         Kleberreiches  Mehl 
1  bis  2  Esslöffel  voll  Bierhefe 
6  Theile  krystallisirtes  kohlensaures  Natron. 

Gemeines  Wasser  eignet  sich  besser,  wie  destillirtes.  Anstatt 
der  6  Theile  des  einfach-kohlensauren  Natrons  kann  man  auch  3 
Theile  Natronbicarbonat  anwenden. 

Die  genannten  Substanzen  werden  möglichst  genau  vermischt 
und  in  bekannter  Weise  bei  -{-IS  bis  24°  gähren  gelassen.  Will, 
man  die  Gährung  fortsetzen,  so  fügt  man  allemal  dann,  wenn  die 
Masse  keine  Kohlensäure  mehr  entwickelt,  Traubenzucker  oder 
Rohrzucker  zu  und  sättigt  öfter  die  sich  weiter  erzeugende  Milch- 
säure mit  kohlensaurem  Natron,  was  sich  für  diese  Gährung  besser, 
wie  die  bisher  angewandte  Kreide  eignet. 

Schliesslich  hat  man  milchsaures  Natron  etc.  in  der  Flüssig- 
keit. Man  kocht  sie  wie  sonst  auf,  filtrirt  und  dann  kann  man 
durch  doppelte  Zersetzung  andere  milchsaure  Salze  damit  dar- 
stellen, wie  z.  B. 

Ferrum  lacticum ,  indem  man  sie  für  allemal  1  Theil  zur  Ab- 
sättigung  angewandtes  einfach-kohlensaures  Natron  mit  1  und  für 
1  Theil  dazu  verwandtes  Natronbicarbonat  mit  1,6  Theilen  schwefel- 
sauren Eisenoxydul  versetzt.  Man  kann  aber  auch  eben  so,  wie 
bei  anderen  Mischungen  bekannt,  anstatt  der  Absättigung  mit 
kohlensaurem  Natron  metallisches  Eisen  in  die  Mischung  einlegen, 
so  wie  auch  kohlensaures  Zinkoxyd  wenn  man  milchsaures  Zink- 
oxyd bereiten  will  etc. 

1.  Aethyl-Alkohol  =  C4H1202.  Wie  schon  S.  334  dieses  Ber. 
theoretisch  vorgelegt  worden,  hat  Saytzeff  den  Aethyl-Alkohol 
künstlich  aus  Essigsäure  regenerirt.  Zunächst  erzeugt  sich  nach 
dem  Verfahren  desselben  durch  nascirenden  Wasserstoff  der  Essig- 
säure-Aldehyd, daraus  weiter  der  Aethyl-Alkohol  und  aus  diesem 
endlich  essigsaures  Aethyloxyd,  welches  dann  leicht  mit  Kalilauge 
in  essigsaures  Kali  und  reinen  Aethyl-Alkohol  zu  verwandeln  ist. 
Eine  practische  Bereitung  dieses  Alkohols  kann  aber  wohl  nicht 
darauf  gegründet  werden. 

Entfuselung  des  AethyU Alkohols  ohne  eine  Verdünnung  des- 
selben zu  erfordern.  Hierzu  hat  es  Arnoldi  (Pharm.  Zeitschrift 
für  Bussland  X,  401)   practisch  befunden,   wenn   man  3  Wedro 
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(1  =r  12,29  Liter)  eines  z.  B.  85procentigen  Weingeistes  mit  12 
Unzen  einer  Kalilauge  von  1,33  specif.  Gewicht  vermischt,  destil- 
lirt,  nun  mit  3  Pfund  gut  ausgeglühter,  grob  zerstossener  und 
durch  Absieben  von  Staub  befreiter  Holzkohlen  hineinschüttet,  da- 
mit einige  Tage  lang  maceriren  lässt,  dann  davon  wieder  abfiltrirt 
und  rectificirt.  Man  erhält  dabei  etwa  die  Hälfte  des  angewandten 
Alkohols  wieder,  aber  nun  von  90  bis  91  Procent  und  ohne  Fu- 
sel. Bei  dem  Filtriren  soll  man  die  Kohlen  nicht  mit  auf  das 
Filtrum  bringen,  sondern,  wenn  sie  sich  von  mehreren  Operatio- 
nen angesammelt  haben,  nach  einem  Zusatz  von  Wasser  den  Ge- 
halt an  Weingeist  davon  abdestilliren ,  der  dann  ebenfalls  rein, 
aber  nicht  so  stark  ausfällt,  und  werden  die  dabei  rückständigen 
Kohlen  getrocknet  und  in  einem  Cylinder  von  Eisenblech  gehörig 
ausgeglüht,  so  erhält  man  etwa  die  Hälfte  davon  zu  einer  neuen 
Reinigung  anwendbar  wieder. 

Den  Bestandtheilen,  welche  Krämer  <fc  Pinner  (Jahresber. 
für  1869  S.  349  und  für  1870  S.  402)  in  dem  sogenannten 

Vorlauf  der  Spiritusfabrikation  aus  Rüben-Melasse  hat  Ke- 
kule  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  718)  noch 
zwei  neue  Körper,  den  Meialdehyd  und  Paraldehyd  hinzugefügt, 
zugleich  mit  Erörterungen  über  die  Entstehung  derselben  und  ei- 
niger der  von  Krämer  und  Pinner  aufgestellten  Bestandtheile 
des  Vorlaufs. 

Der  Metaldehyd  ist  übrigens  schon  1866  von  Weinzierl  be- 
merkt worden ,  indem  derselbe  den  Vorlauf  fractionirend  destillirte, 
wobei  er  zunächst  viel  Aldehyd  bekam,  und  darauf  von  -f-50  bis 
70°  ein  Destillat,  welches  bei  -  8^  weisse  Krystallnadeln  absetzte, 
die  er  Kekule  mittheilte,  welcher  sie  nun  bald  sicherer  als  den 
Metaldehyd  erkannte. 

Aus  einer  anderen  von  -f^O  bis  60°  gewonnenen  und  von 
Weinzierl  mitgetheilt  erhaltenen  Fraction  vermochte  Kekule 
eine  ansehnliche  Menge  von  Paraldehyd  zu  isoliren. 

Was  nun  die  Bildung  dieser  beiden  Modificationen  des  Essig- 
säure-Aldehyds anbetrifft,  so  ist  Kekule  der  Ansicht,  dass  der 
Vorlauf  anfangs  nur  diesen  Essigsäure-Aldehyd  und  daneben  einen 
fermentartig  wirkenden  Körper  enthalten  habe,  welcher  letztere 
bei  den  von  Weinzierl  ausgeführten  Rectificationen  unter  starker 
Abkühlung  des  Destillats  die  Bildung  des  krystallisirbaren  Met- 
aldehyds hervorbrachte,  und  dass  dann  der  fermentartig  wirkende 
Körper  in  den  Producten  bei  längerer  Aufbewahrung  durch  Ver- 
flüchtigung oder  Zersetzung  verschwinde,  in  Folge  dessen  dann  der 
Essigsäure-Aldehyd  allmälig  in  Paraldehyd  übergehe. 

Der  fermentartig  wirkende  Körper  war  nicht  zu  ermitteln ,  aber 
Kekule  vermuthet,  dass  er  wohl  irgend  ein  Oxyd  des  Stickstoffs 
betreffen  könne,  indem  ja  selbst  Spuren  von  NO^  oder  NO*  oder 
N03  den  Essigsäure-Aldehyd  zu  modificiren  vermöchten. 

Der  Körper,  welchen  Krämer  &  Pinner  für  Acetal  erklärt 
haben,  scheint  Kekule  nur  der  von  ihm  beobachtete  Paraldehyd 
zu  seyn,    indem   es  sonst  unerklärlich  erscheinen  würde,    wie  der 
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sonst  erst*  über  +100°  siedende  Acetal  in  den  viel  niedriger  sie- 
denden Vorlauf  gelangen  sollte,  wiewohl  man  annehmen  könne, 
dass  er  sich  aus  dem  Essigsäure- Aldehyd  mit  dem  Alkohol  in  dem 
Vorlauf  erst  nachträglich  erzeuge. 

Während  Krämer  &  Pinner  annehmen,  dass  sich  der  Es- 
sigsäure-Aldehyd auf  dem  Kohlenfiltrum  aus  Alkohol  durch  Oxy- 
dation erzeuge,  glaubt  Kekule  ihn  vielmehr  als  ein  schon  bei 
der  Gährung  auftretendes  Oxydations-Product  des  Alkohols  durch 
Salpetersäure  betrachten  zu  sollen,  indem  die  der  Gährung  unter- 
worfenen Flüssigkeiten  salpetersaure  Salze  enthielten,  welche  die 
sogenannte  salpetrige  Gährung  mit  Entwicklung  von  braunen 
Dämpfen  begründeten,  die  oflfenbar  von  einer  Reduction  der  Sal- 
petersäure herrührten,  deren  abgetretener  Sauerstoff  wohl  Alkohol 
zu  Aldehyd  oxydiren  könne.  Allerdings  suchen  die  Spiritusfabri- 
kanten die  sogenannte  salpetrige  Gährung  möglichst  zu  vermeiden, 
was  ihnen  jedoch  wohl  niemals  völlig  glücken  dürfte. 

Alkohol  absolutus.  Für  die  im  Jahresberichte  für  1866  S.  322 
mitgetheilten  Versuche  hatte  Mendelejeff  den  Weingeist  auf  die 
Weise  entwässert,  dass  er  ihn  zunächst  durch  Destillation  auf  ein 
spec.  Gewicht  von  0,792  bei  -|-20°  brachte  und  dann  in  einem 
verschlossenen  Gefässe  so  grosse  Stücke  von  gutem  gebrannten 
Kalk  hineinstellte,  dass  sie  aus  dem  Alkohol  bestimmmt  hervor- 
standen. Nach  2  Tagen  sollte  dann  alles  Wasser  daraus  von  den 
Kalkstücken  eingesogen  seyn.  Er  hatte  ferner  hinzugefügt,  dass 
man  den  Alkohol  mit  den  Kalkstücken  nothwendig  erst  V2  Stunde 
lang  auf  +50  bis  60°  erwärmen  müsse,  wenn  man  ihn  schon 
nach  2  bis  3  Stunden  abdestilliren  wolle.  Die  letztere  Angabe  hat 
Erlenmeyer  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CLX,  249)  nun  in  so 
weit  richtig  befunden,  dass  dann  nur  die  mittleren  Portionen  von 
-dem  übergehenden  Weingeist  wasserfrei  isind,  wogegen  derselbe  ge- 
funden hat,  dass  man  den  ganzen  Weingeist  wasserfrei  abdestillirt 
erhalten  kann,  wenn  man  ihn  mit  den  Kalkstücken  in  einem  Kol- 
ben mittelst  eines  Rückflusskühlers  V2  l^is  1  Stunde  lang  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  den  Kühler  nun  umkehrt  und  den  Alkohol  abde- 
stillirt. (Die  Entwässerung  mit  Kalk  ist  aber  nicht  mehr  neu, 
sondern  schon  im  Jahresberichte  für  1851  S.  129  und  für  1852 
S.  143  empfohlen  worden). 

Aether  sulphuricus.  Den  Prüfungen  des  Aether s  auf  Wein- 
geist fügt  Hager  (Pharm.  Centralhalle  XII,  267)  noch  eine  neue 
hinzu,  welche  darin  besteht,  dass  man  den  Aether  eine  Zeitlang 
mit  Wasser  schüttelt,  den  Aether  nach  seiner  Absonderung  in  der 
Ruhe  abnimmt,  das  Wasser  durch  gelindes  Erwärmen  Vom  einge- 
sogenen Aether  befreit,  bis  es  nicht  mehr  danach  riecht,  und  dann 
den  darin  zurückgebliebenen  Alkohol  nach  der  von  Lieben  an- 
gegebenen Methode  (Jahresb.  für  1870  S.  401)  durch  Erzeugung 
von  Jodoform  aufsucht  und  feststellt. 

Aether  aceticus.  Zur  Prüfung  des  Essigäthers  auf  Weingeist 
wird  im  „Joum.   de  Pharm.  d'Anvers  XXVII,  122"  ganz  einfach 


Spiritus  mtrioo-aethereus.  343 

ein  Schütteln  desselben  mit  Glycerin  zu  gleichen  Volumen  empfohr 
len,  und  zwar  in  einer  graduirten  Röhre,  indem  das  letztere  nur 
den  Alkohol  aus  dem  Aether  aufnimmt,  dadurch  sein  Volum  ent- 
sprechend vermehrt,  das  des  Aethers  aber  um  gleich  viel  vermin- 
dert, so  dass  die  Grade,  um  welche  sich  das  Glycerin  vermehrt, 
die  Menge  des  Weingeists  ausweisen. 

Spiritus  mirico-aethereus.  Die  im  Jahresberichte  für  1867  S. 
325  nach  Redwood  mitgetheilte  Bereitungsweise  dieses  Präparats 
ist  von  der  „British  Pharmacopoeia  von  1867"  mit  Bestimmungen 
sanctionirt  worden,  welche  Tann  er  (Pharmac.  Journ.  and  Trans- 
act.  3  Ser.  I,  463)  bei  einer  sorgfältigen  Darstellung  nicht  sämmt- 
lioh  richtig  findet.  Die  angenommene' Vorschrifk  verlangt,  dass 
man  1  Pint  (20  Unzen)  eines  84procentigen  Alkohols  mit  2  Unzen 
Schwefelsäure  von  1,843  spec.  Gewicht  vermischen,  dann  2V2  Un- 
ze einer  Salpetersäure  von  1,42  specif.  Gewicht  zufügen,  mit  die- 
ser Mischung  2  Unzen  eines  feinen  Kupferdrahts  von  No.  25  in 
einer  Retorte  übergiessen  und,  mit  einer  guten  Kühlgeräthschaft 
versehen,  in  der  Art  destilliren  soll,  dass  die  Temperatur  allmälig 
von  -f-76'^,5  bis  schliesslich  auf  -|-82°,22,  aber  niemals  darüber 
hinaus  gesteigert  wird,  und  bis  das  Destillat  12  Unzen  beträgt. 
Darauf  soll  man  dem  erkalteten  Rückstande  noch  V2  Unze  Salpe- 
tersäure von  1,42  spec.  Gewicht  zufügen  und  damit  die  Destillation 
wiederum  bei  denselben  Temperaturen  fortsetzen,  bis  das  gesammte 
Destillat  15  Unzen  beträgt,  um  diese  dann  mit  2  Pints  oder  so 
viel  von  einem  84procentigen  Alkohol  zu  verdünnen,  dass  das  Pro- 
duct  0,845  spec.  Gewicht  hat  und  10  Procent  salpetrigsaures  Ae- 
thyloxyd  enthält,  welcher  Gehalt  sich  herausstellt,  wenn  das  Prä- 
parat, mit  seiner  doppelten  Volummenge  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  Chlorcalcium  geschüttelt,  2  Volumprocente  salpetrigsau- 
res Aethyloxyd  abscheidet  (es  enthält  wie  gesagt  davon  10  Pro- 
cent, wovon  aber  8  in  der  Alkoholflüssigkeit  aufgelöst  bleiben). 

Tann  er  fand  nun,  dass  man  bei  der  ersten  Destillation  bis 
zu  +82°22  niemals  mehr  als  11  Unzen  abdestillirt  erzielen  kön- 
ne, jedoch  leicht  noch  4  Unzen  abzuziehen  im  Stande  sey,  wenn 
man  die  Temperatur  auf  +93°,33  erhöhe,  dass  aber  dieses  Nach- 
destillat fast  reiner  Alkohol  ist. 

Jene  zuerst  erhaltenen  11  Unzen  scheiden  mit  der  doppelten 
Volummenge  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorcalcium  42  Vo- 
lumprocente salpetrigsaures  Aethyloxyd  ab,  enthielten  somit  50 
Proc.  von  diesem  Aether  und  gaben  daher  mit  44  Unzen  eines 
84procentigen  Alkohols  55  Unzen  des  fertigen  Präparats  von  ge- 
setzlicher Beschaffenheit,  d.  h.  von  0,846  specif.  Gewicht  und  10 
Procent  Aethergehalt. 

Er  hat  ferner  gefunden,  dass  die  Aetherbildung  in  der  Mi- 
schung schon  bei  +71^  beginnt  und  bis  +79'',44  fortschreitet. 
Bis  zu  dieser  Temperatur  waren  erst  8  Unzen  abdestillirt,  das  Sie- 
den der  Mischung  hörte  auf  und  ohne  die  Temperatur  von  -|-82°,22 
zu  überschreiten  ging  nichts  mehr   von   derselben   über.    Wurde 
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noch  die  von  der  Pharmacopoe  geforderte  V2  Unze  Salpetersäure 
zugefügt,  so  wurden  bis  zu  82°,22  noch  3  Unzen  überdestillirt 
erhalten,  welche  mit  den  8  Unzen  zusammengelegt  11  Unzen 
bilden.  Durch  Erhöhung  der  Temperatur  bis  zu  +93°,83  konn- 
ten noch  41/2  Unzen  eines  nur  noch  schwach  nach  dem  salpetrig- 
sauren Aethyloxyd  riechenden  Alkohols  von  0,867  spec.  Gewicht, 
und  dann  bis  über  +100^  nochmals  2  Unzen  eines  sehr  schwa- 
chen Alkohols  von  0,897  spec.  Gewicht  abdestillirt' werden. 

Hieraus  folgert  Tann  er,  dass  die  Vorschrift  zu  der  Mischung 
für  die  erste  Destillation  mehr  Alkohol  fordert,  als  sich  mit  der 
Salpetersäure  verwandeln  kann  oder,  was  eben  so  viel  sagen  will, 
zu  wenig  Salpetersäure  Verlangt,  und  hält  er  es  daher  für  zweck- 
mässig, den  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  vergrössem,  um  bei  ei- 
nerlei Operation  mehr  salpetrigsaures  Aethyloxyd  zu  erzeugen  ^  die 
grössere  Menge  dann  aber  mit  der  Ghlorcalciumlösung  quantitativ 
zu  bestimmen,  um  danach  die  Verdünnung  des  Destillate  mit  Al- 
kohol bis  zu  10  Procent  Aether  zu  reguliren. 

Dieses  Verfahren  zur  Erziehing  des  salpetrigsauren  Aethyl- 
oxyds  für  dieses  Präparat  und  dessen  procentische  Feststellung  in 
demselben  erscheint  allerdings  eben  so  practisch  wie  empfehlens- 
werth,  aber  darum  ist  die  blosse  Mischung  des  Aethers  mit  Al- 
kohol noch  als  kein  Spiritus  nitrico-aethereus  nach  der  ursprüng- 
lichen und  sonst  allgemein  festgehaltenen  Bedeutung  anzusehen, 
indem,  wie  ich  schon  in  dem  citirten  Jahresberichte  bemerkte, 
dazu  auch  noch  ein  nicht  unerheblicher  Gehalt  an  Essigäther  etc. 
gehört.  Erst  wenn  man  diese  übrigen  Bestandtheile  für  sich  dar- 
stellen und  entsprechend  zusetzen  wollte,  könnte  das  Product  von 
uns  anerkannt  werden  und  dann  eine  wichtige  Verbesserung  in- 
volviren. 

In  Betreff  der  bekannten  Veränderlichkeit  dieses  Präparats  hat 
Tann  er  die  Bemerkung  gemacht,  dass  sie  in  der  Zersetzung  des 
Aethers  begründet  liegt  (was  wir  schon  lange  wissen),  und  dass 
sie  um  so  rascher  eintritt,  je  grösser  der  Gehalt  an  Aether  darin, 
in  Folge  dessen  er  es  zweckmässiger  findet,  wenn  man  den  Gehalt 
von  10  auf  5  Proc.  herabsetzen  wolle. 

Endlich  so  ist  er  der  Ansicht,  dass  es  Körper  geben  dürfte, 
welche,  wenn  man  sie  hineinbringe,  die  Zersetzung  verhindern 
könnten,  aber  er  vermag  noch  keinen  solchen  Körper  nachzuwei- 
sen. Inzwischen  wissen  wir  schon  lange,  dass  wir  gar  nichts 
Fremdes  in  das  Präparat  hineinbringen  dürfen,  dass  anderseits 
aber  alle  Säureäther  sich  überhaupt  nur  bei  Gegenwart  von  Was- 
ser, in  einzelnen  Fällen  wie  hier  auch  von  Sauerstoff,  verändern 
können,  und  dass  folglich  das  einzige  wohl  erlaubte  Präservativ- 
mittel nur  darin  besteht,  dass  man  alles  Wasser  daraus  wegnimmt 
und  dann  in  ganz  angeföUten,  luftdicht  schliessenden  Gläsern  an 
kühlen  und  wo  möglich  dunklen  Orten  aufbewahrt. 

Chhridum  aeihylicum.  Bekanntlich  wird  seit  den  Untersu- 
chungen von  Laurent,  Begnault  und  Anderen  (Jahresber.  für 
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1851  S.  134  und  für  1852  S.  164)  allgemein  angenommen,  dass 
das  Aethylchlorür  mit  Chlor  eine  Reihe  von  Körpern  hervorbringt, 
welche  mit  dem  Eohlensuperchlorür  endigen  und  wovon  jeder  der- 
selben vom  Aethylchlorür  ausgehend  durch  2€1  in  der  Weise  ent- 
steht, dass  1€1  mit  IH  als  Salzsäure  aus-  und  dafür  IGl  eintritt, 
wie  folgende  Uebersicht  klar  legt: 

Empirisch.  Rationell.  Siedepunkte. 

1)  C4H10G1  C4Hio+€l  +12^ 

2)  C4H8G12  C4H661+H€1  +64^ 

3)  C4H6G13  C4H6+3G1  +75< 

4)  C4H4G14  C4H4G1+3G1  +102° 

5)  C4H2G15  C4H2G12+3G1  +146° 

6)  C4G16  C4G16 
von  welchen  Producten  das  zweite  =  C4H8G12  das  kürzlich  (Jah- 

*  resb.  für  1870  S.  406  unter  dem  Namen  Chloräthylidenum  offici- 
nell  gewordene  Anästheticum  betrifft  und  das  fünfte  als  der  schon 
lange  (Jahresb.  für  1864  S.  164)  gebräuchliche  Aeiher  anaestheii- 
cus  angesehen  wird. 

Es  ist  femer  bekannt,  dass  sich  das  Aethylen  (Ölbildendes 
Gas)  =  C^H^  geradezu  mit  2G1  vereinigt  zu  einem  Product  = 
C4H8G12,  was  als  Liquor  hollandtcus  ofncinell  ist  (Jahresber.  für 
1851  S.  133)  und  welches  durch  weiteres  Chlor  in  völlig  gleicher 
Weise,  wie  das  C4H^12  vom  Aethylchlorür,  der  Reihe  nach  bis 
zum  Eohlensuperchlorür  in  gleich  zusammengesetzte  Producte  ver- 
wandelt werden  kann,  dass  aber  die  so  aus  Aetherchlorür  und 
Aethylen  hervorgehenden  beiden  Reihen  von  Körpern  nicht,  wie 
man  anfangs  glaubte,  identisch,  sondern  durch  ihre  ursprünglich 
ungleiche  Entstehung,  durch  ihr  ungleiches  specif.  Gewicht,  durch 
ihren  ungleichen  Siedepunkt  (weshalb  ich.  in  der  obigen  Uebersicht 
die  Siedepunkte  der  Producte  vom  Aethylen  hinter  den  Strich  ne- 
ben die  der  Producte  vom  Aethylchlorür  gesetzt  habe)  etc.  wesentlich 
von  einander  abweichen,  in  Folge  dessen  Eolbe  zur  Erklärung 
annahm,  dass  in  den  beiden  correspondirenden  Gliedern  =  C^H8G12 
nicht  mehr  weder  Aethyl  noch  Aethylen  vorhanden,  sondern  dafür 
ein  neues  Radical  =  C^H^  erzeugt  worden  wäre,  welches  in  bei- 
den Körpern  isomerisch  verschieden  sey  und  welches  er  daher  für 
das  Product  von  Aethylchlorür  Vinyl  und  für  das  vom  Aethylen 
Aceiyl  nannte,  und  worin  dann  bei  den  folgenden  Gliedern  Was- 
serstoff gegen  Chlor  ausgewechselt  werde,  ohne  den  isomerischen 
Gharacter  derselben  zu  verändern.  Die  zahlreichen  Namen  für  die 
Glieder  beider  Reihen  sind  in  den  citirten  Jahresberichten  vollstän- 
dig vorgelegt  worden.  Uebrigens  hat  die  sogenannte  moderne  Che- 
mie über  die  Verschiedenheit  der  correspondirenden  Glieder  in  bei- 
den Reihen  auch  noch  andere  Erklärungen  aufgestellt,  aber  für 
den  Zweck,  zu  welchem  ich  hier  die  vorstehenden  Verhältnisse 
kurz  in  Erinnerung  gebracht  habe,  erscheint  eine  Erörterung  der- 
selben nicht  erforderlich. 

Geuther  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  VII,  147)  hat  nämlich 
bei  wiederholten  Darstellungen  grösserer  Mengen  von  dem  Bichlor- 
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vinylchlorid  (Aether  anästheticus)  aus  Aethylchlorür  durch  Chlor 
die  natürlich  auch  für  die  Pharmacie  wichtige  Entdecjcung  ge- 
macht, dass  bei  der  Behandlung  wohl  der  Vinylchlorür-Chlorwas- 
serstoflF  =  C^Höi^l+HCl  und  darauf  das  Vinylchlorid  =  C^Hß+SGl 
von  der  Beschaffenheit  erzeugt  werden,  welche  bisher  davon  be- 
kannt ist,  dass  aber  von  da  an  weder  das  Monochlorvinylchlorid 
=  C4H4G1+3G1  mit  +102^  Siedepunkt  noch  darauf  das  Bichlor- 
vinylchlorid  =-  C4H2G12-f3Gl  mit  +146°  Siedepunkt  gebildet  wird, 
sondern  dass  dafür  die  beiden  correspondirenden  Glieder,  das  Bi- 
chloracetylchorid  =  C^H^Cl+SGl  mit  +135°  Siedepunkt  und  dar- 
auf das  Bichloracetylchlorid  =.  C4H2C12+3G1  mit  +153°  Siede- 
punkt, erzeugt  werden.  Diese  Entdeckung  hat  Geuther  dann, 
um  sie  sicher  ausser  Zweifel  zu  setzen ,  noch  ausführlicher  von  Dr. 
Stapff  verfolgen  lassen  und  zwar  mit  demselben  Resultat,  mochte 
derselbe  das  Aethylchlorür  von  vom  herein  oder  vorher  den  isolirt 
dargestellten  Vinylchlorür-Chlorwasserstoflf  =  C^H^Gl+HCl  oder 
das  rein  bereitete  Vinylchlorid  =:  0^116+ 3G1  mit  Chlor  behan- 
deln, mochte  die  Behandlung  im  Schatten  oder  im  SonnenHchte 
geschehen,  immer  wurden  nur  die  beiden  Äcetylverbindungen  von 
+  135°  und  +153°  Siedepunkt  erhalten,  und  beim  Operiren  im 
Sonnenlichte  fand  nur  darin  ein  unterschied  statt,  dass,  wenn 
man  direct  vom  Aethylchlorür  ausging,  von  den  ersten  Produoteu: 
Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  und  Vinylchlorid  viel  weniger  erhal- 
ten Würde,  dass  also  von  diesen  Körpern  viel  mehr  in  die  folgen- 
den Äcetylverbindungen  überspringt.  Aus  diesen  Erfahrungen 
würde  also  folgen: 

1)  dass  das  Vinyl  von  da  an,  wo  es  Wasserstoff  gegen  Chlor 
auszuwechseln  anfangt,  den  Character  von  Aceiyl  annimmt; 

2)  dass  bis  jetzt  weder  ein  Mono-  noch  Bichlorvinylchlorid 
dargestellt  worden  ist  und  dass,  wenn  beide,  wie  wohl  möglich, 
überhaupt  existiren,  erst  noch  die  Mittel  und  Wege  aufgesucht 
werden  müssten,  durch  und  auf  welchen  dieselben  erzeugt  werden 
können ; 

3)  dass  das  jüngst  officinell  gewordene  Chloräihyliden  wirk- 
lich der  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  ist,  wie  es  bisher  dargestellt 
und  characterisirt  wurde,  und 

4)  dass  der  Aether  anaestheticus  im  Wesentlichen  kein  Bichlor- 
vinylchlorid, sondern  das  Bichloracetylchlorid  betreffe.  Es  war  ja 
auch  der  Siedepunkt  des  letzteren  =  1,663  von  dem  des  ersteren 
=  1,604  bloss  um  0,059  grösser  gefunden  worden,  so  dass  nur 
der  Siedepunkt +146°  für  das  erstere  und  +153°  für  das  letztere 
eine  erheblichere  und  daher  jetzt  nicht  sicher  erklärbare  Differenz 
darbot. 

üebrigens  haben  Stapff  &  Matthey  in  den  ersten  Produo- 
ten  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Aethylchlorür  auch  eine  kleine 
Menge  von  dem  dem  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  entsprechenden 
Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  gefunden,  der  aber  dann  noch  keine 
üeberführung  des  Vinyls  in  Acetyl  vorauszusetzen  braucht,  und 
nimmt  Geuther  daher  auch  an,    dass  er  sich  direct  aus  etwas 
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Alkohol  C4H1202  durch  261  unter  Ausscheidung  von  2H0  erzeugt 
haben  werde,  welcher  dem  Aethylchlorür  noch  beigemischt  gewe- 
sen sey,  woraus  wiederum  die  Nothwendigkeit  folgt,  dass  wir  das 
Aethylchlorür,  wenn  daraus  ein  reines  Chloräthyltden  für  den  Arz- 
neigebrauch resultiren  soll,  vor  der  Behandlung  mit  Chlor  erst 
völlig  von  Alkohol  befreien  müssen,  was  durch  genügendes  Wa- 
schen mit  Wasser  leichter  geschieht,  als  die  nachherige  Entfer- 
nung durch  'fractionirte  Rectificationen. 

Diese  Nachweisungen  würden  nun  auch  das  Räthselhafte  erklä- 
ren, dass  Krämer  (Jahresb.  für  1870  S.  412^— 414)  unter  den  bei 
der  Bereitung  des  Chlorals  weggehenden  und  in  einer  Vorlage  con- 
densirten  Nebenproducten  ausser  Aethylchlorür-  und  Vinylchlorür- 
Chlorwasserstoff  (Chloräthyliden)  auch  Acetylchlorür-Chlorwasser- 
stoflf  und  Acetylchlorid  auffinden  konnte. 

Was  inzwischen  das  Auftreten  von  Acetylchlorür-Chlorwasser- 
stoflF  (Aethylenchlorid)  unter  den  Producten  der  Einwirkung  des 
Chlors  auf  Aethylchlorür  anbetrifft,  so  erscheint  es  durch  Anga- 
ben von  Staedel  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  VII,  197)  völlig 
wieder  in  Frage  gestellt.  Derselbe  hat  nämlich  schon  vor  einigen 
Jahren  eine  Arbeit  über  die  Producte  der  Einwirkung  des  Chlors 
auf  Aethylchlorür  im  grösseren  Maassstabe  ausgeführt  und  die  da- 
bei erhaltenen  Resultate  in  seiner .  Habilitationsschrift  in  Tübingen 
1869  niedergelegt.  Da  er  damals  gerade  einen  Hauptwerth  auf 
die  Erkennung  von  Aethylenchlorid  unter  den  Producten  gelegt, 
dasselbe  aber  bei  sehr  zahlreichen  fractionirten  Rectificationen  aus 
den  Chlorirungsproducten  zu  isoliren  nicht  vermocht  hatte,  so  erschien 
es  ihm  in  Folge  der  citirten  Angaben  von  Geuther  &  Krämer 
dennoch  vielleicht  möglich,  das  Aethylenchlorid  damals  übersehen 
zu  haben,  so  dass  er  nun  die  früher  erhaltenen  Chlorverbindun- 
gen wieder  in  ein  chemisches  Verhör  zog,  ohne  jedoch  durch  zahl- 
reiche fractionirte  Destillationen  im  Stande  zu  seyn,  auch  nur  eine 
Spur  von  Aethylenchlorid  daraus  zu  isoliren.  Indem  er  daher  die 
Erzeugung  von  Aethylenchlorid  aus  Aethylchlorür  durch  Chlor 
völlig  in  Abrede  stellen  zu  müssen  glaubt,  folgert  er  gleich  wie 
Geuther,  dass  das  Aethylenchlorid,  wenn  es  einmal  unter  den 
Producten  aufgefunden  würde,  dann  jedenfalls  seinen  Ursprung 
aus  dem  dem  Aethylchlorür  beigemengt  gebliebenen  Alkohol  neh- 
me, wobei  es  ihm  nur  unverständlich  bleibt,  dass  er  damals  auf 
die  Reinigung  des  Aethylchlorürs  von  Alkohol  nicht  mehr  Sorg- 
falt verwandt  habe,  wie  früher  Regnaul t. 

Zufolge  seiner  früheren  Resultate  stellt  Staedel  ferner  den 
Siedepunkt  des  Vinylchlorür-Chlorwassersoffs  (Chloräthylidens)  noch 
fraglich.  Er  selbst  hatte  ihn  früher  bei  +62'^  gefunden,  während 
Regnault  ihn  ==  +64°,  Beilstein  —  60°,  Liebreich  zwi- 
schen -|-60  bis  62^^,  Hager  zwischen  -|-58  und  59®,  Krämer 
und  Schering  =  -|-60<^  (Jahresber.  für  1870  S.  409—410)  und 
Geuther  (in  der  vorhin  referirten  Abhandlung)  zwischen  +5^ 
und  59"^  erkannt  haben.  Regnault's  Bestimmung  erklärt  Stae- 
del jedenfalls  zu  hoch,    ob  er  aber  etwas  über  oder  unter  -j-^ö^ 
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liegt,    darüber  können  seiner  Ansicht  nach  nur  neue  sichere  Be- 
stimmungen bei  grösseren  Mengen  entscheiden. 

Bromalum  =  C^H^Br^O^.  Ueber  das  Bromal  in  Betreff  seiner 
Bereitung,  Eigenschaften,  und  Verwandlung  in  Bromalhydrat,  so 
wie  über  die  bei  der  Erzeugung  des  Bromais  auftretenden  Neben- 
producte  sind  von  Schaff  er  (Berichfe  der  deutsch,  chem  Ges.  zu 
BerUn  IV,  366)  in  der  Fabrik  von  Schering  verschiedene  Er- 
fahrungen gemacht  und  mitgetheilt  worden,  die  sich  an  die  Refe- 
rate »der  Jahresberichte  für  1869  S.  367  und  für  1870  S.  412  an- 
schliessen. 

Die  Wirkung  des  Broms  auf  den  Weingeist  ist  so  heftig,  dass 
man  dasselbe  gasförmig  in  immer  relativ  kleiner  Menge  dem  Wein- 
geist zuführen  muss,  um  die  Bildung  bromirter  Bromäthyle  zu  ver- 
meiden. 

Wird  dann  das  Endproduct  der  Reaction  fractionirend  aus 
einem  Wasserbade  und  nachher  Sandbade  rectificirt,  so  gehen  da- 
von zuerst  Aethylbromür ,  Bromwasserstoff,  etwas  Essigäfher  und 
unverwandtes  Brom  über;  darauf  folgt  von  +100'^  bis  130°  im 
Wesentlichen  wässrige  Bromioasserstoffsäure ,  dann  von  +165  bis 
+180°  Bromal  und  eine  ölige  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit 
und  schliesslich  über  +180°  in  geringer  Menge  ein  theilweise  sich 
zersetzendes  Liquidum. 

Aus  der  zwischen  +165  und  180^^  übergegangenen  Fraction 
wird  das  Bromal  in  Wasser  aufgelöst  und  dadurch  zugleich  in 
Bromalhydrat  verwandelt,  was  man  dann  nach  dem  Entfernen  des 
ungelösten  öligen  Products  durch  Verdunsten  auskrystallisirt  und 
durch  Umkrystallisiren  rein  darstellt.  Da  bereits  Löwig  sowohl 
das  Bromal  als  auch  das  Bromalhydrat  sehr  gut  characterisirt  hat, 
so  führt  er  davon  nur  Folgendes  an: 

Das  reine  Bromal  siedet  ohne  Zersetzung  zwischen  +172  und 
+173°  und  erstarrt  noch  nicht  bei  —20°.  Schüttelt  man  das 
Bromal  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  saurem  schwefligsaurem 
Natron,  so  geht  es  damit  (analog  wie  alle  Aldehyde)  eine  Ver- 
bindung ein,  die  sich  in  kleinen  Erystallen  ausscheidet,  welche 
durch  umkrystallisiren  mit  Wasser  leicht  rein  erhalten  wird  und 
dann  kleine,  durchsichtige  farblose  Blättchen  bilden.  Wird  ferner 
das  Bromal  mit  absolutem  Alkohol  vermischt,  so  erzeugt  sich  das 

Bromalum  alcoholatum  ^  C^H2Br302+C4H»202  unter  starkem 
Erwärmen.  Dieses  Bromalalkoholat  krystallisirt  in  dicken  Nadeln, 
schmilzt  bei  +44°,  riecht  scharf,  stechend  und  reizt  heftig  die 
Schleimhäute,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  aber  schwer 
in  Wasser,  und  zerfällt  beim  Erhitzen  bis  zum  Destilliren  in 
Bromal  und  Alkohol.  —    Das 

Bromalum  hydratum  schmilzt  bei  +53°,5  (also  nicht  durch 
die  Wärme  der  Hand,  wie  Löwig  angibt)  und  zerfällt  in  höherer 
Temperatur  in  Bromal  und  Wasser,  daher  geht  davon  bei  +100° 
bis  110°  fast  nur  Wasser  über,  worauf  der  Siedepunkt  rasch  steigt, 
bis  reines  Bromal  folgt. 
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Was  dann  die  Nehenproducie  anbetriflft,  so  ist  der  ölige  in 
Wasser  unlösliche  Körper  in  der  zwischen  +165^  und  180°  über- 
gehenden Fraction 

a)  Brotnoform  =  C3H2ßr3,  welches  noch  etwas  schwer  daraus 
mit  Wasser  ausziehbares  Bromal  und 

b)  Kohlenteirabromid  =  CBr*  aufgelöst  enthält,  welches  aus 
dem  Rückstande  in  Kiystallen  anschiesst,  wenn  man  das  Bromo- 
form  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  völlig  von  Bromal 
befreit  und  dann  rectificirt.  In  grösserer  Menge  findet  sich  dieses 
Kohlentetrabromid  in  dem  Destillations-Rückstande  von  dem  Bro- 
mirungsproduct,  nachdem  davon  bis  zu  +180°  das  Gemisch  von 
Bromal  und  Bromoform  abdestillirt  worden  ist.  Es  bleibt  ölig, 
aber  dann  bald  krystallinisch  erstarrend  zurück,  wenn  man  den 
Rückstand  mit  Wasser  ausschüttelt;  dieses  Wasser  enthält  dann 
die  schon  lange  bekannte 

Bibromessigsäure  =  C4H2Br203 +H0  aufgelöst.  S  c  h  äf  f  e  r  hat 
diese  3  Nebenproducte  sicher  nachgewiesen  und  auch  weiter  studirt, 
als  sie  bisher  bekannt  waren.  Als  nicht  officinell  muss  ich  hier 
darauf  hinweisen. 

Chloralum,  In  einem  Zusatz  von  Jod  hat  Springmüh  1 
(Polyt.  Centralblatt  für  1870  S.  1584)  ein  anscheinend  sehr  prac- 
tisches  Mittel  gefunden,  um  die  Erzeugung  von  Chloral  aus  Al- 
kohol durch  Chlor  sehr  gut  zu  beschleunigen,  und  welches  hierbei 
in  analoger  Weise  mitwirken  soll,  wie  beim  Chloriren  aromatischer 
Verbindungen.  Eine  speciellere  Erklärung  darüber  ist  jedoch  nicht 
hinzugefügt  worden. 

Springmühl  löst  allemal  1  Theil  Jod  in  500  Theilen  ab- 
soluten Alkohols  auf  und  leitet  in  die  Lösung  auf  bekannte  Weise 
anfangs  unter  Abkühlung  und  später  unter  angemessener  Erhitzung 
völlig  entwässertes  Chlorgas.  Die  durch  das  Jod  entstandene  braune 
Färbung  verschwand  dabei  sehr  rasch,  und  nachdem  das  Chlorgas 
aus  2  Kolben  gleichzeitig  12  Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  in 
250  Grammen  des  jodhaltigen  Alkohols  bis  auf  den  Boden  der 
Retorte,  worin  sich  derselbe  für  diese  Behandlung  befand,  einge- 
führt worden  war,  ging  das  Chlorgas  unabsorbirt  und  ohne  weitere 
Erzeugung  von  Salzsäure  durch ,  so  dass  dieser  Process  nun  schon 
als  vollendet  angesehen  werden  konnte.  Das  dann  gebildete  Pro- 
duct  wurde  noch  warm  mit  Aetzkalk  entsäuert,  filtrirt  und  de- 
stillirt:  bei  +75°  ging  erzeugtes  Aethyljodür  über,  und  darauf  bei 
-|-110  bis  115°  das  Chloral,  welches  zur  Entwässerung  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  vermischt,  nochmals  destillirt  und  nach 
tollständiger  Abkühlung  zur  Krystallisation  sublimirt  wurde.  Der  hier 
cursiv  gesetzte  Satz  ist  nach  dem ,  was  wir  über  ein  solches  Product 
aus  den  Mittheilungen  im  vorigen  Jahresberichte  wissen,  nicht 
klar,  aber  ohne  eine  speciellere  Abfassung  oder  ohne  eigne  Nach- 

?rüfung  nicht  sicher  zu  enträthseln,  zumal  Springmühl  nun  das 
roduct  yyChloralhydrat''  nennt  und  davon  auch  noch  angibt,  dass 
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es  völlig  rein  gewesen  sey ,   und  dass  er  aus  100  Gewichtstheilen 
Alkohol  davon  90  bis  96  Theile  erhalten  habe. 

Die  von  Martius  &  Mendelssohn-Bartholdy  (Jahresb. 
für  1870  S.  434)  begonnenen  Versuche,  das  Chloral  mit  anderen 
Complexen,  als  mit  Wasser  und  Aethyl  Alkohol,  zu  verbinden, 
sind  von  Jacobsen  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLVII, 
244)  fortgesetzt  worden,  und  hat  derselbe  gefunden,  dass  es,  wie 
schon  obige  Chemiker  nachwiesen ,  mit  den  gewöhnlichen  Alkoholen 
und  mit  Säureamiden  interessante  Verbindungen  eingehen  kann, 
aber  nicht  mit  den  Alkoholen  der  sogenannten  aromatischen  Reihe. 
Da  die  erzielten  Verbindungen  noch  nicht  officinell  sind,  so  will 
ich  sie  hier  nur  kurz  vorführen: 

Chloral Meihytalkoholat  =  C4H2G1302+C2H802  erzeugt  sich, 
wenn  man  reines  Chloral  und  Methylalkohol  zu  gleichen  Atomen  zu- 
sammenbringt, welche  dann  zu  einer  krystallischen  und  etwas  hygros- 
copischen  Masse  erstarren ,  die  nach  wiederholten  Pressen  zwischen 
Löschpapier  nahe  über  +50^  schmilzt  und  bei  +106°  siedet. 

ChloraUAmylalkoholat  =  C4H2€l3O2+C»0H24O2  entsteht  unter 
gleichen  Umständen  aus  gleichen  Atomen  Chloral  und  Amyl-Alko- 
hol.  Es  krystallisirt  in  ausgezeichnet  schönen  und  langen  Nadeln, 
ist  fast  unlöslich  in  Wasser  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  schmilzt  bei  etwa  +56°  und  destillirt  zwischen  +145  und 
147°.  Es  wird  beim  Erhitzen  mit  Wasser  nicht  zersetzt,  sondern 
sinkt  geschmolzen  in  dem  Wasser  unter. 

Chloral'Ceiylalkoholat  =  C4H2G1302+C32H6802  wird  unter 
ähnlichen  Umständen  aus  Chloral  und  Cetyl- Alkohol  erhalten,  und 
krystallisirt  zu  warzigen  Gruppen  von  mikroscopischen  Nadeln, 
wenn  man  1  Atom  Cetyl-Alkohol  in  der  Wärme  in  etwas  mehr 
als  1  Atom  Chloral  auflöst  und  die  Lösung  langsam  -erkalten 
lässt. 

Alle  Alkoholate  werden  durch  concentrirte  Schwefelsäure  in 
der  Art  zersetzt,  dass  sich  das  Chloral  abscheidet  und  eine  Aether- 
schwefelsäure  gebildet  wird. 

Chloral'Essigsäureamid  =  C4H2C1402+C4H602+NH2  bildet 
sich  unter  starker  Selbsterhitzung,  wenn  man  gleiche  Atome  Chloral 
und  Essigsäureamid  zusammenbringt,  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
die  dann  beim  Erkalten  zu  einer  blättrigen  Erystallmasse  erstarrt. 
In  Wasser  ist  sie  so  schwerlöslich,  dass  man  Ueberschüsse  von 
Chloral  oder  von  dem  Amid  leicht  daraus  wegwaschen  kann.  Da- 
gegen löst  sie  leicht  in  Alkohol  und  inheissem  Wasser,  aber  nicht 
in  Aether.  Sie  schmilzt  bei  +158°  zersetzt  sich  darauf  in  Chloral 
und  Essigsäureamid,  wovon  das  erstere  anfangs  und  darauf  das 
letztere  überdestillirt. 

Chlof^al'Benzoesäureamid  =.  C4H2ei3O2+CHHi0O2+NH2  er- 
zeugt sich  leicht,  wenn  man  1  Atom  Benzoesäureamid  unter  ge- 
lindem Erwärmen  in  1  Atom  Chloral  ai^fiöst  und  erkalten  lässt, 
wobei  die  Verbindung  zu  einer  Krystallmasse  erstarrt.  Aus  einer 
Lösung  in  Alkohol  b^ystallisirt  sie  in  schönen  rhombischen  Tafeln. 
Sie  wird  von  kalten  Wasser  kaum  und  auch  von  heissem  Wasser 
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nur  schwer  aufgelöst.  Sie  schmilzt  bei  -1-146°  und  zerfällt  dann 
in  Chloral  und  Benzoesäureamid. 

Chlor al-Harnstof  =  (C4H2ai302)+C2H8N202  bildet  sich,  wenn 
man  eine  fast  gesättigte  Lösung  von  Harnstoff  mit  Chloral  versetzt 
und  scheidet  sich  in  Gestalt  einer  zusammenhängenden  krystallini- 
sehen  Masse  ab ,  welche  durch  Pressen  und  Umkrystalhsiren  kleine 
Krystallschuppen  liefert.  Aus  einer  verdünnten  Lösung  des  Harn- 
stoffs setzt  sich  nach  dem  Vermischen  mit  Chloral  die  Verbindung 
erst  während  einiger  Tage  langsam,  aber. dann  in  grossen  wohl 
ausgebildeten  harten  Krystallen  ab.  Von  kaltem  Wasser  und  Al- 
kohol wird  sie  schwer,  aber  in  der  Wärme  leicht  aufgelöst.  Sie 
schmilzt  bei  +14D^  und  wird  dann  zersetzt  in  abdestillirendes 
Chloral,  und  zurückbleibende  Cyanursäure.  Wird  die  Lösung  in 
Wasser  auf  -f-140°  erhitzt,  so  erzeugt  sich  aus  ihr  Chloroform  und 
ameisensaures  Ammoniak. 

Eine  Vwbindung  =  (C4H2ei302)2+C2H8N202  wird  in  perl- 
mutterglänzenden  Schuppen  zuerst  abgeschieden  erhalten,  wenn 
man  eine  höchst  conceutrirte  Lösung  des  Harnstoffs  mit  Chloral 
versetzt.  Diese  Verbindung  erzeugt  sich  auch ,  wenn  man  trocknen 
Harnstoff  mit  Chloral  auf  -|-100°  erhitzt.  Sie  löst  sich  kaum  et- 
was in  kaltem  und  auch  nur  schwer  in  heissem  Wasser,  dagegen 
leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Sie  schmilzt  erst  bei  +190°  und 
wird  dann  wie  die  vorhergehende  Verbindung  zersetzt. 

Alle  diese  Amidverbindungen  werden  von  verdünnten  Säuren 
nicht  angegriffen,  aber  durch  Alkalien  in  der  Wärme  sehr  leicht 
und  zu  den  Producten,  welche  ihre  Verbindungsglieder  auch  für 
sich  dadurch  erfahren  würden,  also  zu  Chloroform,  Ameisensäure 
und  der  Säure  des  Amids  zersetzt. 

• 

Chloralum  hydraium.  Den  Schmelzpunkt  des  reinen  und 
völlig  trocknen  Chloralhydrats  hat  Jacobson  (Annal.  der  Chem. 
und  Pharmacie  CLVII,  243)  zwischen  +50  und  51°,  und  den 
Siedepunkt  desselben  bei  +99°  gefunden.  Der  erstere  stimmt  also 
nahe  mit  dem  von  Flückiger  und  der  letztere  nahe  mit  dem 
von  Personne  überein  (Jahresb.-für  1870  S.  424). 

Die  von  Hager  (Jahresb.  für  1870  S.  427)  zur  Auffindung 
von  Alkohol  im  Chloralhydrat  eigentlich  erst  entscheidend  befun- 
dene Prüfung  durch  Erzeugung  von  Jodoform  nach  Lieben  ist 
von  Van  Ankura  (Berigten  van  de  Nederlandsche  Maatchappij 
ter  bevordering  der  Pharmacie  4  Ser.  No.  21  p.  384)  so  wenig  be- 
währt gefunden  worden,  dass  er  nicht  begreifft,  wie  Hager  diese 
Früfungsweise  habe  empfehlen  können.  Dagegen  erscheint  ihm 
das  Verhalten  einer  Salpetersäure  von  1,18  spec.  Gewicht  (Jahresb. 
für  1870  S.  433)  dazu  viel  geeigneter,  indem  dieselbe  mit  reinem 
Chloralhydrat  selbst  beim  Erwärmen  eine  kaum  bemerkbare  Re- 
action  bewirl^t,  während  sie  bei  Gegenwart  von  Alkohol,  wenigstens 
beim  Erwärmen,  unter  stürmischer  Entwickelung  von  rothen 
Dämpfen  zersetzt  wird.  VanAnkum  hat  dabei  auch  den  Geruch 
nach  salpetersauren  Aethyloxyd  bemerkt,  und  gefunden,  dass  die 
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Salpetersäure  mit  dem  Chloralhydrat  selbst  beim  Erhitzen  keine 
besonderen  Phänomene  hervorruft,  wohl  aber  sofort  eine  heftige  Re- 
action,  selbst  wenn  man  nur  1  Tropfen  Alkohol  zusetzt. 

Die  in  den  Jahresberichten  für  1869  S.  356  und  für  1870  S* 
426  aufgeführte  und  erklärte  Spaltung  des  Chloralhydrats  durch 
Alkalien  in  Chloroform  und  in  Ameisensäure  ist  auf  Willi  am 's 
Anregung  von  ümney  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I, 
107)  und  darauf  auch  von  Müller  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F. 
XIV,  66)  zur  practischen 

Prüfung  des  Chloralhydrats  auf  seine  Beinheit  angewandt  und 
sehr  brauchbar  befunden  worden,  und  zwar  durch  einfache  Be- 
stimmung der  Menge  von  Chloroform,  welche  es  bei  jener  Spal- 
tung liefert  und  welche  von  einem  reinen  Chloralhydrat  nach  theo- 
retischer Berechnung  genau  72,2  Gewichtsprocente  betragen  muss. 
Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  ümney  die  Spaltung 
mit  Ammoniakliquor  und  Müller  mit  Kalilauge  vor  sich  gehen 
lässt,  und  dass  Beide  verschieden  eingetheilte  Glasröhren  be- 
nutzen etc. 

ümney  wendet  nämlich  eine  Glasröhre  an,  welche  bis  zum 
obersten  Theilstrich  1000  Gran  Wasser  fasst  und  an  der  für  jeden 
Gran  ein  Theilstrich  angebracht  ist.  In  diese  Bohre  bringt  der- 
selbe 500  Gran  Chloralhydrat  und  so  viel  Wasser,  dass  die  da- 
mit entstehende  Lösung  den  Baum  von  700  Gran  einnimmt,  füllt 
die  Bohre  bis  zum  obersten  Theilstrich  mit  (also  den  Baum  von 
300  Gran  Wasser  einnehmenden)  Ammoniakliquor ,  verschliesst  die 
Bohre,  schüttelt  gehörig  durch  einander,  sucht  durch  öfteres  Ein- 
tauchen in  warmes  Wasser  und  Schütteln  während  3 — 4  Stunden 
die  Beaction  gehörig  zu  vollenden  und  stellt  12  Stunden  lang  ruhig, 
unter  einer  bräunlich  gefärbten  Lösung  von  ameisensaurem  und 
überschüssigem  Ammoniak  hat  sich  dann  das  reine  und  farblose 
Chloroform  scharf  abgesondert,  man  liest  die  dasselbe  bei  +15° 
einnehmenden  Theilstriche  ab ,  multiplicirt  sie  mit  dem  specif.  Gew. 
des  Chloroforms  =  1,5  und  berechnet  das  Product  auf  Procente. 
Nähme  z.  B.  das  Chloroform  von  den  500  Gran  Chloralhydrat  den 
Baum  von  240  Theilstrichen  ein,  so  gibt  diese  Zahl  mit  1,5  mul- 
tiplicirt 360  Gran  Chloroform,  und  diese  mit  5  dividirt  gerade  72 
Procent,  so  dass  das  Chloralhydrat  nahezu  als  völlig  chemisch  rein 
erscheinen,  andernfalls  aber  in  demselben  Grade  fremde  Beimischun- 
gen verrathen  würde,  wie  dabei  die  Procente  unter  72  fallen. 

Müller  wendet  dagegen  eine  in  '/lo  Cubic  Centimeter  einge- 
theilte Bohre  an,  bringt  in  dieselbe  25  Grammen  des  zu  prüfenden 
Chloralhydrats,  schichtet  darüber  mit  Vorsicht  und  angemessener 
Abkühlung  eine  Lösung  in  W^asser  von  etwas  mehr  Kalihydrat,  als 
zur  Verwandlung  erforderlich  ist,  und  verschliesst  die  Bohre  mit 
einem  guten  Pfropfen.  Wenn  dann  die  erste  heftige  Beaction  in 
wenigen  Augenblicken  vorüber  ist,  kann  man  dieselbe  durch  vor- 
sichtiges Neigen  und  Schütteln  vollenden  und,  wenn  darauf  nach 
mehrstündiger  Buhe  das  erzeugte  Chloroform  scharf  begrenzt  sich 
unter  der  Lösung  des  ameisensauren  Eali's  abgeschieden  hat,  liest 
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man  die  Vio  Cub.-Centimeter  ab ,  welche  das  Chloroform  einnimmt, 
um  sie,  wie  nach  ümney,  mit  dem  spec.  Gewicht  des  Chloroforms 
(=  1,5)  zu  multipliciren  und  endlich  auf  Procente  zu  berechnen. 
Müller  nennt  die  in  Vio  C.C.  eingetheilte  Röhre  den  Chloralo- 
meter  und  als  er  damit  3  Proben  in  Kuchenformen  und  2  Proben 
in  Erystallen  auf  die  angeführte  Weise  untersuchte,  bekam  er  aus 
den  ersteren  71,6,  71,9  und  72,0  und  aus  den  letzteren  71,2  und 
71,4  Procent  Chloroform,  und  er  empfiehlt  dieses  Prüfungsverfahren 
wegen  der  leichten  Ausführung,  und  weil  es  sowohl  unter  sich  als 
auch  mit  der  Berechnung  gut  übereinstimmende  Resultate  gewährt, 
ganz  besonders  für  die  pharmaceutische  Praxis.  —  Vielleicht  findet 
der  Practiker  das  Verfahren  von  Umney  mit  dem  immer  sogleich 
zu  Gebote  stehenden  Ammoniakliquor  doch  noch  bequemer,  und 
haben  bereits  auch  schon  Mason  (Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
3  Ser.  I,  541)  und  Paul  (das.  p.  621)  die  im  Englischen  Handel 
dargebotenen  Sorten  von  Chloralhydrat  mit  Ammoniakliquor  auf 
ihren  Werth  geprüft,  nur  wandte  Paul  für  jede  Prüfung  nicht 
500,  sondern  nur  100  Gran  davon  an,  um  nach  der  Multiplication 
mit  dem  specif.  Gewicht  des  erzeugten  Chloroforms  (1,5)  sogleich 
die  Procente  desselben  vor  sich  zu  haben,  und  während  Mason 
für  die  Multiplication  das  spec.  Gewicht  des  Chloroforms  nur  zu 
1,49  anwendet,  nimmt  es  Paul  dabei  richtig  =  1,5  an.  Auf  diese 
Weise  bekam  Mason  an  Chloroform  in  Procenten  aus  einem 
Chloralhydrat  von 

1)  Martins  &.  Mendelssohn  zu  Berlin  in  Kuchen 71,6 

2)  „  „  „       als  Pulver 71,6 

8)        „  „  „       in  Krystallen 70,3 

4)  De  Haen  et  G.  zu  Hannover  in  krystall.  Kuchen 56,6 

5)  Morson  k  Sohn   zu  London  in  dünnen,   dem   chlorsauren  Kali 
ähnlich  aussehenden  feuchtwerdenden  Tafeln 56,6 

6)  Dünn,  Squire  &  C.  zu  London  in  harten  Kuchen    66,6 

7)  SchoetensackÄ  C.  zu  London  in  harten  kryst.  Kuchen  ....  66,6 

8)  De  Haen  k  G.  zu  Hannovor  als  krystallin.  Pulver 55,6 

9}  Gehe  &  G.  zu  Dresden  in  durchsichtigen  Nadeln 53,6 

während  Paul  11  Proben  ohne  Angabe  des  Ursprungs  untersuchte 
nnd  an  Chloroform  in  Procenten  erhielt  aus  einem  Chloralhy- 
drat in 

1)  weissen,  trocknen,  amorphen  Stücken    69,10 

2)  harten,  durchsichtigen  Bruchstücken  von  Krystallen 71,86 

3)  dünnen,  durchsichtigen  krystallinischen  Kuchen    71,86 

4)  weissen,  opaken,  nicht  ganz  trocken  erscheinenden  Kuchen    .  .  62,87 

5)  durchscheinenden,   aus   sehr  kleinen  Krystallen  conglomerirten 
schwach  feucht  aussehenden  Kuchen 70,36 

6)  durchscheinenden,  aus  schaligen  Krystallen  bestehenden  Kuchen  70,36 

7)  weissen,  halbdurchsichtigen,  etwas  feucht  aussehenden  Kuchen  71,86 
8J  grossen,  dem  chlorsauren  Kali  ähnlich  aussehenden  Tafeln  .  .  .  64,86 
9}  durchscheinenden ,  aus  schaligen  Krystallen  bestehenden  Klumpen  67,36 

10)  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen 70,30 

11)  weissen,  den  verwitterten  kohlensaurem  Anmioniak  ähnlich  aus- 
sehenden, auf  den  Bruch  krystallinischen  Klumpen     69,40 

Ausserdem  prüfte  Paul  ein  von  Williams  erhaltenes  Chloral- 
alkoholat  und  bekam  daraus  56,13  Procent  Chloroform. 

PluniiftMatiielier  jAbreiberiolit  fttr  1871.  23 
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In  Folge  seiner  Resultate  fordert  Mason  seine  GoUegen  mit 
Hecht  ernstlich  auf,  einem  Arzneikörper,  von  dem  z.  B.  im  Jahr 
1870  allein  ein  Haus  in  London  22000  Pfund  verkauft  hätte,  fort- 
an alle  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  um  denselben  von  richtiger, 
reiner  und  stets  gleicher  Beschaffenheit  zu  dispensiren,  welche  die 
von  ihm  untersuchten  Proben  offenbar  nicht  darböten,  wenn  die 
angewandte  Untersuchungsmethode  als  maassgebend  anzusehen  sey. 
Inzwischen  hat  er  die  Ursache  der  wesentlichen  Differenzen  seiner 
Resultate  nicht  weiter  ermittelt.  Allerdings  stimmen  die  von  Paul 
erhaltenen  Resultate  besser  unter  sich  und  meist  nahezu  auch 
mit  einem  reinen  Chloralhydrat  überein,  welches  nach  Rechnung 
genau  72,2  Proc.  Chloroform  liefern  muss,  und  glaubt  ^  daher 
annehmen  zu  können,  dass  bei  den  Proben,  welche  Mason  nur 
53,6  bis  56,6  Proc.  Chloroform  geliefert  hätten,  Chloralalkobolat 
mit  untergelaufen  und  den  Proben,  welche  ihm  nicht  wenigstens 
70  Proc.  Chloroform  geliefert  hätten,  mehr  oder  weniger  bdge- 
mengt  gewesen  seyn  dürfte  (was  ja  aber  nach  der  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  433  mitgetheilten  Nachweisung  leicht  hätte  er- 
kannt werden  können).  Nun  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  untere 
werfen,  dass  durch  die  Spaltung  des 

Chhrahm  alcoholaium  ^  C4H2G1302H-C*H^^02  mit  Alkalien 
und  die  Bestimmung  des  dabei  auftretenden  Chloroforms  d^  W^th 
des  Chloralalcoholats  eben  so  genau,  wie  der  des  Chloralhydrats, 
ermittelt  werden  kann,  und  dass  das  Alcoholat  nach  einer  .theo- 
retischen Berechnung  61,8  Proc.  Chloroform  liefern  müsse ,  wofern 
nicht  der  dabei  freiwerdende  Alkohol  etwas  von  dem  Chloroform 
der  wässrigen  Oberschicht  zufuhren  würde;  aber  auch  abgesehen 
von  diesem  letztem  nicht  leicht  zu  fixirenden  Uebelstande  erklären 
sich  die  in  den  üebersichten  hervortretenden  Differenzen  offenbar 
noch  nicht  durchgängig  allein  aus  einer  verschiedenen  Mischung 
von  Chloralhydrat  und  Chloralalkobolat,  indem  die  nach  Mason 
unter  4  bis  9  angeführten  Resultate  deutlich  ausweisen,  dass  die 
dazu  angewandten  Proben  wohl  nur  Chloralalkobolat  gewesen  seyn 
können,  welches  jedenfalls  noch  einen  fremden  Körper  beigemengt 
enthielt,  der  nicht  Chloralhydrat  war.  Demnach  kann  (üe  neue 
Prüfung  nur  dann  die  ihr  zukommende  wichtige  Bedeutung  realisiren, 
wenn  die  auftretenden  Chloroform-Procente  sich  für  Chloralhydrat 
der  Zahl  72,2  und  für  Chloralalkobolat  der  Zahl  61,8  möglichst 
nähern,  bedeutende  Abweichungen  aber  auf  ihre  Ursache  weiter 
verfolgt  und  festgestellt  werden  müssen,  wobei  natürlich  auch  den 
Präparaten  anhängende  Feuchtigkeit  zu  berücksichtigen  ist.  Dieses 
scheinen  auch  Umney  und  Mason  zu  fühlen,  indem  sie  in  der 
Einleitung  zu  der  neuen  Prüfung  noch  andere  zur  Kennzeichnung 
und  Unterscheidung  des  Chloralhydrats  und  Chloralalkoholats  ge- 
eignete Attribute  derselben  vorführen ,  welche  auch  schon  im  vorigen 
Jahresberichte  angegeben  worden  sind,  so  namentlich  1)  den  Siede- 
punkt y  welchen  Umney  für  das  Chloralhydrat  zu  95°  und  für  das 
Chloralalkobolat  zu  116°  annimmt,  und  2)  die  verschiedene  iMr 
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Jichieit,  indem  Masoii  das  Chloralhydrat  in  Wasser,  absolutem 
Weingeist  und  Aether  leicht  und  völlig,  dagegen  in  Chloroform, 
Kohlensuperchlorid,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpenthinöl  kalt  nichts 
und  nur  beim  Erhitzen  gut  löslich  fand ,  worauf  es  aber  beim  Er- 
kalten daraus  wieder  in  schönen  Krystallen  anschoss,  welche  aus 
dem  Schwefelkohlenstoff  als  Prismen  und  aus  den  übrigen  Lösungs- 
mitteln als  Nadeln  erschienen,  während  das  Chloralalcoholai  sich 
schon  kalt  in  Chloroform,  absolutem  Alkohol,  Aether,  Kohlen«' 
superchlorid,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpenthinöl  völlig  auflöste, 
ohne  beim  Erhitzen  damit  verändert  zu  werden  und  ohne  es  aus 
der  Lösung  in  Alkohol  in  Krystallen  wieder  erzielen  zu  können, 
dagegen  in  kaltem  Wasser  sich  fast  ganz  unlöslich  zeigte.  — 
Wenn  sich  daher,  wie  Mason  specieller  ermittelt  hat,  20  Gran 
eines  solchen  Präparats  in  30  Tropfen  kaltem  Chloroform  auflösen, 
so  ist  dasselbe  kein  Chloralhydrat,  wohl  aber,  wenn  sie  sich  nicht 
darin  lösen.  Die  Löslichkeit  in  kaltem  Chloroform  gehört  den 
Chloralalcoholat  an,  und  eine  nur  partielle  Löslichkeit  in  kaltem 
Wasser  weist  auf  ein  Gemisch  von  Chloralhydrat  mit  Chloralalco- 
holat hin,  deren  relativen  Gewichtsmengen  sich  dabei  annähernd 
ausweisen  (vrgl.  S.  357). 

Den  Schmelzpunkt  des  reinen  Chloral-Alkoholats  hat  femer 
Jacobson  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie  CLVU,  244) 
zwischen  +56  bis  57°  und  den  Siedepunkt  zwischen  +115  imd 
117°  (Vgl.  darüber  die  Angaben  im  vorigen  Jahresberichte  S.  431 
und  die  von  ümney  im  Vorhergehenden). 

Vers  mann  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  701) 
hat  eine  Reihe  von  Versuchen  darüber  angestellt,  wie  man  Chlor aU 
hydrat  und  Chloralalkoholat  von  einander  unterscheiden  kann ,  und 
dabei  sehr  beachtenswerthe  Besultate  erhalten. 

Zunächst  zeigt  er,  dass  das  Chloralhydrat  je  nach  dem  Lösungs- 
mittel eine  so  verschiedene 

a.  Krystallform  annehmen  kann,  um  dieselbe  zur  Unter- 
scheidung durchaus  nicht  sicher  anwenden  zu  können,  und  dass 
ausserdem  das  Chloralhydrat  beim  Erystallisiren  mit  Alkohol  in 
Chloralalkoholat  übergeht.  Das  Chloralhydrat  bekam  er  aus  einer 
concentrirten  Lösung  in  Wasser  unter  einer  Luftpumpe  in  rhom- 
boidalen  Krystallen,  aus  Aether  in  kleinen  harten  Krystallen,  aus 
Aceton  in  feinen  Nadeln ,  aus  einer  heiss  gesättigten  Lösung  in 
Benzol  oder  in  Schwefelkohlenstoff  beim  Erkalten  in  feinen  Nadeln, 
aber  aus  kalt  gesättigter  Lösung  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff 
beim  langsamen  Verdunsten  in  grossen  Krystallen,  Aus  einer  h^ss 
gesättigten  Lösung  in  Alkohol  trat  es  in  Gestalt  von  schönen  und 
bis  IV2  Zoll  langen  Nadeln  auf,  welche  nun  aber  Chloralalkoholat 
waren,  und  Versmann  folgert  daraus,  dass  ein  Fabrikant,  der 
wirklich  Chloralhydrat  bereitet,  dasselbe  aber  wegen  des  schönen 
Ansehens  mit  Alkohol  krystalUsire,  ganz  arglos  Chloralalkoholat 
liefern  würde ,  was  wohl  schon  öfter  vorgekommen  seyn  dürfte.  — 
Die 
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b.  Löslichkeit  von  Chloralhydrat  und  Chloralalkoholat  in  Was- 
ser ist  bekanntlich  so  wesentlich  verschieden,  dass  man  sie  da- 
durch nach  Versmann  schon  auf  folgende  Weise  wohl  unter- 
scheiden kann:  Man  füllt  ein  6  bis  8  Zoll  hohes  Becherglas  ganz 
an  mit  Wasser  und  bringt  einige  Krystalle  darauf;  das  Chloral- 
hydrat sinkt  sofort  darin  unter,  hat  sich  aber  schon  aufgelöst,  ehe 
es  den  Boden  des  Glases  erreicht,  wogegen  das  Chloralalkoholat 
nur  in  grösseren  Erystallen  bis  auf  den  Boden  des  Glases  nieder- 
sinkt und  darauf  mehrere  Minuten  lang  liegen  bleibt,  bis  es  sich 
allmälig  auflöst  und  verschwindet,  während  kleine  Krystalle  oder 
Bruchstücke  derselben  von  dem- Alkoholat  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  schwimmend  bleiben,  dann  aber,  wenn  das  Wasser  auf 
sie  lösend  zu  wirken  und  die  entstehende  Lösung  in  dem  Wasser 
niederzusinken  anfangt,  in  eine  amüsirende,  gleichsam  tanzende 
Bewegung  gerathen,'  um  einander  herum  wirbeln  und  von  einer 
Seite  nach  der  anderen  schiessen,  bis  sie  durch  Lösung  verschwin- 
den. Mit  lauwarmem  Wasser  tritt  dieses  Verhalten  noch  stärker 
auf.  —  Eine  grosse  Verschiedenheit  fand  .Versmann  in  dem 

c.  specißschen  Oetoicht  1)  im  geschmolzenen  flüssigen  Zustande» 
indem  das  Chloralhydrat  dann  1,610  spec.  Gewicht  bei  -|-49°,  das 
Chloralalkoholat  dagegen  nur  1,143  spec.  Gew.  bei  -)-4:0®  zeigt,  und 
2)  in  ihrer  Lösung  mit  Wasser  bei  +15^:  enthalt  nämlich  die 
Lösung 

Hydrat.    Alkoholat. 

20  Proc,   so  ist  das  spec.  Gew.  derselben  =  1,085  1,072 

15     „  „  „  „  =  1,062  1,050 

10     „  „  „  „  =  1,040  1,028 

5     „  „  „  „  =  1,019  1,007 

d.  Siedepunkt,  Den  Beginn  desselben  fand  Vers  mann  beim 
Chloralhydrat  über  -j-lOO^  und  beim  Chloralalkoholat  bei  +80°, 
aber  er  legt  keinen  besonderen  Werth  darauf,  weil  dann  bald  das 
erstere  Wasser  und  das  letztere  Alkohol  abscheidet  und  freies  Chlo- 
ral  erscheint. 

e.  Für  die  Prüfung  eines  Gehalts  an  Chloralalkoholat  im  Chlo- 
ralhydrat muss  Alkohol  aufgesucht  werden  und  dazu  erklärt  Vers- 
mann die  bekannte  Erzeugung  von  Jodoform  nach  Lieben' s 
Verfahren  am  zweckmässigsten. 

f.  Versmann  fand  das  Chloralhydrat  sehr  hygroscopisch  und 
sehr  zerfliesslich.  Von  feinen  Nadeln  desselben  waren  10  Gran  in 
einer  offenen  Schale  im  Laufe  eines  Tages  schon  ganz  flüssig  ge- 
worden, während  dieselbe  Menge  davon  in  harten  Erystallen  in 
derselben  Zeit  nur  opak  und  erst  am  folgenden  Tage  durchsichtig 
(nicht  flüssig?)  wurde;  beide  Formen  verdunsteten  darauf  freiwillig 
mit  dem  absorbirten  Wasser,  die  erstere  in  5  und  die  letztere  in 
8  Tagen. 

Von  den  mehreren  Chloralhydratproben,  welche  Versmann 
bis  dahin  untersucht  hatte,  erwies  sich  nur  eine  als  Chloralalko- 
holat, alle  übrigen  dagegen  als  Chloralhydrat,  aber  so  ungleich 
im  Gehalt  an  hygroscopischem  Wasser,  dass  er  es  für  nothwendig 


Chloralhydrat.    Chloralalkoholat:  357 

erklärt,  ein  Verfahren  zu  ermitteln,  nach  welchem  der  Gehalt  an 
wahrem  Chloralhydrat  einfach  und  sicher  constatirt  werde  könne. 
Das  im  Vorhergehenden  nach  Umney  erörterte  und  auch  von 
Mason  im  verkleinerten  Maassstabe  angewandte  Verfahren  findet 
er  genügend,  wenn  man  einmal  nur  Chloralhydrat  und  Chloralal- 
koholat unterscheiden  wolle,  aber  völlig  unzuverlässig,  wenn  man 
den  Wassergehalt  in  dem  ersteren  feststellen  will,  theils  weil  die 
sich  absondernde  Schicht  von  Chloroform  niemals  frei  von  Wasser 
sey,  und  theils  weil  die  wässrige  Flüssigkeit  darüber  nicht  uner- 
heblich Chloroform  enthalte,  nicht  in  Folge  einer  Zersetzung  durch 
das  Ammoniak  zu  Chlorammonium  etc.,  sondern  in  Folge  einer 
einfachen  Lösung  desselben  in  Wasser.  Als  Versmann  nämlich 
das  Chloroform  mit  Ammoniakliquor  und  daneben  mit  einem  glei- 
chen Volum  reinen  Wassers  12  Stunden  lang  gehörig  schüttelnd 
behandelte ,  verminderte  sich  das  Volum  des  Chloroforms  in  beiden 
Flüssigkeiten  um  gleich  viel,  und  war  es  also  nicht  das  Ammo- 
niak, welches  zersetzend  oder  lösend  auf  das  Chloroform  wirkte, 
sondern  das  vorhandene  Wasser,  welches  Chloroform  einfach  löste, 
worüber  nachher  speciellere  Angaben  folgen  werden. 

Die  Unbrauchbarkeit  der  Analyse  des  Chloralhydrats  mit  Am- 
moniakliquor und  die  Fehler,  welche  man  damit  begehen  kann, 
hat  nun  auch  Mason  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  719) 
erkannt  und  selbst  eingestanden,  und  zwar  in  Folge  der  Reclama- 
tionen  von  De  Haen,  Gehe  &  C,  Saame  und  Domeier  (Phar- 
mac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  620;  b39;  688),  deren  nach 
England  eingeführten  Präparate  Mason  speciell  genannt,  mit  Am- 
moniakliquor geprüft  und  schlecht  befunden  hatte,  während  sie 
darauf  von  Müller,  Wöhler  und  Stevens  (am  angef.  0.  p.  651 
imd  720)  nach  der  oben  erörterten  Prüfungsmethode  des  Ersteren 
mit  kalter  EaUlauge  als  völlig  richtig  befunden  wurden. 

Dieses  Verfahren  von  Müller  scheint  Versmann  nicht  ge- 
kannt und  experimentell  nachgeprüft  zu  haben,  indem  er  es  nicht 
erwähnt  und  sich,  nachdem  er  die  Prüfung  mit  Ammoniakliquor 
als  unzuverlässig  erkannt  hatte,  nach  einer  richtigen  Methode  um- 
sah ,  die  er  dann  auch  in  der  Spaltung  des  Chloralhydrats  in  freies 
Chloral  und  Wasser  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Berech- 
nung nach  dem  Chloral  auffand  und  empfiehlt.  Diese  Spaltung 
geht  bekanntlich   sehr  leicht  und  augenblicklich  vor  sich,    wenn 

man  gleiche  Gewichtstheile  Schwefelsäure  =  HS  und  Chloral,  also 
z.  B.  10  Grammen  von  dem  Chloralhydrat  und  5  bis  6  Cub.-Cen- 
timeter  von  der  Schwefelsäure  mit  einander  behandelt;  mit  weni- 
ger Schwefelsäure  geht  die  Spaltung  unvollkommen  und  zu  lang- 
sam vor  sich ,  und  mit  mehr  Schwefelsäure  tritt  das  Chloral  nicht 
klar,  sondern  als  ein  trübes  Liquidum  auf,  wahrscheinlich  weil 
sich  ein  wenig  von  der  festen  Modification  des  Chlorals  (Chloralid) 
erzeugt.  Nach  erfolgter  Spaltung  hat  man  2  klare  Flüssigkeiten 
vor  sich,  wovon  die  untere  verdünnte  Schwefelsäure  und  die  obere 
Chloral  ist;  in  niedriger  Temperatur  scheiden  sich  beide  Flüssig- 
keiten jedoch  nicht  rasch  von  einander,   wohl  aber  beim  gelinden 
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Erwärmen  bis  zu  höchstens  +60®,  und  hält  es  Versmann  für 
zweckmässig,  die  Schwefelsäure  vorher  etwas  zu  erwärmen  und 
dann  das  Chloralhydrat  hineinzuschütten,  weil  sich  bei  der  Weg- 
nahme des  Wassers,  welches  sich  mit  dem  Ghloral  bekanntlich 
unter  erheblicher  Erhitzung  vereinigt,  die  Mischung  sich  so  be- 
deutend abkühlt,  dass  die  Scheidung  dann  erschwert  wird. 

Für  die  Prüfung  verwendet  man  eine  in  0,1  Gub.-Gentim.  ge- 
theilte  und  mit  gut  schliessendem  Glasstöpsel  versehene  Glasrömre, 

bringt  5  bis  6  Gub.-Gentim.  Schwefelsäure  (HS)  hinein,  erwärmt 
bis  höchstens  +60°,  schüttet  10  Grammen  Ghloralhydrat  hinein, 
verschliesst,  taucht  die  Proberöhre  in  -\-G0^  warmes  Wasser,  schüt- 
telt dabei  angemessen  durch ,  lässt  nach  der  in  wenig  Augenblicken 
erfolgten  Reaction  erkalten  und  beide  Jlüssigkeiten  sich  ruhig 
scheiden,  liest  dann  die  Gub.-Gentimeter  des  oben  auf  abgeschie- 
denen Ghlorals  ab  und  berechnet  danach  den  wahren  Gehalt  an 
Ghloralhydrat  in  der  angewandten  fienge  davon.  Versmann 
zieht  diese  Prüfungsweise  der  von  Umney  etc.  entschieden  vor, 
weil  sie  ungleich  rascher  ausführbar  ist  und  weil  sie  den  Gehalt 
an  wahrem  Ghloralhydrat  immer  grösser  und  richtiger  herausstellt, 
wie  die  Ammoniakprobe,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  bei 
der  letzteren  auftretende  Ghloroform  sich  etwas  in  Wasser  löst 
und  daher  nicht  völlig  zur  Abscheidung  und  Messung  gelangt,  wor- 
über sich  Versmann  durch  specielle  Versuche  und  durch  verglei- 
chende Prüfungen  von  4  verschiedenen  Proben  des  Ghloralhydrats 
nach  der  Ammoniakprobe  und  nach  seiner  Schwefelsäureprobe  ge- 
nauere Kunde  verschafft  hat,  deren  Resultate  er  in  einer  zweiten 
Abhandlung  (am  angef.  0.  p.  965)  mittheilt,  worin  er  auch  die 
Berechnuhgsweise  hinzufügt. 

Auch  bei  diesen  neuen  Versuchen  hat  Versmann  gefunden, 
dass  sich  Ghloroform  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Ammoniakli- 
quor  und  zwar  in  beiden  um  gleich  viel  auflöst. 

Will  man  das  Ghloralhydrat  mit  Ammoniakliquor  prüfen,  so 
findet  er  es  ganz  unnöthig,  eine  so  grosse  Menge  davon,  wie  üm- 
ney,  nämlich  500  Gran  anzuwenden,  und  es  reicht  völlig  hin, 
wenn  man  10  Grammen  davon  mit  den  im  üebrigen  äquilibrirten 
relativ  kleineren  Mengen  von  Wasser  und  Ammoniakliquor  12  Stun- 
den lang  behandelt.  10  Grammen  wahres  Ghloralhydrat  sollten 
nach  Rechnung  4,82  Gubic  Gentimeter  Ghloroform  liefern,  aber  als 
Versmann  nun  5  Gub.-Gentim.  Ghloroform  mit  der  Volummenge 
sowohl  von  reinem  Wasser  als  auch  von  Wasser  und  Ammoniak- 
liquor, welche  den  Forderungen  von  Umney  (5(X)  Gran  :  1000 
Gran)  entspricht,  12  Stunden  lang  schüttelnd  behandelte,  vermin- 
derte sich  das  Volum  des  Ghloroforms  um  0,2  Gub.-Gentim.,  und 
er  folgert  daraus,  dass,  wenn  man  Umney 's  Prüfung  doch  wirk- 
lich anwenden  wolle,  für  allemal  10  Grammen  des  angewandten 
Ghloralhydrats  jedenfalls  dem  Volum  des  abgeschiedenen  Ghloro- 
forms 0,2  G.G.  hinzu  addirt  werden  müssten,  bevor  man  dasselbe 
zu  Ghloralhydrat  und  dieses  zu  Procenten  berechne.  Allein  auch 
mit  dieser  Correction  bekam  Versmann  bei  mehreren  Ghloralhy- 
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diatpcoben  doch  immer  weniger  wahres  Ghloralhydrat,  als  wenn 
er. dieselben  Proben  mit  seiner  Schwefelsäureprobe  untersuchte ,  in 
Folge  dessen  Umne^'s  Ammoniakprobe  doch  auch  noch  andere 
Fehlerquellen  involviren  und  sie  daher  überhaupt  für  unzuverläs- 
sig erklärt  werden  muss. 

Zur  Begründung  dieser  Angaben  führt  Versmann  nun  die 
Resultate  zur  Vergleichung  vor,  welche  er  bei  der  Prüfung  von  4 
Ghloralhydratproben  mit  Ammoniakliquor  und  mit  Schwefelsäure 
erhalten  hat,  wozu  er  stets  nur  10  Grammen  Ghloralhydrat  an* 
wandte  und  bei  deren  Berechnung  er  das  specif.  Gew.  bei  +15''>5 
von  dem  Chloroform  =  1,49  (weil  er  1,497,  wie  es  z.B.  Umney 
annimmt,  zu  hoch  findet)  und  das  vom  Chloral  =r  1,505  zu  Grun^ 
de  legt.  (Zur  Beurtheilung  der  Resultate  erinnert  Ref.  noch  dar- 
an, dass  10  Grammen  wahres  und  wasserfreies  Ghloralhydrat  zu- 
folge Berechnung  4,82  Gub.-Gentim.  Ghloroform  und  5,92  Gubic- 
Gentim«  Ghloral  bei  -^-Ib^^  geben). 

Bei  der  Ammoniakprobe  gaben.  10  Grammen  Ghloralhydrat; 


Chloroform  in  C.C. 

Ghloroform 

Ghloralhydrat 

gefanden,    corrigirt 

in  Procenten. 

in  Procenten. 

a)    4,20           4,40 

65,56 

90,80 

b)    4,40           4,60 

68,54      * 

94,93 

c)    4,45           4,65 

69,28 

95,95 

d)    4,52           4,70 

70,03 

96,99  - 

Bei  der  Schwefelsäureprobe  gaben  sie  dagegen 

Ghloral  in  G.G.     Chloral  in  Procenten.    Ghloralhydrat  in  Proc. 

a)  5,40  81,27  91,18 

b)  5,65  85,03  95,40 
-  c)    5,70                       85,78  96,24 

d)    6,75  86,54  97,09 

Die  Probe  d)  enthielt  somit  z.  B.  etwa  3  Procent  hygroscopisches 
Wasser.  Der  Unterschied  in  den  Resultaten  beider  Proben  ist  nun 
zwar  nicht  sehr  gross,  aber  man  sieht  nicht  ein,  warum  man  nicht 
die  ungleich  rascher  ausfuhrbare  und  richtigere  Schwefelsäureprobe 
vorziehen  sollte,  um  so  mehr,  da  man  das  durch  dieselbe  abge- 
schiedene Ghloral  immer  leicht  wieder  in  Ghloralhydrat  verwan- 
deln kann,  also  gar  nichts  davon  verliert. 

Dass  das  Ghloral,  wie  hier  angenommen  worden,  ganz  unlös- 
lich in  Wasser  ist,  dürfte  aber  wohl  noch  sicherer  nachgewiesen 
werden  müssen.  Ist  es  aber  als  erwiesen  anzusehen,  dass  sich  das 
Ghloroform  nicht  unerheblich  in  Wasser  löst,  so  kann  man  natür- 
lich auch  nach  Müller  mit  Kalilauge  kein  so  genaues  Resultat 
erreichen,  wie  nach  Versmann's  Verfahren.  Aus  der  Löslich- 
keit des  Chloroforms  in  Wasser  würde  es  sich  übrigens  wenigstens 
theilweise  erklären  lassen,  warum  Müller  niemals  die  theoretische 
Menge  ==  72,2  Proc.  Ghloroform  bekam,  sondern  immer  weniger. 

Wood  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  703)  hat  die 
Prüfungs weise  des  Ghloralhydrats  nach  Umney,  Paul  und  Ma- 
son  mit  Ammoniakliquor  zwar  einfach,  aber  zu  zeitraubend  ge- 
funden,   indem  die  völlige  Spaltung  in  ameisensaures  Ammoniak 
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und  Chloroform  mindestens  eine  Zeit  von  12  Stunden  erforderte, 
und  er  hat  daher  eine  Methode  ermittelt,  welche  in  V4  Stande 
ausgeführt  werden  kann,  nämlich: 

Man  bringt  100  Gran  des  Chloralhydrats  in  ein  4  Unzen  fas- 
sendes Eölbchen,  setzt  1  Unze  Wasser  und  nach  Lösung  darin  13 
Gran  irocknes  Kalkhydrat  hinzu  und  destillirt  das  dadurch  sich 
erzeugende  Chloroform  völlig  ab.  Hierzu  ist  das  Kölbchen  mit- 
telst eines  Korks  mit  einem  zweischenklichen  Glasrohre  versehen, 
dessen  seitwärts  gehender  Theil  sehr  lang  seyn  muss ,  um  während 
der  Destillation  der  ganzen  Länge  nach  mit  nassem  Löschpapier 
abgekühlt  werden  zu  können;  das  Ende  dieses  Rohrs  ist  lang  und 
dünn  ausgezogen  und  dieser  dünne  Schenkel  dabei  senkrecht  hin- 
abgebogen,  damit  er  in  eine  genau  in  Cubic-Centimeter  und  deren 
kleinere  Theile  eingetheilte  Röhre,  als  Vorlage  zum  Auffangen  des 
Chloroforms,  eingeschoben  werden  kann.  Beim  Erhitzen  des  Kölb- 
chens  geht  das  erzeugte  Chloroform  bald  über  und  man  setzt  das 
Erhitzen  fort  bis  zum  Sieden  und  bis  in  der  graduirten  Röhre  100 
Gran  aufgefangen  worden  sind.  Bevor  man  das  Volum  des  Chlo- 
roforms an  der  graduirten  Röhre  abliest,  gibt  man  ihr  durch  Ein- 
tauchen in  Wasser  eine  Temperatur  von  +15°j5  C.  und  beseitigt 
den  Meniskus  des  Chloroforms  durch  einige  Tropfen  Kalilauge. 
Die  Berechnung  des  Volums  von  Chloroform  auf  Chloralhydrat  ge- 
schieht dann  eben  so,  wie  oben  schon  angegeben  worden  ist. 

Der  Kalk  scheint  bei  dieser  Operation  nicht  merklich  auf  das 
Chloroform  einzuwirken,  aber  man  darf  davon  nicht  mehr,  wie 
angegeben,  anwenden,  weil  die  Mischung  sonst  beim  Destilliren 
unangenehm  aufschäumt. 

Bei  dieser  Prüfungsweise  findet  ebenfalls  die  obige  Bemerkung 
Platz,  dass  sie,  wenn  Chloroform  wirklich  erheblich  in  Wasser 
löslich  ist,  kein  ganz  genaues  Resultat  gewähren  kann. 

Zur  Erkennung  von  Chloralalkoholat  findet  Wood  die  Nach- 
weisung von  Alkohol  nach  Lieben 's  Verfahren  durch  Erzeugung 
von  Jodoform  (Jahresb.  für  1870  S.  401)  eben  so  einfach  als  ge- 
nügend, und  er  empfiehlt  dazu  die  wässrige  Flüssigkeit  anzuwen- 
den, welche  bei  seiner  Prüfung  des  Chloralhydrats  durch  Destil- 
lation mit  Kalk  mit  dem  Chloroform  übergegangen  ist,  indem  man 
dieselbe  mit  2  bis  3  Gran  Jod  und  Kalilauge  im  geringen  Ueber- 
schuss  versetzt,  erwärmt  und  erkalten  lässt,  wobei  sich,  wenn 
Alkohol  vorhanden,  gelbes  krystallinisches  Jodoform  absetzt. 

Im  üebrigen  ist  Wood  der  Ansicht,  dass  das  Chloralalkoho- 
lat eigentlich  noch  kein  Handelsartikel  sey,  dass  es  femer  wohl 
einmal  wünschenswerth  seyn  könne,  das  Chloralhydrat  der  ge- 
nauen chemischen  Spaltungsprüfung  zu  unterwerfen  und  danach 
den  Werth  desselben  genau  zu  constatiren,  dass  aber  eine  völlige 
Verflüchtigung,  ein  ganz  indifferentes  Verhalten  der  Lösimg  gegen 
salpetersaures  Silberoxyd  und  ein  Siedepunkt,  der  nicht  +100** 
überschreite,  schon  völlig  hinreichten,  um  reines  Chloralhydrat  zu 
bestimmen. 
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Auf  den  Siedepunkt  legt  Wood  (entgegen  Versmann)  einen 
besonders  grossen  Werth,  weil  man  dadurch  sogleich  Ghloralhy^ 
drat  und  Ghloralalkoholat  unterscheiden  könne  und  weil  ein  über 
-f  100°  hinausgehender  Siedepunkt  andere  Chlor  enthaltende  Sub- 
stitutionsproducte  von  Alkohol  andeute,  während  anhängendes  Was- 
ser den  Siedepunkt  nicht  über  -f  100°  steigen  lassen,  aber  durch 
eine  geringere  Ausbeute  an  Chloroform  nach  seiner  Prüfungsmen 
thode  sich  erweisen  würde. 

Grotonchloral  =  C^HßCPO^.  Unter  diesem  Namen  habe  ich 
im  Torigen  Jahresberichte  S.  434  über  einen  von -Krämer  &  Pin- 
ner entdeckten  neuen  Körper  aus  dem  Grunde  referirt,  weil  das 
Hydrat  davon  möglicherweise  einmal  in  dem  officinellen  Ghloral- 
hjdrat  yorkommen  könnte.  Die  Entdecker  haben  nun  ihre  Arbeit 
darüber  ausführlicher  und  durch  mehrere  neue  Derivate  von  dem 
Grotonchloral  erweitert  in  dop  „Ann.  der  Ghem.  u.  Pharm.  GLVIII, 
35—52^^  mitgetheilt,  und  glaube  ich  daraus  hier  noch  das  Folgende 
hervorheben  zu  dürfen. 

Wie  bereits  früher  referirt  worden,  so  nimmt  man  bei  der 
Erzeugung  des  officinellen  Ghlorals  bekanntlich  an,  dass  der  Al- 
kohol durch  das  einströmende  Chlor  zunächst  in  Salzsäure  und 
Essigsäure-Aldehyd  verwandelt  und  der  letztere  erst  dann  durch, 
weiteres  Chlor  in  Salzsäure  und  in  Ghloral  umgesetzt  werde  (Jah- 
resb.  für  1869  S.  352).  Demzufolge  würde  dieses  Ghloral  auch 
direct  aus  Essigsäure-Aldehyd  =  C^H^O^  durch  Chlor  erzeugt  wer- 
den müssen,  dass  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dass  da- 
für das  Grotonchloral  gebildet  wird,  suchen  Krämer  &  Pinner 
mit  der  wahrscheinlichen  Annahme  zu  erklären ,  dass  von  dem  Es- 
sigsäure-Aldehyd 2  Atome  -=  GSHi^O*  nach 

C8HI604   =    g?^,202 

in  2  Atome  Wasser  und  1  Atom  Crotonaldehyd  umgesetzt  würden, 
wie  solches  nach  Kekule's  Erfahrungen  so  leicht  durch  alle  Was- 
ser entziehende  Körper  erfolgt,  dass  also  nicht  der  Essigsäure- 
Aldehyd,  sondern  erst  der  daraus  entstandene  Grotonchloral  chlo- 
rirt  werde.  Als  den  Wasser  entziehenden  Körper  betrachten  Krä- 
mer &  Pinner  hier  die  Salzsäure,  welche  bei  dem  ersten  Angriff 
des  Chlors  auf  den  Aldehyd  entwickelt  wird ,  in  Folge  welches  An- 
griffs zunächst  etwas  wirkliches  Ghloral  gebildet  werden  müsste, 
und  glauben  sie  dasselbe  auch  in  dem  Endproduct  neben  dem  Gro- 
tonchloral, wenn  auch  noch  nicht  ganz  sicher,  in  kleiner  Menge 
erkannt  zu  haben. 

Völlig  klar  erscheint  jedoch  die  Frage  dadurch  allein  noch 
nicht,  indem  man  nicht  einsieht,  warum  die  bei  der  Verwandlung 
des  Aethyl-Alkohols  durch  Chlor  in  Aldehyd  so  reichlich  auftre- 
tende Menge  von  Salzsäure  den  Aldehyd  nicht  auch  in  Crotonal- 
dehyd umsetzt.  Möglich  wäre  es  aber  doch  wohl,  dass  der  sich 
erzeugende  Aldehyd  durch  die  starke  Verdünnung  mit  noch  un- 
verändertem AeÜiyl-Alkohol  an  seiner  Umsetzung  zu  Grotonchloral 
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gehindert  werde,  um  so  mehr,  da  Krämer  &  Pinner  die  Wir- 
kuBg  des  Chlors  auf  bereits  fertigen  Essigsäure-Aldehyd  so  aus- 
serst  heftig  fanden,  dass  derselbe,  wenn  man  ihn  nicht  stark  ab- 
kühlt und  das  Chlor  langsam  darauf  wirken  lässt,  selbst  verkoh- 
len kann,  und  dass  auch  bei  aller  Vorsicht  nur  selten  einmal  ein 
hell  gefärbtes  Product  erhalten  wird.  Die  starke  Erhitzung  dürfte 
daher  auch  wohl  bei  der  Umsetzung  des  Essigsäure-Aldehyds  zu 
Grotonchloral  mitgewirkt  haben. 

Das  Grotonchloral  ist  ein  farbloses,  öliges  Liquidum,  welches 
eigenthümlich  und  an  Chloral  erinnwud  riecht,  zwischen  ^163 
und  165^  destillirt  und  sich  mit  Alkohol  unter  bedeutender  Selbst- 
erwärmung vermischt,  indem  es  sich  damit  zu  Crotanchhralalko- 
höht  vereinigt,  welches  aber  nicht  krystallisirt,  während  es  sich 
mit  Wasser  ebenfalls  unter  Erwärmung  zu 

Crotonchhralhydrat  =  C®H6G1302 -}- 2H0  vereinigt,  welches 
krystallinisch  erstarrt  und  dann  mit  Wasser  ohne  Veränderung  zu 
dünnen,  blendend  weissen  Blättchen  umkrystallisirt  werden  kann, 
welche  hartnäckig  Wasser  zurückhalten.  Dieses  Hydrat  ist  auch 
schon  theilweise  in  dem  direct  erhaltenen  Ghlorirungsproduct  durch 
das  Wasser  gebildet  enthalten,  welches  aus  dem  Essigsäure*- Alde- 
hyd bei  seiner  Verwandlung  in  Crotonaldehyd  abgespalten  wird. 
Das  Crotonchloralhydrat  ist  femer  in  kaltem  Wasser  schwer,  in 
heissem  Wasser  ziemlich  leicht  und  in  Alkohol  ausserordentlich 
leicht  löslich.  Seine  Dämpfe  greifen  Augen  und  Schleimhäute  sehr 
heftig  an.    Es  schmilzt  bei  -}-78°. 

Vinum.  Das  Weinfuselöl  aus  einer  Weinsteinfabrik  in  Pest 
(Ungarn)  ist  von  Grimm  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLVII, 
264)  chemisch  untersucht  worden.  Dasselbe  war  dunkel  weingelb, 
roch  sehr  intensiv  unangenehm  und  ekelerregend,  und  hatte  bei 
+20°  ein  specif.  Gewicht  von  0,85.  Bis  zu  -|-140°  konnte  etwa 
die  Hälfte  davon  abdestillirt  werden,  und  bestand  dieselbe  aus 
Wasser,  Aethyl- Alkohol,  Amyl- Alkohol  und  einer  geringen  Menge 
zusammengesetzter  Aether.  Die  rückständige  Hälfte  würde  dann 
mit  Natronlauge  längere  Zeit  im  Sandbade  digerirt  und  zuletzt  ge- 
kocht, um  auch  die  Säuren  an  das  Natron  zu  binden,  welche  darin 
in  Gestalt  von  Säureäthem  enthalten  sind,  und  sie  nach  der  Wie- 
derabscheidung  von  dem  Natron  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ge- 
nauer zu  studiren,  wobei  es  sich  herausstellte,  dass  der  grösste 
Theil  davon 

Caprinsäure  =  HO-|-C20H38O3  war  mit  nur  wenig  Capramättre 
(Caprylsäure)  =  HO-(-C'6H30O3  und  vielleicht  auch  sehr  wenig 
Pelargonsäure,  Dasselbe  Resultat  ist  auch  schon  von  Fischer 
(Jahresb.  für  1860  S.  190)  erhalten,  welcher  zugleich  angibt,  dass 
die  beiden  Säuren  in  dem  Weinfuselöl  zum  Theil  frei  und  zum 
Theil  mit  Aethyloxyd  verbunden  vorkommen,  worüber  Grimm  keine 
Versuche  angestellt  zu  haben  scheint,  wenigstens  führt  er  darüber 
nur  an,  was  nachher  beim  caprinsauren  Amyloxyd  mitgetheilt 
werden  wird,   aber  dafür  hat  derselbe  die  grosse,   aus  2ö  Pfund 
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rohen  Weinfuselöl  völlig  rein  erzielte  Menge  von  der  Gaprinsäure 
angewandt,  um  einige  Derivate  davon  herzustellen  und  um  gemein- 
schaftlich mit  V.  Gorup-Besanez  daraus  künstlich  den  Haupfr- 
bestandtheil  des  Bautenöls  hervorzubringen,  worüber  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  458  referirt  worden  ist. 

Die  reine  Gaprinsäure  schmilzt  nach  Grimm  bei  -f  30°  zu 
einer  klaren  und  farblosen  Flüssigkeit,  die  dann  zwischen  +268 
bis  270°  in  so  weit  unzersetzt  überdestillirt,  dass  sich  der  Rück- 
stand davon  in  der  Retorte  allmälig  dunkler  färbt.  Von  den  De- 
rivaten hat  Grimm  dargestellt: 

1.  Die  Säureäther  der  Gaprinsäure  mit  Methyloxyd  und  Amyl- 
oxyd,  welche  sich  leicht  erzeugen,  wenn  man  die  Gaprinsäure  in 
Methyl-Alkohol  oder  Amyl-Alkohol  auflöst  und  trocknes  Salsäure- 
gas  in  die  Lösung  einleitet.    Das 

Caprinsaure  Methyloxyd  =  G^H^O+G^OH^SOs  ist  eine  farb- 
lose, angenehm  nach  Früchten  riechende  Flüssigkeit,  die  auf  Wasser 
schwimmt,  sich  nicht  darin,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether 
löst,  und  zwischen  +223  und  224°  siedet.    Das 

Caprinsaure  Amyloxyd  ==  GI0H22O+G20H38O3  ist  eine  farb- 
lose Flüssigkeit,  die  nur  schwach  riecht,  auf  Wasser  schwimmt, 
und  sich  nicht  darin,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löst,  ent- 
zündlich ist  und  mit  russender  Flamme  verbrennt,  und  welche 
zwischen  +275  und  290°  unter  partieller  Zersetzung  destillirt,  also 
keinen  constanten  Siedepunkt  darbietet. 

Grimm  glaubt  annehmen  zu  können,  dass  von  diesem  caprin- 
saurem  Amyloxyd  eine  beträchtliche  Menge  in  dem  ungarischen 
Weinfuselöl  enthalten  sey,  weil  das  aus  den  Aethem  derselben  ab- 
geschiedene Alkoholgemisch  grossentheils  aus  Amyl-Alkohol  bestehe 
und  ausser  der  Gaprinsäure  keine  andere  Säure  in  erheblicher 
Menge  darin  vorkomme. 

An  diese  Angabe  schliesst  v.  Gorup-Besanez  die  Bemerkung, 
dass  Grimm  gar  nicht  die  Absicht  gehabt  habe,  die  Alkohole  in 
den  Kreis  seiner  Versuche  zu  ziehen,  weil  dieser  Aufgabe  sich 
Halenke  und  Kurtz  in  der  Hofibung  unterzogen,  daraus  Propyl- 
Alkohol  und  Butyl-Alkohol  zu  gewinnen,  zumal  ihnen  dazu  60 
Pfund  von  dem  Fuselöl  zu  Gebote  standen,  aber  bis  dahin  nur  erst 
mit  dem  Resultat ,  dass  die  von  +96°  bis  120°  davon  abdestilliröi- 
den  Portionen  sich  grösstentheils  als  Gemenge  von  Wasser,  Aethyl- 
Alkohol  und  Amyl-Alkohol  erwiesen  und  dass,  wenn  darin  Propyl- 
Alkohol  und  Butyl-Alkohol  überhaupt  darin  vorkommen,  es  nur 
geringe  Mengen  davon  seyn  könnten, 

2.  Caprinon  =  G38H7602,  welcher  Körper  dem  Aceton  ent- 
spricht und  der,  gleichwie  dieser  aus  2  Atomen  Essigsäure  unter 
Abgabe  von  2  Atomen  Kohlensäure  (Jahresb.   für    1855  S.  133), 

nach  2C20H38O3  =  gs^, 

aus  2  Atomen  Gaprinsäure  unter  Abgabe  von  2  Atomen  Kohlen- 
säure gebildet  wird,  wenn  man  caprinsauren  Kalk  der  trocknen 
Destillation  unterwirft. 
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Dieses  Caprinon  krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen,  perl- 
mutterglänzenden Krystallblättchen ,  die  auf  Wasser  schwimmen 
und  sich  nicht  darin,  aber  in  Aether  und  siedendem  Alkohol  lösen. 
Es  schmilzt  bei  +58  und  erstarrt  wieder  bei  +56°.  Der  Siede- 
punkt liegt  über  4-350°,  ist  aber  nicht  sicher  bestimmbar,  weil  es 
sich  beim  Destilliren  einem  grossen  Theil  nach  zersetzt.  Durch 
Salpetersäure  und  Chromsäure  ist  es  schwer  oxydirbar. 

3.  Gaprinylchlorür  =  C20H38eiO2,  ein  Körper  der  als  Gaprin- 
säure angesehen  werden  kann,  worin  1  Atom  Sauerstoff  gegen  1 
Aequivalent  Chlor  ausgewechselt  worden  ist.  Es  erzeugt  sich  aus 
der  Caprinsäure,  wenn  man  dieselbe  bis  zum  Schmelzen  erhitzt, 
dann  Phosphorchlorid  in  kleinen  Portionen  nach  einander  zusetzt 
und  schliesslich  destillirt.  Es  ist  sehr  veränderlich  und  daher 
schwer  rein  zu  erhalten,  worüber  das  Weitere  in  der  Abhandlung 
nachgelesen  werden  muss. 

2.  Methyl-Alkohol  z=  C2H802.  Der  ohne  Zweifel  existirende, 
aber  bisher  vergeblich  darzustellen  versuchte 

Methyl-Aldehyd  (Formaldehyd)  =  C2H402  ist  sowohl  von  Hof- 
mann (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  III,  584)  als 
auch  von  Linnemann  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLVII, 
119)  und  von  Lieben  &  Rossi  (das.  CLVIII,  107)  hervorgebracht 
worden. 

Der  Erstere  erhielt  ihn  neben  andern  Producten  bei  einer 
flammenlosen  Oxydation  des  Methyl-Alkohols ,  indem  er  ein  Gemisch 
von  Methylalkoholdampf  und  Luft  auf  eine  glühende  Platinspirale 
strömen  liess. 

Die  übrigen  Chemiker  fanden  ihn  unter  den  Producten  der 
.trocknen  Destillation  von  ameisensaurem  Kalk. 

Von  Allen  ist  das  Auftreten  des  Methylaldehyds  dabei  sicher 
nachgewiesen,  derselbe  selbst  aber  nur  so  wenig  characterisirt 
worden,  dass  man  daraus  nur  erfährt,  dass  er  gasförmig  ist,  dass 
er  die  Fähigkeit  besitzt,  in  eine  feste  polymerische  Modification 
überzugehen,  welche  wahrscheinlich  nach  der  Formel  C^H'^Oß  zu- 
sammengesetzt ist,  und  dass  er  gewisse  Verbindungen  eingeht, 
namentlich  dass  er  mit  nascirendem  Wasserstoff  in  ähnlicher  Art, 
wie  der  Essigsäure-Aldehyd  in  Aethyl-Alkohol,  in  Methyl- Alkohol 
verwandelt  wird,  so  dass  man  also  diesen  Alkohol  auch  von  der 
Ameisensäure  ausgehend  künstlich  hervorbringen  kann,  welche 
Säure  bekanntlich  bei  der  Oxydation  des  Methyl-Alkohols  erhalten 
wird,  ohne  bisher  das  Zwischenglied,  den  Methylaldehyd  dabei 
zu  bemerken. 

Chlor oformum.  Schon  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1870 
ist  aus  England  ein  Chloroform  in  den  deutschen  Handel  gekommen, 
und  daher  ,,enfflische8  Chloroform"  genannt  worden,  welches  sich 
freiwillig  nicht  zersetzen  und  daher  bei  der  medicinischen  Anwen- 
dung alle  Sicherheit  gewähren  soll,   in  Folge  dessen  dasselbe  un- 
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geachtet  eines  erheblich  höheren  Preises  von  Aerzten  immer  all- 
gemeiner verlangt  wird.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII ,  65) 
hat  nun  in  einer  ebenso  humoristischen,  wie  ernstlich  bei  mysteriös 
scheinenden  Vorkommnissen  zum  Nachdenken  und  Prüfen  auffordern- 
den Rede  die  demselben  zu  Grunde  liegende  Phantasmagorie  auf- 
zudecken gesucht,  indem  derselbe  durch  Versuche  nachzuweisen 
sucht,  dass  dieses  Präparat  nichts  anderes  sei,  als  ein  chemisch 
reines  Chloroform,  dem  man  durch  einen  Zusatz  von  0,75  bis  0,8 
'  Procent  Weingeist  ein  specif.  Gewicht  von  1,485  und  eben  dadurch 
seine  Haltbarkeit  im  Lichte  (Jahresb.  für  1870  S.  438)  ertheilt 
habe.  Die  demselben  beigelegten  Eigenschafben  sind  also  wahr, 
aber  längst  bekannt. 

Hager  nimmt  an,  dass  man  das  Chloroform  dazu  aus  Chloral- 
bydrat  bereite  und  dann  mit  dem  Weingeist  versetzt  habe,  weil 
man  aus  Weingeist  mit  Chlorkalk  nie  ein  so  reines  Chloroform 
erhalten  könne,  und  glaubt  er  in  der  concentrirten  Schwefelsäure 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  das  englische  Chloroform  von 
dem  deutschen  zu  unterscheiden,  indem  das  erstefe  die  Säure  nie, 
das  letztere  dagegen  immer  wenn  auch  nur  wenig  färbe.  Ref.  er- 
scheint dadurch  der  genannte  Ursprung  noch  nicht  sicher  festge- 
stellt, indem  man  das  billiger  erzeugte  Chloroform  ja  nur  so  oft 
wiederholt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  behandeln  brauchte, 
bis  dadurch  dieser  färbende  Körper  völlig  daraus  entfernt  worden 
ist,  um  es  dann  zu  rectificiren  und  sofort  mit  0,75  bis  0,8  Procent* 
reinem  Alkohol  zu  versetzen ,  und  dass  dieses  wirklich  zu  geschehen 
scheint,  wird  dadurch  wahrscheinUch,  dass  man  in  Waaren-Berichten 
deutscher  Droguisten  liest,  wie  schon  seit  längerer  Zeit  grössere 
Mengen  von  Chloroform  aus  Deutschland  nach  England  und  Frank- 
reich gingen,  um  von  da  zu  einem  höheren,  aus  England  selbst  zu 
einem  doppelten  Preis  wieder  zurückzukommen. 

Schering  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  253),  der  wie 
schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  439  angedeutet  wurde,  die  Be- 
reitung des  Chloroforms  aus  Chloralhydrat  schon  damals  in  die 
Hand  genommen  hatte  und  gegenwärtig  das  daraus  in  einer  dem 
englischen  völlig  gleichen  Beschaffenheit  erzielte  Chloroform  aus 
seiner  Fabrik  zu  einen  massig  höheren  Preis  offerirt,  fügt  der  nach 
Hager  angeführten  Unterscheidung  von  dem  gewöhnUchen  deut- 
schen noch  eine  andere  von  Hager  mündlich  mitgetheilte  Verschie- 
denheit hinzu,  welche  darin  besteht,  dass  das  Chloroform  aus 
Chloralhydrat  beim  fireiwilligen  Verdunsten  auf  einem  Uhrglase 
seinen  angenehmen  Geruch  bis  auf  die  letzte  Spur  unverändert 
beibehalte,  während  das  gewöhnliche  Chloroform  am  Ende  der 
Verdunstung  immer  einen  fremden  unangenehmen  Geruch  deutlich 
erkennen  lasse.  Schering  hat  bei  seinem  aus  Chloralhydrat  be^ 
reiteten  und  dann  mit  Alkohol  bis  zu  1,485  specif.  Gewicht  ver- 
setzten Chloroform  lene  Angabe  richtig  befunden,  wenn  nur  der 
zugefügte  Alkohol  absolut  rein  war,  und  er  folgert  daraus,  dass 
das  gewöhnliche  Chloroform  wegen  des  beim  Verdunsten  davon  zu- 
letzt auftretenden  anderen  Geruchs  nicht  ganz  frei  von  fremden 
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Ghlorproducten   seyn  müsse,    welche  vielleicht  auch  die  leichtere 
Zersetebarkeit  desselben  begründeten. 

Inzwischen  hat  dieses  sogenannte  englische  Chloroform  seine 
Maske  abgeworfen  und  damit  eine  besondere  Rolle  zu  spielen  auf- 
gehört. Vers  mann  (Pharmac.  Joum.  and  Transact  3  Ser.  ü,  63) 
hat  sich  nämlich  sehr  gewundert,  als  er  aus  Hager' s  und 
Schering 's  Mittheilungen  darüber  Kunde  bekam,  und  das  Irrige 
darin  aufklären  zu  müssen  geglaubt. 

Fast  alles  Ghloralhydrat,  was  man  in  England  verbraucht, 
wird  aus  Deutschland  eingeführt,  so  dass  nur  zwei  englische  Firmen 
einen  kleinen  Theil  davon  fabriciren,  und  bei  den  gegenwärtigen 
niedrigen  Preisen  des  deutschen  Chloralhydrats  und  hohen  Preisen 
des  AUiLohols  in  England  würde  es  den  englischen  Fabrikanten  nicht 
einfallen,  weder  dasselbe  zu  einem  grossartigen  Fabrikgegenstande 
zu  machen,  noch  dasselbe  während  des  früheren  hohen  Preises  in 
Chloroform  zu  verwandeln. 

Es  ¥rill  demnach  scheinen,  wie  wenn  ein  Speculant  zu  seinem 
Vortheil  ein  reines  Chloroform  auf  gewöhnliche  Weise  fabricirt  oder 
ein  gekauftes  nicht  probehaltiges  Chloroform  nur,  wahrscheinlich 
mit  Schwefelsäure,  reinigt  und  mit  etwas  Alkohol  versetzt  zu  einem 
unverhältnissmässig  höheren  Preise  als  ein  englisirtes  Chloroform 
in  den  Handel  setzt,  welches  Englisiren  bekanntlich  auch  öfter  mit 
anderen  Gegenständen  geschieht.  Ref.  hält  es  nach  eignen  Er- 
"fahrungen  auch  durchaus  nicht  mehr  schwierig  und  umständlich, 
aus  reinem  Alkohol  mit  Chlorkalk  ein  Chloroform  vortheilhaft  her- 
zustellen, welches  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  man  nur  ver- 
langen kann,  und  welche  nach  Hager  und  Schering  auch  das 
vermeintlich  „englische'^  darbietet,  und  'warum  soll  man  es  durch 
Bereitung  aus  Chlöralhydrat,  was  auch  fremde  Körper  beigemischt 
enthalten  kann,  unnöthigerweise  vertheuren? 

3.  AmyU Alkohol  =.  CioH^^O^.  Von  diesem  Alkohol  scheint 
eine  merkwürdige  Reihe  von  metamerischen  und  isomerischen  Mo- 
dificationen  zu  existiren  (Vgl.  den  Artikel  „Metamerien  und  Iso- 
mmen  der  einatomigen  Alkohole^^  S.  331  d.  Ber.),  deren  wahre 
Bedeutung  jedoch  noch  genauer  verfolgt  werden  muss. 

Ursprünglich  wurde  dieser  Alkohol  bekanntlich  als  Gährungs- 
product  im  Fuselöl,  den  Hauptbestandtheil  desselben  ausmachend, 
erkannt  und  habe  ich  im  vorigen  Jahresbericht  S.  338  daran  er- 
innert, dass  Pasteur  darin  ein  Gemenge  von  einer  linksdrehenden 
und  einer  optisch  passiven  Modification  nachgewiesen  hat,  und  dass 
Wurtz,  Friedel  und  Popoff  dazu  noch  drei  metamerische 
Formen  künstlich  hervorgebracht  haben,  und  nun  zeigen  Lieben 
&  Rossi  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLIX,  70),  dass  sich 
unter  denselben  immer  noch  nicht  der  eigentlich 

Primäre  oder  normale  Amyl-Alkohol  befand,  dass  dieser  aber 
als  eine  sechste  Form  aus  der  von  ihnen  dargestellten  normalen 
Valeriansäure  (S.  273  d.  Ber.)  erzielt  werden  kajQn ,  wenn  man  das 
Kalksalz  ders^ben  mit  ameisensaurem  Kalk  vennischt  und  der 
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trocknen  Destillation  unterwirft,  aus  den  Plroducten  den  erzeugten 
normalen  Yaleraldehyd  isolirt  und  diesen  durch  nascirenden  Wasser- 
stoff in  Amyl-Alkohol  überfuhrt,  mithin  ganz  analog,  wie  zur  Er« 
Zeugung  des  primären  Butyl-Alkohols  (S.  368  dieses  Ber.)  operirt. 
Der  so  erzeugte  primäre  Amyl-Alkohol  ist  eine  wasserhelle 
Flüssigkeit,  welche  ähnlich  wie  der  6ährungs-Amyl-Alkohol  riecht, 
bei  +20^  ein  spec.  Gewicht  von  0,8296  hat  und  bei  +137°  siedet, 
während  der  optisch  inactive  Gährungs- Amyl-Alkohol  einen  Siede- 

Sunkt  von  +129 — 132°  besitzt.  Der  Siedepunkt  von  dem  links* 
rehenden  Gährungs-Amylalkohol  ist  noch  unbekannt,  aber  der 
von  den  übrigen  3  Kunsterzeugnissen  ist  analog,  wie  bei  den 
Butyl-Alkoholen  abnehmend  +120—123°,  +104  —  108°  und 
+98°,ö— 102°. 

Für  die  metamerischen  und  isomerischen  Amyl-Alkohole  haben 
Lieben  &  Rossi  auch  ihnen  wahrscheinlich  erscheinende  rationelle 
Formeln  aufgestellt,  worauf  ich  hier  hin'weise. 

Bei  der  Oxydation  liefert  der  neue  primäre  Amyl-Alkohol 
wieder  denselben  Yaleraldehyd  und  dieser  wieder  dieselbe  Valerian- 
säure ,  als  von  welcher  zu  seiner  Erzeugung  ausgegangen  wurde.  — 
Das  Spedellere  darüber  muss  in  der  Abhandlung  nachgelesen 
werden. 

Valeriansäure-Aldehyd  =  CiOHSOQd.  Ljubawin  (Berichte  d. 
deutsch,  ehem.  Gesells.  in  Berlin  IV,  976)  hat  gefunden,  dass 
wenn  man  diesen  Aldehyd  in  einen  mit  Alkohol  bereiteten  Am- 
moniakliquor  auflöst  und  die  Lösung  in  einen  geschlossenen  Gefass 
auf  +150°  erhitzt,  sich  unter  Ausscheidung  von  Wasser  und  Ein- 
tritt von  Stickstoff  gleichzeitig  2  neue  künstliche  Basen  erzeugen, 
nämlich 

a.  Valeridin  =  C^^^H^^N,  entstanden  also  aus  2  Atomen  des 
Aldehyds  und  1  Atom  Ammoniak  durch  Austritt  von  4  Atomen 
Wasser  und  Eintritt  von  N,  und 

b.  Valerürin  —  C^OH^^N,  entstanden  daher  aus  3  Atomen  des 
Aldehyds  und  1  Atom  Ammoniak  durch  Austritt  von  6  Atomen 
Wasser  und  Eintritt  von  N.    Das  Nähere  darüber  soll  bald  mit- 

fifethßilt  n^ßrdßn 

Valeriansaures  Amyloxyd  =  CioH220+CioH»803.  Wie  dieser 
Aether  in  seiner  normalen  Bedeutung  nach  einem  neuen  verfahren 
von  Pierre  &  Puchot  durch  beschränkte  Oxydation  des  nor- 
malen Amyl-Alkohols  hervorgebracht  werden  kann,  ist  im  Vorher- 
gehenden S.  336  theoretisch  bereits  referirt  worden ,  daher  ich  hier 
nur  noch  die  practisohe  Seite  hinzuzufügen  habe: 

Man  bearbeitet  825  bis  850  Grammen  Schwefelsäure,  2650 
Grammen  Wasser,  540  Grammen  Amyl-Alkohol  und  675  Grammen 
feines  Pulver  von  Kalibichromat  in  vollkommen  derselben  vor- 
sichtigen Weise,  wie  diese  weiter  unten  specieller  für  das  Propion- 
säure Propyloxyd  vorgeschrieben  werden  wird,  indem  man  also 
die  genannten  Mengen  der  Ingredienzen  theilt  und  in  2  Kolben 
neben  einander  so  behandelt,  das  zu  dem  portionsweise  Zusetzen 
des  Kalibichromats  wenigstens  2  Stunden  verwandt  werden.    Nach 
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etwa  halbstündiger  Ruhe  hat  sich  dann  der  erzeugte  Aether  oben 
auf  der  Flüssigkeit  abgesondert,  so  dass  man  ihn  mittel&it  eines 
Scheidetrichters  abnimmt  und  durch  fractionirte  Rectificationen  von 
kleinen  Beimischungen  von  Valeriansäure-Aldehyd  und  von  unver- 
ändertem Amyl-Alkohol  befreit.  Von  dem  noch  unreinen  Aether 
gibt  der  Amyl-Alkohol  84  bis  85  Procent,  während  nach  der 
Theorie  97,7  rroc.  des  reinen  Aethers  erhalten  werden  sollten. 

Dieses  valeriansaure  Amyloxyd  ist  eine  farblose  klare  Flüssig- 
keit, welche  angenehm  fruchtartig  und  an  Münze  erinnernd  riecht, 
bei  +190°  siedet  und  0,858  spec.  Gewicht  bei  +20°  besitzt.  Mit 
Kalilauge  verwandelt  es  sich  in  Amyl-Alkohol  und  in  valeriansau- 
res  E%li,  aus  welchem  letzteren  die  Valeriansaure  auf  andere  Ba- 
sen und  Aetheroxyde  in  bekannter  Weise  übertragen  werden  kann. 

4.  Buiyl  Alkohol  =  C8H20O2.  Nachdem  bereits  schon  4  me- 
tamerische Alkohole  aufgestellt  worden  waren,  hat  es  sich  durch 
die  neueren  Forschungen  von  Saytzeff  (Joum.  für  pract.  Chemie 
N.  F.  III,  82)  und  von  Lieben  &  Rossi  (Ann.  der  Chemie  und 
Pharmac.  CLVIII,  137 — 180)  gezeigt,  dass  2  derselben  (der  Gäh- 
rungs-Butyl- Alkohol  und  der  Isobutyl-Alkohol)  identisch  waren  und 
dass  von  den  übrig  gebliebenen  3  noch  keiner  der  eigentlich  pri- 
märe oder  normale  Butyl- Alkohol,  als  welchen  man  den  Gährungs- 
Butyl- Alkohol  angesehen  hatte,  seyn  konnte,  indem  sie  denselben 
erst  jetzt  auf  verschiedenen  Wegen  künstlich  hervorbrachten  und 
damit  die  von  der  Theorie  vorausgesetzte  Reihe  von  4  Butyl-Al- 
koholen  wieder  vervollständigten. 

Saytzeff  bekam  diesen  primären  Butyl-Alkohol  auf  dem  S. 
334  dieses  Berichts  theoretisch  erörterten  und  durch  die  üeberfiib- 
rung  der  Essigsäure  in  Aethyl- Alkohol  versinnlichtem  Wege,  indem 
er  Natriumamalgam  auf  eine  Mischung  von  1  Atom  Chlorbutyryl 
==  C8HHG102  und  2  Atomen  Buttersäurehydrat  (l=HO+C8Hi403) 
einwirken  liess  und  wobei  er  dann  in  ganz  analoger  Weise,  wie 
bei  »der  Verwandlung  der  Essigsäure  in  Aethyl-Alkohol  als  Endre- 
sultat der  Reaction  ausser  Chlomatrium  buttersaures  Butyloxyd  = 
C8Hi80+C8Hi403  und  daraus  wiederum  nach  der  Gleichung 

ü^  C8Ht80+C8H'403/    ^    lC8H20q2 

KO+HO)        iKO+C8HH03 
durch  Behandeln  mit  Kalilauge  buttersaures  Kali  und  den  primä- 
ren Butyl-Alkohol  bekam. 

Lieben  &  Rossi  dagegen  vermischten  buttersauren  Kalk  mit 
ameisensaurem  Kalk  (vgl.  S. 335  dieses  Berichts),  unterwarfen  das 
Gemisch  der  trocknen  Destillation ,  isolirten  aus  den  Producten  den 
erzeugten  Buttersäure- Aldehyd  (Butyraldehydj  =  C8HJ602  und  führ- 
ten denselben  durch  nascirenden  Wasserstoff  in  den  primären  Bu- 
tyl-Alkohol über. 

Die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  somit  bekannten  4  Bu- 
tyl-Alkohole  erklären  nun  Lieben  &  Rossi  durch  die  ungleiche 
Verkettungsweise  der  Atome,  wie  sie  die  folgenden  Structurformeln 
ausdrücken : 
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primärer  secundärer  tertiärer      quartiSrer 

lCH2.CH2.CH3        rCH2.(CH3)2        iCH2CH3        /CH3 
M  p?H  p)CH3  p  CH3 

^)H  ^m  ^  H  ^  CH3 

fOH  fOH  fOH  (OH 

+116°  +109^  +90°  +82^ 

Alle  4  Structurformeln  entsprechen  nach  der  in  diesen  Be- 
richten immer  consequent  befolgten  Schreibweise  gemeinschaftlich 
der  empirischen  Formel  =7  C8H20O2  (indem  man  gegenwärtig  alle 
Mal  C2  mit  nur  C,  H2  mit  nur  H  und  O2  mit  nur  0  auszudrücken 
beliebt),  und  die  den  Formeln  untersetzten  Siedepunkte  weisen  aus, 
dass  sie  vom  primären  Butyl-Alkohol  an  der  Reihe  nach  so  be» 
trächtlich  abnehmen,  um  schon  durch  sie  die  4  Formen  des  Ba- 
tyl-Alkohols  sehr  gut  unterscheiden  zu  können. 

Der  primäre  oder  normale  Butyl-Alkohol  ist  also  erst  jetzt 
dargestellt  und  nachgewiesen  und  hat  daher  auch  keinen  anderen 
Namen,  wie  die  folgenden  3  Formen,  welche  dagegen  je  nach  ih- 
rem Ursprünge  und  je  nach  ihrer  theoretischen  Betrachtungsweise 
verschieden  benannt  worden  sind.  Er  besitzt  0,8105  spec«  Gewicht 
bei  +20^  und  liefert,  wie  sowohl  Saytzeff  als  auch  Lieben  & 
Rossi  durch  Verwandlung  desselben  in  mehrere  entscheidende 
Derivate  erwiesen  haben,  nur  primäre  oder  normale  Producte,  mit- 
hin auch  bei  der  Oxydation  einen  Buttersäure-Aldehyd  und  aua 
diesem  weiter  eine  Buttersäure  von  primärer  oder  normaler  Be- 
schaffenheit, worüber  das  Speciellere  in  der  Abhandlung  gesucht 
werden  muss. 

Der  secundäre  Butyl-Alkohol  ist  zuerst  unter  Gährungspro- 
ducten  aufgefunden  und  daher  Gährungs-Butylalkohol  genannt  wor- 
den. Mit  ihm  identisch  ist  der  aus  Fseudobutylen  durch  unter- 
chlorige Säure  künstlich  dargestellte  sogenannte  Isobutyl- Alkohol^ 
den  man  auch  mit  Pseudopropylcarbinol  bezeichnet  hat.  Derselbe 
hat  0,8032  specif.  Gewicht  und  erzeugt  bei  seiner  Oxydation  die 
sogenannte  Isobuttersäure. 

Der  tertiäre  Butyl-Alkohol  wird  auch  secundärer  Butyl-Alko' 
hol,  Butyhrüiydrat  und  Methyläthylcarbinol  genannt.  Derselbe  ist 
zuerst  von  Luynes  (Jahresb.  für  1864  S.  202)  und  nachher  von 
Wurtz  künstlich  hergestellt  worden,  und  hat  0,85  spec.  Gewicht 
bei  0^ 

Der  quartiäre  Butyl-Alkohol,  auch  tertiärer  Butyl-Alkohol, 
Pseudobuiyl' Alkohol  und  Trimethylcarbinol  genannt,  ist  von  Butt- 
lerow  durch  wechselseitige  Einwirkung  von  Chloracetyl  und  Zink- 
methyl künstlich  erzeugt  worden,  und  kann  in  Blättern  krystalli- 
sirt  erhalten  werden. 

Buttersäure  =  C^Hi^Os.  Von  dieser  Säure  sind  dagegen  bis 
jetzt  erst  2  iso-  oder  metamerische  Formen  festgestellt  und  cha- 
racterisirt  worden,  die  man  primäre  oder  normale  Buttersäure 
und  Isobuttersäure  nennt.  Da  nun  aber  eine  nach  der  Formel 
C8H1403  zusammengesetzte  Säure  bei  vielen  Gelegenheiten  künstlich 
.erhalten  und  auch  mehrfach  natürlich  erzeugt  aufgefunden  worden 

PhamuMOtifleliw  JftlirMb«rl«bt  für  1871.  24 
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ist,  ohne  sie  immer  auf  ihre  isomerieche  oder  metamerische  Natur 
zu  prüfen,  so  hat  Grünzweig  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CLVIII, 
117)  die  sehr  verdienstliche  Arbeit  begonnen,  diese  Säure  aus  allen 
bisher  angegebenen  Quellen  darzustellen  und  in  jener  Richtung 
yergleichend  zu  studiren,  ohne  aber  dabei  noch  eine  neue  Modifi- 
cation  zu  erkennen,  indem  nach  einer  vorläufig  kurzen  Mittheilung 
identisch  sind  mit 

Der  primären  Butter  säure  die  Säure,  welche  1)  in  der  Euh^- 
butter  vorkommt,  2)  bei  der  Buttersäure-Gährung  (Jahresber.  für 
1844  S.  136)  erzeugt  wird,  3)  bei  der  Oxydation  des  üoniins  (Jah- 
resb.  für  1849  8.  160)  entsteht,  4)  bei  der  Oxydation  des  primä- 
ren Butyl-Alkohols  gebildet  wird  (was  jedoch  erst  Lieben  ARossi 
nach  dem  vorhergehenden  Artikel  gezeigt  haben  und  hinzufügen) 
und  5)  ohnstreitig  auch  die  Buttersäure,  welche  Rossi  (vrgl.  S. 
372  den  Artikel  „Propyl- Alkohol")  durch  Kochen  des  Propylcya- 
nürs  mit  Kalilauge  erhalten  hat.  —  Dagegen 

Der  IsobuUersäure  die  Säure,  welche  1)  durch  Oxydation  des 
secundären  oder  Gährungs-Butyl-Alkohols  gebildet  wird,  und  2) 
welche  im  Johannisbrod  (Jahresb.  für  1846  S.  62)  vorkommt  (ob 
damit  auch  die  Buttersäure  zu  verstehen  ist,  welche  man  bekannt« 
lieh  aus  dem  Johannisbrod  durch  Gährung  eben  so  enfach  als 
reichlich  hervorbringen  kann,  ist  wohl  wahrscheinlich,  aber  nicht 
bestimmt  ausgesprochen  worden).  —  Aus  den 

Tamarinden  hat  friiher  v.  Gorup-Besanez  (Jahresber.  für 
1849  8.  76)  Buttersäure  erhalten,  aber  Grünzweig  konnte  darin 
von  flüchtigen  Säuren  nur  Essigsäure  nachweisen. 

Grünzweig  will  diese  Untersuchung  noch  fortsetzen  und  die 
Resultate  derselben  demnächst  ausführlicher  abhandeln. 

Buitenaures  Buiyloxyd  =  C8H180+C8HH03.  Wie  dieser  Ae- 
ther  nach  zwei  neuen  Methoden  in  seiner  normalen  Bedeutung  be« 
reitet  werden  kann,  ist  im  Vorhergehenden  tdii  den  theoretischen 
Erörterungen  schon  besprochen  worden,  nämlich  nach 

Say  tzeff  S.  334  aus  einer  Mischung  von  1  Atom  Chlorbutyryl 
und  2  Atomen  Buttersäurehydrat  durch  den  Einfluss  von  Natrium- 
amalgam. Und  nach  Pierre  <&  Puchot  S.  336  direct  aus  dem 
Butyl-Alkohol  durch  eine  beschränkte  Oxydation  desselben: 

Man  bearbeitet  1080  Grammen  Schwefelsäure,  3000  bis  8200 
Grammen  Wasser,  640  Grammen  Butyl-Alkohol  und  800  Grammen 
feines  Pulver  von  Kalibichromat  in  völlig  gleicher  vorsichtiger 
Weise  wie  nachher  beim  Propionsäuren  Propyloxyd  S.  373  angege* 
ben  worden  ist,  indem  man  also  die  angeführten  Mengen  der  In- 
gredienzen theilt  und  in  2  Kolben  neben  einander  so  behandelt, 
dass  für  das  portionsweise  Zusetzen  des  Kalibichromats  2  bis  2V2 
Stunde  vergehen.  Nach  einer  etwa  halbstündigen  Ruhe  hat  sich 
der  Aether  oben  auf  abgeschieden  zu  einer  Schicht,  welche  von 
100  Theüen  des  Butyl-Alkohols  87  bis  88  Theile  beträgt  und  wel- 
che kleine  Mengen  von  Buttersäure-Aldehyd  und  von  noch  unver- 
ändertem Butyl-Alkohol  enthält,  wovon  man  den  Aether  durch 
fractionirte  Bectifioatio&en  befreit.    Die  Flüssigkeit,    von  der  die 
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rohe  Aetherschicht  abgenommen  worden  ist,  enthält  ein  wenig  Bnt- 
tersäure gelöst  und'  scheidet,  wenn  man  sie  zum  Destilliren  erhitzt» 
auch  eine  kleine  Schicht  eines  an  Buttersäure-Aldehyd  sehr  rei- 
chen buttersauren  Butyloxyds  ab. 

Das  buttersaure  Butyloxyd  ist  eine  YÖllig  klare  und  ungefärbte 
Flüssigkeit,  welche  sehr  angenehm  fruchtartig  riecht,  bei  -^14:9^^ 
siedet  und  0,872  specif.  Gewicht  bei  0^,  aber  0,854  bei  +20°  hat. 

Buttersaures  Aethyloxyd.  Ein  von  Burgemeister  (Archiv  der 
Pharmac.  GXCVIII,  199)  aus  einer  renommirten  Fabrik  bezogener 
Buttersäure-Asther  zeigte  sich  bei  genauer  Prüfung  sehr  imrein. 
Die  Hauptgewichtsmenge  davon  bestand  aus  etwa  ^/s  Buttersäure^ 
äther  und  1/3  Capronsäureäther.  Bis  zu  +100°  und  etwas  darü- 
ber destillirte  ein  Gemisch  von  Weingeist,  Essigäther  und  Propion- 
Säureäther  davon  ab,  worauf  von  +118  bis  120°  der  Buttersäure- 
äther und  von  +170  bis  175°  der  PropionsäUreäther  folgte.  — 
Eine  aus  derselben  Fabrik  bezogene 

Buttersäure  stellte  sich  ebenfalls  als  ein  Gemenge  von  2/3  But^ 
tersäure  und  Vs  Capronsäure  heraus. 

5.  Aüyl-Älkohol  =  C6H1202.  Im  vorigen  Jahresberichte  S. 
387  und  442  habe  ich  mitgetheilt,  wie  Tollens  eine  interessante 
Methode  aufgefunden  hat,  diesen  Alkohol  aus  Oxalsäure  und  Q\j^ 
cerin  in  beliebigen  Mengen  künstlich  zu  erzeugen ,  und  wie  er  schon 
damals  mehrere  Verhältnisse  desselben  untersuchte  und  beschrieb. 
Derselbe  hat  nun  (Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  GL  VI,  129 — 164; 
CLVIU,  104  und  CLIX,  92  u.  110)  diesen  Alkohol  daraus  in  grö- 
sserer Menge  dargestellt,  die  Versuche  mit  demselben  weiter  fort- 
gesetzt und  die  erhaltenen  Resultate  mitgetheilt,  von  denen  ich 
auch  hier  die  folgenden  vorlegen  zu  müssen  glaube. 

Zunächst  hat  er  den  reinen  Allyl-Alkohoi  zur  Aufklärung  rein 
theoretischer  Fragen  nochmals  auf  sein  spec.  Gewicht  und  vä.  sei- 
nen Siedepunkt  geprüft  und  beide  Verhältnisse  etwas  anders  be- 
funden, wie  das  vorige  Mal.  Das  specifische  Geuncht  fand  er  näm- 
Uch  dieses  Mal  =  0,8709  bei  0°,  0,86045  bei  +13°  und  0,78832 
bei  +93°,5  (nahe  beim  Siedepunkte),  während  er  es  früher  = 
0,8478  bei  +27°  gefunden  hatte.  Den  Siedepunkt  fand  er  dieses 
Mal  zwischen  +96  und  97°,  früher  dagegen  zwischen  +90  und  92°. 

Wird  der  reine  AUyl- Alkohol  mit  Wasser  vermischt,  so  fängt 
derselbe  schon  bei  +89  bis  91°  an  abzudestilliren,  worauf  das 
Thermometer  allmälig  steigt,  bis  bei  +100°  nur  noch  reines  Was- 
ser übergeht. 

Ueber  die  Verwandlung  des  AUyl-Alkohols  in  Haloidäther, 
wovon  das  AUyljodür  und  AUylbromür  für  die  künstliche  Erzeu- 
gung des  Senföh  mit'Schwefelcyankalium  oder  Schwefelsilber  und 
des  Knoblauchöb  mit  Schwefelkalium  ein  besonderes  practißohes 
Interesse  haben,  ist  das  Wichtige  schon  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  442  mitgetheilt  worden. 

In  Verbindung  mit  Rinne  versuchte  dann  Tollens,  diesen 
Alkohol  mit  KaUl»chromat   und  Schwefelsäure  m  oxydiren,   wo- 

24* 
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bei  in  Analcme  mit  allen  anderen  Alkoholen   die  demselben  entr 
sprechende 

Acrylsäure  =  HO+CßH^Os  hätte  hervorgehen  soUep,  aber  es 
bildete  sich  dabei  keine  nachweisbare  Spur  von  dieser  Säure. 
Durch  dieselbe  Oxydationsweise  hat  bekanntlich  auch  Claus  aus 
dem  Aldehyd  des  AUyl-AUcohols  (Acrolein)  keine  Acrylsäure  dar- 
zustellen vermocht. 

Dagegen  glückte  (Zeitschrift  für  Chemie  N,  F.  VII,  305)  die 
Verwandlung  des  Allyl-Alkohols  in  Acrylsäure  durch  Verwandlung 
d^selben  in  Allyl-Alkoholbromid  t=  G^R^Br^^  Oxydiren  desselbeö 
mit  Ghromsäure  oder  Salpetersäure  zu  Bibrompropionsäure  = 
C«H^Br203-|-HO  und  Wegnahme  des  Broms  daraus  durch  Zink- 
staub, wobei  sich  acrylsaures  Zinkoxyd  erzeugte,  aus  dem  die  Acryl- 
säure mit  Schwefelsäure  abdestillirt  werden  konnte. 

Endlich  so  ist  es  ToUens  gelungen,  den  Allyl-Alkohol  in 
Propyl-Alkohol  überzuführen,  worüber  in  dem  folgenden  Artikel 
das  Weitere  vorkommen  wird. 

Hübner  &  Müller  (Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  CUX, 
168 — 188)  haben  den  Allyl-Alkohol  in  2  metamerischen  Modifica- 
tionen  dargestellt.  Die  eine^  welche  völlig  mit  dem  von  Tollens 
aus  Glycerin  mit  Oxalsäure  hervorgebrachten  Allyl-Alkohol  über- 
einstimmt, wird  erhalten,  wenn  man  Dichlorhydrin  ==  C6H'2€1202 
mit  Natrium  behandelt;  es  gibt  dann  einerseits  2  Atome  Chloma- 
trium  und  2H,  und  anderseits  Natriumallylat  =^  C^Hi^Na02,  wel- 
ches sich  mit  Wasser  zu  Natron  und  Allyl-Alkohol  umsetzt. 

Die  Herstellung  des  Dichlorhydrins  aus  Glycerin  würde  wohl 
keine  erhebliche  Schwierigkeiten  und  Kosten  herbeiführen,  aber 
wegen  des  dann  nöthigen  Natriums  dürfte  der  Allyl-Alkohol,  wenn 
er  jemals  officinell  werden  sollte,  auf  diesem  Wege  wohl  nicht  so 
vortheilhaft  darzustellen  seyn ,  wie  aus  Glycerin  und  Oxalsäure. 
Die  Herstellung  der  anderen  Modification  ist  noch  umständlicher, 
daher  das  Specieliere  darüber  in  der  Abhandlung  nachgelesen  wer- 
den muss. 

6.  Propyl  Alkohol  =  CßH*602.  Der  schon  länger  bekannte 
primäre  oder  normale  Propyl-Alkohol  ist  von  Tollens,  wie  vor- 
hin schon  beim  Allyl-Alkohol  erwähnt  wurde,  von  Saytzeff 
(Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  lU,  80)  und  von  Rossi  (Annal. 
der  Chemie  und  Pharmac.  CLIX,  79)  auf  3  verschiedenen  Wegen 
künstlich  dargestellt  worden. 

Tollens  prüfte  zunächst  die  Angabe  von  Linnemann 
(Jahresb.  für  1863  S.  167) ,  welcher  durch  nascirenden  Wasserstoff 
aus  Allyl-Alkohol  =  C<>H1202^  der  sich  nur  um  ein  Minus  von 
4H  unterscheidet,  gleichzeitig  beide  metamerischen  Formen  des 
Propyl-Alkohols  erhalten  haben  wollte.  Aber  gleichwie  Erlen- 
meyer und  Claus  wollte  es  auch  Tollens  in  keiner  Weise 
glücken,  die  4H  im  nascirenden  Zustande,  sey  es  mittelst  Schwefel- 
säure und  Zink  oder  mittelst  Natriumamalgan  und  Wasser,  in  den 
Allyl-Alkohol  einzuschieben  und  diesen  dadurch  in  Propyl-Alkohol 
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zu  verwandeln.  Dagegen  gelang  diese  üeberfiihrung  und  zwar  zu 
dem  primären  Propyl-Alkohol,  als  er,  wie  schon  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  443  kurz  angeführt  wurde,  den  AUyl-Alkohol  mit  Kali- 
hydrat längere  Zeit  auf  +105**  und  schliesslich  bis  auf  -f-155°  er- 
hitzte, natürlich  unter  Erzeugung  verschiedener  anderer  Producte, 
wie  Aethyl- Alkohol ,  Ameisensäure,  Propionsäure  etc.,  und  unter 
steter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  von  dem  also  4  Atome 
im  nascirenden  Zustande  einen  anderen  nicht  anderweitig  zersetzten 
Theil  des  Allyl-Alkohols  in  den  primären  Propyl-Alkohol  ver- 
wandelt hatten. 

Saytzeff  liess  nach  dem,  S.  334  theoretisch  dargestellten  und 
durch  die  üeberfiihrung  der  Essigsäure  in  Aethyl-Alkohol  spedell 
erörterten  Verfahren  das  Natriumamalgam  auf  eine  Mischung  von 
1  Atom  Chlorpropionyl  =  C6Hio€102  und  2  Atomen  Propionsäure- 
hydrat  (l=rHO+CßHio03)  einwirken,  und  in  ganz  analoger  Weise 
bekam  er  daraus  zunächst  Propionsäure- Aldehyd,  dann  aus  diesem 
Propyl-Alkohol  etc.  etc.,  und  als  Endproduct  ausser  Chlomatrium 
propionsaures  Propyloxyd  =  C^HwO+CßH^oOS,  woraus  dann  durch 
Erhitzen  mit  Kalüiydrat  nach  der  Gleichung 

KO+HO~i        tc6Hi602 
propionsaures  Kali    und  abdestillirender  primärer  Propyl-Alkohol 
erhalten  wurde. 

Rossi  ging  dabei  von  dem  sich  nur  durch  ein  Minus  von  C^H* 
davon  unterscheidenden  Aethyl-Alkohol  =C4H1202  aus,  verwandelte 
denselben  in  bekannter  Weise  in  Aethylcyantir  —  C^HioGy,  dieses 
wiederum  nach  Jahresb.  für  1848  S.  123  durch  Kochen  mit  Kali- 
lauge in  propionsaures  Kali  ~  KO+C^H'oOs,  übertrug  die  Propion- 
säure daraus  auf  Kalk,  vermischte  den  Propionsäuren  Kalk  mit 
ameisensaurem  Kalk  (vgl.  S.  335  dieses  Berichts)  zu  gleichen 
Atomen,  .unterwarf  das  Gemisch  der  trocknen  Destillation,  isolirte 
aus  den  Producten  den  erzeugten  Propionsäure-Aldehyd  =  C6H1202 
und  führte  diesen  mit  nascirendem  Wasserstoff  in  Propyl-Alkohol 
=  C6Hi602  über. 

Der  nach  allen  3  Methoden  dargestellte  Propyl-Alkohol  besass 
alle  von  der  primären  oder  normalen  Form  desselben  bekannten 
Eigenschaften.  Er  war  eine  farblose  Flüssigkeit,  roch  alkoholartig, 
schmeckte  brennend,  mischte  sich  mit  Wasser  nach  allen  Verhält- 
nissen, hatte  0,823  specif.  Gewicht  bei  0°,  siedete  bei  +96®, 
lieferte  bei  der  Oxydation  mit  Kalibichromat  und  Schwefelsäure 
normale  Propionsäure,  und  unter  bekannten  Umständen  sowohl 
essigsaures  Propyloxyd  als  auch  Propylbromür,  Propyljodür  und 
IVopylcyanür  von  bekannter  Beschanenheit.  Das  Propylcyanür 
(Butyronitril)  =  G6HH-|-C2N  endlich  gab  beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge unter  Entwickelung  von  Ammoniak  ein  Kalisalz  von  einer 

Buttersäure,  welche  sich  der  primären  oder  normalen  Butter- 
säure vollkommen  gleich  verhielt. 

Propionsaures  Propyloxyd  =  C<>H*40+C6H'o03.  Wie  dieser 
Aether  nach  zwei  neuen  Methoden  in  seiner  normalen  Bedeutung 
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dargestellt  iverden  kann»  ist  im  Vorhergehenden  mit  den  theoretischen 
{Erklärungen  bereits  schon  angegeben  worden,  nämlich  nach 

SaytzeffS.  334  aus  einer  Mischung  von  1  Atom  Chlorpro- 
pionyl  und  2  Atomen  Propionsäurehydrat  durch  den  Einfluss  von 
Natriumamalgam.    Und  nach 

Pierre  &  Puchot  S.  336  direct  aus  dem  Propyl-Alkohol 
durch  eine  beschränkte  Oxydation  desselben: 

Man  verdünnt  1080  Grammen  Schwefelsäure  mit  3000  Grammen 
Wasser,  theilt  die  völlig  erkaltete  Mischung  in  2  gleiche  Theile, 
giesst  jede  in  einen  Kolben,  stellt  beide  Kolben  neben  einander  in 
kaUes  Wasser,  welches  während  der  ganzen  Operation  allemal  dann 
erneuert  werden  muss,  wenn  es  keine  gute  Abkühlung  mehr  be- 
wirken kann,  bringt  zu  der  verdünnten  Säure  in  jedem  Kolben  245 
Grammen  Propyl-Mkohol  und  darauf  in  jeden  darselben  370  Gram- 
men sehr  fein  geriebenes  Kalibichromat  unter  häufigen  Umschütteln 
in  80  kleinen  Portionen  und  in  solchen  Zwischenräumen,  dass  die 
letzte  Fortion  erst  nach  3  Stunden  hinzugefügt  wird.  (Will  man 
nur  245  Grammen  Propyl-Alkohol  bearbeiten,  so  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  man  nur  540  Grammen  Schwefelsäure  mit  1500 
Grammen  Wasser  verdünnt,  den  Propyl-Alkohol  und  darauf  370 
Grammen  Kalibichromat  zufügt,  und  dass  dann  die  Operation  in 
einem  Kolben  ausgeführt  werden  kann).  Nach  einer  etwa  halb- 
stündigen Ruhe  hat  sich  dann  das  Propionsäure  Propyloxyd  oben 
auf  der  sauren  Flüssigkeit  abgesondert,  man  trennt  es  von  der- 
selben durch  einen  Scheidetrichter,  worauf  es  von  dem  angewandten 
Propyl-Alkohol  75  bis  76  Procent  beträgt,  und  befreit  es  von  einem 
kleinen  Gehalt  an  Propionsäure-Aldehjd  und  unverändertem  Propyl- 
Alkohol  durch  eine  fractionirte  Bectification.  Aus  der  sauren 
Flüssigkeit,  von  der  der  rohe  Aether  abgenommen  worden  ist,  kann 
man  noch  eine  erhebliche  Menge  von  Propionsäure  abdestilliren  und 
diese  dann  anderweitig  verwenden. 

Das  so  erhaltene  Propionsäure  Propyloxyd  ist  eine  klare  und 
farblose  Flüssigkeit,  welche  angenehm  und  fruchtartig  riecht,  eigen- 
thümlich  piquant  schmeckt,  bei  +124°, 3  siedet,  0,8865  specif. 
Gewicht  bei  +20°  hat,  und  überhaupt  alle  die  Eigenschaften  be- 
sitzt, welche  ein  von  Pierre  &  Puchot  zur  Vergleichung  aus 
75  Grammen  Propyl-AUcohol  und  175  Grammen  propionsaurem 
Kali  mit  120  Grammen  Schwefelsäure  dargestelltes  propionsaures 
Propyloxyd  darbot. 

7.  Phenyl- Alkohol  (Carbolsäure)  =  C12H12O2.  Für  die  künst- 
liche Darstellung  dieses  Alkohols  im  absolut  reinem  Zustande  sind 
einige  neue  QueUen  entdeckt  und  S.  49  u.  324  d.  Berichts  nachge- 
wiesen worden. 

Church  (The  Chemical  News  1871  p.  173)  will  gefunden 
haben  dass,  wenn  man  die  beste  Carbolsäure  des  Handels,  z.  B. 
die  weisse  krystallisirte  aus  der  Fabrik  von  Calvert  in  Bradford 
bei  Manchester,  mit  einer  zu  ihrer  Lösung  unzureichenden  Menge 
von  reinem  Wasser  (etwa  1  Pfund  mit  20  Pfund  Wasser,  bei  wel- 
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cbem  Verbältaiiss  Ve  bis  Vs  davon  ungelöst  bleibt)  kräftig  und 
wiederholt  durch  einander  schüttelt,  der  ungelöst  bleibende  Theil 
alle  fremden  Beimischungen  so  in  sich  aufnimmt  und  concentrirt^ 
dass  die  davon  vollständig  abgeklärte  Flüssigkeit  eine  Lösung  von 
chemisch  reiner  Carbolsäure  in  Wasser  ist,  und  diese  daraus  er- 
halten virerden  kann,  wenn  man  sie  mittelst  Filtration  durch  ein 
genässtes  Filtrum  von  allen  darin  schwebenden  Brenzöltröpfchen 
befreit  und  nun  reines  pulverisirtes  Kochsalz  bis  zur  Uebersättigung 
darin  auflöst,  wobei  sie  sich  daraus  abscheidet  und  dann  oben  auf 
in  Gestalt  eines  gelblichen  öligen  Liquidums  ansammelt,  welches 
etwa  5  Procent  Wasser  enthält  und  entweder  direct  als  reine  Car- 
bolsäure angewandt  oder  auch,  wenn  man  will,  durch  Destillation 
über  eine  angemessene  Menge  von  gebranntem  Kalk,  bei  der  mau 
auffängt,  was  bis  zu  -|-185*^  übergeht,  in  wasserfreie  und  krystalli- 
sirende  Carbolsäure  verwandelt  werden  kann. 

Die  so  rein  dargestellte  Carbolsäure  hat  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nur  schwachen  Geruch,  der  so  an  französisches  Geraniumöl 
(wahrscheinlich  aber  wohl  an  das  „Oleum  Schoenanthi"  —  Jahresb. 
für  1866  S.  359)  erinnert,  dass  man  nach  Church  durch  3  bis 
4  Tropfen  davon  auf  1  Unze  den  der  Carbolsäure  eignen  Geruch 
noch  weiter  maskiren  kann ,  durch  welchen  geringen  Zusatz  auch 
die  krystallisirende  Carbolsäure  eine  flüssige  Form  annimmt. 

Diese  Reinigung  der  käuflichen  Carbolsäure  ist  allerdings  sehr 
einfach,  selbstverständlich  aber  auch  mit  einem  beträchtlichen  Ver- 
lust verbunden,  theilt  durch  die  Carbolsäure,  welche  von  dem 
Wasser  nicht  aufgelöst  vmrde  und  alle  fremden  Beimischungen  der 
käuflißhen  Säure  angehäuft  enthält,  und  theils  durch  die,  welche 
in  der  Kochsalzflüssigkeit  stecken  bleibt.  Inzwischen  vrird  dieser 
Verlust  auf  ein  Minimum  reducirt,  wenn  man  jenen  ungelösten 
Theil  zum  Desinficiren  von  Aborten  etc.  verwendet,  und  aus  der 
Kochsalzflttssigkeit  den  gelösten  Theil  durch  wiederholte  Destillation 
zur  Abscheidung  bringt  und  als  reine  Säure  benutzt. 

Hieraus  scheint  wohl  zu  folgen,  dass  auch  die  farblose  und 
krystallisirende  Carbolsäure  von  Calvert  noch  als  kein  chemisch 
reines  Präparat  für  den  inneren  Gebrauch  angesehen  werden  könnte, 
aber  wahrscheinlich  hat  Church  hier  die  Carbolsäure  No.  2  von 
Calvert  verstanden,  von  welcher  weiter  unten  nach  Hager  die 
Bede  seyn  vrird,  indem  sich  die  Carbolsäure  No.  1  von  Calvert 
sowohl  nach  Bamberg  wie  auch  nach  Hager  als  ein  chemisch 
reines  Präparat  darstellt. 

Hamberg  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesells.  in  Berlin  IV, 
751)  erklärt  nämlich  die  Carbolic  Acid  No.  1  von  Calvert  für 
rein  und  gibt  folgende  Eigenschaften  davon  an: 

Sie  bildet  eine  aus  farblosen  Nadeln  bestehende  Erjstallmasse, 
riecht  campherartig  und  nicht  an  Steinkohlentheer  erinnernd,  hat 
1,066  specif.  Gewicht,  schmilzt  bei  +41  bis  -f42°  und  erstarrt 
darauf  vneder  bei  +39°,  siedet  bei  +180  bis  180°,5,  löst  sich  in 
15  Theilen  Wasser  von  +16  bis  17°,  und  bei  -f-40°  in  ihrem 
doppelten  Volum  Ammoniakliquor  von  0,96  specif«  Gewicht  zu  einer 
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klaren  Flüssigkeit,  die  bei  +17 — 18°  milchig  trübe  vdrd.  Im  ge- 
schmolzenen Zustande  hält  sich  die  reine  Carbolsäure  in  einem  nur 
mit  einen  ührglase  bedecten  Becherglase  14  Tage  und  länger  fast 
ganz  unverändert. 

Mit  dieser  reinen  Carbolsäure  verglich  dann  Hamberg  die 
unter  dem  Namen  Acid.  carbol.  cryst,  medic.  purissimum  im  Han- 
del vorkommenden  Carbolsäureproben,  wie  dieselben  aus  Fabriken 
in  platten  Flaschen,  denen  die  Namen  der  Fabrikanten  eingedruckt 
worden  sind,  abgegeben  werden.  Diese  Proben  waren  allerdings 
auch  ganz  farblos  und  von  hübschem  Ansehen ,  rochen  aber  unan- 
genehm, fingen  bei  -}-26°  an  zu  schmelzen  und  waren  schon  bei 
-}-34  bis  35^  ganz  flüssig.  Bei  +175°  destillirten  davon  einige 
Procente  eines  farblosen  und  dünnflüssigen  Liquidums  ab,  welches 
sehr  übel  roch  und  bei  +19°  noch  nicht  erstarrte.  Bei  +180° 
bis  183°  destillirte  darauf  ein  anderer  Theil  ab,  der  sogleich  er- 
starrte, und  bei  +189  bis  191°  folgte  wieder  ein  flüssig  bleibender 
Theil,  je  nach  dem  zunehmenden  Gehalt  an  Kresol  (Kresyl- Alkohol 
—  Jahresb.  für  1869  S.  378),  und  die  fremden  Beimischungen 
schätzt  Hamberg  bis  zu  20  Procent.  Diese  Proben  lösten  sich 
femer  noch  nicht  völlig  in  20  Theilen  Wasser  und  auch  nicht  in 
ihrer  doppelten  Volummenge  Ammoniakliquor  von  0,96  spec.  Gew. 
In  einem  Becherglase  nach  der  für  die  reine  Carbolsäure  angege- 
benen Weise  der  Luft  ausgesetzt,  waren  sie  nach  14  Tagen  halb- 
flüssig und  ihre  Schmelzpunkte  auf  +26  bis  28°  gesunken  (nicht 
auch  gefärbt?) 

Mit  der  reinen  Carbolsäure  und  vergleichend  mit  den  aus  den 
genamnten  farblosen  Handelsproben  abgeschiedenen  fremden  Bei- 
mischungen hat  Hamberg  auch  Versuche  bei  Thieren  angestellt 
und  gefunden,  dass  die  reine  Carbolsäure  und  das  reine  Kresol  ge- 
rade nicht  schädlich  wirken ,  und  dass  die  von  der  käuflichen  Car- 
bolsäure beobachteten  sehr  nachtheiligen  und  tödtlichen  Wirkungen 
eigentlich  nur  den  übrigen  in  derselben  vorkommenden  fremden 
und  in  erster  Linie  den  unter  +176°  davon  abdestillirenden  übel- 
riechenden Beimischungen  zugeschrieben  werden  müssen  (spielt  da^ 
bei  nicht  das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  464  angeführte  Acridin 
eine  wesentliche  Bolle?). 

Offenbar  bezweckt  man  mit  der  Erzielung  einer  völlig  chemisch 
reinen  Carbolsäure  eben  so  rühmlich  wie  arglos  ein  tadelfreies 
Präparat  für  den  inneren  Gebrauch,  in  der  Zulässigkeit  eines  sol- 
chen scheint  jedoch  Ref.  eine  sehr  wichtige  Tagesfrage  zu  liegen. 
Sind  nämlich,  wie  man  nach  vorstehenden  Referaten  annehmen 
muss,  alle  bisherigen  Erfahrungen  der  Aerzte  über  die  Wirkungen 
und  die  Anwendungsweise  mit  einer  nicht  ganz  reinen  Carbolsäure 
gemacht  worden,  und  nehmen  die  fremden  Beimischungen  in  der- 
selben dabei  einen  so  wesentlichen  Antheil,  so  entsteht  natürlich 
die  Frage:  dürfen  wir  die  chemisch  reine  Carbolsäure  so  ohne 
Weiteres  dispensiren  und,  wenn  nicht,  in  wie  weit  muss  sie  dazu 
von  fremden  Beimischungen  befreit  seyn? 
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Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XII,  329)  ist  femer  in  Besitz 
authentischer  Proben  von  den  im  Jahresberichte  für  1869  S.  376 
aufgeführten  Garbolsäure-Präparaten  aus  der  Fabrik  von  Ca  Wert 
gekommen,  und  bat  er  dadurch  Veranlassung  genommen,  dieselben 
in  mehrfacher  Beziehung  abzuhandeln  und  dabei  einige  Resultate 
eigner  Versuche  und  Ansichten  einzuschieben.  In  der  Einleitung 
spricht  sich  Hager  über  das  der  Carbolsäure  beigelegte  und  so 
ausgedehnt  verwerthete 

Deatnfeciions- Vermögen  aus  und  ist  dabei  der  Meinung,  dass 
man  im  Allgemeinen  davon  einen  zu  hohen  und  zu  weitgehende 
Begriff  aufgefasst  zu  haben  scheine  und  sie  deshalb  anwende,  wo 
sie  gar  nichts  nützen  könne,  wovon  der  Grund  offenbar  darin  liege, 
dass.  man  bei  der  Carbolsäure  nicht  so,  wie  beim  Chlor,  überman- 
gansauren Kali  etc.,  prognosticiren  könne ,  und  alle  ihre  Wirkungen 
erst  practisch  ermittelt  werden  müssten,  weil  es  wenig  Körper  gebe, 
auf  welche  sie  wirklich  chemisch  verändernd  wirke,  und  nach  den 
bis  jetzt  festgestellten  Erfahrungen  scheint  Hager  die  Bedeutung 
der  Carbolsäure  in  dieser  Beziehung  im  Wesentlichen  auf  ihrer 
mächtigen  Feindschaft  wieder  alles  vegetabilische  und  animalische 
Leben  der  kleinen  Welt  zu  ruhen,  in  Folge  dessen  sie  nicht  allein 
diese  kleinen  Organismen  tödte  und  deren  Entstehung  verhindere, 
sondern  auch  kräftig  jede  Art  von  Gährung,  Fäulniss  und  Ver- 
moderung mit  einbegriffen,  verzögere  und  ganz  unterdrücke,  weil 
diese  Processe  durch  Vegetationen  von  Pilzen  etc.  bedingt  würden, 
und  glaubt  er  daher,  dass  man  der  Carbolsäure  vielmehr  eine 
aniüeptische  Yfirknng  beilegen  müsse.  Dagegen  betrachtet  Hager 
die  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  Ansteckungsstoffe  (Pockenlymphe, 
syphilitischer  Eiter,  Catarrhschleim ,  Nasenschleim  rotzkranker 
Pferde,  Masern-  und  Scharlach-Miasma),  deren  Wesen  nicht  von 
lebenden  Fermentkörpem  abhänge  und  durch  diese  nicht  fortge- 
piäanzt  werden  könnten,  wenigstens  in  der  Verdünnung,  wie  man 
sie  dagegen  gewöhnlich  anwende  und  wegen  ihrer  Schärfe  und 
Giftigkeit  (vgl.  jedoch  Hamberg  im  Vorhergehenden)  auch  nur 
anwenden  könne,  gleich  Null  und  glaubt,  dass  diese  Ansteckungs- 
stoffe durch  die  Carbolsäure  nur  an  ihrer  Selbstzersetzung  verhin- 
dert, mithin  conservirt  würden,  abgesehen  jedoch  von  den  Fällen, 
wo  der  Giftträger  solcher  Ansteckungsstoffe  entweder  Albumin  oder 
ein  anderer  Proteinstoff  sey  und  man  so  viel  Carbolsäure  anwende, 
dass  derselbe  dadurch  völlig  coagulirt  würde,  womit  Hager  übri- 
gens der  Carbolsäure  nicht  alle  Bedeutung  absprechen  will,  wenn 
man  sie  zur  Desinfection  von  Viehställen,  Waggons  etc.  neben  an- 
deren Mitteln  mit  verwende,  und  erklärt  er  sie  selbst  für  das  beste 
Desinfectionsmittel  bei  der  Cholera,  wenn  man  ihre  Aufgabe  nicht 
durch  eine  zu  starke  Verdünnung  verfehle.  Am  zweckmässigsten 
setzt  mau  100  Theilen  Wasser  oder  einer  anderen  indifferenten  oder 
auch  desinficirend  mitwirkenden  Substanz  2V2  Theil  Carbolsäure 
zu,  2um  Waschen  der  Hände,  Kleider,  Wäsche,  des  lebenden 
Körpers  etc.  genügt  eine  Lösung  von  1  Theil  Carbolsäure  in  100 
Theilen  Wasser,  aber  für  Aborte  und  überhaupt  für  Gegenstände, 


37«  FbenyV-AIkobd. 

durch  welche  eine  weitere  Verdünnung  von  selbst  erfolgt,  müssen 
mindestens  5  bis  10  Theile  Carbolsäure  auf  100  Theile  Wasser 
oder  andere  indifferente ,  namentlich  desinficirend  mitwirkende 
Substanzen  verwandt  werden.  Selbstverständlich  betreffen  diese 
Zusätze  reine  Carbolsäure  und  muss  von  den  wasserhaltigen  Sorten 
derselben  des  Handels  so  viel  mehr  genommen  werden,  als  ihrem 
Gehalt  an  Wasser  entspricht.    Daher  fügt  Hager  eine 

Bestimmungamethode  hinzu,  nach  welcher  man  einfach  die 
Carbolsäure  in  ihren  käuflichen,  Wasser  etc.  enthaltenden  Formen, 
m  ihren  Lösungen  mit  Wasser  und  Alkohol  und  in  ihren  Verbin^ 
düngen  mit  Basen  quantitativ  ermitteln  kann.  Diese  Methode  be* 
ruht  im  Allgemeinen  auf  der  Mischbarkeit  der  Carbolsäure  mit 
Chloroform  nach  allen  Verhältnissen,  Unlöslichkeit  solcher  Mi- 
schungen in  Wasser ,  Verdunstenlassen  der  gesammelten  Chloro- 
form-Mischungen in  der  Kälte  und  Wägen  der  dabei  zurückbleiben- 
den Carbolsäure. 

Bei  den  käuflichen  Säuren  hat  man,  wie  leicht  einzusehen, 
nicht  einmal  nöthig,  die  Chloroformlösung  abzuscheiden  und  zu 
verdunsten,  sondern  man  schüttelt  gleiche  Volumina  davon  und 
von  Chloroform  in  einer  6  Millimeter  weiten  Röhre,  die  in  20 
gleiche  Theile  graduirt  ist,  von  denen  die  oberen  10  wiederum  in 
lOtel  getheilt  sind,  wiederholt  durch  einander,  worauf  sich  das 
Wasser  aus  der  Carbolsäure  in  der  Ruhe  oben  auf  der  Lösung 
derselben  in  dem  Chloroform  absondert,  dann  dem  Volumen  nach 
abgelesen  und  nach  diesem  mit  den  specifischen  Gewichten  v<m 
Wasser  und  Carbolsäure  äquilibrirend  auf  Gewichtsprocente  be- 
rechnet werden  kann. 

Aus  Lösungen  in  Wasser  erhält  man  die  Carbolsäure  durch 
ein  zwei-  bis  dreimaliges  Ausschütteln  mit  einer  angemessenen 
Menge  von  Chloroform  völlig  in  dieser  aufgelöst,  so  dass  beim  kalten 
Verdunsten  der  gesammelten  2  oder  3  Auszüge  auf  einem  tarirten 
Schälchen  die  Carbolsäure  zum  Wägen  zurückbleibt.  Scheidet  sich 
dabei  die  Chloroformlösung  einmal  nicht  scharf  von  dem  Wasser 
ab,  so  erfolgt  die  Scheidung  gut  durch  Zusatz  einer  concentrirten 
Lösung  von  Glaubersalz. 

Enthält  eine  solche  Lösung  Alkohol  oder  ist  dieselbe  in  Alko- 
hol gemacht,  so  macht  man  dieselbe  mit  Kalilauge  stark  alkalisch, 
dunstet  den  Alkohol  in  gelinder  Wärme  weg,  zersetzt  die  in  der 
Flüssigkeit  zurückbleibende  Verbindung  der  Carbolsäure  mit  Kali 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  bis  zur  sauren  Re- 
action,  und  nimmt  nun  erst  jene  2 — 3  Ausschüttelungen  mit  dem 
Chloroform  etc.  vor. 

Hat  man  Gemenge  der  Carbolsäure  mit  Kalk,  Magnesia,  Eisen- 
salz etc.,  so  behandelt  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  fugt 
hierauf  V4  Volum  Alkohol  zu,  filtrirt  das  Ungelöste  ab,  macht 
das  Filtrat  mit  Kalilauge  stark  alkalisch,  dunstet  den  Alkohol 
wiedöp  weg  und  verfährt  weiter  wie  vorher.  —  Enthält  der  Rück- 
stand auch  Kohle,  so  muss  man  ihn  noch  mit  2%  procentiger 


Kalilauge  cUgerirend  ausssiehen  und  diesen  Auszug  jener  fJJkaüach 
gemachten  Flüssigkeit  zufügen  etc. 

Zur  Bestimmung  der  Carbolsäure  in  Seifen  schmilzt  man  z. 
B.  20  Grammen  derselben  in  einem  Kolben  mit  einer  Mischung 
von  4  Grammen  concentrirter  Schwefelsäure  und  96  Grammen 
Wasser  auf  einem  Wasserbade  zusammen,  schüttelt  zur  völlige» 
Zersetzung  öfter  durch  einander ,  stellt  ruhig,  nimmt  die  oben  auf 
abgesonderte  Fettschicht  weg,  filtrirt  wenn  nöthig,  schüttelt  nun 
die  Carbolsäure  mit  Chloroform  aus  etc.  (vgl.  weiter  unten  Leube's 
Bestimmungsmethode).    Hieran  reihen  sich  die 

Kennzeichen  und  Reactionen  der  Carbolsäure,  welche  Hager 
zur  Erkennung  und  Constatirung  derselben  mit  Eisenchlorid,  Sal- 

Eetersäure  und  Chlor  vorführt,  und  welche  übrigens  schon  so  be- 
annt  sind,  dass  es  sich  hier  nur  noch  um  die  von  Hager  dabei 
empfohlenen  Regeln  handelt,  zumal  man  es  meist  nicht  mit  reiner 
Carbolsäure  zu  thun  hat,  für  die  sie  aufgestellt  worden  sind,. 

Ist  eine  auf  Carbolsäure  zu  prüfende  Flüssigkeit  alkalisch,  so 
macht  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutral ,  ist  sie  sauer, 
so  macht  man  sie  mit  Natronbicarbonat  schwach  alkahsch,  und 
scheidet  sich  dabei  Carbolsäure  als  eine  ölige  Schicht  ab ,  so  nimmt 
man  diese  mit  Löschpapier  oder  Aether  oder  in  sonst  geeigneter 
Weise  ab.  Ist  dieselbe  durch  Brandharze  etc.  sehr  dunkel  gefärbt, 
»0  kann  man  die  Carbolsäure  durch  wiederholtes  Schütteln  und 
Stehenlassen  mit  Wasser  von  -f-20  bis  22**  daraus  in  Lösung  bringen, 
welche  dann  von  den  ungelösten  Stoffen  abgeschieden  sogleich  für 
die  Reactionen  anwendbar  ist. 

a.  Versetzt  man  1  oder  2  Volumen  dieses  Carbolsänre-haltigen 
Wassers  mit  1  Volum  einer  Mischung  von  5  Grammen  Wasser  und 
2  Tropfen  der  officinellen  Eisenchloridlösung,  so  färbt  sich  das 
Gemisch  schön  blau,  es  behält  diese  Färbung  wenigstens  V2  Stunde 
lang  (wodurch  sie  sich  von  der  mit  Morphin  unterscheidet),  sie 
wird  aber  beim  Kochen  trübe  und  caffeebraun  (wodurch  sie  sich 
von  der  mit  (xerbsäure  unterscheidet).  —  Schüttelt  man  jenes 
schön  blaue  Gemisch  mit  Benzin  oder  Chloroform  tüchtig  dfurch 
einander,  so  färben  sich  dieselben  nur  gelb,  während  das  Gemisch 
blau  bleibt.  —  Vermischt  man  eine  mit  Weingeist  stark  verdünnte 
Eisenchloridlösung  mit  dem  Carbolsäure-haltigen  Wasser  zu  gleichen 
Volum,  so  erhält  man  ein  blaues  Gfemisch,  welches  beim  ErUtzen 
zwar  braun  wird,  aber  klar  bleibt. 

b.  Vermischt  man  2  Vplumen  des  Carbolsäure-haltigen  Wassers 
mit  1  Volum  einer  25  procentigen  Salpetersäure  und  kocht,  so 
färbt  es  sich  braunroth ,  unter  dem  Dunkel-  und  Braunrothwerden 
erzeugt  sich  Pikrinsalpetersäure,  und  man  kann  dann  diese  Säure 
mit  Benzin  schüttelnd  ausziehen,  indem  es  sich  damit  gelb  färbt 
und  die  Pikrinsalpetersäure  dann  beim  Verdunsten  zurücklässt» 

c«  Leitet  man  das  aus  Chlor  und  niederen  Säurestufen  von 
Chlor  gemengte  Gas,  wie  es  sich  aus  chlorsaurem  KaU  mit  Salz- 
säure entwickelt,  in  ein  Carbolsäure-haltiges  Wasser,  so  färbt  sich 
dasselbe  duiüiielgelb ,  es  wird  dann  trübe  und  setzt  das  farblose 
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Trichlorphenol  in  schweren  Tropfen  ab,  welche  dann  krystallinisch 
erstarren. 

Im  üebrigen  erklärt  Hager  auch  den  Geruch  und  Geschmack 
für  anwendbare  Reagentien  auf  Carboisaure. 

Schliesslich  bespricht  Hager  noch  die  Carbolsäure-Formen 
und  Präparate  aus  der  Fabrik  von  Calvert  etC,  erklärt  sie  nach 
seinen  Prüfungen  für  vortreflFlich  und  bemerkt,  dass  jene  Fakrik 
einen  so  grossen  Umfang  habe ,  um  alle  Welttheile  damit  versorgen 
zu  können. 

Die  Carboisaure  No.  1  der  Calvert'schen  Fabrik  ist  nur  zum 
inneren  Gebrauch  bestimmt.  Man  setzt  sie  in  den  Handel  in 
Flaschen  von  weissem  Glas  mit  dem  Namen  ihres  Fabrikanten  und 
Aufschriften  in  goldenen  Buchstaben,  und  deren  Inhalt  1,  4,  8 
und  16  Unzen  beträgt,  der  Reihe  nach  für  einen  Preis  von  2,  4, 
6V2  ^öd  91/2  Franken.  Diese  Säure  fand  Hager  völlig  farblos, 
kiystallisirt,  bei  +4P  schmelzend,  in  20  Theilen  Wasser  löslich, 
jEast  ohne  Geruch  und  Geschmack ,  überhaupt  vollkommen  rein  und 
frei  von  Kresyl- Alkohol  und  anderen  Phenolen,  welche  schwerer 
in  Wasser  löslich  sind  und  sich  daher  in  der  Carboisaure  schon 
kundgeben,  wenn  dieselbe  mehr  als  20  Theile  Wasser  zur  Lösung 
bedarf. 

Die  Carboisaure  No.  2 ,  zum  äusseren  Gebrauch,  ist  auch  ganz 
farblos,  enthält  aber  nach  Hager's  Prüfung  noch  2,6  Procent 
Wasser  und  eine  Spur  Kresyl-Alkohol.  Sie  schmilzt  daher  schon 
bei  +34°  und  löst  sich  erst  in  25  Theilen  Wasser.  Sie  wird  in 
Glasflaschen  von  1,  4,  8  und  16  Unzen  Inhalt  zu  entsprechend 
1V4>  2V2>  4  und  6V2  Franken  in  den  Handel  gesetzt.  Auf  den 
Gläsern  ist  die  Firma  der  Fabrik  abgeformt,  und  ausserdem  zeigen 
dieselben  Etiquett-Aufschriften  mit  schwarzen  Buchstaben. 

Die  Carboisaure  No.  3,  hauptsächlich  zu  Desinfectionen  be- 
stimmt, enthällt  5,5  Proc.  Wasser  und  sowohl  Kresyl-Alkohol  als 
auch  noch  andere  schwerere  Phenole,  daher  sie  sich  erst  in  40 
bis  50  Theilen  Wasser  auflöst,  und  schon  bei  +27^  schmilzt.  (Die 
Farbe  derselben  ist  nicht  angegeben  worden,  aber  darüber  und 
über  die  Sorte  No.  4  welche  Hager  nicht  specieller  erwähnt,  hat 
uns  schon  Grenser  —  Jahresb.  für  1869  S.  376  —  etwas  mitge- 
Üieilt).  Für  Flaschen  mit  16  Unzen  dieser  Säure  werden  nur  4 
Franken  bezahlt. 

Die  Carboisaure  No.  5  ausschliesslich  zu  Desinfectionen  massen- 
haft gebräuchlich,  ist  durch  Wasser  etc.  ganz  flüssig  (vgl.  Gren- 
ser's  Angaben  darüber  am  angef.  0.).  Hager  führt  nur  aus- 
führlich cüe  Gebrauchsweise  derselben  an.  Flaschen  mit  8  und  16 
Unzen  dieser  Säure  kosten  IV2  und  2V2  Franken,  en  gros  der 
Liter  2  Franken. 

Von  Carbohäure- Seifen  liefert  die  Fabrik  von  Calvert  meh- 
rere Sorten.  Eine  derselben,  welche  durchsichtig  und  roth  gefärbt 
ist,  20  Proc.  reiner  Carboisaure  enthält  und  bei  Hautkrankheiten 
anzuwenden  bestimmt  ist,    darf  nur  auf  ärztliche  Verordnung  ge- 
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braucht  werden.  Ueber  die  übrigen ,  namentlich  Toiletteseifen  ge- 
ben die  Etiquetten  specielle  Gebrauchanweisungen. 

Das  carholisirie  Pulver  der  Fabrik  von  Calvert,  zu  Desin- 
fectionen  bestimmt,  enthält  15  Proc.  Garbolsäure  und  als  Vehikel 
eine  unschädliche,  unauflösliche  und  unzerstörbare  Substanz,  nach 
Hager  Thonerde  (wahrscheinlich  wohl  nur  Thon).  Es  wird  in 
Schachteln  mit  V29  1  und  2  Pfund  des  Pulvers  für  entsprechend 
^/#>  IV2  und  2V2  Franken  verkauft. 

Leube  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XX,  574)  hat  fer- 
ner eine  Bestimmungsweise  der  wahren  Garbolsäure  in  käuflichen 
Sorten  von  derselben  angegeben,  welche  auf  der  Beurtheilung  der 
ungleichen  Intensität  der  blauen  Färbung  durch  Eisenchlorid  bei 
einer  vergleichenden  Prüfung  mit  reiner  Garbolsäure  unter  gleichen 
Umständen  beruht. 

Man  bereitet  einerseits  eine  Lösung  von  1  Theil  reinem  Eisen- 
chlorid in  9  Theilen  Wasser  und  anderseits  4  Lösungen  von  reiner 
Garbolsäure  in  Wasser,  welche  für  allemal  10  Grammen  Wasser 
0,25,  0,2,  0,15  und  0,10  Grammen  Garbolsäure  enthalten,  stellt 
diese  4  ungleich  starken  Lösungen  in  gleichen  Gläsern  neben  ein- 
ander, fügt  zu  jeder  derselben  10  Tropfen  des  genannten  Eisen- 
chlorids und  beobachtet  die  verschiedene  Intensität  der  blauen  Fär- 
bung (welche  natürlich  um  so  dunkler  ist,  je  grösser  der  Gehalt 
an  Garbolsäure).  Dieses  Versetzen  mit  der  Eisenchloridlösung  darf 
aber  nicht  eher  geschehen,  als  bis  auch  die  Lösung  von  der  zu 
prüfenden  Garbokäure  zu  derselben  Versetzung  mit  Eisenchlorid 
fertig  vorliegt,  um  sie  dann  mit  dieser  vergleichend  machen  und 
nach  der  Intensität  dei\.  Gehalt  an  Garbolsäure  annähernd  quanti- 
tativ abschätzen  zu  können. 

Die  Lösung  der  zu  prüfenden  rohen  Garbolsäure  wird  auf  die 
Weise  hergestellt,  dass  man  5  Grammen  von  derselben  mit  100 
Grammen  Wasser  wiederholt  tüchtig  durchschüttelt,  dann  den  sich 
absondernden  Theer  entfernt,  von  der  klaren  Lösung  10  Gub.-Gen- 
timeter  abmisst  (welche  nun  0,5  Grammen  der  rohen  Garbolsäure 
entsprechen) ,  10  Tropfen  der  obigen  Eisenchloridlösung  zufügt  und 
die  Intensität  der  blauen  Färbung  mit  den  4  normalen  Proben  ver- 
gleicht und  danach  den  Gehalt  an  Garbolsäure  abschätzt. 

Bei  einigen  Proben  des  Handels  trat  die  blaue  Färbung  gar 
nicht  ein,  und  glaubt  Leube  annehmen  zu  können,  dass  sie  gar 
keine  Garbolsäure  enthielten. 

Da  aber  diese  Prüfungsweise  kaum  einfacher  ist  wie  die  von 
Hager,  und  da  sie  offenbar  kein  so  genaues  Resultat  wie  die  von 
Hager  geben  kann,  so  dürfte  die  Methode  von  Hager  wohl  vor- 
gezogen werden  müssen,  um  so  mehr,  als  diese  auf  alle  Präparate 
von  der  Garbolsäure  angewandt  werden  kann. 

Landolt  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  VI,  770) 
hat  im  Bromwasser  ein  so  empfindliches  und  sicheres  Reagens  aui 
Phenyl-Alkohol  nachgewiesen,  dass  es  die  Reaction  mit  Eisenchlo-^ 
rid  iibertixfft,    zumal  die  blauviolette  Färbung  durch  dasselbe  vou 
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E ringen  Mengen  freier  Bäuren  und  durch  neutrale  Salze  von  AI- 
lien  verhindert  wird. 

Eine  Lösung  yon  Brom  in  Wasser  erzeugt  nämlich  mit  dem 
Phenyl- Alkohol  das  sogenannte  THbromphenol  =  C^^HöBr^O^,  wel- 
ches sich  wegen  seiner  UnlösUchkeit  noch  als  ein  gelblichweisser 
Niederschlag  abscheidet,  selbst  wenn  1  Theil  Phenyl-Alkohol  in 
2800  Theilen  Wasser  aufgelöst  worden  ist,  während  unter  günsti- 
gen Umständen  die  Eisenchloridreaction  ihre  Grenze  bei  2100  Thei- 
len Wasser  hat. 

Das  Tribromphenol  löst  sich  übrigens  sowohl  in  Alkalien  ald 
auch  in  Säuren,  und  müssen  daher  die  mit  Bromwasser  zu  prüfen- 
den Flüssigkeiten  völlig  neutralisirt  worden  seyn. 

Will  man  den  gelblichweissen  Niederschlie^  noch  weit^  prü- 
fen, ob  er  wirklich  Tribromphenol  ist,  so  erwärmt  man  ihn  mit 
Wasser  und  etwas  Natriumamalgam  und  setzt  darauf  etwas  Schwe- 
felsäure zu,  worauf  sich  der  regenerirte  Phenyl-Alkohol  in  kleinen 
Tröpfchen  abscheidet  und  schon  durch  den  Geruch  erkannt  wer- 
den kann. 

Will  man  femer  ein  Brunnenwasser  auf  höchst  geringe  Men- 
gen von  Phenyl-Alkohol  prüfen,  wie  sie  z.  B.  durch  Gaswasser 
hineingekommen  seyn  können,  so  wird  eine  grössere  Menge  des 
Wassers  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  der  Destillation 
unterworfen  und  die  dabei  zuerst  übergehenden  Wasserportionen 
mit  dem  Bromwasser  versetzt  etc. 

Auf  das  Jahr  1869 — 1870  war  auch  für  Apotheker-Lehrlinge' 
die  folgende  Preisfrage: 

„Beschreibung  und  Prüfung  auf  Reinheit  der  im  Handel  yorkonunenden 
Sorten  von  Carbolsäure  und  Kreosot,  nebst  Angabe  des  specifischen' Ge- 
wichts und  ihrer  Löslichkeit,  namentlich  in  Wasser  und  Weingeist**. 

gestellt  worden  und  erstattet  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCV,  237—271  und  CXCVI,  46—87)  einen  ganz  speciellen  Be- 
richt über  die  Leistungen  in  8  darüber  eingegangenen  Arbeiten 
von  Ottmann,  Brauel,  Wirz,  Brückner,  Lenz,  Griese, 
Meyer  und  einem  wegen  zu  geringer  Leistungen  nicht  Genannten, 
wovon  der  erste  den  ersten  ^  die  beiden  folgenden  den  zweiten^ 
die  beiden  darauf  weiter  folgenden  den  dritten  Preis  und  die  bei- 
den vorletzten  eine  ehrende  Anerkennung  erhalten  haben. 

Alle  haben  den  Phenyl-Alkohol  und  das  Kreosot  nicht  selbst 
dargestellt,  um  dann  damit  unsere  wissenschaftlich  chemischen 
Kenntnisse  derselben  zu  erweitern,  wie  solches  auch  weder  gefor- 
dert war  noch  von  Lehrlingen  zu  erwarten  stand,  sondern  beide 
Präparate  aus  den  anerkannt  besten  Quellen  (namentlich  von  Merck, 
Trommsdorff,  Imhof  &  Stahl,  Rump  &  Lehners,  Gehe 
et  C,  Brückner,  Lampe  et  C.  etc.)  in  den  verschiedenen  (im 
Handel  unter  wohlbekannten  Namen  vorkommenden)  Sorten  ent- 
nommen und  dann  damit  die  der  Aufgabe  entsprechenden  Prüfim- 
Sn  vorgenommen,  aus  deren  mitgetheilten  Ei^bnissen  deutlich 
irvorgeht,  dass  einige  der  Proben  ihrem  Namen  richtig  entspra- 
ohen,  ando«  aber  nur  theilweise  oder  gar  nicht  das  waren»  wofür 
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man  sie  gekauft  hatte.  Nach  dem,  was  ich  über  diese  beiden 
Präparate  in  den  letzteren  Jahresberichten,  namentlich  noch  in 
dem  für  1869  S.  386  nnd  im  Vorhergehenden  mitgetheilt  habe, 
werde  ich  hier  über  diese  Arbeiten  nnr  Inirz  und  combinirt  referiren. 

Von  den  8  Preisbewerbern  glaubt  nur  Meyer  den  Phenyl-Al- 
kohol  und  das  Kreosot  für  einerlei  Dinge  erklären  zu  müssen, 
während  alle  übrigen  sie,  wenn  auch  nicht  durchgängig  bestimmt 
ausgesprochen,  als  wesentlich  verschiedene  Körper  betrachten,  wor- 
über bekanntlich  auch  alle  Zweifel  bereits  beseitigt  worden  sind. 

Von  den  zur  Unterscheidung  und  Prüfung  beider  Präparate 
für  die  Praxis  wichtigen  neuen  oder  weniger  beachteten  und  we- 
niger genau  beschriebenen  Verhältnissen  und  Beactionen  hebe  ich 
hier  die  folgenden  hervor: 

Der  Phenyl'Alkohol  ist  in  Schwefelkohlenstoff  ganz  unlöslich, 
das  Kreosot  dagegen  darin  völlig  löslich* 

Der  Phenyt- Alkohol  erzeugt  beim  Schütteln  mit  einer  gleichen 
Menge  von  CoUodium  eine  gelatinöse  Masse,  während  das  Kreosot 
sich  damit  klar  vermischen  lasst. 

Der  Phenyl' Alkohol  ist  in  verdünnter  Essigsäure  leicht  löslich, 
während  das  Kreosot  davon  kaum  aufgenommen  wird. 

Der  Phenyl- Alkohol  krystallisirt,  wenn  rein,  vollständig,  wäh- 
rend das  Kreosot  auch  bei  starker  Abkühlung  flüssig  bleibt. 

Der  Phenyl' Alkohol  löst  sich  leicht  in  Kalilauge  und  aus  der 
Lösung  erhält  man  leicht  Krystalle  von  sogenanntem  carbolsauren 
Kali,  während  das  Kreosot  sich  auch  wohl  leicht  in  Kalilauge  löst, 
aber  bekanntlich  nur  schwierig  eine  krystallisirte  Verbindung  liefert. 

Der  Phenyl- Alkohol  löst  sich  völlig  und  erheblich  in  Ammo* 
niakliquor,  während  das  Kreosot  kaum  etwas  davon  gelöst  wird. 

Der  Phenyl' Alkohol  bildet  mit  Eisenchloridliquor  eine  intensiv 
violette  Mischung,  während  das  Kreosot  damit  ein  klares  bräunU^ 
ches  und  rasch  dunkler  werdendes  Gemisch  erzeugt. 

Löst  man  beide  Präparate  in  Wasser  und  versetzt  man  die 
Lösung  derselben  mit  Eisenchloridliquor,  so  färbt  dieser  die  von 
Phenyl^ Alkohol  sehr  dauerhaft  violettblau,  dagegen  die  von  Kreo^ 
90t  zwar  auch  schön  blau,  aber  so  rasch  in  Gelbbraun  übergehend, 
dass  die  vorhergehende  blaue  Färbung  nur  bei  einer  sehr  genauen 
Beobachtung  zu  erkennen  ist  und  daher  meist  auch  gar  nicht  be^ 
merkt  wurde. 

Vom  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Glycerin  und  Oelen  wurde 
sowohl  der  Phenyl-Alkohol  als  auch  das  Kreosot  sehr  leicht  auf- 
gelöst und  selbst  nach  allen  Verhältnissen  damit  mischbar  befunden. 

Alle  Proben  von  beiden  Präparaten,  welche  in  diesen  Eigen-» 
Schäften  sich  völlig  oder  doch  nahezu  so  verhielten,  wie  für  die- 
selben im  reinen  und  ungemengten  Zustande  bereits  von  chemi- 
scher Seite  her  festgestellt  worden  ist,  zeigten  dem  entsprechend 
auch  völlig  oder  nahezu  sowohl  a)  das  normale  speci/lsche  Oewicht 
(für  Kreosot  ==  1,037  und  für  den  Phenyl-Alkohol  =  1,065)  und 
b)  den  normalen  Siedepunkt  (für  Kreosot  =s  +203^  und  für  den 
PbenyUAlkc^ol  =s  -j-lSI^),  als  auch  c)  den  normalen  Sohmekpunkt 
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des  letzteren  =  4~34^  und  d)  die  normale  Löslichkeii  in  Wasser: 
Kreosot  in  80  und  Phenyl-Alkohol  in  65—70  (?  —  S.  375  u.  380) 
Theilen.  Die  übrigen  Proben  wichen  je  nach  dem  Gehalt  an  fremden 
Stofifen ,  je  nach  der  Substitution  oder  partiellen  Vermischung  beider 
för  und  mit  einander  etc.  natürlich  mehr  oder  weniger  davon  ab. 

Creuse  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  10)  hat  fer- 
ner für  die  Bereitung  der  dem  Phenyl* Alkohol  angehörigen 

Sulfocarbohäure  zur  Herstellung  der  davon  officinell  gewor- 
denen Salze  ein  Verfahren  ermittelt  und  angegeben ,  nach  welchem 
jedoch  ein  Product  erhalten  wird,  welches  weder  die  schon  lange 
festgestellte  und  überall  für  die  medicinische  Anwendung  verstan- 
dene Sulfocarbolsäure  =  (Ci2HioO-f-S)+HS,  noch  die  im  Jahres- 
berichte für  1867  S.  339  als  neu  aufgeführte  Dtsulfocarbolsaure 

=r  (C'2H8+2S)+2HS,  sondern  entweder  nur  ein  Gemisch  der  bei- 
den Säuren  zu  ungefähr  gleichen  Atomen  oder  ein  neues  mitten  zwi- 
schen denselben  stehendes  Reactionsproduct  seyn  kann,  und  welches 
wir  daher  zu  einer  medicinischen  Verwendung  entschieden  beanstanden 
müssen,  ungeachtet  Creuse  dasselbe  für  die  wahre  und  allein  nur 
existirende  Sulfocarbolsäure  erklärt,  und  zwar  gestützt  auf  Resul- 
tate, welche  sich  aus  seinen  Versuchen  im  Folgenden  ergaben. 

Bekanntlich  besteht  die  Erzeugung  der  officinellen  Sulfocar- 
bolsäure namentlich  nach  Hager  und  Schacht  (Jahresbericht  für 
1870  S.  301)  ganz  einfach  darin,   dass  man  allemal  1  Atom  Phe- 

nyl- Alkohol  mit  etwas  mehr  als  2  Atomen  HS  vermischt  und  zur 
völligen  Verwandlung  noch  einige  Tage  lang  ruhig  stehen  lässt 
oder  statt  dessen  auch  wohl  eine  kurze  Zeit  lang  erwärmt.  Als 
derselbe  nun  so  1  Atom  Phenyl-Alkohol  der  Reihe  nach  mit  1,  2, 
3,  4  etc.  Atomen  von  einer  Schwefelsäure,  welche  79  Proc.  was- 
serfreie Säure  enthielt,  behandelte  und  die  Producte  der  Reihe 
nach  in  der  Art  untersuchte,  dass  er  sie  mit  Wasser  verdünnte^ 
durch  kohlensauren  Baryt  sättigte,  den  überschüssigen  kohlensau- 
ren und  den  erzeugten  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  und  den  in 
Lösung  gegangenen  Baryt  bestimmte,  fand  er,  dass  die  aufgelöste 
Quantität  von  Baryt  in  dem  Masse  zugenommen  hatte,  als  die 
Menge  der  Schwefelsäure  über  2  Atome  hinaus  allmälig  vergrössert 
worden  war,  dass  aber  die  Quantität  des  aufgelösten  Baryts  sich 
nicht  weiter  mehr  vergrösserte ,  nachdem  er  Atom  Phenyl-Alkohol 
mit  6  Atomen  Schwefelsäure  in  der  erwähnten  Art  behandelt  hatte, 
und  dass  auch  alsdann  erst  der  Geruch  nach  Phenyl-Alkohol  völ- 
lig verschwunden  war.  Nach  diesen  beiden  Resultaten  folgert 
Creuse  nun,  dass  die  Reaction  zwischen  Phenyl-Alkohol  und  Schwe- 
felsäure erst  dann  als  vollzogen  angesehen  werden  müsse,  wenn 
man  allemal  1  Atom  Phenyl-Alkohol  mit  6  Atomen  Schwefelsäure 
in  genannter  Weise  behandelt  habe,  und  dass  also  erst  alsdann  die 
Bildung  der  wahren  Sulfocarbolsäure  in  der  Mischung  als  ganz 
vollendet  betrachtet  werden  könne. 

Um  nun  die  Zusammensetzung  der  vermeintlich  wahren  Sulfo- 
carbolsäure kennen  zu  lernen,  sättigte  er  das  aus  1  Atom  Phenyl- 
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Alkohol  und  6  Atomen  Schwefelsäure  in  genannter  Weise  erzielte 
Product  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  durch  kohlensauren 
Baryt,  berechnete  nach  dem  sich  dabei  erzeugenden  schwefelsauren 
Baryt  die  Menge  der  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  1  Atom  Phe- 
nyl-Alkohol  zu  der  Sulfocarbolsäure  in  Verbindung  getreten  war, 
und  nach  dem  Mehrverbrauch  an  kohlensauren  Baryt  die  mit  der 
Sulfocarbolsäure  zu  einem  löslichen  Salz  verbundene  Quantität  von 
Baryt.  Auf  diesem  Wege  stellte  es  sich  dann  heraus,  dass  die 
erzeugte  Säure  aus  1  Atom  Phenyl-Alkohol  und  3  Atomen  Schwefel- 
säure entstanden  war  und  zur  Sättigung  IV2  Atom  Baryt  aufge- 
nommen hatte,  in  Folge  dessen  2" Atome  der  Säure  zur  Bildung 
von  neutralen  Salzen  3  Atome  von  basischen  Oxyden  beanspruchen, 
und  wenn  daher  die  lange  bekannte  Sulfocarbolsäure  mit  1  und 
die  Disulfocarbolsäure  mit  2  Atomen  basischer  Oxyde  neutrale 
Salfe  erzeugt,  so  ist  es  klar,  dass  Creuse's  Säure  ein  interme- 
diäres Erzeugniss  ZAvischen  beiden  Säuren  oder,  wie  wahrscheinlicher, 
ein  Gemisch  derselben  zu  gleichen  Atomen  seyn  muss  und  daher 
von  uns  nicht  verwandt  werden  darf. 

Die  analytischen  Resultate  hatten  mithin  ergeben,  dass  bei 
der  Behandlung  von  1  Atom  Phenyl-Alkohol  mit  6  Atomen  Schwefel- 
säure gerade  die  Hälfte  dieser  Säure  von  dem  Alkohol  gebunden, 
die  andere  Hälfte  dagegen  in  der  Mischung  unverändert  geblieben 
war,  und  darauf  gründet  Creuse  eine  einfache  Bereitungs weise 
seiner  neuen  Säure  in  der  Art,  dass  er  das  aus  188  Theilen  (=r  1 
Atom)  Phenyl-Alkohol  und  genau  607  Theilen  (=6  Atomen) 
Schwefelsäure  von  79  Proc.  wasserfreier  Säure  regelrecht  behan- 
delte Product  mit  der  8fachen  Menge  Wasser  verdünnt,  nun  mit 
636  Theilen  (=3  Atomen)  kohlensaurem  Baryt  sättigt  und  fil- 
trirt.  Hat  man  nun  richtige  Materialien  angewandt  und  richtig 
gewogen,  so  enthält  das  Filtrat  nur  die  freie  neue  oder  gemengte 
Säure,  aber  weder  Baryt  noch  unveränderte  Schwefelsäure,  wovon 
der  erstere  durch  Schwefelsäure  und  die  letztere  durch  salpeter- 
sauren Baryt  leicht  darin  erkannt  werden  könnte.  Zeigt  sie  sich 
nicht  frei  davon ,  so  muss  man  n^hträglich  den  Baryt  sehr  genau 
mit  Schwefelsäure  oder  die  Schwefelsäure  durch  kohlensauren  Baryt 
ausscheiden.  Beide  Fehler  können  jedoch,  wie  leicht  einzusehen, 
nicht  gleichzeitig  stattfinden  (dieses  Verfahren  kann  wohl  auch 
bei  der  officinellen  Sulfocarbolsäure  vortheilhaft  angewandt  werden, 
indem  man  nicht  einsieht,  warum  dabei  auch  die  gesammte  Sul- 
focarbolsäure mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  werden  soll). 

Die  von  Creuse  dargestellte  neue  oder  gemengte  Säure  ist 
farblos,  geruchlos  und  nach  allen  Verhältnissen  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  löslich.  Sie  scheint  keine  antiseptischen  Wir- 
kungen zu  besitzen,  indem  ihre  Lösung  in  Wasser  bei  warmer 
Witterung  schon  innerhalb  48  Stunden  schimmlig  wird.  Beim  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  erzeugt  sie  Pikrinsalpetersäure ,  Schwefel- 
säure etc.  Durch  Sättigen  mit  kohlensaurem  Natron  oder  mit 
kohlensaurem  Zinkoxyd  und  Verdunsten  bereitet  Creuse  die  Salze 
seiner  Säure  von  Natroja  und  von  Zinkoxyd. 

PhwrmMeiitiaeber  Jahresbericht  für  1871.  25 
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Das  Natronsalz  krystallisirt  leicht,  ist  farblos  und  gemehlos, 
weder  verwitternd  noch  zerfliessUch,  schmeckt  schwach  bitter  und 
salzig 9  aber  nicht  scharf,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  schwerer  in 
Alkohol,  und  gar  nicht  in  Aether. 

Das  Zinksalz  krystalUsirt  ebenfalls  leicht  in  platten  Prismen, 
ist  farblos  und  geruchlos,  schmeckt  ähnlich  wie  Zinkvitriol^  löst 
mch  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol. 

Beide  Salze  färben  sich  leicht,  besonders  im  Sonnenlicht»  röth- 
lieh  und  werden  durch  Salpetersäure  in  schwefelsaure  Salze,  Pikrin- 
salpetersäure  etc.  verwandelt.  Beide  dürfen  mit  Barytsalz  keine 
Schwefelsäure  ausweisen.  Ihre  Lösung  entwickelt  allmälig  Schimmel, 
besonders  bei  warmer  Witterung,  und  wenn  daher  beide  Salze 
auch  nicht  antiseptisch  wirken,  so  besitzen  sie  doch  in  sofern  eine 
beachtenswerthe  Eigenschaft ,  dass  sie  so  langsam  Carbolsäure  aus- 
scheiden, dass  dieselbe  keine  ätzende  Wirkung  hervorbringen  kann. 

Ob  die  neue  oder  gemengte  Säure  und  ihre  Salze  einmal  unter 
die  Heilmittel  aufgenommen  werden  dürften,  bleibt  noch  dahin  ge- 
stellt. 

Im  Jahresberichte  für  1861  S.  202  endlich  ist  mitgetheilt  wor- 
den, dass  Eolbe  &  Schmitt  durch  Erhitzen  des  Phenyl- Alkohols 
(damals  „Kreosot'^  genannt  und  dafür  genommen)  mit  Schwefel- 
säure und  Oxalsäure  ausser  Phenyloxydschwefelsäure  einen  rothen 
Körper  bekamen  und  diesen  Kreosotroih  nannten.  Dieses  Farb- 
stoffs hat  sich,  wie  wir  nun  von  Dale  &  Schorlemmer  (Berichte 
der  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin  IV,  574)  erfahren,  bereits  die 
Industrie  bemächtigt  und  wird  derselbe  fabrikmässig  bereitet  und 
unter  dem  Namen 

Awrin  und  gelbes  Coraüin  in  den  Handel  gebracht ,  aber  nicht 
redn.  Aus  diesem  Handelsproduct  haben  sie  den  Aurin  völlig  rein 
und  zwar  dadurch  isolirt ,  dass  sie  dasselbe  in  Essigsäure  auflösten, 
woraus  er  dann  krystallisirte,  entweder  in  prachtvollen  und  diaraant- 
glänzenden  chromrothen  Nadeln  oder  in  kleinen  dunkelrothen  Na^ 
aeln  mit  stahlblauem  Flächenschimmer,  zuweilen  auch  gleichzeitig 
in  beiden  Formen,  welche  sich*nur  um  den  Gehalt  an  Krystall'- 
wasser  unterscheiden,  indem  die  rothen  Krystalle  =  G^^YL^^O^^\^^0 
und  die  stahlblauen  Krystalle  =  C^sHS^Oi^+öHO  zusammengesetzt 
befunden  wurden,  welche  Wasseratome  bei  -|-160°  daraus  weg- 
gehen.   Diese  Formeln  weichen  von  der  ihrer  Vorgänger  sehr  ab. 

Bei  dem  Entfernen  des  Krystallwassers  bei  +16^^  nimmt  das 
Aurin  einen  lebhaft  grünen  Metallglanz  an,  in  noch  höherer  Tem- 
peratur schmilzt  es  und  erstarrt  dann  zu  einer  amorphen  Masse. 
Werden  die  rothen  Krystalle  längere  Zeit  mit  weniger  Eisessig  ge- 
kocht, als  zu  ihrer  Lösung  erforderlich  ist,  so  verlieren  sie  eben- 
falls das  Wasser  und  werden  lebhaft  grünlich  blau.  Er  löst  sich 
in  Alkalien  mit  rother  Farbe,  und  wird  die  Lösung  mit  Zink  er- 
wärmt, so  entfärbt  sie  sich,  und  Säuren  bringen  dann  darin  einea 
weissen  krystallinischen  Niederschlag  hervor,  der  sich  in  Essig- 
säure löst  und  daraus  in  gelblichen,  durchsichtigen  derben  Prismen 
wieder  anschiesst,  welche  wasserfrei  und  nach  der  Formel  G^^H^oQa 
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zusammengesetzt  sind.  Der  Aurin  hat  dabei  also  4H  aufgenommen 
und  dafür  80  verloren.  Die  Untersuchung  soll  noch  fortgesetzt 
werden. 

CamphyUÄlkohol  ^  C20H3602.  Bekanntlich  ist  es  sehr  schwer, 
den  Aldehyd  dieses  Alkohol,  den  gewöhnlichen 

Oampher  =  C20H32O2  so  fein  zu  zerreiben,  wie  es  zu  deiner 
innigen  Vermischung  mit  anderen  Pulvern  etc.  wünschenswerth  ist^ 
und  dass  er  nicht  wieder  cohärirt  oder  wie  man  sagt  krystallisirt^ 
wie  solches  nach  dem  Zerreiben  mit  Alkohol  wohl  bekannt.  Bo- 
ther (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  1099)  hat  nun  alte 
Vorschläge  dazu  geprüft,  aber  ohne  genügenden  Erfolg,  dagegen 
bei  seinen  eignen  Versuchen  darüber  in  dem  Ricinusöl  ein  ausge- 
zeichnetes Mittel  dazu  gefunden,  indem  dasselbe  das  Gohäriren  der 
kleinsten  Partikelche»  zu  grösseren  gründlich  und  dauernd  verhin- 
dert. Man  reibt  nämlich  den  Campher,  wie  gewöhnlich  mit  Alkohol, 
fein  unter  Zusatz  von  1  Theil  oder  etwas  weniger  Ricinusöl  auf  30 
Theile  Campher,  und  er  bleibt  dann  beim  Wegdunsten  des  Alko- 
hols und  beim  Aufbewahren  ein  feines  Pulver. 

Bei  der  Oxydation  dieses  Camphers  mit  Salpetersäure  zu  Cam- 
phersäure und  Camphresinsäure  hat  Kachler  (Bericht  der  deutsch, 
ehem.  Gesells.  zu  Berlin  IV,  380)  zwei  neue  Körper  als  Neben- 
producte  erhalten ,  nämlich  eine  in  perlglänzenden  Schuppen  kry- 
stallisirende  Säure  und  eine  Verbindung  dieses  Aldehyds  mit  Sal- 
petersäure zu  gleichen  Atomen,  einen 

Salpetersäuren  Camphylsäure- Aldehyd  =  C2oH3202-f-N05.  Bei 
einer  von  ihm  unternommenen  grösseren  Arbeit  über  bekannte  und 
neue  Derivate  von  dem  Laurus-Campher  war  es  Kachler  nämlich 
aufgefallen,  dass  bei  der  Oxydation  desselben  mit  Salpetersäure 
verhältnissmässig  nur  wenig  Camphersäure  und  Camphresinsäure 
erhalten  werden,  so  dass  entweder  ein  Theil  des  Camphers  dabei 
unverändert  abdunsten  oder  in  noch  andere  Derivate  übergehen 
musste.  Er  nahm  daher  die  Oxydation  mit  einer  Salpetersäure  von 
1,37  spec.  Gewicht  in  einer  Retorte,  mit  gut  abgekühlter  Vorlage 
voi*,  in  welcher  letzteren  sich  dann  2  übereinander  geschichtete 
Flüssigkeiten  condensirteu,  eine  blaugrün  gefärbte  wässrige  Sal- 
petersäure und  darüber  schwimmend  eine  gelbgrünliche  Flüssig- 
keit, von  der  der  Campher  bis  zu  20  Proc.  geben  kann,  wenn 
man  dieselbe  öfter  abnimmt  und  die  blaugrüne  Säure  immer  wieder, 
in  die  Retorte  zurückgiesst,  wogegen  sich  im  gleichen  Verhältniss 
die  Camphersäure  im  Rückstande  vermindert. 

Die  gesammelte  gelbgrünliche  Flüssigkeit  ist  nun  der  salpeter- 
saure Camphylsäure- Aldehyd,  dessen  Farbe  aber  von  Säurestufen 
des  Stickstoffs  herrührt,  die  man  leicht  daraus  entfernen  kann, 
wenn  eih  Strom  von  trockner  Kohlensäure  oder  Luft  dadurch 
strömen  gelassen  wird.  Die  Verbindung  ist  dann  ölig  flüssig ,  völlig 
farblos,  campherartig  und  etwas  säuerlich  riechend.  Von  Alkohol 
und  Aether  wird  sie  unverändert  aufgelöst,  aber  durch  Wasser 
wird  sie  aug^iiblickliob  unter  Abscheidung  von  unverändertem  Gant* 

26* 


388  Bittermandelöl. 

pher  zersetzt,  so  wie  auch  alle  übrigen  Körper,  welche  die  Salpeter- 
säure binden  können,  den  Campher  unverändert  daraus  abscheiden. 
Mit  festem  kohlensaurem  Kali  kann  sie  jedoch  kalt  geschüttelt 
werden,  ohne  sich  zu  verändern.  Beim  Destilliren  geht  anfangs 
etwas  unverändert  über,  aber  bald  darauf  tritt  Zersetzung  ein  mit 
Entwickelung  von  rothen  Dämpfen. 

Hierdurch  verhält  sich  der  Lauruscampher  ganz  analog  dem 
Bittermandelöl  (Benzoesäure- Aldehyd) ,  von  dem  auch  schon  eine 
Verbindung  mit  Salpetersäure  dargestellt  worden  ist.  (Mit  orga- 
nischen Säuren  kennt  man  dagegen  schon  viele  Verbindungen  der 
Aldehyde,  und  bewährt  sich  mithin  aufs  Neue  die  mehrseitig  be- 
strittene Ansicht,  dass  der  Lauruscampher  ein  Aldehyd  ist). 

Die  oben  erwähnte  Säure  in  perlglänzenden  Schuppen  ist  da- 
gegen in  dem  Oxydationsproduct  der  Retorte  enthalten  und  soll 
darüber  demnächst  ein  Weiteres  mitgetheilt  Zierden.  Die  ausführ- 
liche Abhandlung  über  die  Producte  von  Campher  durch  Salpeter- 
säure ist  von  K ach  1er  nun  auch  schon  in  den  „Annal.  der  Chemie 
und  Pharmac.  CLIX,  281 — 304"  mitgetheilt.  Sie  enthält  eigent- 
lich nur  chemisch  Wichtiges  und  will  ich  daher  nur  daraus  noch 
hervorheben ,  dass  die  erwähnte  farblose  und  schön  krystallisirende 
Säure  eine  neue  ist,  welche  Kachler 

Camphoronsäure  nennt  und  nach  der  Formel  Ci8H24O'0-|-2HO 
zusammengesetzt  fand,  und  dass  ein  Gemisch  von  dieser  Säure  und 
von  der  schon  lange  bekannton  Camphersäure  =  C2oH2806-(-2HO 
der  Körper  ist,  welchen  Seh  dauert  (Jahresb.  für  1863  S.  168) 
bekam  und  Camphresinsäure  nannte,  die  nun  also  nicht  mehr 
existirt. 


5.  Olea  Tolatilia.     Flüchtige  Oele. 

Olea  aetherea     Aetherisclie  Oele. 

Oleum  amygdalarum  amararum  qethereum.  In  einer  zur 
Prüfung  übergebenen  Probe  des  ätherischen  Bittermandelöls  hat 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  83)  5  Procent  eines  Chloroforms 
gefunden,  welches  seinerseits  wiederum  3/^  Proc.  Alkohol  enthalten 
haben  konnte,  und  macht  Hager  auf  die  folgende,  neben  dem 
Chloroform  auch  den  Alkohol  ausweisende  Prüfungsweise  um  so 
mehr  aufmerksam,  als  der  Fälscher  wohl  selten  ein  Chloroform  zu 
diesem  und  auch  zu  anderen  Öelen  anwenden  würde,  welches  nicht 
alkoholhaltig  sey. 

Die  Prüfungsweise  ist  nun  folgende :  Man  giesst  25  Cub.-Centi- 
meter  reines  Wasser  in  eine  Proberöhre  und  lä'sst  5  Tropfen  des 
zu  prüfenden  Oels  darauf  fallen.  Ist  das  Oel  rein,  so  sinken  diese 
Tropfen  bei  sanftem  Bewegen  in  dem  Wasser  als  klare  und  durch- 
sichtige Tröpfchen  zu  Boden  und  laufen  hier  zu  einer  grösseren 
und  völlig  klaren  Tropfenmasse  zusammen,  während  diese  bei  Ge- 
genwart der  geringsten  Spur  von  Alkohol  opalescirend  und  selbst 
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milchig  trübe  erscheint,  und  ist  dieses  auch  der  Fall,  wenn  das 
Oel  mit  einem  alkoholhaltigen  Chloroform  verfälscht  worden  ist. 
Darauf  verschliesst  man  die  Proberöhre  mit  dem  Daumen ,  schüttelt 
kräftig  durch  einander  und  ist  dann  noch  keine  klare  Lösung  er- 
folgt, so  erwärmt  man  auf  +40  bis  50°  und  schüttelt  nochmals 
kräftig  durch  einander,  worauf  bei  einem  reinen  Oel  völlige  Lösung 
desselben  in  der  genannten  Menge  von  Wasser  erfolgt,  höchstens 
könnte  bei  einem  alten  etwas  veränderten  Oel  ein  trüber  Schimmer 
verblieben  seyn,  aber  ohne  dass  sich  in  der  Ruhe  etwas  Oelartiges 
daraus  zu  Boden  setzt  oder  oben  auf  ansammelt.  Enthält  das 
Oel  dagegen  Chloroform  oder  Nitrobenzol,  so  ist  die  geschüttelte 
Flüssigkeit  trübe,  lactescirend  und  setzt  in  der  Ruhe  allmälig 
Tröpfchen  ab,  welche  sicher  eine  Verfälschung  mit  Chloroform 
oder  Nitrobenzol  ausweisen. 

Zur  Prüfung  des  Bittermandelöls  auf  fremde  flüchtige  Oele 
schüttelt  man  10  Tropfen  davon  mit  4  bis  5  Cub.-Centimeter  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure  sanft  durch  einander:  Reines  Oel  gibt 
dann  eine  etwas  dunkle,  aber  klare  rothe  Mischung  ohne  bemerk- 
bare Erhitzung ,  tritt  aber  diese  ein ,  oder  wird  die  Mischung  trübe, 
schwärzlich  und  dick,  so  ist  das  Oel  verfälscht. 

Oleum  corticum  Auraniiorum .  Mit  einer  echten  Probe  des 
Pomeramenschalenöls ,  wie  dasselbe  aus  den  reifen  Orangen  me- 
chanisch gewonnen  und  „Essenza  di  Portogallo"  genannt  wird 
(nicht  also  das  Oel,  was  man  aus  den  Pomeranzenschalen  durch 
Destillation  mit  Wasser  darstellt)  haben  Wright&Piesse  (Phar- 
mac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  II,  131)  verschiedene  Prüfungen 
angestellt  und  deren  Resultate  mitgetheilt 

Das  Oel  begann  bei  +175°  zu  sieden  und  bis  zu  +179° 
gingen  97,2  Procent  davon  über,  während  2,8  Proc.  davon  in  Ge- 
stalt einer  gelben  harzigen  Masse  zurückblieben,  welche  unzer- 
setzt  nicht  flüchtig  war,  sich  in  Alkohol  auch  bei  der  Siedhitze  nur 
wenig,  aber  in  Aether  leicht  löste.  Von  Wasser  wurde  diese 
Masse  nicht  aufgelöst,  aber  sie  ertheilte  demselben  den  bitteren 
Geschmack  der  frischen  Pomeranzen.  Sie  wurde  ferner  bei  +100° 
völlig  flüssig  und  selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  nicht  fest.  Nach- 
dem durch  anhaltendes  Erhitzen  bei  +100°  alles  Oel  ausgetrieben 
worden,  war  sie  völlig  geruchlos  und  gab  bei  einer  Elenäentar- 
analyse  der  Formel  C20H30O3  entsprechende  Resultate.  Dieser 
Masse  haben  die  Verff.  keinen  Namen  gegeben. 

Das  zwischen  +175  und  179°  von  dem  rohen  Oel  abdestillirte 
flüchtige  Oel,  welches  Wright  &  Piesse  nicht  gut 

Hesperidin  nennen,  weil  wir  unter  diesem  Namen  bekanntlich 
(Jahresb.  für  1866  S.  132)  einen  ganz  anderen  festen  Körper  ver- 
stehen, wird  durch  Salpetersäure  sehr  heftig  oxydirt  und  mitEnt- 
wickelung  rother  Dämpfe  und  in  eine  klebrige  gelbe  theerartige 
Masse  verwandelt  (eine  verdünnte  Salpetersäure  wirkt  langsamer), 
welche  dann  durch  mehrstündiges  Erhitzen  mit  der  Säure  in  ein 
braunes  Harz  übergeht ,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart 
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und  spröde  ist,  aber  bei  +100°  weich  wird,  und  welches  vielen 
Stickstoff  entb alt,  also  eine  Nitroverbindung  ist ,  die  bdm  Behandeln 
mit  starker  Salpetersäure  weiter  verwandelt  wird  in  ein  gelbes  bei 
+100°  nicht  mehr  weich  werdendes  Harz,  in  Oxalsäure  und  wahrr 
scheinlich  eine  neue  stickstoffhaltige  Säure. 

Erhitzt  man  ferner  in  einer  Retorte  mit  Vorlage  eine  Mischung 
von  1  Theil  des  Oels  mit  30  Theilen  Wasser,  1  Theil  Schwefel- 
säure und  3  Theilen  Kalibichromat,  so  entwickelt  sich  nur  lang- 
sam Kohlensäure,  und  nach  1  Stunde  erscheint  das  Oel  zwar  noch 
unverändert,  aber  in  der  Vorlage  findet  man  ein  Essigsäure  ent- 
haltendes Wasser.  Durch  chlorsaures  Kali  und  Schwefelsäure  wird 
das  Oel  ebenfalls  in  eine  klebrige  und  theerartige  Masse  ver- 
wandelt. 

Eine  Elementar-Analyse  haben  die  Verff.  mit  diesem  Oel  nicht 
vorgenommen,  aber  sie  erinnern  daran,  dass  Soubeiran&Capi- 
taine  sowie  Gladstone  dasselbe  nach  der  Formel  Ci<>Hi6  zu- 
sammengesetzt gefunden  hätten.  =  Um  das  Orangenschalenöl  und 
so  auch  das 

Oleum  Citri  jahrelang  frisch  und  schön  riechend  zu  erhalten, 
vermischt  Früh  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  201)  alle- 
mal 1  Pfund  davon  mit  1  Unze  Alkohol,  setzt  nach  gehörigem 
Durchschütteln  1  Unze  Wasser  dazu,  schüttelt  wieder  kräftig  durch- 
einander und  stellt  zum  Klären  ruhig;  unter  dem  Oel  sammelt 
sich  dann  verdünnter  Alkohol  und  darüber  stehend  das  klare  und 
nun  haltbarer  gewordene  Oel.  Wie  es  scheint,  so  muss  das  Oel 
auf  dem  verdünnten  Alkohol  stehend ,  also  mit  demselben  in  einer 
Flasche  aufbewahrt  werden,  indem  Früh  von  einer  Abscheidung 
nirgends  redet,  aber  bemerkt,  dass  das  Oel  auch  in  einer  halb 
angefüllten  Flasche  nach  1  Jahr  noch  eben  so  fein  bleibe,  wie 
gleich  anfangs,  und  wie  er  bei  einer  genauen  Beobachtung  be^ 
merkt  habe,  dass  an  der  Oberfläche  des  verdünnten  Alkohols  un- 
ter dem  Oel  allmälig  ein  harziges  Häutchen  auftrete.  Eine  Erklä- 
rung, warum  nun  das  Oel  fein  bleibe,  wagt  Früh  noch  nicht 
aufzustellen. 

Maisch  bemerkt  in  einer  Notiz  dazu,  dass  es  vielen  Droguir 
sten  und  Apothekern  längst  bekannt  sey,  dass  sich  die  Oele  der 
Aurantieen  mit  einem  Zusatz  von  Vi 6  Alkohol  gut  conserviren  und 
von  denselben  auch  ein  solcher  Zusatz  gemacht  werde.  Durch  den 
Zusatz  von  Wasser  nach  Früh  wird  der  Alkohol  allerdings  dar- 
aus wieder  abgeschieden,  aber  Maisch  glaubt,  dass  dieses  nicht 
vollständig  geschehe,  und  wünscht,  dass  die  davon  zurückbleibende 
Menge  einmal  ermittelt  würde. 

Eben  so  wichtig  dürfte  es  auch  seyn,  zu  ermitteln,  was  durch 
den  Alkohol  dem  Oel  entzogen  wird,  ob  darunter  nicht  auch  we- 
sentliche Bestandtheile  vorkommen.  Die  frisch  bleibende  Beschaf- 
fenheit der  Oele  dürfte  im  Uebrigen  wohl  auf  der  Wegnahme  von 
Harz  beruhen,  was  sich  in  dem  Oel  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  erzeugt. 
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Oag  dtronenöl  ist  femer  von  van  Schaick  (Berichten  van 
de  Nederlandsche  Maatschappij  ter  bevordering  der  Pbarmacie  4 
Ser.  No.  21  p.  385)  selbst  dargestellt  und  bei  einer  Vergleichung 
mit  käuflichem  Citronenöl  in  dem  Verhalten  gegen  Jod  und  con- 
centrirte  Schwefelsäure  sehr  wesenlich  verschieden  befunden  worden. 

Das  selbst  bereitete  Oel  gab  nämlich  mit  Jod*  keine  Reaction, 
während  das  käufliche  Oel  mit  dem  Jod  unter  Entwickelung  von 
braunrothen  Joddämpfen  zersetzt  wurde  oder,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  explodirte. 

'  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  bewahrte  das  selbst- 
bereitete  Oel  selbst  nach  24  Stunden  seine  orangebraune  Farbe, 
während  das  käufliche  Oel  dadurch  rasch  dunkler  und  zuletzt  fast 
schwarz  wurde  unter  Entwickelung  eines  deutlichen  Geruchs  nach 
Terpenthin. 

Van  Schaick  folgert  daraus  wohl  ganz  richtig,  dass  das 
käufliche  Oel  als  mit  Terpenthinöl  verfälscht  anzusehen  sey. 

Oleum  Chamomillae,  Das  Kamillenöl  ist  von  Kachler  (Be* 
richte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  in  Berlin  IV,  36)  aufs  Neue  und 
vergleichend  mit  dem  blauen  Brenzöl,  welches  die  Harze  der  Um- 
belhfereu  (Jahresber.  für  1861  S.  46)  neben  Umbelliferon  liefern, 
chemisch  studirt  worden,  und  hat  es  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  beide  Oelarten,  entgegen  den  Angaben  von  Bizio  (Jahresb. 
f.  1862  S.  192)  über  das  Kamillenöl  und  denen  von  Mössmer  (das. 
für  1861  S.  462)  über  das  Umbelliferenbrenzöl,  nicht  einfache^  son- 
dern beide  gemengte  Oele  sind ,  und  die  blauen  Oele  derselben  un- 
erwartet genug  eine  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiche  Eigen- 
scbafteü  zu  besitzen  und  folglich  identisch  erscheinen. 

Kachler  standen  für  diese  Untersuchung  206  Grammen  ei- 
nes echten  und  aus  den  Kamillen  in  gewöhnlicher  Weise  selbst 
frisch  bereiteten  Kamillenöls  zu  Gebote.  Durch  Destillation  mit 
Wasser  war  eine  Trennung  desselben  in  mehrere  Oele  nicht  zu 
bewirken  und  wurde  es  daher  einer  Rectification  für  sich  mit  ein- 
gesetztem Thermometer  unterworfen.  Das  Oel  begann  bei  -\'\Q&P 
zu  sieden  und  von  da  bis  zu  +188°  destillirten  davon  nur  9  Gram- 
men eines  nur  schwach  bläulich  gefärbten  Oels  ab  (Fraction  1), 
von  4-188  bis  225°  gingen  17  Grammen  eines  dunkler  blauen 
Oels  über  (Fraction  2),  von  +225°  bis  295°  folgten  87  Grammen 
eines  Oels,  welches  als  Dampt  und  wieder  condensirt  die  ausge- 
zeichnet blaue  Farbe  hatte,  die  dem  frischen  Oel  so  eigenthümlich 
ist  (Fraction  3),  von  +295°  bis  zu  einer  Temperatur,  welche  ein 
Quecksilber-Thermometer  nicht  mehr  richtig  anzeigt,  wurden  43 
Grammen  eines  Oels  erhalten,  welches  als  Dampf  schon  violett 
8chimm|^,  aber  nach  dem  Verdichten  schön  blau  und  viel  dick- 
flüssiger ,  wie  Fraction  3  war  (Fraction  4) ,  ufid  dann  waren  in  der 
Betorte  noch  41  Grammen  eines  braunen  theerartigen  und  nach 
dem  Erkalten  pechartigen  Rückstandes  übrig. 

Alle  4  Fractionen  reagirten  sauer  und  wurden  daher  durch 
Schütteln  mit.  kalibaltigem  Wässer  entsäuert,   und  die  dann  aus 
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diesem  Wasser  isolirte  Säure  gab  sich  bei  einer  genaueren  Unter- 

suchung  als  Caprinsäure  ~   H-fC2oH3803  zu  erkennen.     (Vrgl.  S. 
362  dieses  Berichts). 

a.  Aus  den  Fractionen  1  und  2  konnte  wiederum  durch  wie- 
derholte fractionirte  Destillationen  ein  Oel  isolirt  werden,  welches 
farblos  war,  zwischen  +150  bis  165°  siedete  und  den  starken  an- 
genehmen und  aromatischen  Geruch  der  Kamillen  besass.  Bei  ei- 
ner Elementar-Analyse  wurde  dasselbe  nach  der  Formel  C20H3202 
(in  der  Abhandlung  steht  wohl  als  Druckfehler  C32H2o02)^  mithin 
so,  wie  der  Lauruscampher,  zusammengesetzt  gefunden,  mit  dem 
es  also  isomerisch  ist.  (Dieses  Oel  ist  es  offenbar,  welches  bei  der 
Bereitung  des  Oels  von  dem  mit  übergehenden  Wasser  einem  Theil 
nach  aufgelöst  wird  und  damit  das  officinelle.  Aqua  Chamomillae 
bildet,  woraus  auch  Bornträger  [Jahresb.  für  1844  S.  141]  das- 
selbe durch  Ausschütteln  mit  Aether  darstellte,  aber  nicht  weiter 
studirte.  In  dem  von  dem  Wasser  abgeschiedenen  blauen  Oel  ist 
daher  von  diesem  farblosen  Oel  um  so  viel  weniger  enthalten,  als 
das  Wasser  davon  aufnimmt). 

Die  bei  der  Isolirung  dieses  farblosen  Oels  aus  den  beiden  er- 
sten Fractionen  erhaltenen  blauen  Portionen  von  -|-165  bis  185° 
Siedepunkten  gaben  bei  ihren  Elementaranalysen  steigende  Gehalte 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  im  Mittel  von  mehreren  Bestim- 
mungen C  -  82,93  und  H  =  11,1  Procent,  und  daraus  folgert 
Kachler,  dass  sie  wohl  wesentlich  das  eigentlich  blaue  Oel  wa- 
ren, aber  mehr  oder  weniger  noch  einen  mit  dem  Terpenthinöl 
isomeren  Kohlenwasserstoff  —  C20H32  beigemengt  enthielten,  wo- 
durch sich  auch  die  ungleichen  Resultate  der  Elementar- Analysen 
erklären,  welche  Bizio  mit  7  Destillationsfractionen  von  dem 
blauen  Kamillenöl  bekam,  indem  sie  80,28  bis  83,44  Proc.  Koh- 
lenstoff   nd  10,92  bis  11,72  Proc.  Wässerstoff  ergaben. 

b.  Die  blauen  Fractionen  3  und  4  wurden  nach  dem  Behan- 
deln mit  alkalischem  und  reinem  Wasser  und  nach  Entwässerung 
durch  Chlorcalcium  rectificirt  und  dabei  das  übergehende  Oel  in 
vielen  Fractionen  aufgefangen,  nämlich  allemal  dann,  wenn  sich 
d^r  Siedepunkt  um  nur  2°  erhöht  hatte.  Die  Portionen  von  nie- 
deren Siedepunkten  erwiesen  sich  schon  durch  ihre  hellere  blaue 
Farbe  als  noch  nicht  ganz  rein  (enthielten  auch  sie  noch  von  dem 
vorhin  erwähnten  Kohlenwasserstoff  =  C20H32?),  während  die  zwi- 
schen +270  und  300°  siedenden  Portionen  eine  so  reine  und  schö- 
ne blaue  Farbe  hatten ,  wie  eine  Lösung  von  Cuprum  ammoniatum, 
ausserdem  milder  rochen  und  fast  wie  ein  fettes  Oel  dickflüssig 
waren,  und  sind  es  gerade  diese  letzteren  Portionen,  welche 
Kachler  als  das  wahre  blaue  Oel  der  Kamillen  betrachtet.  Bei 
zahlreichen  Analysen  derselben  bekam  er  78,4  bis  79,5  Pi»c.  Koh- 
lenstoff und  10,3  bis  10,7  Proc.  Wasserstoff,  welche  Resultate  al- 
lerdings auch  nahe  mit  denen  von  Bornträger  und  Bizio  über- 
einstimmen ,  von  denen  aber  der  erstere  keine  und  der  letztere  die 
unwahrscheinliche  Formel  C'<*oHi7206  für  das  (nach  Kachler's 
Versuchen)  von  ihnen  nicht  rein  dargestellte  Oel  berechnete,  wäh- 
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rend  K ach  1er  nun  nach  seinen  Resultaten  die  Formel  C20H320i 
für  das  reine  Oel  aufstellt,  welche  theoretisch  79,0  Proc.  Kohlen- 
stoff und  10,5  Proc.  Wasserstoff  voraussetzt  und  nach  welcher  das 
blaue  Oel  als  eine  isomerische  oder  wahrscheinlicher  als  eine  po- 
lymerische Modification  von  Lauruscampher  erscheint,  indem  aus 
Bestimmungen  der  Dampfdichte  des  Oels  hervorgeht,  dass  die  For- 
mel mindestens  zu  C^OH^^O*  verdoppelt  und  vielleicht  selbst  zu 
C60H9606  verdreifacht  werden  muss,  was  nicht  sicher  zu  entscheiden 
war,  indem  das  Oel  beim  Erhitzen  bis  zu  +310—320'^  anfing,  sich 
zu  zersetzen,  dickflüssiger,  harzig  und  missfarbig  zu  werden. 

Nach  diesen  Resultaten  würde  das  officinelle  Kamillenöl  eine 
Mischung  von 

Blauem  Kamillenöl, 

Farblosem      „ 

Caprinsäure,  und  einem 

Flüssigen  Kohlenwassersoff 
wahrscheinlich  nach  variirenden  Verhältnissen  in  der  Art  seyn, 
dass  das  blaue  Oel  immer  den  grössten  Gewichtstheil  betrifft  und 
dass  das  farblose  Oel  den  eigentlich  specifischen  Geruch  der  Ka- 
millen begründet,  modificirt  durch  die  immer  kleineren  Mengen' 
von  Caprinsäure  und  den  flüssigen  Kohlenwasserstoff,  so  wie  auch 
durch  das  nur  schwach  riechende  blaue  Oel. 

Bei  einer  dann  vorgenommenen  experimentellen  Vergleichung 
des  Kamillenöls  mit  dem  blauen  Oel,  welches  Mössmer  bei  der 
trocknen  Destillation  des  Galbanums  erhalten  hat,  kam  Kachler 
zu  dem  Resultat,  dass  es,  abgesehen  von  der  Caprinsäure  und  dem 
farblosen  Kamillenöl,  damit  als  völlig, identisch  betrachtet  werden 
kann.  Mössmer  hat  zwar  für  das  Brenzöl  des  Galbanums  eine 
andere  Zusammensetzung  (C  =  83,74  %  und  H  =:  11,43  %)  ge- 
funden, aber  Kachler  hat  gezeigt,  dass  es,  gleichwie  das  nur 
erst  von  der  Caprinsäure  und  dem  farblosem  Oel  befreite  Kamil- 
lenöl, einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Terpenthinölformel  in  wech- 
selnden Mengen  enthält,  welcher  durch  ein  2-  bis  3tägiges  Erhit- 
zen auf  +230  bis  250^  davon  abgedunstet  werden  kann  (der  aber 
mit  dem  natürlichen  Galbanumöl  —  Jahresber.  für  1861  S.  50  — 
nicht  identisch  ist,  indem  dieses  z  B.  schon  bei  -|-160  bis  165®- 
siedet,  während  jener  Kohlenwasserstoff  erst  bei  -|-240°  zu  kochen 
beginnt),  und  dass  das  blaue  Galbanumbrenzöl,  nachdem  es  von 
diesem  Kohlenwasserstoff  befreit  worden  ist,  sowohl  in  den  Eigen- 
schaften als  auch  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  reinen  blauen 
Kamillenöl  als  völlig  identisch  angesehen  werden  kann,  wie  sol- 
ches auch  noch  aus  den  folgenden  übereinstimmenden  Reactionen 
weiter  bestätigt  wird. 

Während  nämlich  Mössmer  aus  dem  blauen  Galbanumbrenzöl 
durch  Behandeln  mit  Natrium  einen  Kohlenwasserstoff  darstellte, 
für  den  er  nach  seinen  Analysen  die  Formel  C^oH^^*  berechnete, 
erhielt  Kachler  daraus  einen  Kohlenwasserstoff,  welcher  zufolge 
seiner  Analysen  und  Bestimmung  der  Dampfdichte  nach  der  For- 
mel C60H96  zusammengesetzt  war;    einen 'eben  so  Zusammengesetz- 
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ten  und  gleich  beschaffenen  Eohl^iwasserstoff  bekam  Kachlet 
nun  auch  aus  dem  reinen  blauen  Kamillenöl  durch  Natrium,  wel* 
cfaas  also  aus  beiden- Oelen,  wenn  man  deren  Formel ,  wie  oben 
schon  für  das  Kamillenöl  als  wahrscheinlich  erkannt  wurde,  auf 
C60B96O6  erhöht,  nur  einfach  die  6  Atome  Sauerstoff  wegnimmt 
und  G^Hd6  übrig  lässt,  welcher  Kohlenwasserstoff  in  dem  blauen 
Galbanumbrenzöl  von  Mössmer  schon  den  Bestandtheil  gebildet  zu 
haben  scheint,  der  die  abweichenden  analytischen  Resultate  des- 
selben begründete. 

Während  femer  Mössmer  aus  seinem  nicht  ganz  reinen 
blauen  Galbanumbrenzöl  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  ein  noch 
Sauerstoff  enthaltendes  Product  von  der  Formel  C^oH^sO  bekam, 
hat  Kachler  sowohl  aus  demselben  als  auch  aus  dem  blauen  E^a- 
millenöl  (beide  im  reinen  Zustande)  durch  die  Phosphorsäure  ei- 
nen gleich  beschaffenen  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C6öH84 
erhalten,  der  also  aus  den  Oelen  (?=  CCoH^^O^)  durch  W^nahme 
von  6H0  erzeugt  worden  war,  welche  Wegnahme  mithin  von 
Mössmer  nicht  völlig  erreicht  worden  war. 

Versetzt  man  eine  Lösung  des  durch  Natrium  aus  dem  blauen 
Kamillenöl  erhaltenen  farblosen  Kohlenwasserstoffs  c=  C^^^H^^  in 
Aether  mit  einer  Lösung  von  Brom  in  Aether,  so  nimmt  sie  eine 
azurblaue  Färbung  an,  welche  aber  bald  und  mit  dem  Wegdun« 
sten  des  Aethers  in  Grün  und  schliesslich  in  Braun  übergeht. 
Dieselbe  Farbenreaction  zeigt  auch  der  aus  dem  blauen  Galbanum-» 
brenzöl  durch  Natrium  abgeschiedene  Kohlenwasserstoff,  so  wie  sie 
auch  unter  denselben  Umständen  bei  den  aus  beiden  Oelen  durch 
Phosphorsäure  erzielten  Kohlenwasserstoffen  in  völlig  gleicher  Art 
aufkritt. 

Schüttelt  man  nämlich  die  aus  beiden  Oelen  durch  Natrium 
oder  durch  Phospborsäure  abgespaltenen  Kohlenwasserstoffe  mit 
Salpetersäure  von  1,25  spec.  Gewicht,  so  färben  sie  sich  sämmi>- 
lich  in  gleicher  Weise  zuerst  bräunlich  und  dann  tief  violett,  bis 
schliesslich  in  Folge  einer  Oxydation  alle  Farbe  verschwindet. 

Diese  Resultate  haben  also  unsere  Kenntnisse  von  der  chemi* 
sehen  Beschaffenheit  des  officinellen  Kamillenöls  und  des  blauen 
Galbanumbrenzöls  in  einer  eben  so  gründlichen  wie  interessanten 
Weise  aufgeklärt. 

Schliesslich  glaubt  Ref.  noch  auf  eine  in  den  Angaben  von 
Bizio  und  Kachler  vorkommende,  fiir  uns  Pharmaceuten  gerade 
sehr  wichtige.  Differenz  aufmerksam  machen  zu  sollen,  welche 
darin  besteht,  dass  das  rohe  oder  direct  bei  der  Destillation  der 
Kamillen  mit  Wasser  übergegangene  und  von  dem  letzteren  abge* 
nommene  Kamillenöl,  wie  solches  officinell  ist,  nach  Bizio  bei 
-4^240^  und  nach  Kachler  schon  bei  -f-lOö"^  zu  sieden  b^nnt. 
Eine  so  grosse  und  auffallende  Differenz  kann  doch  wohl*  nicht 
bloss  in  dem  bei  natürlichen  ätherischen  Oelen  bekanntlich  sehr 
gewöhnlich  variirenden  Verhältnisse  der  Bestandtheile  begrün- 
det seyn;  Kachler 's  Oel  war  von  ihm  selbst  bereitet  und  daher 
fri9eh  und  eeht^    und  dürften  wir  daher  die  Angaben  desselben 
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darüber  wohl  als  richtig  ansehen  müssen.  Bizio  hat  dagegen  über 
die  Herkunft  und  das  Alter  nichts  angegeben,  und  bleiben  daher 
die  beiden  Fragen  darüber:  war  es  echt  oder  verfälscht,  war  es 
frisch  oder  alt?  ganz  unentschieden;  denn  auch  angenommen,  dass 
der  so  viel  höhere  Siedepunkt  nicht  durch  Verfälschung  mit  einem  . 
anderen  Oele  entstanden  war,  so  konnte  derselbe  durch  Oxyda- 
tionsproducte  bei  einer  längeren  Aufbewahrung  erreicht  worden 
seyn.  Jedenfalls  steht  zu  wünschen,  dass  jeder  Apotheker,  wel- 
cher das  Eamillenöl  darzustellen  Gelegenheit  hat,  den  Siedepunkt 
des  frischen  und  echten  Oels  prüfe  und  veröffentliche,  um  Kach» 
ler's  Angaben  dadurch  zu  controliren. 

Oleum  Menthae  piperitae.  Das  Pfeffermünsiol  zeigt  wie  FIü- 
ekiger  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  682)  mit  Salpe- 
tersäure von  1,2  specif  Gewicht  eine  interessante  Farbenverände- 
rung. Schüttelt  man  50  bis  70  Tropfen  des  Oels  mit  nur  1  Tro- 
pfen der  Säure  durch  einander,  so  färbt  es  sich  erst  gelblich, 
dann  bräunlich  und  nach  1  bis  2  Stunden  erscheint  es  im  Durch- 
sehen prächtig  blau-violett  oder  grünlich-blau,  bei  au&llendem 
Lichte  aber  kupferfarbig  und  undurchsichtig.  Diese  letzte  Färbung 
tritt  viel  rascher  hervor,  wenn  man  die  Mischung  erwärmt  oder 
wenn  man  9  oder  10  Tropfen  Oel  mit  1  Tropfen  der  Salpetersäure 
vermischt.  Schwefelkohlenstoff  hat  auf  die  Färbung  keinen  Ein- 
fluss.  Die  verschiedenen  Flückiger  zu  Gebote  stehenden  Pfeffer- 
münzölproben  besassen  sämmtlich  diese  Eigenschaft,  wiewohl  mit 
gewissen  Differenzen  in  den  Färbungen,  aber  eine  alte  Oelprobe 
zeigte  sie  nicht.  Jene  Färbungen  sind  sehr  stabil  und  können  8 
bis  14  Tage  lang  andauern,  aber  zur  Prüfung  auf  Verfälschungen 
können  sie  nicht  dienen,  weil  das  Pfeffermünzöl  mit  5  Proc.  T^- 
penthinöl  die  Färbungen  gleichwohl  darbietet.  Bei  anderen  äthe^ 
rischen  Oelen  konnte  Flückiger  jene  Färbungen  nicht  hervor- 
bringen, nur  Carven  zeigte  sie,  jedoch  viel  schwächer  und  un- 
reiner. 

Eine  Lösung  von  Chromsäure  in  Chloroform  färbt  das  Pfef- 
fermünzöl nicht  so  wie  Salpetersäure,  und  das  durch  die  letztere 
Säure  blau  oder  grün  gefärbte  Oel  wird  durch  kohlensauren  Kalk 
und  metallisches  Zink  rasch  entfärbt. 

Bei  der  Versammlung  der  Schweizer  Apotheker  zu  Thun  und 
Interlaken  am  18.  und  19.  August  1871  hat  Flückiger  (Schweiz. 
Wochenschrift  für  Pharmacie  1871  S.  331)  über  die  Beaction  der 
Salpetersäure  auf  Pfeffermünzöl  noch  angegeben,  dass  das  Oel  aus 
der  Krausemünze  die  Farben-Veränderung  nicht  hervorbringt,  da- 
gegen das  Oel  aus  dem  Samen  der  Nigella  sativa.  (VergL  diese 
Ranunculacee  S.  100  dieses  Ber.). 

Flückiger  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  II,  321) 
hatte  femer  Gelegenheit,  mit  einem  sogenannten  chinesischen  Pf ef-- 
fermünzöl  einige  Versuche  anzustellen,  welches  ein  Schweizer  Kauf- 
mann aus  San  Franzisco  bei  seiner  Rückkehr  mitgebracht  und  da- 
selbst in  einem  chinesischen  Apothekerladen  gekauft  hatte.    Die 
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kleine  Flasche  enthielt  etwas  weniger  als  'Ai  Drachme  Oel,  hatte 
aber  1  Dollar  (!)  gekostet,  und  war  mit  einer  Etiquette  versehen, 
auf  der  y^Fook  Chang  Yong ,  wholesale  and  retail  druggist  and 
chemist,  744,  Sacramento  street,  Corner  Dupont,  San  Francisco" 
zu  lesen  war. 

Wiewohl  Flückiger  anfangs  vermuthete,  dass  das  Oel  aus 
Amerika  oder  England  dorthin  eingeführt  worden  seyn  könne,  be- 
hauptete der  Kaufmann ,  dass  es  wirklich  aus  China  dahin  gelange, 
und  fand  er  denn  auch,  dass  das  Oel  von  den  meisten  europäi- 
schen und  amerikanischen  Pfeffermünzölproben ,  wenn  es  auch  den- 
selben angenehmen  Geruch  besass,  doch  bestimmt  verschieden  war. 
So  färbte  es  sich  nicht  durch  Salpetersäure,  auch  nicht  beim  Er- 
wärmen damit.  Beim  Verdunsten  auf  einem  Glasschälchen  setzte 
es  in  wenig  Stunden  zahlreiche  Krystalle  ab,  welche  Flückiger 
an  den  japanischen  Pfejfermünzcampher  erinnerten,  welcher  vor 
einigen  Janren  in  den  europäischen  Handel  kam  (Jahresb.  f.  1864 
S.  2:^4).  Von  dem  erwähnten  Kaufmann  erfuhr  Flückiger  noch, 
dass  das  Oel  in  der  Kälte  auch  in  Califomien  kristallinisch  er- 
starre. —  Nach  Hanbury  (Pharmac.  Joui-n.  and  Transact.  3  Ser. 
n,  244)  scheint  das  sogenannte  chinesische  Pfeffermünzöl  in  Can- 
ton  bereitet  zu  werden. 

Die  Prüfung  des  Pfeflfermünzöls  auf  Alkohol  mit  Fuchsin  nach 
Puscher  (Jahresb.  für  1867  S.  340)  hat  bei  einer  Visitation  der 
Apotheke  von  Ziegenbein  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  Xu, 
465)  ein  unbegründetes  Monitum  herbeigeführt,  indem  sich  das 
Oel  damit  roth  färbte  (woraus  nach  P.  ein  Gehalt  an  Alkohol  fol- 
gen sollte).  Eine  neu  bezogene  und  fiir  echt  ausgegebene  Probe 
des  Oels  ^bte  sich  ebenfalls  mit  Fuchsin  roth,  als  aber  Ziegen- 
bein mit  diesen  Oelen  die  Prüfung  auf  Alkohol  nach  Hager 
(Jahresber.  für  1867  S.  227)  mit  Gallusgerbsäure  vornahm,  blieb 
dieselbe  darin  2  Tage  lang  pulverformig  und  war  das  Oel  also  frei 
von  Alkohol.  Das  Pfeflfermünzöl  gehört  somit  zu  den  vielen  an- 
deren Oelen,  welche  mit  Fuchsin  nicht  auf  Alkohol  geprüft  wer- 
den dürfen,  so  dass  man  die  Prüfung  damit  nur  mit  Vorsicht 
und  beschränkt  anwenden  kann. 

Im  Uebrigen  erklärt  Hager  einen  Zusatz  von  nur  V2  Procent 
absoluten  Alkohol  für  ein  unersetzbares  Schutzmittel  für  das  Pfef- 
fermünzöl, indem  es  dadurch  eine  10  Mal  längere  Zeit  einer  Oxy- 
dation widerstehe,  so  dass  wohl  Niemand  die  Zweckmässigkeit  ei- 
nes so  geringfügigen  Zusatzes ,  der  die  Bedeutung  des  Pfeffermünz- 
öls nicht  beeinträchtige  und  der  wegen  des  Verlusts  an  Oel  bei 
seiner  rascheren  Oxydation  selbst  vortheilhaft  sey,  in  Abrede  stel- 
len werde.  Wolle  man  daher  einen  solchen  Zusatz  beim  Pfeffer- 
münz- und  Krausemünzöl  einräumen,  so  handle  es  sich  natürlich 
nur  um  eine  Prüfungsweise,  durch  welche  man  erfahren  könne, 
ob  nicht  mehr  als  V2  Procent  zugesetzt  worden  sey,  und  hierzu 
empfiehlt  Hager  seine  sogenannte  Tanninprobe  in  der  Art  ange- 
wandt, dass  man  10  bis  15  Tropfen  des  Oels  in  einen  trocknen 
Probircylinder  bringt,  ein  erbsengrosses  Stückchen  Tannin  hinein- 
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wirft  und  ruhig  stellt:  ist  dann  das  Tannin  darin  nach  IV2  Stunde 
noch  unverändert,  also  nicht  weich  oder  klebend  oder  schmierig, 
so  enthält  das  Oel  wenigstens  nicht  mehr  als  V2  Proc.  Weingeist, 
indem  sich  diese  kleine  Menge  erst  nach  2  bis  3  Stunden  an  dem 
Tannin  zeigen  würde,  während  eine  grössere  Menge  das  Tannin  in 
viel  kürzerer  Zeit  weich,  klebend  etc.  machen  würde. 

Oleum  Rutae.  Unter  Mitwirkung  von  Fittig  hat  Giesecke 
(Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  VI,  428)  den  sauerstoffhaltigen  Theil 
eines  echten ,  Rauienöh  vollkommen  rein  dargestellt  und  dann  ent- 
scheidend nachgewiesen,  dass  derselbe  wirklich  Methyl- Caprinol 
=  C2oH38,C2H6,0  ist,  wie  solches  auch  v.  Gorup-Besanez  & 
Grimm  (Jahresb.  für  1870  S.  458)  gezeigt  haben,  ehe  ihnen  jene 
Nach  Weisung  bekannt  geworden  war,  als  sie  diese  Körper  mit  Ca- 
prinsäure  etc.  künstlich  darstellten.  In  Folge  der  Abhandlung  von 
Fittig  &  Giesecke  haben  nun  v.  Gorup-Besanez  und  Grimm 
(Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CLVII,  275)  ihre  Arbeit  aus- 
führlicher und  mit  Bezug  auf  Fittig'sÄ  Giesecke's  Abhandlung 
vorgelegt. 

# 

Oleum  Schoenanihi,  Unter  dem  unrichtigen  Namen  ,, Indisches 
Gerantumöl'*  sind  von  Jacobsen  (Annal.  der  Chem.  und  Pharm.^ 
CLVII,  232)  zwei  Oelproben  des  Handels  chemisch  untersucht 
worden,  welche  offenbar  aus,  den  Gramineen  angehörigen,  Arten 
von  Trachipogon  und  Andropogon  in  Indien  gewonnen  worden 
waren,  und  welche  daher  nach  dem  was  darüber  bereits  verhandelt 
worden  ist  (Jahresb.  für  1859  S.  171),  nicht  mehr  „Geraniumöl" 
hätten  genannt  werden  sollen,  da  es  ein  wahres  Geraniumöl  von 
Geranium  Radula  var.  roseum  gibt,  wenn  es  vielleicht  auch  gar 
nicht  in  den  Handel  kommt. 

Beide  Oelproben  zeigten  sich  stark  verfälscht,  die  eine  mit 
etwa  8  Proc.  Alkohol  und  die  andere  mit  etwa  20  Proc.  eines 
fetten  Oels ,  nach  Baur's  Angaben  (Jahresb.  für  1867  S.  359)  zu 
schliessen  mit  Nussöl.  Beide  Proben  reagirten  schwach  sauer  und 
hatten  durch  Spuren  von  Kupfer  eine  grünliche  Färbung. 

Die  eine  Probe  war  ziemlich  dünnflüssig ,  roch  angenehm  nach 
Rosen,  hatte  0,887  spec.  Gewicht  bei  +20°,  setzte  beim  längeren 
Abkühlen  auf  10  bis  15°  (minus  oder  plus?)  nichts  Festes  ab,  und 
hatte  keine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Von  +90  bis  120° 
destillirte  der  erwähnte  Alkohol  davon  ab ,  worauf  das  Thermometer 
rasch  auf  +200°  stieg  und  zwischen  +210  bis  240°  der  grÖsste 
Theil  des  Oels  überging,  und  bei  +250°  war  nur  noch  ein  geringer 
Rückstand,  der  sich  in  höherer  Temperatur  zersetzte. 

Die  andere  Probe  war  dickflüssiger  und  hatte  0,910  spec.  Ge- 
wicht bei  +20°.  Bis  zu  +200°  destillirte  fast  gar  nichts  davon 
ab,  und  es  liess  nach  dem  Destilliren  bis  zu  +270°  da6  erwähnte 
fette  Oel  zurück. 

Die  freie  Säure  in  beiden  Oelen,  besonders  in  dem  letzteren 
Oel,  hat  sich  als  Valeriansäure  erwiesen. 
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Aus  der  zwischen  +210°  und  240^  von  beiden  rohen  Oelen 
abdestillirenden  Portion  gelang  es  durch  wiederholte  fractionirte 
Rectification  einen  wesentlichen  Bestandtheil  daraus  zu  isoUren, 
welchen  Jacobson 

Oeraniol  nennt  und  nach  der  Formel  C^oH^^O^  zusammenge- 
setzt fand,  so  dass  er  als  eine  neue  isomerische  Modification  ron 
Dryobalanops-Campher  (Borneol)  auftritt,  indem  schon  noch  3 
andete  Oele  von  derselben  Zusammensetzung  bekannt  sind ,  nämlich 
das  Oel  in  Corianderfrüchten  (Jahresb.  für  1852  S.  166) ,  im  Hopfen 
(das.  für  1853  S.  33)  und  in  Osmitopsis  asteriscoides  (Annal.  der 
Chefli.  und  Pharmac.  LXXXIX,  214). 

'Dieses  Geraniol  ist  farblos,  s^hr  lichtbrechend,  riecht  angenehm 
nach  Rosen,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  mischt  sich  aber  mit  Alko» 
hol  und  Aether  nach  allen  Verhältnissen ,  wird  bei  — 15°  noch 
nicht  starr,  hat  0,8'^51  spec.  Gewicht  bei  +15°  und  0,8813  bei 
+21°,  ist  optisch  inactiv,  und  siedet  zwischen  +232  und  233®. 
Absorbirt  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  lässt  dann  beim  Destilliren 
eine  braune  dickflüssige  Masse  zurück,  wie  solches  auch  mit  dem 
käuflichen  Oel  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist. 

IMit  Chlorcalcium  bildet  es  eine  krystallisirbare  Verbindung 
=  Ca€l+C20H36O2  und  vertritt  darin  die  Stelle  von  Krystallwasser, 
wenn  man  geschmolzenes  Chlorcalcium  in  dem  Oel  bei  höchstens 
+50®  auflöst  und  die  Lösung  auf  — 10°  abkühlt,  wobei  sie  dann 
langsam  anschiesst.  Die  Verbindung  wird  sowohl  durch  Wasser 
als  auch  beim  Erhitzen  über  +50°  zersetzt. 

Tropft  man  das  Geraniol  auf  schmelzendes  Kalihydrat,  so  er- 
zeugt sich  valeriansaures  KaU,  und  bildet  sich  neben  andereü 
Pröducten  die  Valeriansäüre  auch,  wenn  man  das  Geraniol  mit 
Kalilauge  kocht,  oder  wenn  man  dasselbe  in  einer  Lösung  von 
übermangansaurem  Kali  auflöst,  oder  wenn  man  es  mit  einer  heisseü 
Mischung  von  Kalibichromat  und  Schwefelsäure  vermischt,  im 
letzteren  Falle  neben  vieler  Essigsäure  und  wenig  Bemsteinsäure. 

Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  von  1,2  specif.  Gewicht  er- 
folgt bald  eine  heftige  Reaction,  bei  der  sich  Nitrobenzol,  Blau- 
säure, eine  gelbe  harzige  Säure  und  Oxalsäure,  aber  keine  Cam- 
phersäure erzeugen. 

Wird  das  Geraniol  mit  Zinkchlorür  oder  wasserfreier  Phos- 
phorsäure destillirt,  so  isolirt  sich  daraus  ein  Eohlenwassersto^^ 
welchen  Jacobson 

Geranien  nennt  und  nach  der  Formel  G20H32  zusammengesetzt 
fand,  der  also  mit  dem  Borneen  isomerisch  ist.  Dieses  Geranien 
ist  eine  farblose  sehr  bewegliche  Flüssigkeit,  riecht  eigenthümlich 
und  an  frische  Möhren  erinnernd^  ist  optisch  inactiv,  hat  0,842 
bis  0,843  specif.  Gewicht  bei  +162  bis  164°  (F.?),  und  büdet  mit 
Salzsäure  eine  flüssige  Verbindung. 

Das  Geraniol  absorbirt  femer  begierig  Salzsäuregas,  indem  eö 
dabei  2  Atotite  Wasser  verliert  und  dafür  1  Atom  Salzsäure  auf- 
nimmt, um  damit 
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Oeraniolchhrid  ^  C2oH324.H€l  zu  bilden,  ^arin  das  C^H32  das 
Torhin  erwähnte  Geranien  oder  eine  isomerische  Modification  davoü 
ist  Dieses  Geraniolchlorid  ist  eine  gelbliche  ölartige  Flüssigkeit, 
welche  aromatisch  und  campherartig  riecht,  1,02  specif.  Gewicht 
bei  +20°  hat  und  bei  — 15°  noch  flüssig  ist.  Beim  Erhitzen,  so 
wie  durch  Kalilauge  und  Ammoniakliquor  wird  das  Ohlorid  leicht 
zersetzt. 

Durch  doppelte  Zersetzung  des  Geraniolchlorids  mit  Bromka- 
Hum,  Jodkalium,  Cyankalium,  Schwefelkalium  und  Schwefelcyan- 
kalium  erzeugen  sich  sehr  leicht  die  entsprechenden  Verbindungen 
mit  Brofnwasterstoffsäure  ^  C2oH32-|-Hßr,  Jodw<ia$ersU>ß8äure 
3B  C2oH32^Hi,  Blausäure,  Schtoefelwasserstq^  und  Schtoe/eleyan^ 
wiusersio^säure ,  wovon  die  beiden  ersten  als  flüssig  bezeichnet 
werden. 

Durch  Erhitzen  des  Geraniolchlorids  mit  Geraniol  oder  auch 
mit  der  3  bis  4  fachen  Menge  Wassers  in  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  auf  +180  bis  +200°  erzeugt  sich  endlich  ein 

Geraniolätker  =r  C^oHöSO^,  eine  farblose,  auf  Wasser  schwim- 
mende, pfeffermünzartig  riechende  und  bei  +187  bis  190^  siedend« 
Flüssigkeit 

Nach  allen  diesen  Verhältnissen  erscheint  das  Geraniol  defi 
Alkoholen  eben  so  gut  anzugehören,  wie  def  Dryobalanops*Cam» 
pher  (Borneol). 

Oleum  Stnapis,  Mit  dem  Senföl  hat  Flückiger  (Archit  del? 
Phannacie  GXCVI,  214)  verschiedene  Reactionen  angestellt,  den 
Verlauf  derselben  theoretisch  zu  erklären  und  die  Resultate  fttr 
eine  sichere  Prüfung  zu  verwerthen  gesucht. 

Zunächst  studirte  er  das  Verhalten  des  Senfols  gegen  coücen* 
trirte  Schwefelsäure  von  1,84  specif.  Gewicht,  worin  Hager  (Jah- 
resb.  für  1870  S.  460)  schon  1864  eine  ausgezeichnete  Prüfung 
dieses  Gels  auf  Verfälschung  mit  anderen  Gelen  etc.  entdeckt  hatte, 
und  fand  Flückiger  die  Angaben  desselben  darüber  völlig  correct, 
denn  als  er  das  Senföl  mit  der  Schwefelsäure  von  genannter  Stärke 
versetzte,  fand  Vereinigung  derselben  statt,  aber  unter  allen  gleich 
nachher  anzuführenden  verschiedenen  Umständen  keine  erhebliche 
Färbung,  und  glaubt  Flückiger  annehmen  zu  können,  dass  viel- 
leicht kein  anderes  ätherisches  Gel  existire,  welches  so  ohne  auf- 
fallende Färbung  mit  Schwefelsäure  vermischt  werden  könne  und 
welches  daher  durch  die  ihm  angehörige  Färbung  mit  der  Schwefel- 
säure nicht  im  Senföl  als  Verfälschung  entdeckt  werden  könne. 
Für  die  Ausführung  dieser  Prüfung  räth  Flückiger  (ganz  abge- 
sehen von  einer  Erspamiss),  nur  kleine  Mengen  des  Gels  anzu-* 
wenden,  weil  man  damit  alle  erforderlichen  Bedingungen  besser 
inne  halten  könne,  wie  bei  grösseren,  und  bei  dem  Vermischen 
von  1  Gewiohtstheil  Senföl  jnit  3  Gewichtstheilen  der  eoneenttirten 
Sdiwefelsäure  noch  die  folgenden  Umstände  gehörig  zu  borüek* 
sichtigen. 
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F  lückig  er  ist  nämlich  nicht  bei  der  empirischen  Ausführung 
dieser  Probe  stehen  geblieben,  sondern  er  hat  dann  auch  die  Wechsel-^ 
seitige  Einwirkung  des  Oels  und  der  Schwefelsäure  und  die  daraus* 
hervorgehenden  Producte  erforscht  und  gefunden,   dass  sich  dabei 
nicht  allein  nach 

C6H10S+C2NS/   ^  |C6HHN+HS 
2H0  und  HSi   "  'C2S202 

gerade  auf  schwefelsaures  AUylamin  und  Kohlenoxysulfid  (Sulfo- 
kohlenoxyd  und  Oxyschwefelkohlenstoff  —  Jahresb.  für  1870  S, 
278)  erzeugen,  wie  Hof  mann  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges. 
I,  169  und  201)  angibt,  sondern  daneben  auch  schweflige  Säure, 
die  sich  jedoch  in  Folge  eines  secundären  Processes  durch  den 
Einfluss  von  überschüssiger  Schwefelsäure  auf  das  AUylamin  zu 
bilden  scheint,  indem  Flückiger  aus  dem  Reactionsproduct  viel 
weniger  oxalsaures  AUylamin  gewinnen  konnte,  wie  der  Berechnung 
nach  obiger  Gleichung  von  Hof  mann  entspricht. 

Bei  dem  Vermischen  von  3  Theilen  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  1  Theil  Senföl  erzeugen  sich  demnach  unter  allen  Um- 
ständen einerseits  schwefelsaures  AUylamin  und  anderseits  schweflige 
Säure  und  Kohlenoxysulfid,  welche  beiden  letzteren  Producte  zu- 
gleich gasförmig  weggehen,  und  zwar  langsam,  wenn  man  die 
Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen  nach  einander  und  unter  Ab- 
kühlen des  Oels  zusetzt,  aber  unter  Prasseln  und  selbst  explosions- 
artigem Aufschäumen,  wenn  man  die  Säure  in  grösseren  Portionen 
oder  auf  einmal  zusetzt  und  durchschüttelt.  Die  schweflige  Säure 
erkennt  man  schon  durch  ihrem  Geruch ,  und  das  Kohlenoxysulfid, 
wenn  man  das  Gasgemisch  auffängt  und  durch  Wasser  die  schweflige 
Säure  daraus  wegnimmt,  man  hat  dann  ein  brennbares  Gas,  welches 
mit  Natron  leicht  nachweisbares  Schwefelnatrium  erzeugt.  Das 
schwefelsaure  AUylamin  bleibt  dagegen  in  dem  rückständigen  Li- 
quidum zurück,  und  hat  man  sich  dasselbe  langsam  durch  all- 
mälig^n  Zusatz  der  Schwefelsäure  erzeugen  lassen ,  so  riecht  es  nur 
nach  schwefliger  Säure,  aber  nicht  mehr  nach  Senföl,  und  lässt 
man  dasselbe  ohne  Erwärmen  an  der  Luft  stehen,  so  erstarrt  es 
allmälig  (etwa  12  Stunden)  zu  einem  Krystallbrei  von  schwefel- 
saurem AUylamin;  erwärmt  man  dagegen  dasselbe  zum  völligen 
Austreiben  der  schwefligen  Säure,  so  erstarrt  es  dann  nicht  mehr 
krystallinisch ,  färbt  sich  aber  auch  dabei  kaum  ein  wenig  bräun- 
Uch.  Aus  jenem  Krystallbrei  kann  das  schwefelsaure  AUylamin 
durch  Aether  ausgezogen,  so  wie  auch  das  reine  AUylamin  durch 
Sättigen  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Destilliren  mit  kaustischem 
Natron  abgeschieden  erhalten  werden.  Dieses  AUylamin  ist  eine 
farblose,  schon  bei  -|-58°  siedende,  zugleich  an  Lauch  und  Am- 
moniak erinnernd  riechende  Flüssigkeit. 

Durch  Verfolgung  dieser  Verhältnisse  kann  man  also  der  von 
Hager  entdecten  Prüfung  des  Senföls  einen  weiter  beweisenden 
wissenschaftlichen  Character  ertheilen. 
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Dann  findet  Flückiger  in  der  schon  1844  von  Will  (Jahresb 
für  1844  S.  142)  entdeckten  Verwandlung  des  Senföls  mit  Ammoniak 
zu  Thiosinamin  nicht  allein  ein  wichtiges  Kennzeichen  für  dieses 
Qel,  sondern  auch  durch  Wägun^  der  neuen  Base  eine  wenigstens 
annähernde  Bestimmung  des  Gehalts  an  Cyanallyl,  welches,  wie 
Will  &  Körner  (Jahresb.  für  1863  S.  142)  so  schön  gezeigt 
haben,  durch  verschiedene  Einflüsse  aus  dem  Senföl  unter  Abgabe 
seines  Gehalts  an  Schwefel  in  der  Art  erzeugt  wird,  dass  es  viel- 
leicht niemals  darin  fehlt,  aber  nach  ungleichen,  zuweilen  wohl 
auch  erheblichen  Mengen  beigemischt  seyn  kann  selbst,  wiewohl 
weniger,  dem  künstlich  dargestellten  Senföl  (Jahresb.  für  1858  S. 
188).  Wenn  aber  Schneider  (Commentar  zur  Oesterr.  Pharma- 
copoe  II,  479)  angibt,  dass  das  Senföl  sogar  bis  zu  50  Proc.  Cyan- 
allyl  enthalten  könne,  so  sclieint  sich  diese  Angabe  wohl  nur 
irrthümUch  auf  ein  Resultat  zu  gründen,  welches  Will&Körner 
(Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CXXV,  280)  bei  der  Prüfung 
eines  Oels  bekamen,  welches  von  Zeise  bei  der  Fabrication  des 
Senföls  im  Grossen  neben  dem  in  Wasser  untersinkenden  Senföl 
auf  dem  Wasser  schwimmend  erhalten  worden  war,  und  welches 
sich  daher  wohl  nahe  zur  Hälfte  als  Gyanallyl  herausstellen  konnte, 
indem  nach  Will  &  Körner  das  reine  Senföl  1,01  spec.  Gewicht 
bei  +15°  und.  einen  Siedepunkt  von  +148°,  das  Gyanallyl  aber 
nur  0,8389  spec.  Gewicht  bei  +12°,8  und  einen  zwischen  +117 
und  118°  fallenden  Siedepunkt  besitzt. 

Indem  Flückiger  diese  grosse  Differenz  in  spec.  Gewicht  und 
Siedepunkt  vorfuhrt,  knüpft  er  daran  die  Bemerkung,  dass  man 
in  einem  Senföl,  dessen  Siedepunkt  unter  +148°  falle  und  dessen 
specif.  Gewicht  niedriger  als  +1,01  sey,  einen  Gehalt  an  Gyan- 
allyl anzunehmen  wohl  schon  berechtigt  sey,  wenn  dasselbe  nicht 
in  zu  geringer  Menge  darin  vorkomme,  ohne  aber  über  den  Belang 
derselben  einen  befriedigenden  Begriff  zu  erlangen,  und  hält  er  es 
daher  zu  einem  solchen  für  geboten,  das  wahre  Senföl  mit  Am- 
moniak, welcher  auf  das  Gyanallyl  nicht  einwirkt,  in  Thiosinamin 
zu  verwandeln,  dessen  Menge  zu  wägen,  auf  Senföl  zu  berechnen 
und  den  Verlust  an  Gyanallyl  anzusehen.  (Da  nun  das  Senföl 
(C6Hi0S+eyS)  =  1239,92  und  das  Thiosinamin  (C6HioS+€yS+NH3) 
=  1452,42  ist,  so  entsprechen  allemal  100  Theile  des  letzteren 
85,37  Theilen  Senföl). 

Zu  diesem  Endzweck  schreibt  Flückiger  vor,  eine  Mischung 
von  2  Theilen  des  zu  prüfenden  Senföls ,  1  Theil  absolutem  Alkohol 
und  6  bis  8  Theilen  starken  Ammoniakliquor  in  einem  verschlossenen 
Glase  bis  zur  klaren  Lösung  auf  40  bis  50°  zu  erhitzen  und  dann 
in  einer  Schale  erkalten  zu  lassen,  wobei  schon  reichlich  Thiosin- 
amin daraus  anschiesst  und  der  Rest  davon  nachher  durch  weiteres 
gelindes  Verdunsten  der  Mutterlauge  erhalten  wird.  Das  erzeugte 
Thiosinamin  muss  farblos  seyn  und  es  darf  schliesslich  gar  keine 
Mutterlauge  übrig  bleiben,  wenn  das  Senföl  reines  Schwefelcyan- 
allyl  war,  oder  es  bleibt  das  etwa  beigemengte  Gyanallyl  in  Ge- 
stalt eines  öligen  und  nur  angenehm   lauchartig,   aber   durchaus 

Pharmaoeutisober  Jahresbericht  für  1871.  26 


402  .  Senfdl. 

nicht  mehr  nach  Senföl  riechenden  Liquidums  übrig.  Das  er- 
zeugte Thiosinamin  wird  sorgfältig  gesammelt,  gehörig  getrocknet, 
und  gewogen.  Aus  10  Grammen  eines  so  behandelten  Senföls  be- 
kam Flückiger  9  bis  9,5  Grammen  Thiosinamin.  —  Das  Oel 
enthielt  mithin  nur  76,833  bis  81,1  Proc.  wahres  Senföl  (Schwefel- 
cyanallyl)  und  folglich  23,167  bis  18,9  Proc.  Cyanallyl,  welche 
Berechnung  Flückiger  nicht  hinzufügt. 

Will  &  Körner  Hessen  dagegen  das  Senföl  mit  einer  ange- 
messenen Menge  von  verdünntem  Ammoniakliquor  (also  ohne  Al- 
kohol) 12  Stunden  lang  auf  einander  einwirken,  destillirten  dann 
von  der  von  dem  auskrystallisirten  Thiosinamin  abgegossenen 
Flüssigkeit  anfangs  ohne  und  nachher  mit  einigen.  Tropfen  Schwefel- 
säure das  nicht  verwandelte  Cyanallyl  ab,  um  dasselbe  zu  ge- 
winnen und  zu  bestimmen 

Wegen  der  Kostbarkeit  des  Senföls  und  wegen  der  nicht  zu 
geringen  Menge,  welche  man  davon  zu  dieser  Prüfung  anwenden 
muss,  fällt  dieselbe  nicht  unerheblich  theuer,  und  jedenfalls  dürfte 
sowohl  bei  dieser  Untersuchungsweise  als  auch  bei  der  Prüfung 
des  Siedepunkts  und  des  specif.  Gewichts  ein  etwaiger  Gehalt  an 
Alkohol  oder  anderen  Beimischungen,  welche  das  Resultat  wesent- 
lich abändern  könnten,  vorher  darin  aufgesucht  und  gehörig  be- 
rücksichtigt werden  müssen. 

Endlich  so  ventilirt  Flückiger  die  Frage,  ob  ein  Gehalt  an 
Cyanallyl  zu  beanstanden  sey,  und  er  glaubt  in  der  noch  durch 
Versuche  festzustellenden  Meinung,  dass  das  Cyanallyl  nicht  die 
Wirkungen  des  Senföls  besitze,  dieselbe  mit  Ja  beantworten  zu 
müssen,  und  jedenfalls  soll  bei  seiner  Prüfungsweise  mit  Ammoniak 
gar  kein  oder  nur  unbedeutend  Cyanallyl  als  Mutterlauge  übrig 
bleiben  —  Bei  der  von  Will  &  Körner  nachgewiesenen,  durch 
verschiedene  Einflüsse  (Myrosin,  Metalle,  Destillation  mit  Wasser 
etc.)  so  leicht  vor  sich  gehenden  Verwandlung  des  Senföls  in 
Schwefel  und  in  Cyanallyl  dürfte  jedoch  eine  völlige  Abwesenheit 
des  Cyanallyls  wohl  gar  nicht  und  eine  unbedeutende  Beimischung 
nur  sehr  schwer  zu  erreichen  seyn,  selbst  bei  dem  künstlich  be- 
reiteten Senföl. 

Ueber  das  Senföl  gibt  Hager  (Pharmac.  CentralhalleXII,  66) 
an,  dass  der  Verbrauch  dieses  Oels  in  jüngster  Zeit  ein  so  be- 
deutender gewesen  sey,  dass  die  deutschen  Fabriken  ihre  Vorräthe 
hätten  räumen  müssen  und  sogar  genöthigt  gewesen  seyen,  den 
Mangel  aus  Russland  und  Holland  zu  beziehen,  und  dass  darin 
die  Ursache  der  Klage  über  nicht  probehaltiges  Senföl  liege,  welche 
Preuss.  Militairärzte  und  Militairapotheker  auf  Grund  der  Prüfung 
des  Oels  nach  seiner  Methode  (Jahresb.  für  1870  S.  460)  erhoben 
haben  und  von  ihm  Auskunft  verlangten,  woher  echtes  Senföl  zu 
beziehen  sey.  Da  nun  auch  anderseitig  gegen  Hager  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden  war,  dass  vielleicht  das  Oel  aus  dem  Sarep- 
taer  Senf  sich  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  anders  verhalte, 
wie  das  aus  deutschem  schwarzen  .Senf ,  so  suchte  er  von  dem 
Medicinalrath  Hülsen   in   Petersburg   sich   eine  echte  Probe  des 
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Oels  aus  Sareptaer  Senf  zu  verschaffen  und  fand  dann,  dass  das- 
selbe sich  gegen  die  Schwefelsäure  völlig  eben  so  verhält ,  wie  das 
deutsche.  Die  nicht  probehaltig  befundenen  Portionen  des  russi- 
schen Senföls  müssen  mithin  verfälscht  gewesen  seyn,  was  aufhören 
wird,  wenn  man  stets  sie  zurückweist. 

Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XII,  149)  hat  femer  ein  in 
der  Fabrik  von  Schimmel  etC.  dargestelltes  Senfol  zur  Prüfung 
und  B^utachtung  zugesandt  erhalten,  und  er  hat  dasselbe  voll- 
ständig rein  und  tadelfrei  befunden,  so  dass  er  darin  nur  eine 
ganz  arglos  hineingekommene  Spur  von  Alkohol  entdecken  konnte, 
nämlich  durch  die  Gewohnheit,  dass  man  die  zur  Versendung  des 
Oels  bestimmten  Flaschen  nach  dem  Reinigen  mit  Wasser  noch 
mit  Alkohol  nachspült  und  diesen  nicht  ganz  wieder  daraus  weg- 
trocknen lässt.  Der  Gehalt  von  Alkohol  war  nicht  durch  Abde- 
stillation  und  Jodoformbildung  (Jahresb.  für  1870  S.  401)  nach- 
weisbar, sondern  nur  dadurch,  dass  Tropfen  davon,  wenn  man  sie 
in  Wasser  fallen  liess,  darin  trübe  wurden  und  opalisirend  zu 
Boden  sanken  (Vrgl.  „OL  Amygd.  am.  aeth."  S.  388  d.  B.).  Daraus 
folgt  also  die  Lehre,  dass  man  das  richtig  bereitete  Senfol  nur  in 
ganz  trockne  Flaschen  füllt  und  versendet. 

Oleum  Terebinthinae.  Um  das  Terpenthinöl  aus  dem  käuf- 
lichen Oel  rein  und  geruchlos  herstellen,  soll  man  dasselbe  nach 
Dr.  S. — ky.  S.  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IX,  696) 
mit  Gallusgerbsäure  versetzen  und  dann  rectificiren.  Es  soll  die 
Gerbsäure  alles  Harzige  etc.  binden  und  ein  vollständig  (?)  geruch- 
loses Oel  übergehen,  und  dadurch  das  beste  Benzin  zu  ersetzen  (?) 
seyn. 


D.    Pharmacie  gemiBchter  Arzneikörper« 

1.    Aqate  medlcatae.    ledldnlsche  Wasser. 

Bekanntlich  ist  es  empfohlen  worden,  zur  Bereitung  der  leicht 
verderblichen  destillirten  Wasser  extempore,  die  betreffenden  flüch- 
tigen Oele  mit  Magnesia  carbonica  und  Wasser  zu  verreiben  etc., 
um  so  das  Oel  dem  Wasser  mitzutheilen,  und  ist  eine  solche  Be- 
reitungsweise selbst  in  der  amerikanischen  Pharmacopoe  sanctio- 
nirt  worden ,  ungeachtet  man  schon  lange  weiss ,  dass  solche  Was- 
ser den  durch  Destillation  der  VegetabiHen  mit  Wasser  keineswegs 
gleichkommen,  indem  manche  flüchtige  Bestandtheile  der  letzteren 
den  Wassern  nicht  mitgetheilt  werden  etc.  Wie  aber  mit  der  Ma- 
gnesia bereitete  Wasser  selbst  auch  gefährlich  werden  können,  zeigt 
folgende  von  Maisch  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  1,291)- 
mitgetheilte  Beobachtung,  welche  Owen  bei  einer  ärztlichen  Or- 
dination gemacht  hat.  Das  Recept  betraf  eine  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Morphin  in  Pfeffermünzwasser  (wie  es  scheint  in  nicht 
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zu  grosser  Dosis).  Als  dann  das  Glas  zur  Reiteration  in  die  Apo- 
theke zurückgebracht  wird,  bemerkt  Owen  an  der  inneren  Wand 
des  Glases  viele  weisse  Kry stalle,  die  sich  bei  einer  genaueren  Un- 
tersuchung als  reines  Morphin  herausstellten.  Die  Erklärung  da- 
von ist  leicht  zu  geben:  Das  Pfeffermünzwasser  war  mit  kohlen- 
saurer Magnesia  bereitet  worden  und  hatte  von  dieser  eine  gewisse 
Menge  aufgelöst  (denn  ein  mit  kohlensaurer  Magnesia  behandeltes 
und  filtrirtes  Wasser  reagirt  bekanntlich  nicht  allein  alkalisch, 
sondern  gibt  auch  mit  phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  ei- 
nen weissen  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde). 
Die  aufgelöste  Magnesia  hatte  mit  dem  Morphinsalz  schwefelsaure 
Magnesia  erzeugt  und  das  Morphin  rein  abgeschieden,  was  sich 
dann  an  die  Seitenwand  des  Glases  in  Erystallen  ansetzte.  So 
lange  wie  der  Patient  die  Arznei  ohne  Schütteln  nahm,  bekam  er 
also  nur  eine  sehr  dünne  Lösung  von  Bittersalz  mit  Pfeffermünzöl, 
die  ihm  vielleicht  nichts  nützte;  hätte  er  aber  beim  letzten  Löffel 
voll  die  Krystalle  des  Morphins  mit  abgeschüttelt  und  auf  einmal 
verschluckt,  so  würde  ihm  dieses  gewiss  sehr  nachtheilig  bekom- 
men seyn.  Die  Krystalle  von  Morphin  haften  übrigens  ziemUch 
fest  an  Glaswänden,  so  dass  sie  sich  nicht  so  leicht  ablösen.  Die 
Arznei  hatte  aber  doch  ihren  Zweck  bei  dem  Patienten  verfehlt. 
Maisch  hält  es  daher  mit  Recht  für  zweckmässiger,  die  destillir- 
ten  Wasser  durch  Destillation  der  Vegetabilien  mit  Wasser  darzu- 
stellen, zumal  sie  dabei  im  Geruch  und  Geschmack  viel  schöner 
ausfallen  und,  so  lange,  wie  dfe  Pharmacopoe  eine  Bereitung  mit 
Mag^nesia  fordert,  solchen  Ordinationen,  wie  vorhin  angeführt,  ein 
wenig  Säure  zuzufügen,  um  dadurch  die  Magnesia  zu  sättigen  und 
sie  an  der  Fällung  so  giftiger  Körper,  wie  Morphin,  zu  verhindern. 
Mylius  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVIII,  216)  hat  gefunden, 
dass  man  die  destillirten  Wasser  extempore  mit  fein  pulverisirtem 
Talk  eben  so  gut,  wie  mit  der  Magnesia  carbonica,  bereiten  und 
durch  die  völlige  Indifferenz  des  Talks  alle  im  Vorhergehenden  er- 
wähnten Uebelstände  mit  der  Magnesia  vollkommen  vermeiden 
kann. 

Äqtia  Opii,  Bis  jetzt  hat  man  in  dem  Opiumwasser  noch 
keinen  bekannten  Körper  aufzufinden  vermocht,  dass  aber  etwas 
darin  enthalten  seyn  muss ,  folgt  schon  aus  dem  Geruch  desselben 
nach  Opium,  aus  seiner  langsamen  Reducirung  von  metallischem 
Silber  aus  salpetersaurem  Silberoxyd,  namentlich  wenn  man  es 
damit  versetzt  und  kocht,  und  aus  der  fortwährenden  Anforderung 
von  Seiten  der  Aerzte,  so  dass  es,  wie  Hager  (Pharmac.  Central- 
halle  Xll,  394)  mittheilt,  auch  von  der  in  Aussicht  stehenden 
Pharmacopoe  für  das  deutsche  Reich  aufgenommen  werden  wird. 
Hager  bemerkt  dabei,  dass  ein  concentrirtes  Destillat  von  frisch 
gesammelten  oder  halbgetrockneten  und  von  Samen  befreiten  (halb- 
oder  ganz  reifen?)  Mohnkapseln  mit  Wasser  ganz  dieselben  Eigen- 
schaften, wie  das  Opium wasser,  besitze  und  sich  davon  nur  da- 
durch unterscheide,  dass  es  im  frischen  Zustande  nur  um  ein  Mi- 
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nimum  schleimig  erscheine.  Er  ist  daher  der  Ansicht,  dass  es  als 
Heilmittel  mit  dem  Opiumwasser  auf  gleicher  Höhe  stehen  dürfte. 
(Ob  es  aber  dafür  dispensirt  werden  darf,  müssen  natürlich  Aerzte 
ermitteln  und  entscheiden). 

2.    Ceratte.    derate. 

Ceratum  Acidi  carbolici.  Zu  einem  solchen  Gerat  von  angeb- 
lich excellenter  Beschaffenheit  gibt  Boehme  (Americ.  Journ.  and 
Pharniacy  4  Ser.  I,  303)  die  folgende  Vorschrift:  • 

Man  schmilzt  IQ  Theile  Schweineschmalz  mit  5  Theilen  weis- 
sem Wachs  zusammen ,  fügt  1  Theil  canadiscten  Terpenthin  hinzu, 
rührt  nach  einer  zweckmässigen  Abkühlung  1  Theil  Garbolsäure 
gleichförmig  hinein  und  ertheilt  der  Mischung  eine  beliebige  Form. 

3.    Choeolttae.    Chocoladen. 

Chocolata  venalis.  Aus  No.  11  der  „Zeitschrift  f.  den  land- 
wirthschaftl.  Verein  des  Grossherzogth.  Hessen  1870"  wird  in  dem 
„Archiv  der  Pharmacie  GXCVII,  73"  mitgetheilt,  dass  in  der  Um- 
gegend von  Bingen  im  Herbst  1870  eine  Quantität  von  500  Gent- 
ner getrockneter  Weinbeerkeme  aufgekauft  und  auf  einer  Mühle 
bei  Bingen  sehr  fein  gemahlen  worden  seyen,  um  angeblich  in 
Ghocolade-Fabriken  verwendet  zu  werden. 


4.    Emplastrt.     Pflaster. 

Bekanntlich  haben  mehrere  Pflaster  die  unangenehme  Eigen- 
schaft, dass  sie  beim  Aufbewahren  die  ihnen  angehörige  Klebkraft 
verlieren,  namentlich  wenn  sie  für  die  Anwendung  aufgestrichen 
vorräthig  gehalten  werden.  W.  Worthington  (Americ.  Journ. 
of  Pharmacy  4  Ser.  I,  153)  hat  nun  gefunden,  dass  diesem  Uebel- 
stande  mit  einer  dicken  Lösung  von  Gaoutchouc  (indian  rubber)  in 
Benzin  aus  Petroleum  vortrefflich  abgeholfen  werden  kann.  Diese 
dicke  Lösung  wird  einfach  erhalten,  wenn  man  1  Unze  fein  zer- 
schnittenes Gaoutchouc  in  einem  verschliessbaren  weitmündigen  Glase 
mit  1  Pint  ( =  0,56  Liter)  Benzin  übergiesst  und  stehen  lässt,  bis 
es  sich  damit  in  eine  dicke  gesättigte  Lösung  verwandelt  hat. 

Als  Beleg,  wie  man  mit  dieser  Lösung  den  Pflastern  eine 
dauernde  Plasticität  ertheilen  kann,  schmolz  Worthington  3 
Unzen  burgundisches  Pech,  4  Drachmen  gelbes  Wachs,  2  Drach- 
men Golophohium  und  2  Drachmen  Schmalz  durch  einander.  Ein 
damit  hergestelltes  aufgestrichenes  Pflaster  war  nach  2  Monaten 
so  brüchig  geworden,  dass  es  beim  Biegen  zersprang.  Wurde  da- 
gegen derselben  Pflastermasse  noch  V2  Unze  von  obiger  Gaoutchuc- 
lösung  incorporirt,  so  zeigte  sie  wenig  Neigung  zum  Sprödewerden, 
war  anhaftender,  und  ein  damit  gestrichenes  Pflaster  nicht  allein 
schön   glatt   und   glänzend,    sondern   nach  2  Monaten  ungeachtet 
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kalter  Witterung  noch  eben  so  plastisch ,  wie  vorher.    Beläonders 
leicht  verliert  das 

Emplasirum  Belladonnae  seine  Plasticität  und  Anhaftungsfä- 
higkeit.  Als  aber  Worthington  7  Theilen  davon  1  Theil  der 
obigen  Caoutchuclösung  incorporirt  hatte  und  das  Benzin  in  gelin- 
der Wärme  (starke  Hitze  ist  hierbei  zu  vermeiden)  abgedunstet 
worden  war,  zeigte  es  sich  nicht  mehr  veränderlich. 

«  Emplasirum  adhaesivum.  Nach  einer  Mittheilung  von  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XII,  317)  scheint  der  Apotheker  Spiecker 
in  Wülfrath  ein  Heftpßaster  hervorgebracht  zu  haben  und  debiti- 
ren  zu  wollen,  welches  nach  Hager' s  Prüfung  in  keiner  Bezie- 
hung eine  Ausstellung  zulässt  und  dessen  Brauchbarkeit  noch  durch 
keine  bekannte  Heftpflastermischung  in  so  hohem  Grade  erreicht 
ist:  Hager  empfiehlt  daher  das  Pflaster,  wo  es  echt  angeboten 
wird,  zum  Ankauf  ganz  besonders.  Die  Vorschrift  zu  der  Mischung 
des  Pflasters  ist  deshalb  nicht  mitgetheilt  worden. 

Nach  Buchner  (N.  Repert.  XX,  626)  liefert  die  Droguen- 
handlung  von  H.  Röstel  in  Landsberg  unter  dem  Namen  „Em- 
plastrum  adhaesivum  extenso  germanicum"  ein  gestrichenes  Heft- 
pflaster, welches  sich  in  der  chirurgischen  Poliklinik  zu  München 
überhaupt  tadellos  erwiesen  hat,  und  von  dem  eine  3  Ellen  um- 
fassende Rolle  zu  9  Gr.  verkauft  wird. 

Emplasirum  anglicum.  Buch n er  theilt  daneben  auch  noch 
mit,  dass  der  frühere  Apotheker  Rasshof  er  ein  Patent  auf  ein 
englisches  Klehpflasier  gehabt  habe,  dessen  Bereitung  darin  be- 
stehe, dass  man  der  Lösung  der  im  Handel  sogenannten  Gelatine 
oder  der  Hausenblase  ein  wenig  Glycerin  zufüge,  wodurch  die  Kleb- 
kraft und  Geschmeidigkeit  des  damit  überzogenen  Taffets  sehr 
gewinne. 


S.    Extrtct«.    Extracte. 

Enders  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  245)  hält  die  Zeit 
für  gekommen,  wo  die  Bereitung  der  Extracte  einer  zeitgemässen 
Reform  unterworfen  werden  müsse,  indem  wir  in  Betreff  derselben, 
mit  der  alleinigen  Ausnahme  der  narkotischen  und  einzelner  ande- 
rer Extracte,  noch  auf  demselben  Standpunkte  stehen  geblieben 
wären,  wie  unsere  Urgrossväter  vor  100  Jahren,  und  er  wünscht, 
dass  die  nöthige  Verbesserung  der  Vorschriften  dazu  gerade  ge- 
genwärtig zur  Einführung  in  die  in  Aussicht  stehende  neue  Phar- 
macopoe  für  das  deutsche  Reich  vorgenommen  werden  möge.  Den 
etwaigen  Einwurf,  dass  die  Extracte  immer  weniger  medicinisch 
angewendet  würden,  weist  Enders  mit  der  Bemerkung  zurück, 
dass  sie  doch  immer  noch  verlangt  würden  und  dass  wir  sie  eben 
deswegen  in  einem  guten  und  haltbaren,    auch  in  weingeistigen 
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Flüssigkeiten  löslichen  Zustande  darzustellen  uns  bestreben  müss- 
ten.  Als  einen  Beitrag  hierzu  wünscht  Enders  „Extractum  Ab- 
sinthii,  Extr.  Cardui  benedicti,  Extr.  Centaurii,  Extr.  Gentianae^ 
Extr.  Quassiae,  Extr.  Rhei  und  Extr.  Trifolii  fibrini"  unter  die 

Extraeta  spirituosa  aufgenommen  zu  sehen  und  dieselben  nach 
folgender  Vorschrift  darstellen  zu  lassen: 

Der  wässrige  Auszug  (wie  gemacht  und  wie  stark?)  wird  mit 
der  doppelten  Gewichtsmenge  Spiritus  Vini  rectificatissimus  ver- 
mischt, nach  mehrstündigem  Stehen  colirt,  die  auf  dem  Colirtuche 
bleibende  Abscheidung  mit  rectificirtem  Weingeist  nachgewaschen, 
die  gesammte  Colatur  filtrirt,  der  Weingeist  davon  abdestillirt  und 
das  rückständige  Liquidum  zur  Extractconsistenz  gebracht. 

Diese  Bereitungsweise  empfiehlt  Enders  seinen  Collegen  zur 
Nachprüfung  und  Veröffentlichung  der  dabei  erhaltenen  Resultate 
und  Ansichten  darüber. 

Extraeta  aquosa.  Diese  Extracte  bereitet  Kostka  (Archiv 
der  Pharmacie  CXGVIII,  217)  stets  durch  die  sogenannte  Verdrän- 
gungsmethode, indem  er  die  nach  Vorschrift  der  Preuss.  Pharma- 
copoe  gehörig  zerkleinerten  Vegetabilien  in  irdene  Zuckerhutformen 
einbringt,  die  untere  Oeffnung  mit  einem  Colirtuch  verstopft,  je 
nach  Vorschrift  heisses  oder  kaltes  Wasser  so  darauf  giesst,  dass 
dasselbe  etwas  über  der  Substanz  steht,  die  vorschriftsmässige  Zeit 
maceriren  und  nun  den  Auszug  abfiiessen  lässt.  Dieses  Aufgiessen 
von  heissem  oder  kaltem  Wasser,  Maceriren  und  Abfliesseh  des 
Auszugs  wird  dann  in  der  Regel  noch  2  Mal  wiederholt,  worauf 
die  Substanz  meist  völlig  erschöpft  ist.  Die  auf  diese  wenig  mü- 
hevolle Weise  erhaltenen  Auszüge  sind  schon  so  vollkommen  klar, 
dass  sie  sofort  eingedampft  werden  können  und  gute  Extracte  lie- 
fern. In  seiner  7jährigen  Praxis  hat  Kostka  auch  stets  die  Aus- 
beute an  Extracten  aufgezeichnet,  und  hat  er  im  Durchschnitt 
nach  Procenten  erhalten: 


Extr. 
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Aloes  .... 
Card,  bened. 

Gascarillae   .  . 

Catechu   .     .  . 

Gentaur.  min.  . 
Chinae  Calis.  frig. 

Chinae  fuscae  . 

Chin.  fusc.  fr.  p. 
Golocynthid. 

Columbo  .     .  . 

Conii  macul.  . 
Dulcamarae 

Ferri  pom.   .  . 

Gentianae    .  . 
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Helleb.  nigri 
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Extr:  ligni  Campech.     .     .  7 

„      Quassiae  ...  3 

Myrrhae 50 

Opii     .>....  51 

Pimpinellae       ...  20 

Glycyrrhizae     ...  20 

Ratanhae      ....  12 

Rhei 33 

Sambuci 8 

Scillae 68 

Secal.  corn.       ...  14 

Sem.  Coleb,  acid.      .  25 
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Vom  Eitractum  Taraxaci  waren  die  5  Proc.  aus  frischer  und 
die  22  Procent  aus  trockner  Substanz  erzielt  worden.  —  Die  Co- 
loquinten  gaben  femer  Va  ibres  Gewichts  Pulpa. 

Diese  Ausbeuten,  sind  meist  geringer,  wie  die  von  Kohlmann 
(Jahresb.  für  1869  S.  396)  mitgetheilten. 

Exir actum  Äbsinihii,  Aus  einerlei  Wermuthkraut  hat  Mylius 
(Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  248)  das  Wermuihextraci  nach 
der  Pharmacopoea  borussica  und  nach  der  Pharmacopoea  Germa- 
niae  vorschriftsmässig  bereitet  und  vergleichend  untersucht,  um 
sowohl  die  ungleiche  Ausbeute  als  auch  die  verschiedene  Beschaf- 
fenheit desselben  nach  beiden  Vorschriften  zu  erfahren. 

Nach  Vorschrift  der  Preussischen  Pharmacopoea  bekam  My- 
lius vom  angewandten  Kraut  18,7  Procent  Extractum  spissum, 
die  sich  beim  Austrocknen  auf  14,6  Extractum  siccum  reducirten. 
Beim  Behandeln  dieser  14,6  mit  Alkohol  bis  zur  Erschöpfung  blieb 
ein  1,65  betragender  Rückstand;  aus  der  Lösung  in  Alkohol  ver- 
mochte Mylius  0,369  und  aus  den  1,65  Rückstand  noch  0,088 
Ahsinthnn  abzuscheiden.  Alle  diese  Zahlen  betreffen  mithin  Pro- 
cente  von  Wermuthkraut,  welches  demnach  (0,369  +  0,088)  in 
Summa  0,457  Proc.  Absinthiin  erwies. 

Nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germaniae  bekam  Mylius 
dagegen  19,8  Procent  eines  grünlich  braunen  Extractum  spissum, 
die  sich  beim  Trocknen  zu  16,01  Procent  Extractum  siccum  redu- 
cirten, woraus  dann  0,859  Absinthiin  isoKrt  werden  konnte.  Alle 
diese  Zahlen  betreffen  ebenfalls  Procente  für  das  Wermuthkraut. 

Das  Absinthiin  wurde  aus  den  Auszügen  mit  Alkohol  auf  die 
Weise  abgeschieden,  dass  Mylius  dieselben  mit  Bleiessig  ausfällte, 
den  Niederschlag  abfiltrirte  und  mit  verdünntem  Alkohol  bis  zur 
Geschmacklosigkeit  nachwusch,  hierauf  das  Filtrat  durch  Schwe- 
felwasserstoff vom  Blei  befreite ,  die  wieder  filtrirte  Flüssigkeit  ver- 
dunstete, den  Rückstand  mit  wenig  Alkohol  in  eine  Flasche  spülte, 
Wasser  zusetzte,  wiederholt  mit  Aether  ausschüttelte,  die  Aether- 
auszüge  verdunstete  und  das  rückständige  Absinthiin  wog. 

Nach  diesen  Resultaten  kann  man  nicht  zweifelhaft  bleiben, 
der  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germaniae  den  Vorzug  einzuräu- 
men, nicht  allein,  weil  sie  eine  etwas  grössere  Ausbeute  gewährt, 
sondern  insbesondere,  weil  das  Product  fast  doppelt  so  viel  von 
dem  wesentlich  wirksamen  Absinthiin  einschliesst.  Mylius  hat 
nach  beiden  Vorschriften  gleich  sorgfältig  gearbeitet  und  die  Ur- 
sache liegt  nicht  in  einem  mangelhaften  Auszishen  des  Wermuths, 
sondern  darin,  dass  man  nach  der  Preuss.  Pharmacopoe  eine 
wässrige  Extractlauge  bekommt,  deren  Verdunstung  viel  langsamer 
und  in  höherer  Temperatur  stattfindet,  wodurch  das  sehr  verän- 
derliche Absinthiin  mehr  oder  weniger  zerstört  wird,  was  nach 
Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germaniae  nicht  so  der  Fall  ist,  in- 
dem die  nach  derselben  erhaltene  Alkohol-haltige  Lauge  rascher 
und  in  niederer  Temperatur  verdunstet.  Löst  man  z.  B.  reines 
Absinthiin  in  Wasser  und  verdunstet  die  Lösung,    so  ist  das  zu- 
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rückbleibende  Absinthiin  nicht  mehr  völlig  in  Aether  löslich,  auch 
gibt  es  mit  Alkohol  eine  Lösung,  die  durch  Bleiessig  gefällt  wird. 
Etwas  kann  jedoch  die  Zersetzung  des  Absinthiins  beim  Ein- 
kochen der  wässrigen  Auszüge  vermindert  werden,  wenn  man  die- 
selben einzeln  verdunstet,  erst  zuletzt  mischt  und  dann  bis  zur 
gehörigen  Gonsistenz  verdampft. 

Extractum  Aloes  aquosum.  An  die  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  472  gemachten  Mittheilungen^von  Schwabe  über  die  Ausbeute 
an  Extract  aus  3  verschiedenen^Aloesorten  reiht  Heintz  (Archiv 
der  Pharmacie  CXCVI,  127)  seine  Erfahrungen  über  die  Quantität 
von  eiuQm  vorschriftsmässig  bereiteten  Extract,  welche  er  aus  der 
Aloe  lucida  (capensis?)  von  6  Proben  verschiedener  Jahrgänge  und 
aus  einer  ziemlich  unreinen  Aloe  hepatica  bekommen  hat,  nämlich 

56;  31,82;  48;  30;  35;  8  und  13,89 
Procent.  Heintz  betrachtet  die  8  Proc,  welche  ihm  eine  Aloe 
lucida  gab,  wohl  mit  Fug  als  einen  abnormen  Ausnahmefall,  ad- 
dirt  die  Ausbeuten  der  übrigen  6  Proben  zusammen  und  berechnet, 
dass  man  aus  der  Aloe  durchschnittlich  nur  30  Procent  Extract 
gewinne,  und  er  knüpft  daran  die  Meinung,  dass  die  Fabrikan- 
ten, welche  das  Aloeextract  für  den  Handel  bereiteten,  die  Dar- 
stellung desselben  besser  verstehen  müssten  oder  für  das  abfallende 
Aloeharz  eine  besondere  Verwerthung  gefunden  haben  könnten,  in- 
dem in  den  Preiscouranten  das  Extract  nur  etwa  3  Mal  so  hoch 
wie  die  Aloe  notirt  stehe. 

Jene  Mittelzahl  von  30  ist  jedoch  nicht  ganz  richtig,  sondern 
vielmehr  wenigstens  auf  35  (genau  35,78)  zu  erhöhen  und  selbst 
auf  40  Procent,  wenn  wir  auch  das  Resultat  von  der  Leberaloe 
ausschliessen ,  da  diese  meist  doppelt  so  theure  und  ausserdem, 
wenigstens  stellenweise,  schwer  zu  erlangende  Aloesorte  doch  wohl 
nur  selten  zur  Bereitung  des  Aloeextracts  benutzt  werden  dürfte. 

Kostka  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVHI,  217)  scheint  zur 
Bereitung  dieses  Extracts  immer  die  Aloe  socotorina  anzuwenden, 
und  hat  er  daraus  in  seiner  7jährigen  Praxis  40;  45;  55  und  selbst 
63  Proc.  Extract  erhalten,  so  dass  er  die  Ausbeute  im  Durch- 
schnitt auf  mindestens  50  Procent  abschätzt,  und  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  dass  die  von  Schwabe  angewandte  Aloe  socotorina,  wel- 
che demselben  nur  12,5  bis  31,25  Proc.  Extract  geliefert  habe,  schon 
theilweise  ausgezogen  gewesen  sey. 

Extractum  Ohinae  fuscae.  Das  bekannte  unangenehme  Be- 
schimmeln  dieses  Extracts  kann  nach  Haaxmann  (Nieuw  Tijd- 
schrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1871  p.2)  besser,  als  nach 
allen  bisherigen  Vorschlägen,  vermieden  werden,  wenn  man  es  auf 
folgende  Weise  darstellt: 

Man  rührt  die  gröblich  gepulverte  Chinarinde  mit  kaltem  Was- 
ser zu  einem  dünnen  Brei  an,  lässt  diesen  48  Stunden  lang  kalt 
maceriren ,  presst  ihn  nun  aus  und  verdunstet  den  sogleich  geklär- 
ten Auszug  anfangs  unter  -f-l(X)°  ein  wenig  und  dann  auf  einem 
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Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke.  Wahrend  dem  Icocht  man  die 
ausgepresste  Rindenmasse  noch  2  Mal  nach  einander,  jedes  Mal 
mit  einer  angemessenen  Menge  heissen  Wassers  V4  Stunde  lang 
aus,  verdunstet  die  abgepressten ,  vermischten  und  geklärten  Aus- 
züge unter  +100^  bis  zu  einem  geringeren  Volum  und  darauf  auf 
einem  Wasserbade  ebenfalls  bis  zur  Syrupdicke.  Beide  syrupför- 
migen  Extracte  werden  nun  genau  vermischt  und  zu  einem  steifen 
Extract  gebracht.  Haaxmann  wünscht,  dass  andere  Apotheker 
seine  Methode  experimentell  prüfen  und  den  Befund  derselben 
mittheilen  möchten. 

Exir actum  Filids  aethereum.  Bekanntlich  setzt  dieses  nach 
gewöhnlichen  Vorschriften  bereitete  Extract  allmälig  eine  kömig- 
krystallinische  Masse  ab.  Gleichwie  Luck  (Jahresb.  für  1851  S. 
31)  hat  nun  auch  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  457)  gefun- 
den, dass  dieses  nicht  der  Fall  ist  und  ein  dauernd  klarem  Extract 
erhalten  wird ,  wenn  man  die  frische  Wurzel  trocknet,  pulvert,  das 
Pulver  über  kaustischem  Kalk  vollends  entwässert  und,  am  besten 
deplacirend,  mit  einem  Aether  auszieht,  welcher  0,725  bis  0,728 
spec.  Gewicht  hat,  also  völlig  wasserfrei  und  auch  fast  völlig  frei 
von  Alkohol  ist.  Der  Auszug  liefert  dann  beim  Verdunsten  das 
Extract  von  besagter  Beschaffenheit,  und  es  ist  klar,  dass  das 
unangenehme  Ausscheiden  der  Filixsäure  etc.  nur  durch  vorhan- 
denes Wasser  und  dessen  Bindung  bedingt  ist. 

Exiractum  Opü  aquosum.  Aus  dem  besten  smymaer  Opium  hat 
Kostka  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVIII,  217)  während  seiner  7- 
jährigen  Praxis  45;  48;  50  und  selbst  62,5  Procent,  im  Durch- 
schnitt also  51  Procent  Opiumextract  erhalten,  welche  Ausbeute 
mit  der  von  Schwabe  (Jahresb.  für  1870  S.  473)  sehr  gut  über- 
einstimmt. 

Extracia  narcotica.  Zur  Bereitung  narkotischer  Extracte  von 
möglichst  guter  und  constanter  Wirksamkeit  verlangt  der  Phar- 
macien-chimiste  Loret  in  Sedan  (Schweizerische  Wochenschrift  1871 
S.  322)  1)  Anwendung  frischer  Kräuter,  2)  Extrahiren  derselben 
mittelst  verdünntem  Weingeist  von  32°,  und  3)  Verdunsten  der 
Auszüge  bei  niedriger  Temperatur  im  luftleeren  Räume. 

Die  so  erhaltenen  Extracte  sollen  sich  auszeichnen  durch  ihre 
helle  Farbe,  durch  ihren  specifischen  Geruch  nach  den  Pflanzen, 
durch  ihren  milden  und  nicht  kratzenden  Geschmack,  durch  ihre 
klare  Löslichkeit  in  Wasser  und  in  Alkohol  von  67°,  und  durch 
die  Fähigkeit,  klare  und  nicht  der  Gährung  unterworfene  Syrupe 
zu  liefern. 

Die  Ausbeute  von  diesen  Extracten  ist  entsprechend  nur  ge- 
ring, denn  er  bekam  aus  20  Pfund  des  frischen  Krauts  von 

Atropa  Belladonna      320  Grammen  Extract 
Aconitum  Napellus      325         „  „ 

Conium  maciüatnm     292         „  ,, 
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Digitalis  purpurea      380  Grammen  Extract 
Hyoscyamus  niger      285         „  „ 

Datura  Stramonium    273         „  „ 

Eziracta  narcotica  sicca.  Die  kürzlich  (Jahresb.  für  1870  S. 
471)  gesetzlich  eingeführte  Bereitung  der  trocknen  narkotischen 
Extracte  mit  Dextrin  ist  von  Jassoy  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCIV,  236)  mehrseitig  geprüft  und  so  zweckmässig  befunden  wor- 
den, dass  er  die  Aufnahme  derselben  in  die  zu  erwartende  neue 
Pharmacopoe  sehr  warm  empfiehlt.  Nach  seinen  Erfahrungen  eignet 
sich  keiner  von  den  bisher  vorgeschlagenen  indifferenten  Körper 
dazu  so  gut,  wie  das  Dextrin,  und  hat  er  daher  nicht  allein  die 
bereits  S.  312  d.  Ber.  nach  ihm  angegebene  Reinigungsweise  des 
käuflichen  Dextrins,  sondern  auch  die  hier  folgende  zweckmässige 
Verwandlung  der  gewöhnlichen  narkotischen  Extracte  mit  demselben 
in  die  trocknen  erprobt  und  mitgetheilt. 

Man  bringt  die  genau  abgewogene  Menge  von  den  gewöhnlichen 
weichen  narkotischen  Extracten  in  einen  geräumigen  Porcellanmörser 
und  diesen  dann  auf  eine  passende  Oeffaung  eines  Dampfapparats, 
reibt  das  Extract,  wenn  es  heiss  und  halb  flüssig  geworden,  mit 
dem  Pistill  kräftig,  bis  es  dabei  anfängt  Fäden  zu  ziehen,  was  sehr 
rasch  erfolgt,  schüttet  nun  eben  so  viel  Dextrin  hinzu,  als  man 
Extract  abgewogen  hat,  arbeitet  dasselbe  damit  genau  durch  ein- 
ander und  stellt  zum  Abkühlen  bei  Seite.  Die  Mischung  wird  da- 
bei schon  so  hart  und  spröde,  dass  sich  der  an  dem  Pistill  sitzende 
Theil  mittelst  eines  scharfen  Spatels  leicht  abstossen  und  dann  ge- 
meinschaftlich mit  der  ganzen  Masse  zu  einem  gröblichen  Pulver 
zerreiben  lässt.  Nun  stellt  man  den  Mörser  an  eine  heisse  Stelle 
im  Trockenschranke  oder  besser  in  einem  Exsiccator  über  Chlor- 
calcium,  um  die  Extractmischung  darin  völlig  auszutrocknen,  was 
ebenfalls  sehr  rasch  erfolgt,  worauf  dann  weiter  nichts  mehr  er- 
forderlich ist,  als  dem  Product  noch  Dextrin  zuzusetzen,  bis  es 
doppelt  so  viel  wägt,  wie  das  ursprünglich  angewandte  Extract, 
und  es  damit  zu  einem  gleichförmigen  feinen  Pulver  zu  verreiben. 
Die  so  hergestellten  Extracte  conserviren  sich  in  kleinen  wohl- 
verkorkten Gefässen  ganz  vortrefflich,  lösen  sich  in  Wasser  rasch 
und  leicht,  und  können  daher  auch  eine  sehr  bequeme  Anwendung 
(natürlich  in  doppelter  Menge)  finden,  wo  der  Arzt  kleinere  Mengen 
von  den  gewöhnlichen  narkotischen  Extracten  zu  Mixturen  und 
Tropfen  verordnet.  Die  Lösung  derselben  in  Wasser  verträgt  selbst 
einen  gewissen  Zusatz  von  Weingeist,  ohne  Dextrin  abzuscheiden. 
Die  Verarbeitung  der  weichen  narkotischen  Extracte  mit 
Dextrin  zu  trocknen  scheint  auch  von  den  Verfassern  der  ungari- 
schen Pharmacopoe  (den  beim  Sanitätsrath  in  Pest  sitzenden  Apo- 
thekern Jarmai,  Roth  und  Müller)  adoptirt  zu  werden,  wenig- 
stens hat  die  Kunde  davon  den  Apotheker  Glauber  in  Pest 
(Hag  er 's  Pharmac.  CentralhalUe  XII,  84)  in  eine  solche  Entrüstung 
versetzt,  dass  er  seine  MissbiUigung  darüber  öffentlich  aussprechen 
zu  müssen  glaubte.  Ungeachtet  ihm  glaubwürdige  Männer  jene 
Absicht  mittheilten  9  so  kann  er  sich  doch  nicht  daran  zu  glauben 
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überwinden  und  fragt,  ob  denn  die  Hauptstadt  Ungarns  keine 
sachverständigere  Apotheker  besitze,  als  solche,  welche  das  Dextrin 
zum  Constituens  empfehlen,  eine  Substanz  die,  wenn  auch  rein, 
beim  Kochen  und  Verdunsten  einen  unangenehmen  (jeschmack  nach 
Feldwanzen  entwickele,  und  deren  Klebkrafb  selbst  das  Gummi 
arabicum  so  übertreffe,  dass  Pillen,  welche  mit  einem  damit  ver- 
setztem Extract  bereitet  worden  wären,  unverdaut  den  Darmkanal 
passiren  müssten,  und  wolle  man,  fügt  er  hinzu,  von  dem  bisher 
angewandten  l^ilchzucker  abgehen,  so  läge  die  Verwendung  von 
St^ke  doch  jedenfalls  näher. 

Hager  knüpft  in  einer  Notiz  dazu  die  Bemerkung  daran,  dass 
Deutschland's  Pharmaceuten  die  Einführung  des  Dextrins  als  Con- 
stituens zu  trocknen  Extracten  freudig  begrüsst  hätten  — ! 

Extracium  Carnis,  In  dem  Fleischextract  hat  Weidel  (Annal. 
der  Chemie  u.  Pharmacie  CLVIU,  353)  eine  neue  organische  Base 
gefunden  und  dieselbe 

Carnin  genannt.  Er  verwandte  dazu  anfangs  echtes  amerika- 
nisches Extract  von  einer  renomirten  Wiener  Firma  und  nachher 
eine  von  Lieb  ig  erhaltene  Portion.  Die  Isolirung  geschieht  in 
folgender  Art: 

Das  Extract  wird  in  6  bis  7  Theilen  heissem  Wasser  aufgelöst 
und  die  Lösung  vorsichtig  mit  gesättigtem  Barytwasser  ausgefällt, 
ohne  hiervon  einen  Ueberschuss  hineinzubringen.  Der  Niederschlag 
wird  abcolirt  und  die  abgelaufene  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
völlig  mit  Bleiessig  ausgefällt.  Der  hierdurch  entstehende  Nieder- 
schlag ist  hellbraun  und  enthält  fast  die  ganze  vorhandene  Menge 
von  Camin  in  Verbindung  mit  Bleioxyd,  aber  gemengt  mit  Chlor- 
blei und  anderen  in  siedendem  Wasser  unlöslichen  Bleioxydverbin- 
dungen, so  dass,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  wiederholt  auskocht, 
nur  das  Camin-Bleiox)  d  und  ein  Theil  des  Chlorblei's  in  die  Ab- 
kochungen übergeht.  Maü  ültrirt  die  Auszüge  nach  einander  noch 
heiss  zusammen,  worauf  sie  sich  beim  Erkalten  trüben.  Nun  er- 
hitzt man  sie  bis  zur  Wiederlösung,  fallt  alles  vorhandene  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  aus,  filtrirt  und  verdunstet  bis  auf  ein 
kleines  Volum.  Häufig  scheidet  sich  nun  schon  allraälig  ein  Theil 
des  Camins  in  Gestallt  eines  krümlichen  und  noch  gefärbten  Kry- 
stallschlamms  ab,  bedingt  wahrscheinlich  durch  die  aus  dem  Chlor- 
blei erzeugte  freie  Salzsäure.  Erfolgt  eine  solche  Ausscheidung, 
so  scheidet  man  sie  ab,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  filtrirt  den  dadurch 
entstehenden  voluminösen,  aus  Camin-Silberoxyd  und  Chlorsilber 
gemengten  Niederschlag  ab,  wäscht  denselben  mit  Wasser,  zieht 
aus  demselben  das  Chlorsilber  vorsichtig  mit  verdünntem  Ammoniak- 
liquor,  wäscht  das  übrig  bleibende  Carnin-Silberoxyd  mit  Wasser 
aus,  zersetzt  dasselbe  mit  siedendem  Wasser  angerührt  durch 
Schwefelwasserstoff,  filtrirt  das  erzeugte  Schwefelsilber  noch  heiss- 
ab,  und  verdunstet  das  Filtrat  wie  vorhin.  Das  noch  gefärbt  in 
krystalUnisch  krümlichen  Massen   sich  ausscheidende  Camin  wird 
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endlicli  wieder  in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Thier- 
kohle  bis  zur  Farblosigkeit  behandelt,  noch  heiss  filtrirt  und  er- 
kalten gelassen,  wobei  sich  das  Camin  nun  rein  ausscheidet,  und 
die  abgeschiedene  Mutterlauge  nach  weiteren  Verdunsten  den  Rest 
davon  gibt.    Das  Fleischextract  liefert  davon  etwa  1  Procent. 

Das  Camin  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  aber  in  sieden- 
dem Wasser  leicht  und  völlig  löslich,  daher  es  sich  beim  Erkalten 
rasch  und  nicht  in  grösseren  Kry stallen  abscheidet,  sondern  immer 
in  Gestalt  von  kreideweissen,  glanzlosen  und  lockeren  Drusen  und 
krümlichen  Gruppen  äusserst  kleiner,  mikroscopischer  und  unregel- 
mässig begrenzter  Krystallchen.  Von  Alkohol  und  Aether  wird 
es  nicht  aufgelöst,  und  das  lufttrockne  Carnin  verliert  bei  +100** 
zwei  Atome  =  8,41  Procent  Wasser.  Es  entwickelt  im  Munde  an- 
fangs keinen  erheblichen,  aber  zuletzt  einen  etwas  bitterlichen  Ge- 
schmack. Die  Lösung  des  Carnins  in  Wasser  reagirt  völUg  neutral 
und  wird  durch  Bleizucker  nicht  gefällt,  während  Bleiessig  einen 
weissen  flockigen  Niederschlag  darin  hervorbringt,  der  sich  in 
siedendem  Wasser  auflöst,  und  der  nicht  durch  den  Bleiessig  ent- 
steht, wenn  die  Lösung  vorher  mit  Bleizucker  versetzt  worden  war. 
Es  ist  nicht  sublimirbar  und  wird  beim  Erhitzen  zerstört  mit  Zu- 
rücklassung einer  schwer  verbrennlichen  Kohle. 

Bei  der  Elementaranalyse  wurde  das  bei  +110®  getrocknete 
Carnin  nach  der  Formel  C'^H'^N^O^  zusammengesetzt  gefunden, 
zufolge  welcher  es  sich  von  dem  Theobromin  =  Ci^HißN^O"*  nur 
durch  den  Mehrgehalt  von  2  Atomen  Sauerstoff  unterscheidet. 
Das  lufttrockne  Carnin  ist  demnach  ==  Ci4Hi6N406+2HO.  —  Von 
den  Verbindungen  des  Carnins  hat  Weidel  dargestellt,  analysirt 
und  beschrieben: 

Salzsaures  Carnin  =  Ci^HißN^O^+HGl  scheidet  sich  in  hüb- 
schen glasglänzenden  Nadeln  ab,  wenn  man  warme  starke  Salz- 
säure mit  dem  Camin  sättigt  und  die  liösung  erkalten  lässt.  Hat' 
man  das  Salz  von  der  Lauge  abgeschieden  und  in  heissem  Wasser 
wieder  aufgelöst,  so  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  als  eine 
schlammige  Masse  ab,  welche  sich  erst  beim  längeren  Stehen  in 
die  genannten  Nadeln  verwandelt.  Kocht  man  die  Lösung  des  Car- 
iiins  in  starker  Salzsäure,  so  färbt  sie  sich  braun  und  es  wird 
darin  schliesslich  ganz  zersetzt  unter  Ausscheidung  dunkelbrauner 
Flocken. 

Salzsaures  Carnin- Platinchlorid  =  Ci4Hi6N406+HGl+Pt612 
setzt  sich  langsam  aus  einer  mit  Platinchlorid  versetzten  Lösung 
des  salzsauren  Carnins  ab. 

Carnin- Silberoxyd  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  =  (Ci^Rl^N*- 
05+AgO)2+AgO+N05i8t  der  weisse  flockige  Niederschlag,  welchen 
salpetersaures  Silberoxyd  in  der  Lösuiig  von  Camin  in  Wasser  her- 
vorbringt und  der  sich  weder  in  Salpetersäure  noch  in  Ammoniak- 
liquor  erheblich  auflöst.  Diese  Verbindung  ist  also  etwas  anders 
zusammengesetzt,  wie  die  analoge  von  Theobromin  (Jahresb.  für 
1861  S.  161)  indem  dasselbe  nur  1  Atom  Wasser  gegen  1  Atom 
Silberoxyd  auswechselt  zu  C'^H'^N^O-^+AgO,  während  das  Carnin 
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zwar  ein  völlig  analoges  Product  erzeugt,  aber  2  Atome  davon  noch 
1  Atom  salpetersaures  Silberoxyd  binden. 

Mit  gesättigtem  Barytwasser  kann  das  Camin  ohne  Veränderung 
gekocht  werden,  und  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  scheint  es 
nicht  zu  Theobromin  reducirt  zu  werden,  indem  sich  dabei  wohl 
ein  wenig  Jod  abscheidet,  aber  eine  Verbindung  in  nadelförmigen 
Krystallen  erzeugt,  welche  noch  dem  Camin  anzugehören  scheint. 

Dagegen  erfährt  das  Camin  durch  Salpetersäure,  Chlor  und 
Brom  eine  characteristische  Verwandlung  zu  Sarkin: 

Mit  Salpetersäure  erfolgt  eine  heftige  Beaction ,  und  kühlt  man 
die  Flüssigkeit  ab,  wenn  die  erste  heftige  Wirkung  vorüber  ist, 
so  schiessen  daraus  beim  Erkalten  grosse  durchsichtige  wohl  aus* 
gebildete   und  beim  Liegen  an  der  Luft  undurchsichtig  werdende 

Krystalle  an,  welche  salpetersaures  Sarkin  =  CioHSN^O^-f-Hßl 
sind,  und  die  Mutterlauge  davon  enthält  Oxalsäure  und  einen 
gelben  undeutlichen  kryställinischen  Körper. 

Setzt  man  Bromwasser  zu  einer  heissen  nicht  zu  verdünnten 
Lösung  von  Camin,  so  tritt  bald  eine  schwache  Entwickelung  von 
Gas  ein,  die  Farbe  des  Broms  vei'sch windet,  uiid  verdunstet  man 
die  Flüssigkeit,  nachdem  schliesslich  ein  kleiner  üeberschuss  hin- 
zugekommen ist,  auf  einem  Wasserbade,  so  erreicht  man  bald 
einen  Grad  von  Concentration ,  nach  welchem  beim  Erkalten  bald 
farblose,  glänzende  und  nadeiförmige  Krystalle  ausgeschieden  wer- 
den, welche  Bromwasserstoffsaures  Sarkin  =  C<0H8N4O2-j-HBr 
sind.  Fügt  man  vor  der  Auskrystallisirung  desselben  zu  der  con- 
centrirter  gewordenen  Flüssigkeit  vorsichtig  verdünnte  Kalilauge, 
so  scheidet  sich  sofort  das  reine  SarJdn  in  Gestalt  eines  blendend 
weissen  Krystallmehls  aus,  was  sich  in  überschüssigem  Kali  wieder 
auflöst.  —  Zieht  man  von  der  Formel  des  Carnins  die  des  Sar- 
kins  ab:  CHH^eN^Oe 

C10H8  N402 

C4H8  0*, 
so  bleibt  der  Complex  von  Essigsäurehydrat  =  HO-|-C4H603  übrig, 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  das  Carmin  etwa  essigsaures  Sarkin 
wäre,  indem  schon  die  Fähigkeit,  Salze  zu  bilden,  und  das  Ver- 
halten gegen  Barytwasser  einer  solchen  Annahme  widerspricht, 
und  glaubt  Weidel  vielmehr, annehmen  zu  müssen,  dass  die  Re- 
action  nach  folgender  Gleichung 

C14H.6N406)         |C'0H8N4O2+HBr 

„p      =    2C02 

^»r)  C2H6Br 

vor  sich  gehe,  ohne  das  Auftreten  des  Methylbromürs  nachzuweisen. 

Einige  hinzugefügte  Resultate  der  vom  Hofr.  Brücke  über 
die  physiologische  Wirkung  des  Camins  angestellten  Versuche  muss 
ich  hier  der  Nachlese  überweisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Weidel  auch  anderen  Bestand- 
theilen  des  Fleischextracts  (Jahresb.  für  1868  S.  414)  einige  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  ohne  sie  jedoch  genauer  zu  verfolgen. 
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♦ 

Der  erste  Niederschlag,  welchen  Bjtrytwasser  in  der  Lösung 
des  Fleischextracts  hervorbringt,  enthält  vorzugsweise  Phosphor^ 
säure  und  wenig  Schwefelsäure, 

Der  nachher  folgende  Niederschlag  mit  Bleiessig  enthält  in 
seinem  in  heissem  Wasser  unlöslichen  Antheile  den  Inosit,  kleine 
Mengen  von  Milchsäure  und 

Bernsieinsäure ,  welche  bisher  in  dem  Fleischextract  noch  nicht 
gefunden  war,  und  hauptsächlich  eine  amorphe  extractartige  Sub- 
istanz,  von  der  sich  ein  Theil  in  Alkohol  löst.  Inosinsäure  ver* 
mochte  er  daraus  nicht  zu  isoüren. 

In  der  von  dem  Bleiniederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  fand 
Weidel  noch  Milchsäure,  Kroatin  und  wenig  Kreatinin ,  aber  viel 
leim-  und  dextrinartige  Körper,  welche  beiden  letzteren  die  Haupt- 
gewichtsbestandtheile  des  Extracts  ausmachen. 

Von  Sarkin  konnte  er  darin  keine  irgend  erhebliche  Mengen 
auffinden,  und  er  lässt  es  dahin  gestellt  seyn,  ob  es  als  solches 
im  Extract  nicht  immer  vorkommt,  oder  ob  daa  bisher  darin  ge- 
fundene aus  einer  Zersetzung  deer  Carnins  hervorgegangen  war. 


6.   delatiaae  niedicatae  In  lamellis* 

Diese  Arzneiform,  worüber  in  den  Jahresberichten  für  1869 
S.  402  und  für  1870  S.  480  ganz  specielle  Mittheilungen  gemacht 
worden  sind,  scheint  die  ihr  ohne  Zweifel  gebührende  Beachtung 
zu  finden,  indem  der  Apotheker  Dr.  A.  Ae  in  Zwickau  (Bunzlauer 
Pharmac.  Zeitung  XVI,  302)  bereits  die  Formen  davon  mit  Mor- 
phium aceficum,  Oalomel,  Cuprum  sulphuricum,  Infusum  Digitalis 
und  Chininum  sulphuricum  im  Grossen  verfertigt  und  zu  sehr  ma- 
ssigen Preisen  zum  Kauf  anbietet,  sich  auch  bereit  erklärt,  belie- 
bige Formen  mit  anderen  Arzneikörpem  herzustellen  und  zu  liefern. 


7.   Infusa.     Infusionen. 

Infusum  Sennae  compositum.  Bekanntlich  hat  diese  allgemein 
beliebte  Arzneiform  die  unangenehme  Eigenschaft,  so  rasch  zu  ver- 
derben, dass  man  sie  bei  jeder  Anforderung  frisch  bereiten  soll 
oder  nur  einen  Tag  lang  vorräthig  halten  darf,  und  haben  sowohl 
Mohr  als  auch  Facilides  (Jahresb.  für  1869  S.  419)  gewiss  sehr 
zweckmässige  Methoden  zur  Herstellung  derselben  in  einem  Zu- 
stande ermittelt,  worin  man  sie  bis  zum  Verbrauch  conserviren 
kann,  der  Erstere  dadurch,  dass  man  sie  nach  vorschriftsmässiger 
Bereitung  auf  Vs  verdunstet,  worauf  sie  eine  extractartige  und  un- 
ter Verschluss  an  kühlen  Orten  lange  unverändert  bleibende  Masse 
bildet,  von  der  allemal  1  Theil  mit  2  Theilen  Wasser  ein  vor- 
schriftsmässiges  Präparat  repräsentirt,  und  der  Letztere  dadurch, 
dass  er  ein  normirtes  Sennesblätterextract  und  daneben  gereinigte 
Manna  darzustellen  empfiehlt,    um   durch   gleichzeitiges   Auflösen 
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derselben  und  des  Seignettesalzes  nach  den  der  Vorschrift  entspre- 
chenden Verhältnissen  in*  Wasser  das  Präparat  von  gesetzlicher 
Beschafifenheit  herzustellen.  Dieses  letzte  Verfahren  scheint  Rieck- 
her  (N.  Jahrljuch  der  Pharmacie  XXXV,  89)  cioch  nicht  gekannt 
zu  haben,  wenigstens  erwähnt  er  dasselbe  nicht,  indem  er  das  von 
Mohr  bespricht  und  dadurch  alle  Uebelstände  als  beseitigt  erklärt, 
daher  er  es  bedauert,  dass  dasselbe  nur  auf  die  Vorschrift  der 
Preuss.  Pharmacopoe,  nicht  aber  auch  auf  die  der  Württ  Pharma- 
copoe  anwendbar  ist,  weil  der  nach  dieser  bereitete  Trank  beim 
Verdunsten  bis  zu  Vs  einen  gar  zu  festen  Rückstand  liefere.  Inzwi- 
schen hat  er  dasselbe  doch  auch  darauf  mit  gleicher  Zweckmässigkeit 
anwendbar  befunden,  wenn  man  den  regelrecht  hergestellten  Trank 
nur  bis  zur  Hälfte  verdunstet,  um  den  Bückstand  beim  Dispensi- 
ren nur  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Wassers  auflösen  zu 
brauchen,  wenn  man  ferner  das  Verdunsten  in  einem  blanken  Ge- 
fässe  von  Zinn  auf  dem  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  aus- 
führt und  dann  bis  zum  Erkalten  noch  fleissig  rührt,  und  wenn 
man  endlich  eine  mögliche  Veränderung  der  wirksamen  Bestand- 
theile  bei  dem  Verdunsten  dadurch  vermeidet,  dass  man  die  Sen- 
nesblätter nicht  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  von  kaltem  Was- 
ser, sondern  dafür  mit  einer  angemessenen  kleineren  Quantität 
von  siedendem  Wasser  extrahirt. 

Hoffentlich  wird  die  in  Aussicht  stehende  allgemeine  deutsche 
Pharmacopoe  eine  zweckmässige  und  alle  die  so  oft  besprochenen 
Uebelstände  beseitigende  Vorschrift  aufnehmen  und  damit  die  jetzt 
noch  bestehenden  vielen  verschiedenen  Formeln  für  diese  Arznei- 
form der  Geschichte  überweisen. 


8.  Linament«.     Charpieen. 

Aus  einer  nur  4  Seiten  langen,  aber  schon  in  12  Auflagen 
erschienenen  Broschüre  von  Dr.  Tommasi  (Specifiques  pour  le 
pansemant  des  plaies  et  blessures,  soit  ä  l'etat  de  charpie,  soit  a 
Tetat  de  compresse)  theilt  Hager  (Pharm.  Centralhalle  XII,  210) 
die  Vorschriften  zu  folgenden,  bei  der  Anwendung  sehr  bewährten 
Formen  von  mit  Arzneikörpem  imprägnirten  Charpieen  mit: 

Linamenium  haemosiaticum  (Charpie  hemostatique).  Diese  zur 
Stillung  von  Blutungen  bestimmte  Charpie  wird  erhalten,  wenn 
man  30  Theile  eines  neutralen  Eüenchloridliquors  mit  100  Theilen 
reinen  Wassers  verdünnt,  dann  10  Theile  Alaun  darin  auflöst,  mit 
dieser  Mischung  weisse  Leinwand  tränkt,  diese  trocknen  lässt,  was 
an  der  Luft  schon  innerhalb  24  Stunden  erfolgt,  und  nun  zu  Char- 
pie zerzupft. 

Linamenium  haemosiaticum  et  antisepticum  (Charpie  [hemosta- 
tique et  antiseptique).  Zu  dieser  Blutungen  stillenden  und  zugleich 
Fäulniss  in  Wunden  verhindernden  Charpie  wird  Leinwand  mit  ei- 
ner Lösung  von  10  Theilen  Gerbsäure  und  8  Theilen  Carbolsäure 
in  100  Theilen  eines  Weingeistes  von  0,95  spec.  Gewicht  getränkt, 
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dann  getrocknet  (was  in  wenig  Stunden  an  der  Luft  erfolgt)  und 
zu  Charpie  zerzupft. 

Linamentum  aerophorutn  (Charpie  carbonique).  Für  diese 
Charpie  wählt  man  2  gleich  grosse  Stücke  Leinwand,  tränkt  das 
eine  davon  mit  einer  Lösung  von  1^  Theilen  Oitronensäure  in  260 
Theilen  Wasser  und  das  andere  mit  einer  Lösung  von  25  Theilen 
Natronbiearbonat  in  250  Theilen  Wasser,  lässt  beide  an  der  Luft 
trocknen,  zerzupft  sie  zu  Charpie  und  mischt  diese  von  beiden 
genau  durcheinander. 

r 

CoUm  charbonnS  zum  Verbinden  von  Wunden   an  Stelle  der 

I  Compresse,  um  Fäulniss  zu  verhindern. 

Grekrempelte  Baumwolle  wird   mit  einer   Mischung   aus   100 

I  Theilen  Weingeist  von  0,95  spec.  Gewicht,  15  Theilen  Carbohäure 

und  6  Theilen  fein  gepulverter  Holzkohle  durchtränkt,  ausgedrückt 
und  mit  einem  diclmüssigen  (alkoholreicheren)  Coüodium  so  über- 
zogen, dass  nur  die  Peripherie  des  Baumwollenballens  mit  einer 
CoUodiumschicht  überdeckt  ist.  Vor  der  Anwendung  werden  Spu- 
ren von  Alkohol  und  Aether  mit  Wasser  von  der  Oberfläche  ab- 
gespült. —  Hieran  schliesst  sich  die 

Blutstillende  Baumwolle  von  Dr.  Ehrle,  welche  Hager  (Phar- 
mac.  Centralhalle  XII,  280)  als  eine  werthvoUe  Erfindung  bezeich- 
net, die  im  jüngsten  Kriege  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  hat. 

\  Dieselbe  ist  Baumwolle,    welche  mit  einer  Lösung  von  Soda  aus-, 

gekocht,  gut  ausgewaschen,  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Ei- 

i  senchlorid  getränkt  und  getrocknet  worden  ist.    Sie  ist  sehr  hy- 

großcopisch  und  muss  daher  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 
Man  wendet  sie  auf  Wunden  eben  so  an,  wie  Charpie,  direct  oder 
mit  Gaze  als  Zwischenlager. 


9.    Llnimenta.    LlnineBte. 

Linimentum  saponato-camphoratum.  lieber  den  Opodeldoc 
hat  Ludwig  (Archiv  det  Pharmacie  CXCVI,  233)  alle  gesetzlichen 
Vorschriften  zu  diesem  Präparat,  so  wie  alle  die  Ermittelungen  und 
Ansichten  von  zahlreichen  Apothekern  der  früheren  bis  gegen- 
wärtigen Zeit  aphoristisch  zusammengestellt,  um  dadurch  zu  zeigen, 
wie  wenig  Schneider  äu  dem  die  practischen  Apotheker  im  All- 
gemeinen gar  sehr  verletzenden  Satz  „Mit  diesem  Präparate  hat 
sich  kleingeistige  Wichtigthuerei  seit  jeher  viel  zu  beschäftigen  ge- 
wusst",  womit  er  den  Artikel  über  dasselbe  in  seinem  Commentar 
zur  österreichischen  Pharmacopoe  III,  114  einleitet,  berechtigt 
war,  und  wie  diese  Anschuldigung  nur  dadurch  erklärlich  werde, 
dass  Schneider  nie  practischer  Apotheker  gewesen  sey. 

Der  Artikel  von  Schneider  über  den  Opodeldoc  enthält 
offenbar  viel  Gutes  und  Richtiges,  aber  auch  einige  Angaben,  die 
gerade  keine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Natur  und  der  Be- 

PluurmMeattaoh«r  Jahretberioht  fOr  1871.  27 
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reitung  desselben  bekunden^  und  da  nun  einlaal  die  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Artikel  gelenkt  worden  ist,  so  hebt  Ref.  daraus 
nur  als  ein  Beispiel  dafür  den  Satz  hervor  „Will  man  die  Stern- 
chen aus  dem  Opodeldoc  ganz  fem  halten,  so  nehme  man  Seife, 
welche  kein  stearinsaures  Natron  und  keine  Kalkverbindungen  ent- 
hält"* Allerdings  wissen  wir  schon  lange,  dass  die  Sternchen 
stearinsaurer  Kalk  sind ,  sich  also  bei  Abwesenheit  von  Kalk  nicht 
erzeugen  können,  aber  wir  wissen  auch,  dass  das  Erstarren  einer 
Seifenlösung  in  Alkohol  zu  einer  Gelatine  allein  nur  durch  vor- 
handenes stearinsaures  Natron  bedingt  ist,  dass  die  Gelatine  um 
so  klarer  und  fester  ausfällt,  je  mehr  davon  vorhanden  und  je 
weniger  Alkohol  angewandt  wird,  und  umgekehrt  um  so  opalisiren- 
der  und  leichter  schmelzbar,  je  geringer  der  Gehalt  davon  und 
je  mehr  Alkohol  man  anwendet,  wonach  man  leicht  jeden  Anspruch 
an  dieses  Präparat  realisiren,  aber  völlige  Klarheit  und  leichte 
Schmelzbarkeit  nicht  gleichzeitig  gewähren  kann,  und  wie  man  die 
Sternchen  bei  einer  ksdkhaltigen  Seife  leicht  vermeiden  kann,  hat 
uns  unter  Anderen  auch  Schreiber  (Jahresb.  für  1851  S.  157) 
'  schon  gelehrt 


Id.    UqMorea«    LdsiigCH« 

Liquor  natri  carbolid  ist  eine  Lösung  von  carbalsaurem  Natron, 
welche  unter  dem  Namen 

Natrum  carbolicum  von  Aerzten  zuweilen  verlangt  vdrd,  und 
wozu  Schultz  in  Rehna  eine  Vorschrift  gegeben  hat,  welche 
Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XU,  457)  ins  Lateinische  übersetzt 
vorlegt: 

R.    Natri  caustici  sicci  R  1 

Solve  in 

Aquae  destillatae  P.  3 

Liquor!  adde 

Acidi  carbolici  puri  P.  3 

Leni  calore  agitandoque  solutione  peracta,  affunde 

Aquae  destillatae  P.  3 

vel  q.  s.  nt   partes  decem  expleantur.    Serva  liquorem  in  lagenis  obtnratis, 
a  luce  remotis. 


n.    Pastae.    Pastea. 

Pasta  phosphoraia.  Bei  der  üblich  gewordenen  Zerkleinerung 
des  Phosphors,  zufolge  welcher  man  denselben  in  einem  geeigneten 
Glase  unter  Wasser  schmilzt,  eine  gewisse  Menge  -von  Magnesia 
carbonica  zusetzt,  das  Glas  gut  verschliesst  und  bis  zum  Erkalten 
schüttelt,  um  dann  den  abgesetzten  aus  der  Magnesia  und  fein 
zertheilten  Phosphor  gemen^n  milchigen  Schlamm  vorräthig  zu 
halten  und  nach  Bedürfniss  mit  Mehlbrei  zu  vermischen,  erklärt 
Mylius  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVUI,  216)  die  Magnesia  car- 
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bonica  für  unzweckmässig  ^  weil  dieser  alkalische  Körper  sehr  ra^ch 
die  Verwandlung  des  Phosphors  auf  Kosten  von  Wasser  zu  Phos- 
phorwasserstoff und  einer  Säure  von  Phosphor  veranlasse,  welche 
letztere  dann  Kohlensäure  austreibe ,  durch  die  das  Glas  zer- 
sprengt und  die  Masse  daraus  umher  geschleudert  werden  könne. 
Dieser  Uebelstand  kann  aber  leicht  vermieden  werden,  wenn  man 
(anstatt  der  Magnesia)  feines  Pulver  von  Talk  anwendet,  welcher 
sich  ganz  indifferent  verhält  und  das  Dispensiren  des  mit  ihm  ge- 
mengten fein  zertheilten  Phosphors  eben  so  gut  gestattet.  Anstatt 
des  Talks  kann  man  auch  Asbest  verwenden. 


12.    Pililaf.    Pille». 

Gonsistenzmiüel  für  Pillen,  In  der  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung 
vom  4.  Febr.  1871"  wird  von  einem  Ungenannten  das  Glycerin  als 
ein  vorzügliches  Mittel  empfohlen,  um  bröcklige  Pillenmassen  plastisch 
und  namentlich  Chininpillen  locker  und  verdaulicher  zu  machen, 
wiewohl  es  dabei  den  Uebelstand  haben  soll,  dass  die  dasselbe 
enthaltenden  Pillen  nicht  versilbert  oder  vergoldet  werden  könnten, 
weil  dieser  Metallüberzug  bald  verschwinde  und  die  Pillen  ein 
schlechtes  Ansehen  bekämen. 

Hierdurch  veranlasst  theilt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII, 
51)  seine  Beobachtungen  darüber  miij.  Derselbe  findet  diesen  Zu-^  . 
sätz,  wo  er  geschehen  darf,  sehr  zweckmässig,  namentlich  für 
Pillen  mit  organischen  Pulvern  und  für  die  genannten  Cbininpillen, 
Die  damit  versetzten  Pillen  trocknen  langsamer  aus  und  werden 
nie  so  hart,  dass  sie  intact  die  Verdauungswege  passiren  könnten. 
Es  ist  jedoch  wichtig,  den  Zusatz  weder  zu  gross  noch  zu  klein 
zu  machen;  ist  er  z.  B.  zu  gross,  so  verlieren  die  zu  weich  aus- 
fallenden Pillen  gar  leicht  ihre  Form.  Die  anzuwendende  Menge 
ist  für  fast  jede  Pillenmasse  verschieden  und  muss  dieselbe  der 
Erfahrung  des  Receptarius  überlassen  bleiben.  Pillenmassen  mit 
vielen  Wasserextracten  vertragen  viel  weniger  Glycerin,  als  der- 
gleichen mit  vielen  Pulvern  und  entwässerten  Salzen.  Besteht 
z.  B.  eine  Pillenmasse  aus  3  Theilen  trockner  Substanz  und  1  Theil 
Extract,  so  genügen  in  der  Regel  2  Tropfen  Glycerin  auf  jedem 
Abschnitt  von  30  Pillen,  während  derselbe  von  Chinin-  und  Eisen- 
pillen wohl  3  Tropfen  beansprucht. 

Gänzlich  zweckwidrig  und  zu  unterlassen  ist  der  Zusatz  von 
Glycerin  z.  B.  bei  den  Sublimatpillen  der'Preuss.  Militair-Phar- 
macopoe,  welche  der  Arzt  frisch,  weich  und  möglichst  noch  mit  un- 
verändertem Sublimat  haben  will.  Man  darf  daher  nicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dieselben  mit  Glycerin  vorräthig  herzustellen, 
weil  sie  wohl  länger  weich  und  anscheinend  frisch  bleiljen,  der 
Sublimat  sich  aber  darin  durch  die  übrigen  Ingredienzen  mehr 
oder  weniger  verändert 

Wenn  mit  Glycerin  versetzte  Pillen  sich  nicht  dauerhaft  ver- 
silbern oder  vergolden  lassen  wollen,  so  hat  dieses  nach  Hager 
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darin  seinen  Grund,  dass  der  Zusatz  zu  gross  gemacht  wurde,  oder 
dass  man  sie  nicht  erst  IV2  bis  2  Tage  lang  bei  +20°  bis  25° 
abtrocknen  liess.  Ist  das  letztere  geschehen  und  der  Zusatz  von 
Glycerin  nicht  zu  gross ,  so  kann  man  sie  sowohl  mit  Tolubalsam- 
lack  elegant  l^dren,  als  auch  nach  dem  Bereiben  auf  einer  mit 
Gummischleim  Defeuchteten  Fläche  dauerhaft  mit  Silber-  und  Gold- 
blättchen überzi^en. 

Mylius  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVIII,  214)  erklärt  das 
Glycerin  als  Vehikel  zu  Pillea  besonders  in  den  FäUen  für  sehr 
werthvoU,  wo  einander  sich  zersetzende  Ingredienzen  verordnet 
werden,  um  also  diese  so  zu  schützen,  dass  ihre  gegenseitige  Ver- 
wandlung erst  nach  dem  Verschlucken  der  Pillen  erfolgt,  indem 
es  Pflanzenschleim  und  Extracte  leicht  erweicht  und  plastisch  mache, 
aber  wenig  auf  Salze  lösend  wirke.  So  hat  er  z.  B.  gefunden,  dass 
eine  Pillenmasse  aus  Argentum  nitricum  und  Morphin,  Opium  oder 
Opiumextract  sifeh  augenblicklich  schwärzt,  wenn  man  sie  mit  Wasser 
oder  Gummischleim  anstösst,  dagegen  mit  Glycerin  lange  weiss  und 
weich  bleibt.  Vorzüglich  eignet  sich  das  Glycerin  zum  Anstossen 
von  Ferrum  sulpuricum  und  Kali  carbonicum,  wie  gleich  nachher 
bei  den  Blaud'schen  Pillen  specieller  vorkommt. 

Barnes  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  11,  S61)  glaubt 
in  einer  syrupdicken  Lösung  von  Tartarus  boraxatus  ein  so  vor- 
treffliches Excipiens  für  Pillenmassen ' erkannt  zu  haben,  dass  er 
dieselbe  nur  empfehlen  zu  können  glaubt,  namentlich  für  Schwefel, 
Salpeter,  Salmiak  und  andere  Salze,  Pulvis  Doveri,  Chloralhydrat 
etc.  etc.  Die  Pillen  sollen  dann  mit  Lycopodium  conspergirt  wer- 
den. Als  ein  specielles  Beispiel  gibt  er  die  VorschrÖt  zu  einer 
Pillenmasse  von  Chloralhydrat,  wozu  man  1  Drachma  desselben 
mit  3  Gran  Traganthpulver  und  2  Tropfen  der  dicken  Lösung  von 
Boraxweinstein  1.  a.  zu  einer  Masse  verarbeiten  und  aus  dieser  12 
Pillen  formiren  soll. 

Conspergiren  der  Pillen,  Das  übliche  Bestreuen  der  Pillen  aus 
Argentum  nitricum  und  Bolus  mit  Bolus  findet  Mylius  (Archiv 
der  Pharmac.  GXCVIII,  215)  unzweckmässig,  weil  sie  dadurch  ein 
schlechtes  Ansehen  bekommen,  bald  eckig  und  wie  mit  Moos  be- 
deckt rauh  werden.  Dies  alles  ist  nicht  der  Fall,  wenn  man  sie 
mit  feinem  Talkpulver  conspergirt,  welches  ja  auch  ganz  indifferent 
ist.  Die  Pillen  bekommen  dadurch  ein  so  schönes  Ansehen,  dass 
darauf  aufmerksam  gemachte  Aerzte  dasselbe  sogleich  bean- 
spruchten. 

Püulae  Ferri  carhonici  Blaudii.  Bekanntlich  müssen  diese 
Pillen  aus  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  kohlensaurem  Kali  her- 
gestellt werden,  und  hat  man  vielseitig  nach  einem  zweckmässigen 
Consistenzmittel  geforscht  und  verscMedene  derselben*  dazu  em- 
pfohlen, so  namentlich  Honig,  Traganth,  Althäpulver,  Gummi  und 
Magnesia  alba,  in  Folge  welcher  je  nach  deren  willkürlicher  Ver- 
wendung vom  Receptarius  die  Pillen  bald  kleiner  bald  grösser, 
bald  weicher  und  bald  härter  ausfielen  und  dann  auch  oft  fiir  den 
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Apotheker  unangenehme  Klagen  veranlassten.  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  XII,  198)  hatte  sich  darüber  einmal  kurz  geäussert 
und  namentlich  den  Honig  für  ganz  practisch  erklärt,  bis  er  in 
Folge  mehrseitiger  Anfragen  und  Aufforderungen  sich  veranlasst 
sah,  darüber  Versuche  anzustellen,  deren  Ergebnisse  er  in  seiner 
Centralhalle  XH,  305  mittheilt.  Den  Traganth  hat  er  dazu  ganz 
verwerflich  befunden,  auch  erklärt  er  jetzt,  den  Honig  für  unzweck- 
mässig, weil  derselbe  bald  fester  bald  weicher  sey  und  weil  sich 
auch  in  älterem  Honig  eine  Säure  erzeugt  haben  könne,  welche 
Kohlensäure  entwickele  und  die  Pillen  auftreibe.  Nach  allen  seinen 
Versuchen  erklärt  er  nun  die  in  dem  „Formulaire  der  französischen 
Militairhospitäler"  gegebenen  Vorschrift  dazu  für  die  beste  und  er 
legt  sie  in  lateinischer  Sprache  verfasst  in  folgender  Gestalt  vor: 
R.    Ferri  sulphurici  crystallisati 

Kali  carbonici  puri  pulverati 

Sacchari  albi  pulverati  ana  partes 

Pulv.  rad.  Althaeae  q.  s. 

Ferro  sulphurico  in  pulverem  subtilem  redacto  inmisce  Kali  carbonicum, 
inter  conterendum  in  Mortario  ferreo ,  donec  miscela  ipsa  humescens  satis 
humida  appareat.  Dein  adde  Saccharum  et  fortiler  contundp ,  ut  massa  densa 
•efficiatur,  cui  radicis  Althaeae  pulv.  ea  quantitate  inmisceatur,  quae  ad  Mas- 
sam pilularem  efficiendam  sufficit.  Fiant  pilulae  pond.  0,2  Grmm. ,  Lycopodio  ' 
conspergend^e. 

Mylius  (am  vorhin  angef.>0.  findet  das  meist  übliche  An- 
stossen  von  Ferrum  sulphuricum  und  Kali  carbonicum  mit  Wasser 
und  Althäpulver  ganz  unzweckmässig,  weil  sich  dabei  die  beiden 
Salze  unter  .Verflüssigung  umsetzen  und  nachher  die  Pillen  in 
Folge  der  Oxydation  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  hart  und 
braun  werden.  Diese  Uebelstände  treten  aus  dem  vorhin  nach 
Mylius  aufgestellten  Grunde  nicht  ein,   wenn   man  Glycerin  als 

Excipiens  wählt  (man  wird  hier  aber  wohl  einen  bis  zu  FeS+H 
entwässertem  Eisenvitriol  —  S.  258  —  anwenden  müssen).  Die 
Pillen  bleiben  dann,  weil  keine  Umsetzung  der  Salze  stattfindet, 
weich,  grünlich  weiss,  und  oxydiren  sich  auch  nicht  leicht. 


13.    Pilferes.    Paher. 

Pulvis  Fructus  Foeniculi.  Bekanntlich  sind  die  Fenchelfrüchte 
wegen  ihres  grossen  Gehalts  an  Oel  so  schwierig  zu  pulverisiren, 
dass  man  durch  das  gewöhnliche  Stossen  kein  feines  Pulver  daraus 
herstellen  kann,  und  dass  Mohr  in  seiner  pharmaceutischen  Tech- 
nik dazu  selbst  eine  Art  Mühle  mit  senkrecht  laufenden  Steinen 
empfiehlt,  die  aber  wegen  ihrer  Kosten  etc.  nur  für  die  Bereitung 
von  Pulvern  im  Grossen  vortheilhaft  angewandt  werden  kann,  und 
welche,  wie  nun  Kalbrunner  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apotheker- 
vereins IX,  390)  gefunden  hat,  für  das  Fenchelpulver  auch  ent- 
behrlich ist,  wenn  man  die  Früchte  zuerst  gröbUch  pulvert,  das 
grobe  Pulver  fest  in  einen  Papierbeutel  packt  und  wenigstens  V2 
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Jahr  dftriü  verwahrt;  es  hat  dann  seine  fettartige  und  packige  Be- 
ßchaflfenheit  so  verloren,  dass  man  es  nun  ohne  weiteres  vorheriges 
Trocknen  leicht  und  sehr  fein  pulverisiren  kann.  Das  Pulver  soll 
durch  das  Trocknen  kein  flüchtiges  Oel  eingebüsst  haben  und  noch 
seine  volle  medicinische  Wirksamkeit  besitzen. 

Puheres  Chinae.  Aus  dem  S.  82  d.  B.  nach  Medin  mitge- 
theilten  Resultat  folgt,  dass  das  Pulver  von  einerlei  Chinarinde 
Jim  Gehalt  an  Chinabasen  sehr  verschieden  seyn  kann,  wenn  man 
die  Rinden  mehr  oder  weniger  und  nicht  ganz  durchs  Sieb  stösst 
und  wenn  man  die  dabei  der  Reihe  nach  dadurch  abgeschlagenen 
Portionen  in  verschiedene  Gefässe  bringt,  in  der  Art,  dass  die 
erste  Portion  am  reichsten  ist  und  die  folgenden  .Portionen  immer 
ärmer  an  Chinabasen  werden,  wie  solches  die  Resultate  deutlich 
ausweisen,  welche  Medin  bei  der  Prüfung  mehrerer  aus  ver- 
schiedenen Apotheken  entnommenen  Chinapulverproben  bekam.  Es 
ist  ferner  nicht  mehr  unbekannt,  dass  man  wenigstens  bei  der 
fabrikmässigen  Herstellung  schlechtere  und  leichter  pulverisirbare 
Chinarinden  anwendet,  derselben  auch  wohl  bei  der  Chininfabri- 
kation abfallende  Rindenrückstände  und  selbst  ganz  fremde  Pflanzen- 
theile  zusetzt.  Bis  auf  die  von  Hager  (Jahresb.  für  1869  S.  420) 
nachgewiesene  Nothwendigkeit  einer  genauen  Prüfung  dieser  Pulver 
auf  den  Gehalt  an  Chinabasen  glaubte  man  allen  jenen  wesent- 
lichen Uebelständen  nur  durch  Selbstbereitung  der  Pulver  in  Apo- 
theken nach  gesetzlichen  Vorschriften  entgehen  zu  können.  Da 
nun  aber  einerseits  die  Bereitung  der  Pulver  in  Apotheken  dennoch 
leider  immer  mehr  abhanden  gekommen  und  auch  Hager's  Prüfung 
vielleicht  wegen  zu  grosser  Umständlichkeit  unberücksichtigt  ge- 
blieben zu  seyn  scheint,  und  anderseits  nunmehro  in  d^  neuen 
Methode  von  Hager  ein  genaues  und  so  expedites  Prüfungsver- 
fahren vorliegt,  dass  es  selbst  bei  Apotheken- Visitationen  ausge- 
führt werden  kann,  so  hält  Almen  (Upsala  Läkareförenings  För- 
handlingar  VI,  278)  die  Zeit  bereits  fiir  gekommen,  wo  man  nicht 
allein  die  richtige  Beschaffenheit  der  Chinarindenpulver  zu  ver- 
langen, sondern  auch  dieselbe  durch  Prüfung  nach  Haget's 
Methode  zu  controliren  berechtigt  sey,  um  damit  namentlich  der 
betrügerischen  Industrie  ein  Ende  zu  machen. 

Pulvis  Rhei.  üeber  das  Rhabarherpuher  hat  Maisch  (Americ. 
Joum.  ofPharmacy  4  Ser.  I,  259)  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Droguisten  durch  insecten  zerfressene  oder  durch  Feuchtigkeit  etc. 
verdorbene  Rhabarber  mit  etwas  gesunder  Rhabarber  zusammen 
auf  Mühlen  zu  Pulver  präpariren  lassen  und  diesem  durch  Bei- 
mischung des  Pulvers  von  Curcumawurzeln  ein  gutes  Ansehen  er- 
theilen,  welche  letztere  Verfälschxmg  auch  schon  von  Opwyrda 
(Jahresb.  für  1868  S.  418)  nachgewiesen  worden  ist.  Zur  Ent- 
deckung dieses  Betrugs  empfiehlt  Maisch  ein  wenig  von  dem 
Pulver  mit  starkem  Alkohol  zu  digeriren,  und  den  Auszug  zu  fil- 
triren.    Derselbe  ist  dann  von  reiner  und  guter  Rhabarber  gelb- 
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braun,  aber  heller  gelb,  wenn  CurcumapnlTer^  zugegen  ist,  und  in 
dem  letzteren  Falle  -  bewirkt  eine  starke  Lösung  von  Borax  eine 
tief  braunrothe  Färbung  des  Auszugs.  Bringt  man  nach  dem  Zu- 
satz von  Borax  noch  reine  Salzsäure  im  starken  Ueberschuss  hinzu, 
so  nimmt  der  Auszug  von  reiner  Rhabarber  sogleich  eise  hellgelbe 
Färbung  an,  während  dieselbe  bei  Gegenwart  von  Curcuma  einen 
Stich  ins  braunrothe  bekommt.  Diese  sehr  characteristische  Reac- 
tion  beruht  auf  dem  Einfluss  der  durch  die  Salzsäure  freigemachten 
Borsäure  auf  das  Gurcumin  (Jahresb.  für  1870  S.  47),  weshalb 
Opwyrda  die  Reaction  mit  nur  freier  Borsäure  hervorzubringen 
empfiehlt. 

Pulvis  Stnapis  albae.  In  dem  sogenannten  gelben  Senfpulver 
des  amerikanischen  Handels,  ob  in  England  oder  in  Amerika  prä- 
parirt,  hat  Maisch  (am  angef.  0.)  ebenfalls  stets  eine  Beimischung 
von  Curcumapulver  gefunden,  die  sich  schon  durch  die  schöne 
gelbe  Farbe  desselben  zu  erkennen  gibt,  während  das  Pulver  des 
reinen  weissen  Senfs  bekanntlich  eine  graulich  gelbe  Farbe  besitzt. 
Zur  Nachweisung  des  Curcumapulvers  empfiehlt  Maisch  dieselbe 
Prüfung,  wie  vorhin  bei  dem  Rhabarberpulver  angegeben  worden. 
Der  reine  weisse  Senf  gibt  mit  Alkohol  einen  trüben  Auszug,  der 
durch  Boraxlösung  hellgelb,  aber  nach  dem  Zusatz  von  Salzsäure 
farblos  oder  weisslich  wird,  während  der  Auszug,  wenn  Curcuma 
vorhanden  ist,  gelb  gefärbt  erscheint,  durch  die  Boraxlösung  braun- 
roth  wird  und  dann  durch  Salzsäure  auch  braunroth  bleibt  Diese 
Verfälschung  muss  um  so  mehr  missbilligt  werden,  weil  der  Zusatz 
von  Curcumapulver  sehr  bedeutend  gemacht  und  die  mangelnde 
Schärfe  daim  durch  zugefügten  spanischen  Pfeffer  ergänzt  worden 
seyn  kann. 

Farina  seminis  Lim,  Aus  der  Productionsweise  des  Leinsa- 
mens, der  Presskuchen  davon  (Placenta  seminis  Lini)  und  des  Pul" 
vers  oder  Mehls  von  dem  letzteren  in  Russland,  Nordamerika,  In- 
dien, Sicilien,  England  etc.  weist  Greenish  (The  Chemist  and 
Druggist.  London  15  Aug.  1871  p.  246)  entsclneden  nach,  dass 
das  Leinsamenmehl  der  englischen  Handlungen  den  Forderungen 
der  Pharmacopoen  meist  nicht  entsprechen  kann,  und  da  solches 
auch  wohl  nicht  selten  anderswo  der  Fall  seyn  dürfte,  so  glaube 
ich  das  Folgeuide  darüber  hier  anführen  zu  sollen. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Leinsamen  sich  nicht  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  gleich  gut  entwickelt,  so  wird  er  bei  der 
Emdte  nicht  genügend  von  fremden  Samen  (z.  B.  von  Cuscuta  Epi- 
linum,  Sinapis  arvensis,  Brassica  Rapa,  Gräsern  etc.)  rjßin  gehal- 
ten, ja  selbst  mit  denselben  noch  weiter  verfälscht,  so  dass  man 
1864  in  England  selbst  eine  „Linseed  Association'^  einsetzte,  wel- 
che den  impertirten  Leinsamen  nur  dann  zulassen  durfte,  wenn  er 
höchstens  4  Proc.  fremder  Substanzen  enthielt.  Unter  den  Beimi- 
schungen verdient  natürlich  insbesondere  der  Same  von  Senf  .be- 
rücksichtigt zu  werden,  weil  er  den  aus  dem  Leinmehl  bereitet^!  Ca- 
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taplasmen  einen  reizend  wirkenden  Körper  mittheilen  und  dem  Zweck 
damit  gerade  entgegen  seyn  würde. 

Ursprünglich  wandte  man  dazu  nur  das  direct  durch  Stossen 
oder  Mahlen  des  Senfsamens  erhaltene  Pulver  an,  und  wurde  das- 
selbe aus  guten  und  auf  Reinheit  geprüften  Leinsamen  selbst  her- 
gestellt, so  konnte  man  damit  beruhigt  seyn.  Nun  aber  zeigte 
sich,  dass  dasselbe  nicht  vorräthig  gehalten  werden  konnte,  weil 
es  wegen  seines  grossen  Oelgehalts  in  der  von  Pelouze  (Jahresb. 
für  1855  S.  134)  so  schön  erklärten  Weise  sehr  bald  ranzig  und 
übelriechend  wurde,  in  Folge  dessen  die  meisten  neueren  Pharma-  | 

copoeen  das  weniger  ölhaltige  Pulver  sanctionirt  haben,  welches  durch 
Zerstossen  der  sogenannten  Leinölkuchen  aus  Öelmühlen  erhalten 
wird,  und  dabei  nur  vor  den  sogenannten  Rübölkuchen  warnen. 
Abgesehen  davon,  ob  der  geringere  oder  grössere  Gehalt  an  Oel 
bei  der  Anwendung  eine  bedeutungsvolle  Rolle  spielt,  und  dass 
man  die  Rübölkuchen  zu  vermeiden  wohl  leicht  im  Stande  seyn 
dürfte,  so  ist  nach  den  vorhin  vorgelegten  Verhältnissen  eine  be- 
ruhigende Prüfung  auch  der  wahren  Leinölkuchen  und  des  Pul- 
vers davon  nicht  so  leicht  und  einfach,  weil  der  OelmüUer  die 
fremden  Samen  in  den  eingekauften  Leinsamen  wohl  nicht  so  ge- 
nau berücksichtigen  dürfte,  wie  es  für  den  Arzneigebrauch  doch 
wohl  nöthig  erscheint,  wozu  natürlich  nichts  anders  übrig  bleibt, 
als  eine  mikroscopische  Untersuchung  sowohl  der  Leinsamenkuchen 
als  auch  des  etwa  eingekauften  Pulvers  davon,  wobei  Rücksicht 
genommen  werden  muss  auf  die  Form  und  Grösse  etwa  nicht  ver- 
letzter Samen  und  auf  die  Beschaffenheit  der  Zellen,  der  Stärke- 
kömchen,  der  Schalenstücke  etc.  etc. 

Die  gegenwärtig  vorzugsweise  aus  New  York  und  Marseille 
nach  England  importirten  Leinölkuchen  sind  getrocknet,  weil  sie 
sonst  die  Reise  nicht  würden  machen  können,  ohne  zu  verderben; 
die  in  England  erzielten  Presskuchen  von  Leinsamen  enthalten  da- 
gegen etwa  10  Procent  Wasser,  was  bei  den  Presskuchen  aus  un- 
seren Öelmühlen  wohl  eben  so  sehr  der  Fall  seyn  dürfte.  Aus 
den  angeführten  Gründen  kann  mit  beiden  aber  nicht  den  gesetz- 
lichen Vorschriften  gehörig  entsprochen  werden,  und  bleibt  daher, 
wenn  man  allen  Schwierigkeiten  zur  Beruhigung  einfach  entgehen 
will,  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Selbstbereitung  aus  einem  gu- 
ten, von  fremden  Beimischungen  freien  Leinsamen,  wenn  man  ihn 
haben  kann,  aus  Bombay  in  Indien  oder  aus  Sicilien,  welche  bei- 
den Sorten  von  Greenish  für  die  besten  erklärt  werden. 

Verlangt  nun  die  gesetzliche  Vorschrift  das  direct  daraus  be- 
reitete Pulver,  so  stosse  man  jedes  Mal  so  viel  davon,  wie  ver- 
ordnet wird,  weil  es  beim  Verwahren  bald  ranzig  wird. 

Wird  dagegen  das  Pulver  eines  Presskuchens  davon  vorge- 
schrieben, was  sich  wenigstens  in  gut  schliessenden  Gefässen  etwas 
länger  brauchbar  erhält,  so  räth  Greenish  mit  Recht,  dass  man 
den  Leinsamen  möglichst  fein  zerstampfe,  aus  dem  Pulver  das  Oel 
Äaft  möglichst  abpresse,  den  Presskuchen  zerstosse  und  das  Pulver 
durch  Absieben  von  Schalstücken  befreie. 
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14.   Sapones.    Seifen. 

Sapo  niger.  Im  „Chemischen  Centralblatt  3  Folge  11, 64"  wird 
mitgetheilt,  dass  die  schwarze  Seife  sehr  häufig  mit  20  bis  25 
Procent  von  der  im  Preise  viel  niedriger  stehenden  Stärke  so  ver- 
tälscht  werde,  dass  man  ihr  diese  Beimischung  ohne  Weiteres  nicht 
ansehen  könne,  dass  es  aber  zu  ihrer  Erkennung  schon  hinreiche, 
eine  stecknadelkopfgrosse  Menge  von  der  Seife  u^ter  einem  Mi- 
kroscop  zu  betrachten,  indem  man  dann  leicht  Hunderte  von  auf- 
gequollenen Stärkekömehen  zu  sehen  bekomme.  Zu  einer  quanti* 
tativen  Ermittelung  löst  man  eine  gewogene  Menge  der  Seife  in 
kaltem  85procentigen  Alkohol  auf,  wobei  die  Stärke  zwar  etwas 
schmutzig  gefärbt,  aber  leicht  durch  Jod  erkennbar  zurückbleibt, 
und  dann  nach  dem  Abwaschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  gewo- 
gen werden  kann. 

15.  Spiritis  abstractitli. 

Spiritus  Formicarum.  Ueber  dieses  Präparat  und  über  die 
von  der  Ph.  bor.  an  Stelle  desselben  gesetzte 

Tinctura  Formicarum  (Jahresb.  für  1870  S.  485)  spricht  Ha- 
ger (Pharmac.  Centralhalle  XII,  99)  den  Wunsch  aus,  dass  man 
diese  aus  der  alten  medicinischen  Volksschule  herstammenden  Amei- 
senpräparate nicht  mehr  wieder  in  die  in  Aussicht  stehende  deut- 
sche Pharmacopoe  aufnehmen  oder,  wenn  man  sie  nicht  entbehren, 
zu  können  glaube,  durch  Mischungen  mit  künstlich  erzeugter  Amei- 
sensäure ersetzen  möge,  um  so  mehr,  da  die  Ameisensäure  bald 
ein  billiger  Handelsartikel  werden  würde,  indem  Aerzte  doch  wohl 
bald  nur  ein  aus  Chloralhydrat  bereitetes  Chloroform  verlangen 
dürften.    (Vgl  S.  365  dies.  Ber.  den  Art.  „Chloroformum"). 

Würde  diese  Gewinnungsweise  der  Ameisensäure  auch  nicht 
zugänglich  werden,  so  könnte  man  sie  ja  leicht  und  in  beliebigen 
Mengen  aus  der  Oxalsäure  (Jahresb.  für  1870  S.  336)  dazu  her- 
stellen, und  ihrer  Anwendung  zu  den  Präparaten  von  Ameisen 
würde  auch  wohl  nichts  im  Wege  stehen,  wenn,  wie  Hager  an- 
zunehmen scheint,  die  Ameisensäure  das  alleinige  Wirksame  der 
beiden  aus  Ameisen  vorschriftsmässig  bereiteten  Präparate  wäre, 
was  aber  Ref.  noch  nicht  so  ausgemacht  erscheint. 

Hager 's  Ansichten  liegt  Mitleid  mit  den  Ameisen  zu  Grunde 
und  möchte  er  gern  diesen  armen  Thieren  den  qualvollen  Tod  er- 
sparen, welchen  ihr  Einfangen  und  Verwenden  zu  jenen  Präpara- 
ten im  Gefolge  hat,  so  wie  auch  die  Beschränkung  der  Nützlich- 
keit dieser  TTbiere  für  die  Bäume  in  Wäldern;  der  Forstwirth,  sagt 
er,  hegt  und  pflegt  die  Ameisenhaufen,  nicht  um  zur  Bereitung 
überflüssiger  Medicamente  ausgeraubt  und  zerstört  zu  werden,  son- 
dern damit  die  Ameisen  den  Bäumen  schädliche  Raupen  und  In- 
secten  vertilgen.  Ein  üeberhandnehmen  der  Ameisen  verhindern 
schon  die  Vögel. 
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16.  Snppositoria.    StnhliäpfcheD.    VaginalkigelD. 

Diese  bei  uns  noch  selten  gebräuchliche  und  fast  nur  auf  Sei- 
fenzäpfchen beschränkte  Arzneiform  hat  in  neuester  Zeit  in  Eng- 
land und  Nordamerika  eine  wichtige  Erweiterung  und  in  dieser 
eine  so  allgemeine  Anerkennung  erfahren,  dass  man  sicher  auch 
in  deutschen  Landen  davon  Gebrauch  machen  wird  und  damit 
stellenweise  auch  schon  begonnen  hat.  Diese  Erweiterung  besteht 
nämlich  darin,  dass  man  nicht  bloss,  wie  früher,  Purgirmitteln 
die  Gestalt  von  Zäpfchen  ertheilt,  sondern  Medicamente,  wie  Mor- 
phin, Opiumpulver,  Jodkalium,  Gerbsäure  etc.  etc.,  welche  nach 
dem  Verschlucken  inci  Magen,  besonders  bei  schwacher  Verdauung 
nicht  selten  sehr  unerwünschte  Nebenwirkungen  im  Gefolge  haben, 
mit  einem  geeigneten  Vehikel  zu  Zäpfchen  formt,  um  diese  per 
anum  in  den  Mastdarm  und  in  die  Vagina  einzuführen  etc. 

Während  die  Bestimmung  der  Art  und  Dosis  solcher  Heilmit- 
tel dem  Arzt  überlassen  bleiben  muss,  handelt  es  sich  in  Apothe- 
ken um  das  geeignetste  Vehikel  für  dieselben  und  um  die  Herstel- 
lung der  Zäpfchen  in  den  verlangten  Gestalten. 

Man  hat  nun  verschiedene  Mischungen  und  Substanzen,  na- 
mentlich starre  Fette  dazu  erprobt  und  angewandt,  aber  Wright 
(Americ.  Journ.  of  Pharmac.  3  Ser.  XVHI,  197)  und  Dr.  Schmidt 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXVI,  90)  erklären  nach  ihren  un- 
abhängig von  einander  angestellten  Versuchen  die  reine  CacaohuU 
ter  ohne  alle  anderen  Zusätze  einstimmig  für  das  zweckmässigste 
und  beste  Vehikel.  Man  ertheilt  derselben  durch  und  durch  in 
angemessener  Wärme  diejenige  Consistenz,  um  die  vorgeschriebe- 
nen Arzneikörper  gleichförmig  incorporiren  und  die  Mischung  dann 
formen  zu  können.  Die  festen  Arzneikörper  werden  als  feine  Pul- 
ver eingearbeitet,  und  muss  namentlich  Pulvis  Opii  sehr  trocken 
und  fein  seyn.  Auch  lassen  sich  weiche  oder  erweichte  Extracte 
damit  zusammenkneten.  Wright  schlägt  vor,  die  Arzneikörper 
mit  ein  wenig  kalter  und  zerriebener  Cacaobutter  zusammen  zu 
reiben  und  diese  Mischung  mit  dem  übrigen  erweichten  Cacaofett 
zu  vereinigen,  aber  Schmidt  spricht  sich  dagegen  aus. 

Man  verlangt  diese  Zäpfchen  kugelförmig,  kegelförmig  und 
olivenförmig,  vorzugsweise  in  der  letzteren  Gestalt  und  von  30  bis 
40  Gran  Gewicht.  Zu  dieser  Formung  hat  man  den  Höllenstein- 
formen ähnliche  Geräthschaften  von  verschiedenen  Metallen,  Elfen- 
bein, Porcellan  und  Holz  herstellen  lassen  und  in  Gebrauch  gezo- 
gen, und  hat  Dr.  Schmidt  in  Edenkoben  solche  am  zweckmäsr 
sigsten  befunden,  wie  er  sie  von  Holz  verfertigen  lässt  und  wie  er 
sie  von  einem  darin  geübten  Drechsler  gern  herstellen  lassen  und 
gegen  Vergütung  versenden  will,  wenn  man  sich  darum  an  ihn 
wendet.  Dieselben  sind  sehr  billig  zu  beziehen  und  halte  ich  die 
die  Benutzung .  dieser  Quelle  für  besser,  als  wenn  man  sie  sich 
nach  der  Beschreibung  vielleicht   unbrauchbar    herstellen  lassen 
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wollte 9  daher  ich  diese  hier  weglasse^  und  bemerke  nur,  dass 
man  die  Form  nicht  mit  Polyem  auspudem,  sondern  mit  Oel  aus- 
reiben soll. 

Hahn  (Hager' s  Pharmac.  Centralhalle  XH,  457),  findet  es 
zweckmässig,  dem  Cacaofett  im  Sommer  Vs  ui^d  im  Winter  V4 
Mandelöl  zuzusetzen,  weil  die  Zäpfchen  sonst  zu  hart  und  spröde 
werden.  Die  einige  UebuDg  erfordernde  Bereitung  der  Zär^chen 
geschieht  nach  ihm  zweckmässig  auf  folgende  Weise: 

Zunächst  verfertigt  man  dazu  die  Formen,  indem  man  z.  B. 
für  3  bis  4  Grammen  schwere  Zäpfchen  aus  mittelmässig  starkem 
glatten  Papier  quadratische,  etwa  8  Quadratcentimeter  messende 
Stücke  herstellt,  diese  von  der  einen  Ecke  bis  zur  entgegengesetz- 
ten Ecke  so  durchschneidet,  dass  aus  jedem  Stück  zwei  dreieckige 
Stücke  entstehen,  die  man  dann  mit  ihren  breiteren  Enden  nach 
oben  zu  und  unten  spitz  und  geschlossen  ausgehenden  Tuten  über 
einander  dreht,  um  dieselben  mit  etwas  eingeknickter  Spitze  neben 
einander  in  Leinsamenpulver,  womit  eine  flache  Schale  oder  ein 
anderes  Gefäss  lose  gefüllt  worden  ist,  so  einzuschieben  und  das 
Pulver  aussen  anzudrücken,  dass,  wenn  man  den  Finger  aus  dem 
Tütchen  herauszieht,  dieses  seine  Form  behält  und  das  Papier  sich 
nicht  zurückrollt.  Diese  Formen  sind  dauerhaft  genug,  sie  laufen 
nie  aus,  und  Wachspapier  eignet  sich  weniger  gut  dazu. 

Nun  schmilzt  man  das  im  Sommer  mit  Vs  ^^^  ™  Winter  mit 
V4  Mandelöl  versetzte  Cacaofett  langsam  der  Art,  dass  man  vom 
Feuer  nimmt,  wenn  etwa  Ve  davon  noch  ungeschmolzen  ist,  um 
dieses  dann  in  den  geschmolzenen  ^/e  von  selbst  zergehen  zu  lß.s- 
sen,  so  dass  die  Fettmasse  keine  höhere  Temperatur  bekommt,  als 
eben  zu  ihrem  Schmelzen  erforderlich  ist.  Ist  die  Fettmasse  nur 
wenig  stärker  erhitzt,  so  kann .  sie  im  Sommer  2  Stunden  brau- 
chen, ehe  sie  fest  wird,  selbst  wenn  sie  auch  schon  ganz  kalt 
scheinen  mag.  Die  dann  ganz  gleichförmig  flüssige  Fettmasse  wird 
des  schnelleren  Erkaltens  wegen  .  in  eine  ,  andere  Porcellanschale 
fliessen  gelassen,  darin  gerührt,  bis  sie  dickflüssig  geworden,  und 
nun  in  die  Formen  vertheilt.  War  die  Fettmasse  nicht  überhitzt, 
so  erfolgt  das  Dickflüssigwerden  und  auch  darauf  das  Erstarren 
in  den  Tütchen  sehr  rasch.  Wird  die  Fettmasse  fest,  ehe  sie  in 
die  Tütchen  einfliessen  gelassen  werden  konnte ,  so  rührt  man  darin 
mit  einem  erwännten  Pistill  umher,  wodurch  sie  leicht  wieder  flie- 
ssend wird.  Die  erstarrten  Zäpfchen  können  darauf  nach .  V4  oder 
V2  Stunde  sehr  leicht  durch  Abziehen  des  Papiers  gesammelt  wer- 
den. Sind  Zäpfchen  mit  in  Wasser  löslichen  oder  mehr  oder  we- 
niger flüssigen  Ingredienzen  verordnet,  so  werden  dieselben  zuerst 
in  einem  zweiten  Schälchen  mit  wenig  Glycerin  verrieben,  dann 
schwach  erwärmt,  um  eine  theilweise  Lösung  in  oder  innigere 
Bindung  an  das  Glycerin  zu  bewirken,  und  nach  dem  Erkalten 
der  geschmolzenen  Cacaofettmasse  incorporirt.  Trockne  pulverfor- 
mige Substanzen  werden  einfach  mit  einem  kleinen  Theil  des  zur 
Bearbeitung  der  Zäpfchen  nöthigen  Mandelöls  verrieben. 
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Trockne  und  in  Wasser  lösliche  Arzneikörper,  wie  Morphin- 
salze,  Extractum  Opü,  Extractum  Ratanhiae  etc.,  werden  mit  Gly- 
cerin  verrieben,  erwärmt  etc. 


17.   Sjrripi.    Syripe. 

Syrupus  Asae  foetidae.  Diesen  Syrup  bereitet  Maisch 
(Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  396)  nach  folgender  zweck- 
mässig befundenen  Formel: 

Man  verreibt  2  Drachmen  reiner,  ausgesuchter  Thränen  von 
Stinkasant  1.  a.  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser  zu  ei- 
ner richtigen  Emulsion,  fügt  V2  Unze  Sfaches  Orangeblüthwasser 
hinzu  und  löst  ohne  alle  Erwärmung  6  Unzen  Zucker  darin  auf. 
Dieser  Syrup  ist  weiss  und  undurchsichtig  und  setzt  erst  bei  lan- 
gem ruhigen  Stehen  einen  Theil  des  Harzes  von  Stinkasant  in  Ge- 
stalt eines  Schaumes  ab,  der  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  röth- 
lich  und  später  tief  roth  färbt.  Dieser  Schaum  kann  aber  durch 
Schütteln  leicht  wieder  einemulsirt  werden  und  färbt,  wenn  er  an 
der  Luft  schon  roth  geworden,  auch  den  Syrup,  aber  entsprechend 
heller  roth.  Die  Anwendung  dieses  Syrups  zieht  Maisch  der  ei- 
ner blossen  Emulsion  des  Stinkasants  bei  Weitem  vor. 

Syrupus  Itubi  Idaei,  Ueber  die  Bereitung  des  Himheersyrupa 
bringt  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,  243)  eine  Reihe 
von  früheren  Angaben  in  Erinnerung,  und  referirt  über  eine  ihm 
brieflich  von  Schmidt  in  Weida  mitgetheilte  Bereitungsweise  des- 
selben, bei  der  eine  Filtration  des  Safts  umgangen  wird: 

Die  zerquetschten  Früchte  werden  bei  warmem  Wetter  2  und 
bei  kühlerem  Wetter  3  bis  4  Tage  lang  an  einem  temperirten  Orte, 
z.  B.  auf  der  Materialkammer  der  Gährung  überlassen,  der  nun 
abgepresste  Saft  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  auf  -|-80  bis 
90^  erhitzt,  dann  mit  Veoo  eines  von  Staub  gereinigten  Caraghens 
durchrührt,  noch  kurze  Zeit  erhitzt  und  nun  durch  gute,  reine, 
grobe  Leinwand  colirt.  Hierauf  lässt  man  den  Saft  2  bis  3  Tage 
lang  ruhig  sedimentiren ,  giesst  ihn  klar  ab  und  kocht  ihn  mit  der 
nöthigen  Menge  von  Zucker  einmal  auf.  Das  Product  ist  dann 
schön  roth,  klar,  wohlschmeckend  und  angenehm  riechend,  und 
fand  Ludwig  eine  ihm  mitgetheilte  Probe  noch  im  April  eben  so 
schön  als  beim  Empfang  im  vorhergehenden  Sommer. 

Die  zum  Schluss  von  Ludwig  in  Erinnerung  gebrachte  Ana- 
lyse dreier  Sorten  von  Himbeeren  von  Gallenkamp,  Zervas 
und  Lenssen  ist  schon  im  Jahresberichte  für  1857  S.  78  mitge- 
theilt  worden. 

Syrupus  Natri  hypophosphorosi.  Der  „Sirop  d'hjrpöphosphite 
de  Soude  du  Dr.  Churchill,  prepare  par  Schwann,  Pharma- 
cien,  12  nie  Castiglione,  Paris",  wie  derselbe  als  Specialität  in 
Flaschen  mit  250  G.G.  zu  4  Franken  angeboten  wird,  ist  von  van 
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der  Burg  (Nieuw  Tijdschrift  voor  dePharmac.  in  Nederland  1871 
p.  330)  untersucht  worden  und  hat  derselbe  gefunden,  dass  der 
Syrup  völlig  gleich  beschaffen  erhalten  wird,  wenn  man  1  Gramm 
unterphosphorigsaures  Natron  in  200  Grammen  Syrupus  simplex 
auflöst. 

Das  unterphosphorigsaure  Natron,  welches  van  der  Burg 
besitzt,  enthielt  nach  seiner  Analyse  4,8  Proc.  Wasser,  5,1  Proc. 
schwefelsaures  Natron  und  0,8  Proc.  Chlomatrium,  aber  der  Syrup 
von  Churchill  enthielt  ebenfalls  die  beiden  letzteren  Salze  (vgl. 
Jahresb.  für  1867  S.  228). 

Syrupus  Calcariae  phosphoricq-laciicae.  Für  diesen  Syrup  gibt 
Hager  (Pharmaceutische  CentralhiiBtlle  XII,  7)  die  folgende  lateinisch 
verfasste  Vorschrift: 

R.    Calcariae  lacticae  P.  2. 

Solve  in 

Aquae  destillatae  P.  60. 

Liquor!  inter  agitationem  instilla 

Acidi  phosphorici  (P.  sp.  1,13)  P.  7. 
Sepone  per  aliquot  horas  et  saepius  agita,  dein,   ut  liqaor  perfecta  lim- 
pidus  efificiatur,  guttatim  adde. 

Acidi  phosphorici  q;  s. 

Tum  filtra,  filtrum  postremo 

Aquae  destillatae 

paululo  elaendo,  donec  sint 

Colaturae  P.  70. 

collectae.    Colaturae  ingestis 

Sacchari  albi  P.  130 

fiat  calore  balnei  aquae  Syrupus. 

Syrupus  simplex,  Macdonald  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy 
4  Ser.  I,  498)  hat  gefunden,  wie  sicher  auch  viele  andere  Practiker, 
dass  dieser  Syrup  viel  schöner  ausfällt,  wenn  man  ihn  mit  kaltem 
Wasser  herstellt,  und  er  beschreibt  dazu  einen  Apparat,  worin  er 
den  Syrup  kalt  bereitet,  dessen  Construction  hier  zu  erörtern  aber 
wohl  überflüssig  seyn  dürfte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  glaubt  Ref.  daran  erinnern  zu  soUeui 
dass  alle  Syrupe,  wenn  man  sie  in  möglichst  niedriger  Temperatur 
herstellt,  /viel  schöner  ausfallen,  namentlich  aucn  reiner  süss 
schmeckend  und  haltbarer  in  allen  den  Fällen,  wo  die  mit  dem 
Rohrzucker  in  Syrupe  zu  verarbeitende  Flüssigkeiten  solche  Körper 
(besonders  Säuren)  enthalten,  welche  *den  Zucker  in  den  gährungs- 
fähigen  Traubenzucker  verwandeln. 


18«    Tindirae.    Tinctnren. 

Tincturae  Chinae.  Schon  S.  82  d.  B.  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, wie  Medin  die  vortrefflich  befundene  Methode  voä  Hager 
zur  Bestimmung  der  Chinabasen  in  Chinarinden  auch  zur  Prüfung 
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der  officinellen  Ghinatincturen  völlig  geeignet  erkannt  hat,  um  zu 
erfahren,  ob  dieselben  mit  einer  guten  China  und  mit  der  richtigen 
Quantität  davon  bereitet  worden  sind,  worüber  Farbe,  specif.  Ge- 
wicht etc.  keine  entscheidende  Auskunft  geben  können. 

Die  neue  schwedische  Pharmacopoe  enthält  nur  Vorschriften 
für  2  Tincturen ,  welche  beide  mit  der  China  Calisaya  bereitet 
werden  sollen,  und  zwar  eine  Tinciura  Chinae  simplex  aus  1  Th. 
der  China  mit  5  Theilen  Weingeist  von  0,901  bis  0,905  spec.  Ge- 
wicht, und  eine  Tinciura  Chinae  composita  aus  8  Theilen  der 
China,  3  Theilen  Enzianswurzel  und  3  Th,  Flavedo  Aurant.  mit  70 
Theilen  Weingeist  von  derselben  Stärke. 

Es  zeigte  sich  dabei  sehr  bald,  dass  diese  Tincturen  nicht 
direct  mit  der  Pikrinsalpetersäure  versetzt  und  gefällt  werden 
können,  weil  die  Salze  derselben  in  dem  Weingeist  löslich  sind, 
und  weil  der  etwa  entstehende  Niederschlag  sehr  unrein  ausfällt, 
zumal  da  das  Wasser,  worin  die  Säure  gelöst  wird,  schon  einen 
Niederschlag  in  beiden  Tincturen  bewirkt.  Auch  mit  Schwefelsäure 
stark  angesäuertes  Wasser  bewirkt  darin  einen  reichlichen,  flockigen, 
gelbrothen  Niederschlag,  der  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  China- 
roth und  Chinovin  ist.  Beide  Tincturen  müssen  daher  für  die 
Fällung  mit  der  Lösung  von  Pikrinsalpetersäure  in  Wasser  auf 
folgende  Weise  vorbereitet  werden: 

Man  macht  die  Tincturen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  sauer,  verdunstet  sie  zur  Entfernung  des  Alkohols  auf 
1/4  bis  Vs  zuletzt  unter  Umrühren,  verdünnt  nun  mit  Wasser  und 
lässt  erkalten.  Schon  während  des  Verdunstens  scheidet  sich  eine 
schwarzbraune  Masse  (Chinaroth)  und  darauf  beim  Verdünnen  i^it 
Wasser  nochmals  ein  graurother  flockiger  Niederschlag  (Chinovin) 
ab.  Nachdem  dann  beide  Abscheidungen  abfiltrirt  und  der  Rück- 
stand nachgewaschen  worden,  hat  man  ein  etwas  roth  gefärbtes, 
durch  Wasser  nicht  mehr  fällbares,  saures  Filtrat,  welches  nun 
direct  mit  der  Lösung  von  Pikrinsalpetersäure  in  Wasser  ausge- 
fällt werden  kann,  und  hat  Medin  durch  anderweitige  Versuche 
sich  überzeugt,  dass  durch  die  erörterte  Vorbereitung  der  Gehalt  an 
Chinabasen  in  den  Tincturen  nicht  verändert  oder  vermindert  wird. 
Die  Fällung  kann  maassanalytisch  oder,  um  dabei  nicht  das  spec. 
Gewicht  der  Tincturen  äquiUbriren  zu  müssen,  besser  mit  abge- 
wogenen Mengen  davon  ausgeführt  werden.  Selbstverständlich  muss 
auch  die  zur  Vorbereitung  angewandte  Menge  der  Tincturen  und 
das  davon  vorbereitet  erhaltene  Filtrat  gemessen  oder  gewogen 
werden. 

Auf  diese  Weise  ermittelte  Medin  in  der  Tinctura  Chinae 
composita  0,32  und  0,30  und  in  der  Tinctura  Chinae  simplex  0,38 
Gewichtsprocente  Chinabasen ,  wonach  die  dazu  angewandte  Königs- 
china für  die  erstere  Tinctur  2,8  und  2,62  und  für  die  letztere 
nur  1,9  Proc.  Chinabasen  enthalten  haben  würde,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dass  bei  der  Bereitung  die  Chinabasen  nicht  völlig  aus- 
gezogen werden ,  indem  eine  zulässige  China  regia  doch  wohl  mehr 
davon  enthält.    (Jedenfalls  müssen  Herausgeber  von  Pharmacopoeen 
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für  eine  richtige  Beurtheilung  der  Resultate  feststellen ,   wie  viel 
Ghinabasen  in  der  Chinarinde  enthalten  seyn  sollen ,  und  wie  viel 
davon  in  die  nach  ihren  Vorschriften  bereiteten  Tincturen  überge- 
.  gangen  seyn  muss). 

Tinctura  Jodi  decohr  «.  decoloraia.  Die  im  Jahresberichte 
für  1869  S.  428  mitgetheilte  Bereitungsweise  dieser  Tinctur  von 
amerikanischen  Pharmaceuten  findet  Hager  (Pharmac.  Centralhalle 
XII,  423)  unzweckmässig,  wei]  sie  so  sehr  zeitraubend  ist.  Es  er- 
zeugt sich  nämlich^  wie  ich  schon  im  citirten  Jahresberichte  an- 
führte, Jodammonium  und  der  sogenannte  Jodstickstoff  (Dijodimid) 
=  NHJ2j  und  ist  es  der  letztere  Körper,  welcher  so  lange  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  um  sich  weiter  in  farblose  Producte  zu  verwan- 
deln, worauf  die  farblose  Tinctur  eine  Lösung  von  Jodammonium  ^ 
Aeihyljodür  =  C*H'^J,  Jodwassersioffsaures  TriätAylamin  :=  0^2- 
H^oN-jrHi  und  überschüssigem  Ammoniak  (auch  etwas  Salmiak, 
wenn  man  den  Ueberschuss  des  Ammoniaks  durch  Salzsäure  aus- 
gefallt hatte)  in  Alkohol  ist.  Hager  empfiehlt  daher  für  dieselbe 
die  folgende  lateinisch  abgefasste  Yorschnft: 
B,    Jodi  puri 

Natri  hyposulphurosi 

Aquae  destillatae  ana  Grmm.  20. 

In  Curcurbitam  yitream  inmissa  leni  calore  digere  interdum  agitando, 
donec  solutio  peracta  fuerit,  tum  a£Pande 

Liquoris  Ammonii  caust.  spirit.  Grmm.  32. 

et  mixturae  per  aliquot  momenta  a^tatae  inmisce 

Spir.  Vini  rectificatissimi  Grmm.  150. 

Sepone  loco  frigido  per  dies  duos  et  filtra. 

Sit  liquor  limpidus,  coloris  expers,  odoris  propni,  paallolum  ammonia- 
calis,  ponderis  specifici  0,940 — 0,945. 

Dieses  mithin  schon  in  2  Tagen  fertige  Präparat  enthält  ausser  den 
vorhin  genannten  Körpern  ein  wenig  Jodnatrium  und  schwefelsaureB 
Natron.  Das  jodwasserstoffsaure  Triäthylamin  darin  setzt  sich  all« 
mälig  um  in  Aethyljodür  und  Triäthylamin. 

Tinctura  Kino,  Bekanntlich  hat  diese  Tinctur  die  unange- 
nehme Eigenschaft,  durch  Verwandlung  des  aus  dem  Kino  sich 
mit  lösenden  Pektins  bald  zu  gelatiniren  und  unbrauchbar  zu  wer- 
den. Wood  (American  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  344)  scheint 
nun  in  einem  Zusatz  von  Glycerin  ein  Mittel  gefunden  zu  haben, 
jene  Veränderung  zu  verhindern.  Man  soll  nämlich  8  Unzen  eines 
Alkohols  von  0,835  spec.  Gewicht  mit  4  Unzen  Wasser  und  4  Unzen 
Glycerin  vermischen  und  mittelst  dieser  Mischung  ein  Gemenge  von 
IV2  Unze  fein  pulverisirtem  Kino  und  IV2  Unze  reinem  Sand  in 
einem  Verdrängungsgefäss  deplacirend  extrahiren. 

Wood  Hess  eine  so  hergestellte  Tinctur  in  einem  offenen  Glase 
in  Berührung  mit  der  Luft  stehen,  bis  2/3  von  derselben  abgedunstet 
waren,  ohne  dass  das  noch  übrige  V3  eine  Neigung  zum  Gelatiniren 
zeigte,  mithin  noch  völlig  klar  und  flüssig  war.  Er  glaubt,  dass 
man  auch  die  Verhältnisse  der  3  Ingredienzen  zum  Extrahiren  be- 
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liebig  abändern  könne ,  so  wie  auch,  dass  man  in  ähnlicher  Weise 
noch  andere  Tincturen,  welche  zum  Gelatiniren  eine  Neigung  zeigten, 
wie  z.  B.  Tinctura  Catechu,  haltbar  herzustellen  im  Stande  seyn 
werde. 

Tincturae  Opii.  Nachdem  man,  gleichwie  in  Frankreich 
(Jahresb.  für  1867  S.  121),  auch  in  Nordamerika  angefangen  hat, 
die  eigenthümlichen  dort  gebräuchlichen  flüssigen  Präparate  aus 
Opium  mit  einem  bestimmten  Gehalt  von  Morphin  herzustellen ,  und 
auch  YonSquibJb  und  Anderen  ein  Verfahren  zu  ermitteln  gesucht 
worden  ist,  um  diesen  Endzweck  zu  erreichen,  empfiehlt  Rother 
(Chicago  Pharmacist  IV,  152)  nun  den  folgenden  einfacheren  und 
practischeren  Weg  dazu: 

Zunächst  erschöpft  man  ein  vorliegendes  und  dafür  bestimmtes 
Opium  mit  dem  Vehikel,  womit  das  flüssige  Präparat  aus  demselben 
hergestellt  werden  soll,  und  bestimmt  in  dem  erhaltenen  Auszuge 
die  Menge  des  Morphins  quantitativ,  welche  durch  das  VeMkel  in 
denselben  gekommen  ist,  und  zwar  nach  dem  von  Rother  (S.  116 
d.  Ber.)  angegebenen  Verfahren  mit  der  Abänderung,  dass  ein 
spirituöser  oder  weiniger  Auszug  erst  durch  Verdunsten  von  allen 
Weingeist  befreit  und  die  dabei  sich  darin  abscheidende  harzige 
Masse  entfernt  wird,  ehe  man  ihn  mit  dem  zweifach  kohlensaurem 
Natron  versetzt,  sonst  in  gleicher  Weise  weiter  operirt  (Bei  einem 
Ausziehen  des  Opiums  mit  Wasser  fand  Rother  diese  vorherige 
Absonderung  nicht  erforderlich,  weil  das,  was  sich  bei  dem  Ver- 
dunsten des  Wasserauszugs  abschied,  nur  sehr  wenig  betrug,  und 
nachher  durch  das  Waschen  mit  Wasser,  Spiritus  und  Aether  ge- 
nügend zu  entfernen  seyn  soll). 

Ergibt  dann  eine  richtige  Berechnung,  dass  durch  das  Opium 
eine  geringere  Menge  von  Morphin  in  das  Präparat  (z.  B.  weniger 
als  4  Gran  in  die  „Laudanum"  und  „Liquor  Opii  compositus"  ge- 
nannten Arzneiformen)  gelangen  würde,  so  soll  das  Deficit  durch 
reines  Morphin  ergänzt  werden  (oflfenbai*  würde  von  dem  Opium, 
wenn  es  reichhaltiger  an  Morphin  wäre,  so  viel  weniger  angewandt 
werden  müssen,  wie  eine  äquilibrirende  Berechnung  ausweist,  was 
aber  Roth  er  nicht  bemerkt). 

Wollte  man  nun  auch  gerade  nicht  die  Bestimmungsweise  des 
Morphins  von  Roth  er  wählen,  so  ist  doch  sein  Princip  für  die 
Arzneiformen,  insofern  der  Morphingehalt  des  Opiums  nicht  allein 
maassgebend  seyn  kann,  weil  er  durch  verschiedene  Menstrua  und 
Behandlungsweisen  damit  mehr  oder  weniger  daraus  aufgenommen 
wird,  wohl  ein  Richtiges,  wenn  man  den  Gehalt  nicht  in  den 
fertigen  Präparaten  ermitteln  und  einen  etwaigen  Mehrgehalt  durch 
Verdünnen  und  einen  Mindergehalt  durch  Morphin  ausgleichen  will. 
Soll  aber  eine  derartige  gewiss  zeitgemässe  Verbesserung  ins  Leben 
kommen,  so  muss  sie  nun  auch  von  allen  neuen  Pharmacopoeen 
gesetzlich  gemacht  werden,  indem  bei  solchen  Präparaten  das 
äussere  Ansehen,  spec.  Gewicht  etc.  eben  so  wenig  den  immer 
gleichen  Werth  sicher  bekunden,  wie;  eine  Abschätzung  nach  der 
dazu  vorgeschriebenen  Menge  von  probehaltigem  Opium. 
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Tinctura  Rhei  aquosa,  Ueber  diese  so  häufig  nach  allen 
Seiten  besprochene  und  reformirte  Tinctur  ist  von  Ludwig  eine 
interessante  und  45  Druckseiten  in  Anspruch  genommene  Mono- 
graphie bearbeitet  und  in  dem  „Archiv  der  Pharmacie  CXCV,  1" 
mit^etheilt  worden,  worin  Derselbe  von  den  frühesten  Zeiten  an 
bis  zur  Gegenwart  alle  Vorschriften  zur  Bereitung  derselben,  Ver- 
besserungsvorschläge, Ansichten  etc.  in  Pharmacopoeen ,  Dispen- 
satorien, Zeitschriften,  Broschüren  etc.  gesammelt,  aphoristisch  ab- 
gehandelt und  in  chronologischer  Reihenfolge  vorführt.  Die  An- 
Saben  darüber  seit  dem  Jahr  1840  sind  in  den  vorhergehenden 
ahresberichten  immer  referirt  worden  und  in  Betreff  der  früheren 
Arbeiten  muss  ich  hier  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Die  Ursache  der  zahlreichen  Wiederholungen  in  den  Angaben 
und  Ansichten,  welchen  wir  über  diese  Tinctur  in  der  neueren 
Literatur  begegnen,  erkennt  Ludwig  wohl  ganz  richtig  in  der  Un- 
kenntniss  der  neueren  Autoren  mit  den  älteren  Arbeiten  darüber, 
und  bezweckt  er  mit  seiner  Abhandlung  vorzugsweise,  solche 
Wiederholungen  fortan  zu  vermeiden. 

Ludwig  stellt  dann  zum  Schluss  alle  Bestandtheile  auf ,  welche 
bis  jetzt  bei  chemischen  Studien  in  der  Rhabarber  gefunden  worden 
sind,  erkennt  in  dem  Gehalt  an  Proteinstoffen,  Pektinkörpern  und 
Stärke  vorzugsweise  die  Ursache  des  so  leichten  Verderbens  der 
Tinctur,  tritt  wegen  der  ungleichen  Zweckmässigkeit  des  Zusatzes 
von  kohlensaurem  Kali  zu  der  Rhabarber  vor  dem  Ausziehen  mit 
Wasser  oder  erst  zu  dem  colirten  Auszuge  der  von  mir  in  den 
Jahresberichten  für  1862  S.  215  und  für  1865  S.  200  ausge- 
sprochenen Ansicht  unbedingt  bei,  und  hält  es  auf  Grund  aller 
bisherigen  Erfahrungen  für  rationell  und  zweckmässig,  die  Tinctur 
im  Allgemeinen  auf  die  Weise  zu  bereitep ,  dass  man  die  Rhabarber 
zunächst  mit  Spiritus  Vini  rectificatissimus  erschöpft,  den  filtrirten 
Auszug  mit  etwas  Wasser  vermischt,  den  Alkohol  völlig  abdestillirt 
und  den  Rückstand  in  Wasser  mit  gerade  so  vielem  kohlensauren 
Kali  oder  Natron,  oder  auch  Borax  auflöst,  dass  er  damit  ohne 
Rückstand  eine  völlig  klare  Flüssigkeit  bildet.  Einem  Zusatz  von 
Alkohol  oder  Aqua  Cinnamonni  vinosa  hält  Ludwig  für  über- 
flüssig und  selbst  nachtheilig,  weil  der  Alkohol  in  der  Tinctur  all- 
mälig  in  Essigsäure  übergehe  und  diese  eine  Trübung  in  derselben 
bewirke.  Das  Verhältniss  der  Rhabarber  zu  der  fertigen  Tinctur 
wird  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  innegehalten ,  wiewohl 
man  auch  das  Alkoholextract  bis  zur  Mellago-Consistenz  verdunsten 
und  dann  aufbewahren  kann,  um  daraus  die  Tinctur  zu  kleineren 
Mengen  extempore  zu  bereiten. 

Ludwig  Hess  z.  B.  10  Grammen  bester  Rhabarber  etwa  30 
Tage  lang  mit  80  Grammen  92,5  procentigem  Alkohol  maceriren, 
filtrirte  nun  den  Auszug  ab,  spülte  die  Rhabarber  mit  30  Grammen 
Alkohol  nach,  extrahirte  dieselbe  nochmals  mit  70procentigem 
Alkohol  im  Wasserbade,  .vermischte  beide  klaren  Auszüge,  setzte 
30  Grammen  Wasser  zu  und  destillirte  den  Alkohol  ab ,  wobei  ein 
klares  braunes  Liquidum  hinterblieb,  welches  beim  Verdünnen  mit 

Pharmaeentiaeher  Jahresberiobt  für  1871.  28 
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Wasser  bis  zu  90  Cub.-Centimeter  trübe  und  lehmig  gelb,  aber 
auf  Zusatz  von  2,5  Grammen  kohlensaurem  Kali  völlig  klar  und 
tief  rothbraun  wurde.  Diese  Tinctur  setzte  in  einigen  Tagen  eine 
sphr  geringe  Menge  von  gelben  mikroscopischen  Kügelchen  ab,  blieb 
aber  nach  deren  Abfiltration  wenigstens  2V2  Monat  lang  ganz  un- 
verändert. 

Enders  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  246)  will  keine  Er- 
findung einer  „jahrelang  haltbaren  Rhabarbertinctur"  mittheilen, 
auch  nicht  eine  alte  Vorschrift  aufwärmen,  sondern  die,  Bereitungs- 
weise zu  einem  Rhaharberexiract  vorlegen,  welches  die  von  Lud- 
wig nachgewiesenen  das  Verderben  der  Tinctur  bedingenden  und 
unwesentlichen  Bestandtheile  der  Rhabarber  ausschliesst ,  sich  daher 
ohne  zu  schimmeln  oder  auszutrocknen  unverändert  aufbewahren 
lässt,  und  woraus  jederzeit  die  geforderte  Menge  von  Tinctur  leicht 
hergestellt  werden  kann,  und  zwar  wie  folgt: 

Die  Rhabarber  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  auf 
einem  Wasserbade  verdunstet,  dann  mit  Alkohol  der  Gehalt  an 
Stärke,  Pektin  etc.  ausgefällt,  filtrirt  und  bis  zum  Extract  ver- 
dunstet, von  dem  Enders  40  Proc.  aus  der  Rhabarber  bekam, 
und  von  dem  dann  allemal  5  Theile  mit  3  Theilen  Kali  carbo- 
nicum  und  92  Theilen  Aqua  Cinnamomi  100  Theile  einer  brauch- 
baren Tinctur  liefern  sollen. 

Alle  angegebenen  Erfahrungen  über  das  Extract  sind  wohl  ohne 
Zweifel  richtig,  aber  sie  entsprechen  doch  nicht  völlig  den  Nach  Weisun- 
gen von  Ludwig  etc.  Mit  blossem  Wasser  wird  man  das  wesentlich 
Wirksame  (Chrysophansäure)  nur  aus  der  nicht  mehr  zu  Gebote 
stehenden  russischen  Kron-Rhabarber  völlig  ausziehen  können,  nicht 
aber  auch  aus  den  anderen  zulässigen  Rhabarbersorten ,  weshalb  man 
bei  diesen  den  Zusatz  von  Kali  carbonicum  schon  früher  ganz  em- 
pirisch erfand  und  dadurch  eine  wirksamere  Tinctur  erhielt,  die 
sich  aber  wegen  eines  grossen  Gehalts  an  Pektinstoffen  etc.  nicht 
lange  halten  wollte.  Ludwig  erreichte  nun  aber  sowohl  die  Be- 
seitigung der  unwesentlichen  und  nachtheiligen  Körper,  als  auch 
das  völlige  Erschöpfen  der  Rhabarber  an  wirksamen  Bestandtheilen 
gleichzeitig  durch  das  directe  Ausziehen  der  Wurzel  mit  starkem 
Alkohol  etc.  und  sieht  man  daher  keinen  Grund  ein,  warum  man 
den  Alkohol,  wenn  er  doch  überhaupt  dabei  nöthig  ist,  nicht  ein- 
fach zum  Ausziehen  der  Wurzel  anwenden  wollte,  indem  man  dann 
ja  selbst  eine  Operation  weniger  hat  und  doch  ein  kräftigeres  Ex- 
tract bekommt. 

üeber  die  Herstellung  einer  haltbaren  Rhabarbertinctur  theilt 
ferner  Rieckher  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXV,  142)  seine 
Erfahrungen  mit,  welche  er  bei  Versuchen  gemacht  hat,  bei  denen 
ec  die  Vorschrift  der  Württ.  Pharmacopoe  zu  Grunde  legte,  nach 
welcher  man  1  Theil  der  Rhabarber  mit  der  Lösung  von  1  Theil 
krystalUsirtem  kohlensauren  Natron  in  7V2  Theil  lauwarmen  Wassw 
übergiessen,  12  Stunden  lang  damit  maceriren  lassen  und  dann  die 
7  Theile  des  klar  colirten  Auszugs  mit  1  Theil  Aqua  Cinnamomi 
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vinosa  vermischen  soll.    Das  Präparat  soll  1,031  spec.  Gewicht  bei 
+5®  haben. 

In  Folge  der  eignen  Beobachtung ,  dass  eine  genau  nach  dieser 
Vorschrift  bereitete  Tinctur  sich  nicht  lange  hält  und  bald  den 
bekannten  Bodensatz  macht,  so  wie  sich  auf  die  Angaben  von 
Anderen  stützend,  dass  das  kohlensaure  Alkali  gerade  das  mit  aus- 
ziehe, was  den  Bodensatz  bedinge,  extrahirte  Rieckher  die  Rha- 
barber auf  verschiedene  Weise  mit  blossem  Wasser,  um  nachher 
das  kohlensaure  Natron  etc.  hinzuzufügen  (wodurch  er  also  den  in 
den  citirten  Jahresberichten  und  vorhin  erörterten  wesentlichen 
Endzweck  desselben  verfehlte,  daneben  aber  eine  haltbarere  Tinc- 
tur erzielen  musste): 

a.  Durch  24stündiges  Maceriren  mit  dem  Wasser,  Coliren,  Lösen 
des  kohlensauren  Natrons,  Zusetzen  des  Zimmetwassers  und  3 — 4 
tägiges  Sedimentiren  bekam  er  eine  von*  dem  nicht  unerheblichen 
Bodensatz  schwer  klar  abfiltrirbare  Tinctur  von  1,0365  specif. 
Gewicht. 

b.  Als  Rieckher  hierauf  die  zerkleinerte  Rhabarber  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  anrührte,  denselben  nach  24stündiger  Maceration 
in  einen  geeigneten  Verdrängungs-Apparat  brachte  und  deplacirend 
Wasser  durchgehen  Hess,  war  die  Rhabarber  nach  Erzielung  der 
vorschriftsmässigen  Colatur  noch  nicht  völlig  erschöpft  und  erst, 
nachdem  noch  2  Mal  so  viel  Wasser  durchgehen  gelassen  war,  lief 
dasselbe  farblos  ab: 

Der  nur  so  weit  getriebene  Deplacirungs- Auszug,  dass  er  mit 
dem  kohlensaurem  Natron  und  Zimmetwasser  direct  die  geforderte 
Menge  von  Tinctur  ausmachte,  lieferte  damit  eine  Tinctur  von  1,032 
specif.  Gewicht.  —  Der  mit  doppelt  so  viel  Wasser  bereitete  und 
dann  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  Hälfte  verdunstete  Auszug  gab 
dagegen  mit  den  genannten  beiden  Ingredienzen  eine  Tinctur  von 
1,0365  specif.  Gewicht,  und  endlich  lieferte  der  mit  3  Mal  so  viel 
Wasser  hergestellte  und  dann  auf  1/3  verdunstete  Auszug  mit  den 
beiden  Ingredienzen  eine  Tinctur  von  1,04  spec.  Gewicht 

Alle  3  Tincturen  waren  sogleich  und  ohne  Filtration  klar, 
schön  gefärbt,  setzten  innerhalb  3  bis  4  Tagen  nur  wenig  ab  und 
konnten  dann  nach  dem  Filtriren  im  Standgefasse  der  OflGcin  6 
Monate  lang  ohne  neuen  Bodensatz  aufbewahrt  werden. 

c.  Eine  Tinctur,  welche  1,04  specif.  Gewicht  hatte,  bekam 
Rieckher  auch,  wenn  er  den  bis  zur  Erschöpfung  der  Rhabarber 
getriebenen  Auszug  zur  Mellago-Consistenz  verdunstete,  und  den 
Rückstand  zugleich  mit  den  kohlensauren  Natron  und  Zimmet- 
wasser in  Wasser  zum  gesetzlichen  Gewicht  wieder  auflöste.  Auch 
diese  Tinctur  setzte  in  3  bis  4  Tagen  nur  wenig  ab.. 

d.  Mit  einem  aus  der  Rhabarber  bereiteten  steiffen  Extract,  wie 
dasselbe  bekanntlich  sehr  allgemein  angewandt  wird,  be]^am  endlich 
Rieckher  durch  Auflösen  in  Wasser  zugleich  mit  dem  kohlen- 
saurem Natron  und  Zimmetwasser  eine  Tinctur,  welche  1,0435 
spoc.  Gewicht  besass. 

28* 
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Die  nacli  diesen  4  Verfahrungsweisen  hergestellten  Tincturen 
zeigten  auch,  wie  vorherzusehen,  eine  ungleich  intensive  Färbung, 
welche  insbesondere  hervortrat,  als  sie  mit  gleich  vielem  Wasser 
verdünnt  wurden,  worauf  die  nach  a  bereitete  Tinctur  die  hellste 
Farbe  darbot  und  dadurch  auswies,  dass  für  sie  die  Rhabarber 
nicht  so  genügend  erschöpft  war,  wie  bei  den  übrigen  Methoden. 

Hiernach  erklärt  Rieckher  das  unter  b  erörterte  Verfahren 
für  die  beste  Bereitungst^eise  der  wässrigen  Rhabarbertinctur.  In 
Betreff  der  Haltbarkeit  mag  solches  ganz  richtig  seyn,  aber  aus 
der  völligen  deplacirenden  Erschöpfung  der  Rhabarber  mit  blossem 
Wasser  folgt  noch  nicht,  dass  auch  alles  Wirksame  hineingekommen 
>  ist,  indem  man  ja  aus  diesem  Gnmde  das  kohlensaure  Alkali 
schon  beim  Ausziehen  zuzusetzen  als  zweckmässig  erkannt  hat, 
wobei  leider  viele  Pektinstoffe  in  den  Auszug  gelangen,  .welche  ge- 
rade das  leichte  Verderben  der  Tinctur  begründen.  Diesen  Uebel- 
stand  scheint  mir  dagegen  Ludwig  im  Vorhergehenden  dadurch 
gründlich  beseitigt  zu  haben,  dass  er  die  Rhabarber  mit  Alkohol 
auszieht  und  diesen  nachher  wieder  abdestillirt,  wodurch  jedenfalls 
alles  Wirksame,  aber  nicht  auch  die  Pektinstoffe  ausgezogen  wer- 
den ,  so  dass  nun  das  kohlensaure  Alkali  anderer  Zwecke  wegen 
nachher  zugesetzt  werden  kann. 

Zu  einer  haltbaren  Rhabarbertinctur  gibt  endlich  Fischer 
(Archiv  der  Pharmacie  CXCVni,  158)  das  folgende  Recept: 

R.     Radic.  Rhei  conc.  100  Grmm. 
Boracis  pulv. 
Kali  carbonici  ana  10  Grmm. 

Snperinf ao  dantur 

Äquae  fervidae  900  Grmm. 

Post  horae  quadrantem  partem  adde 

Spir.  Vini  rectificatiss.  100  Grmm. 

Post  horam  unam  cola,  exprime  et  admisce 

Aq.  Cinnam.  simpl.  150  Grmm. 
Filtratum  sit  ponderis  1000  Grmm. 

Das  Wasser  zum  Aufgiessen  muss  siedend  seyn;  das  Infusum 
darf  nicht  in  den  Dampfapparat  eingesetzt  werden;  das  Ausdrücken 
geschieht  nur  mit  der  Hand  und  alsbald  nach  der  bezeichneten 
Zeit. 

Die  Redaction  der  genannten  Zeitschrift  bestätigt  die  ausge- 
zeichnete Beschaffenheit  der  in  dieser  Art  bereiteten  Rhabarber- 
tinctur. 


19.     ÜDguenta.    Salben« 

Nachdem  der  von  Hübschmann  entdeckte  Schutz  Aßt  Salben 
gegen  Ranzigwerden  durch  Benzoetinctur  (Jahresb.  für  1868  S.  425) 
in  neuester  Zeit  von  amerikanischen  Apothekern  bewährt  gefunden 
worden  ist,  hat  sich  Bolton  (Chicago  Pharmaoist  IV,  156)  be- 
müht, eine  zweckmässigere  Form,   wie  die  Benzoetinctur,   zu  er- 
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mitteln,  um  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Benzoe  den  Salben 
zu  incorporiren,  was  wir  nun  der  Kürze  wegen  das 

Benzoiren  der  Salben  nennen  können,  und  er  hat  nach  meh- 
reren vergeblichen  Versuchen  mit  Benzin  etc.  auf  folgende  Weise 
ein  empfehlenswerthes  Product  erhalten: 

Man  hringt  2  Theile  reiner  pulverisirter  Benzoe  in  einen  Kolben, 
übergiesst  sie  darin  mit  4  Theilen  Schwefeläther,  macerirt  damit 
unter  öfterem  Durchschütteln  24  Stunden  lang,  filtrirt  die  dann 
erzeugte  Lösung,  fügt  dem  Filtrat  1  Theil  Ricinusöl  zu,  lässt, 
wenn  sich  dasselbe  völlig  gelöst  hat,  den  Aether  freiwillig  auf 
einer  flachen  Schale  vollkommen  davon  wegdunsten  und  verwahrt 
den  Rückstand  in  einem  weitmündigen  Glase. 

Das  Product  ist  somit  eine  Lösung  von  Benzoesäure,  flüchtigem 
Oel  und  der  Harze  aus  der  Benzoe,  welche  sich  mit  allen  Salben 
leicht  mischen  lässt  und  dieselben  bei  Weitem  nicht  Bo  färbt,  wie 
eine  Lösung  der  Benzoe  in  Alkohol.  Es  besitzt  eine  weiche 
Extractconsistenz ,  und  repräsentirt  sein  gleiches  Gewicht  der  mit 
Fett  mischbaren  Bestandtheile  der  Benzoe. 

Bolton  setzt  davon  allemal  V2  Drachma  zu  1  Unze  Salbe 
und  fand,  dass  diese  dann- lange  verwahrt  werden  konnten,  ohne 
ranzig  zu  werden,  und  verlor  selbst  die  rothe  Quecksilberoxyd- 
salbe ihre  schöne  orangefarbe  nicht. 

Die  Masse  löst  sich  in  Alkohol,  Chloroform  und  Oleum  Ricini, 
aber  nicht  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  auf,  kann  aber  mit  Er- 
folg auch  zu  Haarpomaden  angewandt  werden. 

Unguenium  Glycerini  chlorofortnatum  kann  man  eine  in  der 
Receptur  vorkommende  Mischung  von  ünguentum  Glycerini  (Jah- 
resb.  für  1860  S.  161)  mit  Chloroform  nennen,  welche  beiden  Kör- 
per sich  aber,  wie  Haaxmann  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Phar- 
macie  in  Nederland  1871  p.  1)  gefunden  hat,  nur  dann  mit  ein- 
ander vereinigen  lassen,  wenn  man  noch  ein  wenig  Wasser  zufügt, 
nämlich  1  Theil  für  7,5  Theile  Glycerin,  womit  nach  einer  ärztli- 
chen Verordnung  3  Theile  Chloroform  innig  vereinigt  werden  soll- 
ten, und  wenn  man  dabei,  um  möglichst  wenig  Chloroform  zu  ver- 
lieren, in  folgender  Art  operirt: 

Die  Glycerinsalbe  wird  in  bekannter  Art  aus  Stärke  und  Gly- 
cerin mit  dem  erwähnten  Zusatz  von  Wasser  bereitet,  in  ein  weit- 
mündiges Glas  gebracht  und  nach  dem  Erkalten  das  Chloroform 
zu  kleinen  Mengen  nach  einander  mittelst  eines  Glasstabes  so.  hin- 
eingerührt, dass  nicht  eher  eine  neue  kleine  Portion  hinzukommt, 
als  bis  die  vorhergehende  völlig  gleichförmig  damit  vereinigt  wor- 
den ist. 

Unguenium  Picis.     Die  wohl  manchen  Laboranten  begegnete 
Unannehmlichkeit,  dass  das  zu  dieser  Salbe  vorgeschriebene  Pech 
sich  bei  dem  Zusammenschmelzen  mit  dem  Harz  und  Oel  zu  zähen 
Klumpen  vereinigt,    welche   zu  einer  gleichförmigen  Vermischung  . 
nicht  gebracht  werden  können,  ist  nach  Haaxmann  (Nieuw  Tijd- 


438  Medicinisöhe  Weine. 

Schrift  voor  de  Kiarmacie  in  Nederland  1870  S.  4)  leicht  zu  ver- 
meiden, wenn  man  Pech  und  Harz  ^gröblich  pulverisirt,  vermischt, 
in  gelinder  Wärme  zusammenschmilzt,  dann  das  Oel  zufügt  und 
nach  dessen  Vereinigung  colirt  (das  letztere  dürfte  aber  wohl  bei 
reinen  Materialien  nicht  nöthig  werden).  Aehnlichen  Uebelständen 
begegnet  inan  auch  bei  der  Bereitung  der 

Unguentum  Elemi  in  der  gleichförmigen  Vereinigung  des  Ele- 
miharzes  mit  den  übrigen  Materialien,  nach  Haaxmann  aber 
nicht,  wenn  man  das  Elemi  mit  dem  Terpenthin  in  gelinder  Wärme 
zusammenschmilzt  und  erst  dann  die  übrigen  Ingredienzen  zufügt. 


2*.  Visa  medicata.    ledicinische  Weine. 

Vinum  Colchici,  Wie  schon  S.  296  angedeutet,  hat  Stöder 
dieses  Präparat  nach  der  Niederländischen  Pharmacopoe  mit  2200 
Grammen  Wein  und  200  Grammen  Alkohol  aus  200  Grammen  von 
sowohl  gemahlenen  als  ungemahlenen  Golchicumsamen  bereitet  und 
dann  auf  den  Gehalt  an  Colchicin  geprüft,  um  zu  erfahren,  ob  es 
mit  gemahlenen  Samen  reicher  an  Colchicin  ausfällt,  als  mit  un- 
gemahlenen (ganzen?)  Samen. 

Zur  Isolirung  des  Colchicins  daraus  wandte  Stöder  das  Ver- 
fahren von  Dragendorff  an.  Beide  Präparate  reagirten  nur 
sehr  schwach  sauer,  fast  alkalisch.  Er  machte  sie  mit  Weinsäure 
hinreichend  sauer  und  schüttelte  sie  so  oft  wiederholt  mit  Benzin 
aus,  bis  dasselbe  damit  ganz  farblos  blieb.  Dann  machte  er  die 
saure  Flüssigkeit  mit  Natronlauge  alkalisch  und  schüttelte  sie  wie- 
der so  oft  wiederholt  mit  Benzin,  bis  sich  dasselbe  damit  nicht 
mehr  färbte.  Diese  letzteren  Benzin-Auszüge  enthielten  nun  das 
durch  das  Natron  frei  gemachte  Colchicin  (das  Benzin  nimmt  hier- 
bei weniger  Farbstoff  auf,  als  Aether  und  Petroleumäther).  Diese 
gesammelten  Benzin-Auszüge  wurden  vermischt,  auf  einem  Was- 
serbade zum  dicken  Syrup  verdunstet,  dann  über  Schwefelsäure 
nachgetrocknet,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor, 
und  derselbe  nun  als  Colchicin  gewogen.  Auf  diese  Weise  bekam 
er  aus  dem  Wein  von  200  Grammen 

Gemahlenen  Samen        1,3 
Ungemahlenen  Samen    1,05 
Colchicin   als  Procente   für   die  Samen  berechnet.    Dasselbe  war, 
wie  Stöder  hier  angibt,  nicht  völlig  rein,  aber  darum  reicht  das 
Resultat  doch   hin,,  um  gemahlene  Colchicinsamen  für  die  Berei- 
tung von  Vinum  Colchici  zu  fordern. 

Uebrigens  könnte  man  hier  wegen  der  Isolirung  des  Colchi- 
cins fragen,  ob  nicht  von  dem  Wein  zunächst  der  Spiritus  hätte 
abdestillirt  werden  müssen  ? 
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E.   liiscellen. 

1.     Sirassburger  Magisiralformeln,     Davon  theilt  Hager  (Phar- 
mac.  Centralhalle  XII,  265)  die  folgenden  18  mit: 

a.  Elixir  Jalapinim  ctVrowa^t/w  (CitronensäftchenAlsaticorum): 
ß.  Resinae  jalapae  10  P.,  solve  digerendo  Spirit.  Vini  rectfss.  150 
P.  et  Aquae  destilL  60  P.;  Liquori  admisce  Syrupi  communis  ind. 
80  P.  et  Olei  Citri  gutti  12.  Dosis  pro  adulto  Grmm.  15,  aequan- 
tia  0,5  Grmm.  Resinae  Jalapae. 

b.  Opodeldoch  chloroformiaium :  R.  Saponis  medicati  1  P., 
solve  digerendo  Spirit.  Vini  rectfss.  P.  7.  Post  filtrationem  ad- 
misce Chloroformii  P.  2.    Sepone  ut  mixtura  refrigenscens  congelat. 

c.  Pilulae  imperiales  (sine  Calomelane).  R.  Resinae  Jalapae, 
Scammonii,  Aloes  barbad.  et  Gumi  Gutti  ana  Grmm.  20,  Extracti 
Colocynth.  Grmm.  4,  Saponis  medicati  Grmm.  10,  Rad.  Gentian. 
Grmm.  25  et  Aquae  q.  s.;  m.  f.  pil.  No.  1000. 

d.  Pilulae  imperiales  (cum  Calomelane).  R.  Radicis  Rhei  opt., 
Resinae  Jalapae,  Aloes  barbad.  et  Calomelanos  ana  Grmm.  10, 
Extracti  Colocynth.  et  Saponis  medic.  ana  Grmm.  5,  Extracti  Gra- 
minis  Grmm.  10.    M.  f.  pil.  No.  500. 

e.  Pulvis  BriffauUicus  (Briffault's  Pulver).  R.  Sulphuris 
praecipitati  Grmm.  28,  Zinci  sulphurici  Grmm.  2,5,  Calcariae  ustae 
Grmm.  6,    Laterum  pulveratorum   Grmm.  1,2.    M.  f.  pulv.  subti- 

•lissimus.    Divide  in  partes  20  aequales,  quae  dentur  in  Charta  ce- 
rata  ad  scatulam. 

f.  Pulvis  carminativus  infantium  (Pulvis  contra  tormenta  In- 
fant.). Fructus  Foeniculi  Grmm.  25,  Fr.  Anisi  Grmm.  50,  Sac- 
chari  pulv.  Grmm.  350,  Farinae  secaüs  Grmm.  75,  Opii  optimi 
Grmm.  1.     M.  f.  pulv.  10  Grmm.  contineant  0,02  Grmm.  Opii. 

g.  Pulvis  puerorum,  R.  Magnesiae  albae,  Calcariae  phospho- 
ricae,  Sacchari  Lactis  et  Elaeosacchari  Anisi  ana  P.  aeq.  M.  f. 
pulvis  subtilior. 

h.  Pulvis  puerorum  evacuans  (Pulv.  laxans  familiarum.  Spe- 
cificum  jalapinum).  R.  Resinae  Jalapae  Grmm.  15,  Tuberum  Ja- 
lapae Grmm.  50,  Tartari  depur.  Grmm.  17,5,  Kali  sulphur.  Grmm. 
17,5,  M.  f.  pulvis,  cujus  1  Grmm.  continet  0,15  Grmm.  Resinae 
Jalapae  et  0,5  Grmin.  Tuberum  Jalapae. 

Die  Dosis  ist  0,5  Grmm.  für  2-,  0,75  Grmm.  für  3-,  1  Grmm. 
für  4  bis  5-,  1,25  Grmm.  für  6  bis  7-,  1,5  Grmm.  für  8  bis  9-, 
1,75  Grmm.  für  10  bis  12-,  und  2  Grmm.  für  13  bis  15jährige 
Kinder  und  für  Erwachsene  2,5  bis  3  Grammen^  von  der  Pulver- 
mischung. 

i.    Sapo  jodaius:  R.  Saponis  butyrici  P.  60,  Spiritus  rectifss. 
P.  400,  Olei  Citri  P.  5;  Solutione  digerendo  peracta,  inmisce  Ka- 
lii  jodati  P.  60,   soluti  Aquae  Destill.  P.  90.     Sepone,  ut  mixtura. 
refrigerans  congelat.     Contineat  in  part.  certtenis  partes  decem  Ka- 
lii  jodati. 
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k.  Speciea  ad  potum  infantium :  R.  Fructus  Foeniculi  et  Fruct 
Anisi  ana  P.  20,  Rhizom.  Polypodii  et  Rad.  Graminis  ana  F.  50, 
Rad.  Liquiritiae,  Cornu  Cervi  rasp.,  Caricanun  sicc,  Siliquae  dul- 
cis  et  Florum  Tiliae  ana  P.  100.    L.  a.  fiant  Species  minores. 

1.     Species  pectorales  cum  fructibus :  R.  Florum  Malvae  arbor. 
P.  12,5,  Fl.  Papav.  Roead.,  Herbae  Hederae  terr..  Hb.  Capill.  ve- 
ner., Hb.  Hyssopi,  Hb.  Anemon.  hepat.  et  Hb.  Melissae  ana  P.  25,  ^ 
Florum  Verbasci  P.  50,   Passul.  major,  Pass.  minor,  et  Bacc.  Ju-               4 
jub.   ana  P.  75,    Radic.  Althaeae  P.  120,    Rad.  Liquirit.  P.  150,  I 
Caric.  P.  250,  Siliquae  dulcis  P.  250  et  Sem.  Hord.  excort.  grosse 
perlati  P.  300.    M.  f.  Species. 

m.  Species  ad  Vinum  Hippocraiicum.  R.  Gassiae  Cinnam.  P. 
75,  Zingiberis  P.  10,  Nuc.  moschat.  et  Garyophyllor.  ana  P.  5, 
Gardamom.  min.  et  Gort.  Aurant.  curass  ana  P.  2,5.  M.  f.  Spe- 
cies minores. 

n.  Vinum  Hippocraiicum  (Vinum  stomachicum).  R.  Specie- 
rum  Hippocrat.  P.  10,  Spirit.  Vini  rectfss.  P.  25,  Vini  rubri  ge- 
nerosi  P.  1000  et  Syrupi  Sacchari  P.  150.  Macera  per  aliquot 
dies  et  filtra- 

0.     Spiritus  nerpinus  camphoratus  (Opodeldoch  fluidum).    R.  • 
Olei  Lavand.  et  Ol.  Rosmarini  ana  P.  2,    Ammonii  caustici  spiri- 
tuosi  P.  10,  Spirit.  camphorat.  et  Spirit.  saponati  ana  P.  30,  Spi- 
rit. Vini  rectfss.  P.  90  et  Tinct.  Opii  simpl.   P.  5.    Misce,    sepone 
et  filtra. 

p.  Tragema  aromatica  (Pulvis  aromaticus  familiaris.  Neu- 
nerlei Gewürz).  R.  Zingiberis  Grmm.  5,  Garyophyll.  arom.  Grmm.' 
12,  Cassiae  Ginnam.  Grmmi.  25,  Ligni  Santali  rubri  Grmm.  30, 
Sacchari  albi  Grmm.  360  et  Olei  Macid.  Gutt.  30.  M.  f.  pulvis 
subtilis. 

q.  Syrupus  Scillae.  R.  Squamar.  Scillae  P.  30,  infunde  Aquae 
fervid.  P.  300;  Colaturae  filtratae  adde  Sacchari  albi  P.  500:  Ebul- 
liendo  fiat  Syrupus. 

r.  Tinctura  Jalapina  dtronata  (Tinctura  Citri  purgans.  Ci- 
tronenessenz  Alsaticorum).  R.  Resinae  jalapae  Grmm.  25,  Spirit. 
Vini  rectfss.  Grmm.  225,  Olei  Gort.  Aurant.  et  Ol.  Citri  ana  Gutt. 
5;  digerendo  solve. 

Hujus  Tincturae  Grmm.  5,  commixt.  c.  Syrupi  Rubi  idaei 
Grmm.  15,  praebent  dosin  unam  ad  adulti  usum. 

s.  Tinctura  Rhei  aquosa  (a  pharmacopola  Alsatico  quam  du- 
plex habita  et  Aquae  pari  volumine  diluta  dispensenda).  R.  Ra- 
dicis  Rhei  in  taleol.  dissect.  Grmm.  100,  Kali  carbonici  Grmm.  30 
et  Aquae  Cinnam.  Grmm.  450;  Stent  loco  frigido  per  viginti  qua- 
tuor  horas,  tum  cola  leniter  exprimendo.  Colaturae  adde  mixtu- 
ram'paratamae  Spirit.  Vini  rectfss.  Grmm.  100  et  Aquae  Cinnam. 
q.  s.,  ut  500  Grammata  expUcantur.  Ut  Tinctura  longius  tempus 
asserves,  Kali  carbonici  Grmm.  25  et  Boracis  Grmm.  10  sumere  potes. 

2:     JRecept/ormeln    aus   der    Wiener  Klinik  für   Syphilitische. 
unter  dieser  Ueberschrift  sind  in  der  „Zeitschrift  des  Oesterreich. 
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Apothekervereins  VEI,  629—637  und  K,  19—22;  52—56;  85—87 
und  110 — 112"  nicht  weniger  als  198  mehr  oder  weniger  einfache 
äi'ztliche  Verordnungen  zu  innerem  und  äusserem  Gebrauch  ge- 
sammelt und  mitgetheilt  worden,  und  glaube  ich  daher  mit  einer 
Hinweisung  darauf  hier  genügen  zu  können. 

3.  Kumts,  das  bekannte  spirituöse  Getränk  der  Kirgisen,  wel- 
ches in  neuester  Zeit  auch  als  Heilmittel  aufgenommen  worden  ist, 
wird  nach  Oberstein  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins 
IX,  590)  am  besten  aus  Pferdemilch  und  in  Ermangelung  derselben 
auch  aus  Kuhmilch  auf  folgende  Weise  bereitet: 

Man  vermischt  die  Milch  mit  Ve  ihres  Volums  Wasser  und 
Vs  ihres  Volums  sehr  saurer  Kuhmilch,  füllt  mit  der  Mischung 
grosse  Töpfe  bis  zu  2/3  an,  stellt  dieselben  an  einen  warmen  Ort, 
und  quirlt  die  Mischung  nach  allemal  24stündigem  Stehen  so  oft 
wiederholt  tüchtig  durcheinander,  bis  die  Flüssigkeit  völlig  gleich- 
förmig geworden  ist,  worauf  der  nun  fertige  Kumis  zum  Gebrauch 
im  Keller  mehrere  Monate  lang  aufbewahrt  werden  kann.  Hat 
man  einmal  diesen  Kumis  fertig,  so  kann  man  davon  zu  einer 
neuen  Bereitung  der  frischen  Milch  Vs  statt  der  sauren  Kuhmilch 
zusetzen,  so  dass  diese  dann  nicht  mehr  erforderlich  ist.  —  Durch 
Destillation  gewinnen  die  Tartaren  daraus  einen  für  ihre  Magen 
sehr  geniessbaren  Branntwein. 

4.  Acide  quinopicrique.  Betrifft  eine  neue  Specialität  von  0. 
Henry,  A.  Duguet  &  rorret,  womit  dieselben  das  theure  schwe- 
felsaure Chinin  als  Fiebermittel  zu  ersetzen  glauben,  und  nach  ei- 
ner Mittheilung  darüber  von  Henry  an  die  „Academie  de  Medi- 
cine"  (Gazette,  medicale  de  Paris  1870  No.  35  p.  467)  sollen  5 
Theile  davon  eben  so  viel  bewirken,  wie  4  Theile  schwefelsaures 
Chinin,  das  Präparat  selbst  aber  kein  Chinin,  sondern  die  übri- 
gen Chinabasen  in  Verbindung  mit  Pikrinsalpetersäure  enthalten, 
welche  Verbindung  sie  jedoch  nicht  als  ein  Gemisch  der  Salze  da- 
von mit  dieser  Säure  betrachten ,  sondern  als  Substitutionsproducte. 
In  Frankreich  selbst  scheint  man  keinen  Gebrauch  davon  zu  ma- 
chen, aber  dafür  wird  es  anderswo  und  namentlich  in  Holland 
eingeführt,  wo  Hoorn  (Berichten  van  de  Nederlandsche  Maat- 
schappij  ter  bevordering  der  Pharmacie  4  Ser.  No.  16  p.  281)  dar- 
auf aufmerksam  wurde  und  eine  Untersuchung  damit  ausgeführt 
und  gefunden  hat,  dass  es  wirklich  ein  Gemisch  der  Salze  von 
Pikrinsalpetersäure  mit  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin 
etc.  in  einem  unreinen  Zustande  ist,  so  dass  er  anzunehmen  sich 
berechtigt  glaubt,  es  sey  einfach  durch  Fällen  eines  Chinarinden- 
Auszugs  mit  Pikrinsalpetersäure  hergestellt  worden,  und  dass  es 
nur  dann  eine  Bedeutung  haben  könne ,  wenn  man  eine  gute  China 
Calisaya  dazu  verwende.  Hoorn  macht  auch  darauf  aufmerksam, 
dass  man  sich  auch  wegen  des  Preises  keine  Illusionen  machen, 
dürfe,  da  ein  solches  gefälltes  Gemisch  nach  Hager  (Jahresb.  für 
1869  S.  79)  etwa  58  Proc.  Chinabasen,  das  schwefelsaure  Chinin 
dagegen  über  73  Proc.  Chinin  enthalte. 
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Hoorn  glaubt,  dass  diese  Specialität  aus  der  Schweiz  nach 
Holland  gelange.  Sie  bildet  ein  hellgelbes,  geruchloses  Pulver, 
schmeckt  bitter,  löst  sich  mehr  oder  weniger  in  Alkohol,  Aether, 
Amyl-Alkohol,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  in  kaltem  Was- 
ser wenig,  etwas  mehr  in  heissem  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüs- 
sigkeit, woraus  sich  beim  Erkalten  fast  alles  Gelöste  wieder  ab- 
scheidet. Sie  ist  schwer  zersetzbar,  und  die  Analyse  gelang  nur 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Natronlauge  oder  durch  Auflösen 
in  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Natronlauge  etc. 

Die  schwere  Löslichkeit  der  pikrinsalpetersauren  Chinabasen 
ist  für  die  Wirkung  dieser  Basen  gewiss  sehr  hinderlich.  Uebri-' 
gens  hat  man  bekanntlich  auch  pikrinsalpetersaures  Kali  in  hart- 
näckigen Fällen  gegen  Fieber  angewandt.  Wegen  der  bekannten 
grossen  Giftigkeit  etc.  der  Pikrinsalpetersäure  bedarf  aber  sowohl 
sie  selbst  wie  auch  ihre  Salze  einer  besondem  Vorsicht,  wenn  man 
sie  als  Heilmittel  anwenden  will. 

Der  Militairarzt  Chevallier  (Joum.  de  Pharmacie  d'Anvers 
XXyn,  385)  glaubt  nicht,  dass  diese  Specialität  das  schwefelsaure 
Chinin  verdrängen  werde. 

5.  Ozonäiher  ist  eine  Specialität  von  Dr.  Richardson,  wel- 
che zum  Desinficiren  eine  wichtige  Zukunft  haben  könnte.  Nach 
Böttger  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XX,  454)  enthält  die- 
selbe jedoch  kein  Ozon,  sondern  sie  ist  eine  Lösung  von  Wasser- 
stoffsvperoocyd  in  Schwefeläther,  welche  leicht  dargestellt  werden 
kann,  wenn  man  Bariumsuperoxydhydrat  in  einem  Glaskolben  mit 
Aether  übergiesst  und  unter  Abkühlen  und  Durchschütteln  reine 
verdünnte  Salzsäure  in  kleinen  Portionen  nach  einander  zufügt,  bis 
das  Bariumsuperoxyd  sich  damit  in  eine  concentrirte  Lösung  von 
Chlorbarium  verwandelt  hat,  von  der  man  die  geklärte  Lösung  des 
erzeugten  Wasserstoffsuperoxyds  in  Aether  klar  abgiesst  und  gut 
verschlossen  aufbewahrt.  Diese  Lösung  scheint  sich  lange  halten  zu 
können,  indem  man  sie  (Polyt.  Centralblatt  1869  S.  976)  von  England 
nach  Australien  versandt  hat,  ohne  Schaden  erlitten  zu  haben. 
Dass  Wasserstoffsuperoxyd  darin  enthalten  ist,  kann  man  leicht 
durch  eine  Lösung  von  Chromsäure  erfahren,  indem  sich  dieselbe 
damit  zu  indigoblaner  Ueberchromsäure  oxydirt. 

Wie  Wasserstoffsuperoxyd  ein  kräftiges  Oxydationsmittel  ist, 
war  lange  bekannt,  und  ist  die  Anwendung  seiner  Lösung  in  Ae- 
ther eine  ganz  sinnreiche  Idee,  indem  es  durch  den  Aether  bei 
seiner  Verdunstung  überall  so  zertheilt  verbreitet  wird ,  dass  es  auf 
die.  Respirationsorgane  nicht  belästigend  wird,  aber  doch  die 
schädlichen  Stoffe  der  Luft  vernichtet,  und  daher  spritzt  man  die 
Lösung  in  Aether  in  Krankenzimmern  umher,  um  darin  jene  Wir- 
kung zu  erzielen,  welche  rasch  erfolgen  soll  (vgl.  auch  „Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  2  Ser.  X,  440"). 

« 

6.  Sapo  ferricus  liquidus.  So  nennt  Hager  (Pharmac.  Cen- 
tralhalle  XU,  98  und  110)  die  im  Jahresberichte  für  1869  S.  442 
als  eine  Specialität  von  Erael  in  den  Handel  gebrachte 
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Flüssige  Eisenseife,  welche  dann  Hildwein  nachzubilden 
suchte.  Da  diese  Seife  nun  eine  immer  allgemeinere  Anerkennung 
gefunden  hat,  die  Herstellung  aber  nicht  immer  und  nur  dann 
gelingt,  wenn  man  coUoidales  Eisenoxyd  dazu  verwendet,  so  hat 
Hager  eine  sichere  Bereitungsweise  derselben  ermittelt  und  die- 
selbe in  folgender  Weise  formulirt: 

R.    Liquoris  Ferri    sesquichlorati    (pond.   spec.   1,470  vel 
continentis  in  centenis  partibus  ferri  partes  15)  Pt.  40 

Dilutis  Aquae  destillatae  frigide  volumine  vigintuplo  instilla  inter  agi- 
tationem 

Liquoris  Ammonii  caustici,    pond.  specif.  0,96  Pt.  60 

antea  dilutas  Aquae  destillatae  frigidae  volumine  decuplo.  Post  aliquod  tem- 
pus  praecipitatum  filtri  ope  coUige  et  aqua  frigida  bene  elue.  Post  liquoris 
aquosi  defluxum  praecipitatum  madidum  ingere  in  patinam  porcellaneam  et 
exactissime  commisce  cum 

Kali  caustici  fusi Pt.  1 

antea  soluta 

Aquae  dest.  frigidae  .  .  .  •  Pt.  3 

(vel  cum  Liquoris  Kali  hydrici  pond.  spec.  1,3  Pt.  3).  Quo  facto  inter  assi- 
duam  agitationem  admisce 

Acidi  oleinici Pt.  100, 

tum,  aqua  a  pulte  ezorta  defusa,  denuo  admisce 

Acidi  oleinici Pt.  50 

Dein  patinam  loco  tepido  per  horam  sepone,  deinde  in  balneo  aquae 
colloca,  interdum  agitando.  Post  horas  duodecim  sepone  loco  tepido,  ut 
partes  aquosae  cum  Ferro  oxydato  non  soluto  sedimentent.  Postremo  liquo- 
rem  oleosum  limpidum,  e  rubro  fuscum  decanthando  collige. 

Für  2  von  dieser  Seife  anzuwendende  Formen  gibt  Hager 
die  folgenden  Vorschriften: 

a)  Unguentum  cum  sapone  ferrico : 
R.  Cerae  flavae Pt.  1 

Saponis  ferrici  liquidi    .  .  Pt.  2 

Calore  balnei  aquae  fiant  unguentum. 

b)  Unguentum  cum  sapone  ferrico  phenylätum : 
R,  Cerae  flavae Pt.  40 

Saponis  ferrici  Uquidi .  .  .  Pt.    6 

Leni  calore  colliquatis  inmisce  mixturam  paratam  e 

Saponis  ferri  liquidi  .  .  .  .•Pt..20. 
Acidi  carbolici Pt.    5. 

7.  Sapo  Olei  Jecoris  Aselli  cum  Calce,  Auf  Anregung  des  Dr. 
VandenCorput  hat  Beck  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXVH, 
32)  die  Bereitung  einer  Kalk- Leherihr an- Seife  ermittelt,  welche 
der  erstere  dann  als  Heilmittel  erfolgreich  anwandte.  Die  Be- 
reitungsweise ist  folgende: 

Man  rührt  6  Theile  zu  einem  zarten  Pulver  gelöschten  Kalk 
mit  15  Theilen  Regenwasser  zu  einer  gleichförmigen  Kalkmilch  zu- 
sammen und  vermischt  daneben  in  einer  Porcellanschale  oder  einem 
unverzinnten  kupfernen  Kessel  5  Theile  Leberttiran  mit  2  Theilen 
warmem  Wasser  zu  einer  Art  von  gleichförmiger  Emulsion;  nun 
wird  die  Kalkmilch  zum  Sieden  erhitzt  und  dieselbe  portionsweise 
unter  stetem  Umrühren  zu  dem  mit  Wasser  verriebenen  Leberthran 
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gesetzt,  die  Mischung  unter  stetem  Umrühren  gekocht,  bis  der 
Kalk  verschwunden  ist  und  die  entstandene  und  ausgeschiedene 
Seifenmasse  eine  gleichförmige  gelbe  Farbe  angenommen  hat  und 
völlig  homogen  erscheint.  Dann  wird  die  Mutterlauge  von  der 
Seife  abgegossen ,  diese  so  lange  knetend  mit  Wasser  ausgewaschen, 
bis  dasselbe  färb-  und  geschmacklos  davon  abfliesst,  und  die  Seifen- 
masse in  gelinder  Wärme  getrocknet. 

Die  so  hergestellte  Kalkleberthranseife  ist  eine  weissgelbe ,  ge- 
schmeidige und  biegsame  Masse,  welche  wenig  characteristisch 
schmeckt  und,  wenn  richtig  bereitet,  weder  zwischen  den  Zähnen 
knirscht,  noch  im  Innern  freie  Kalktheile  entdecken  lässt.  Von 
reinem  und  frischem  Leberthran  ist  sie  auch  geruchlos,  aber  von 
braunem  Leberthran  riecht  sie  schwach  wie  dieser,  welcher  Geruch 
aber  leicht  durch  Einkneten  von  ein  wenig  ätherischem  Bitter- 
mandelöl beseitigt  werden  kann.  Im  frischen  Zustande  enthält  die 
Seife  15  bis  19  Proc.  Wasser.  Sie  löst  sich  nicht  in  Wasser  und 
nur  wenig  in  Alkohol,  während  Schwefeläther,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Terpenthinöl  sie  erweichen  und  dann  gewisse  Kalk- 
salze von  fetten  Säuren  daraus  auflösen  und  andere  zurücklassen. 
Milchsäure  und  Salzsäure  nehmen  daraus  den  Kalk  auf  und  scheiden 
die  fetten  Säuren  ab.  Salpetersäure  färbt  die  Seife  röthlich  und 
scheidet  eine  orangegelbe  Fettmasse  daraus  ab.  Beim  Erhitzen  wird 
sie  zerstört  mit  Zurücklassung  von  61,5  %  kohlensauren  Kalk,  worin 
man  Phosphorsäure,  Salzsäure,  Brom  und  Jod  nachweisen  kann. 

Man  dispensirt  diese  Seife  in  Gestalt  von  Pillen  oder  Boli ,  in- 
dem man  dazu  20  Grammen  •  mit  4  Tropfen  ätherischen  Bitter- 
mandelöl vereinigt.  Man  kann  diese  Formen  candiren  o.der  mit 
einer  Lösung  von  Tolubalsam  in  Aether  firnissen  etc. 

8.  Coca^Präparate.  Nach  einer  Mittheilung  von  Ullersper- 
ger  (Buchn.  N.  Repert.  XIX,  633)  verkauft  A.  Dante  Ferroni 
in  Florenz  die  Cocablätier  nicht  allein  en  gros  und  en  detail,  son- 
dern es  verfertigt  derselbe  auch  in  seinem  Laboratorio  zum  Verkauf 
die  folgenden  Präparate: 

a.  Syrupm  cum  Ooca ,  von  welchem  30  Grammen  die  löslichen 
Bestandtheile  von  3  Grammen  der  Blätter  enthalten. 

b.  Rotulae  efoliis  Oocae,  welche  dieselbe  Wirkung  haben  sollen, 
wie  jener  Syrup. 

c.  Arrow 'Moot  cum  Coca,  über  dessen  Herstellung  nichts 
angegeben  ist,  und  es  wird  nur  gesagt,  dass  man  dasselbe  in  der- 
selben Weise  anwende,  wie  das  gewöhnliche  Arrow-Root. 

d.  Syrupus  Cocae  ferruginosus ,  wovon  30  Grammen  die  lös- 
lichen Bestandtheile  von  4  Grammen  Cocablättern  und  3,66  Gram* 
men  Eisenjodür  enthalten. 

e.  Syrupus  de  Coca  cum  Kalio  Jodato ,  von  dem  30  Grammen 
die  löslichen  Bestandtheile  von  2  Grammen  Cocablättern  und  60 
Centigrammen  Jodkalium  besitzen. 

f.  Vinum  cum  Coca,  über  dessen  Berejitung  und  Gehalt  nichts 
mitgetheilt  wird. 
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g.  Chocolata  cum  Coca  und 

h.  Bahamum  de  Coca,  über  welche  beiden  Präparate  nur  die 
medicinische  Anwendung  angegeben  wird. 

9.  Fritzens  Balsam  (Fritz's  Lebensbalsam).  Ist  nach  Hager 
(Pharmac.  Gentralhalle  XII,  267)  eine  bei  den  Franzosen  im  Elsass 
beliebte  Einreibung,  und  entspricht  unserm  „Balsamum  Vitae  Hoflf- 
manni^^  mit  etwas  Oleum  Succini  puri. 

10.  Olfaciorium  aniicaiarrhotcum  nennt  Hager  (Pharmac. 
Gentralhalle  XU,  444)  ein  von  ihm  erprobtes  Biechmittel,  zu  dem 
er  die  folgende  Vorschrift  gibt: 

R.    Acidi  carbolici  5,0 

Liq.  Ammonii  caust.  ofSc.  6,0 
Aquae  destill.  10,0 
Spir.  Vini  rectificatiss.  15,0. 
M.    Detnr  ad  vitrum  orificio  ampio  instructum,   epistomi  suberino  ob- 
turandum ,  ad  dimidiam  capacitatem  asque  Alumine  plumoso  trito  repletum. 

Die'  nützliche  Wirkung  dieses  Biechmittels  bei  chronischem 
Bronchial-Catarrh  mit  sehr  erschwerter  Lösung  des  Schleims  in 
Begleitung  quälender  Dyspnoe  belegt  Hager  mit  einigen  Beispiele. 
Wurde  es  an  der  Mündung  des  Glases  vorzugsweise  durch  die 
Nase,  zuweilen  auch  durch  den  Mund  in  der  Weise  aufgesogen, 
dass  der  Patient  das  Vordringen  des  aufgesogenen  Gases  in  der 
Gegend  der  Herzgrube  wahrzunehmen  glaubte,  so  erfolgte  nach  2 
oft  selbst  nach  1  maligem  Riechen  innerhalb  2  bis  4  Minuten  die 
Lösung  des  Schleims  und  Beseitigung  der  Athemnoth.  Mit  dem 
besten  Erfolge  hat  Hager  dieses  Riechmittel  anstatt  des  Morphins 
auch  gegen  quälenden  Husten  und  Reizhusten  angewandt,  bei  dem 
letzteren  musste  das  Riechen  öfter  wiederholt  werden.  Bei  einem 
beginnenden  Gatarrh,  wo  sowohl  in  der  Nase  als  auch  in  den  Bron- 
chien keine  Lösung  und  leichte  Absonderung  des  Schleims  statt- 
fand, wurde  dieser  Zustand  durch  öfteres  Riechen'  an  der  Mischung 
binnen  1  Stunde  geändert.  Bei  einem  Herrn,  welcher  Hager  be- 
suchen wollte  und  mit  einem  heftigen  Asthmaanfall  in  sein  Zimmer 
eintrat,  wurde  der  Anfall  durch  ein  starkes  Riechen  an  die  Mischung 
sofort  beseitigt.  Hager  glaubt,  dass  das  Riechmittel  sich  auch 
als  ein  Prophylacticum  und  Desinficiens  bei  Diphtheritis  bewähren 
dürfte,  und  dass  es  sich  auch  einmal  als  ein  Handverkaufsartikel 
in  die  Apotheken  einfuhren  werde,  in  welcher  Beziehung  er  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  das  Riechmittel  mit  dem  gewöhnlich  in 
Deutschland  vorkommenden  Phenyl-Alkohol  hergestellt  sich  in 
einigen  Tagen  blau  färbe,  und  dass  man  es  daher  gleich  bei  der 
Bereitung  mit  einigen  Tropfen  Alkanna-Tinctur  blau  färben  möge. 

11.  FruchUyrup  oder  Waizensyrup  der  Firma  C.  Haas  & 
Söhne  in  Manheim  ist  nach  Griessmayer  (Polytech,  Centralblatt 
1870  S.  1122)  eine  sehr  reine  Mischung  von  Traubenzucker  und 
Dextrin,  indem  er  darin 
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Traubenzucker 56,00  Proc. 

Dextrin 22,40     „ 

Asche  (mit  0,061  Phosphorsäure)    0,53     „ 

Proteinstoffe 0,02     „ 

Wasser 20,80     „ 

fand,  woraus  es  sich  erklärt,  wie  dieses  (offenbar  aus  Stärke  her- 
gestellte) farblose  und  krystallklare  Präparat  von  1,4071  spec.  Ge- 
wicht in  Bierbraureien  sehr  tauglich  befunden  worden  ist  und  an- 
deren ähnlichen  Erzeugnissen  vorgezogen  wird,  wie  z.  B.  5  Sorten 
des  Handels,  worin  Gschwändler 

Zucker 75,8  bis  62,2  Proc. 

Dextrin 17,4    —    8,8     „ 

Wasser 24,7—11,5     „ 

Fremde  Bestandtheile      7,1   —    2,1     „ 
gefunden  hat.     Griessmayer  bemerkt    ausdrücklich,    dass    das 
Haas 'sehe  Präparat   kein  Glycerin   enthalte,    reiner  und  gerade 
wegen  des  grossem  Gehalts  an  Dextrin  zum  Bier  vorzüglicher  sey. 

12.  Saccharin  in  feinster y  chemisch  reiner  und  doppelt  rectifi- 
drier  Qualität  für  Bierbrauereien  ist  dagegen  ein  von  Berliner  Fir- 
men in  den  Handel  gebrachtes  Liquidum,  welches  sich  bei  einer 
von  der  Redaction  des  „Bierbrauers^'  veranlassten  chemischen  Un- 
tersuchung als  ein  unreines  Glycerin  herausgestellt  hat,  und  wel- 
ches wegen  seines  specifischen  Gewichts  =  1,179  nur  76  Procent 
Glycerin  enthält. 

13.  Weizenmehl  9  Prüfung  auf  eine  Beimischung  von  Roggen-- 
mehl.  Die  höhere  Steuer,  welche  auf  Waizenmehl  ruht,  hat  eine 
dahin  gehende  Defraude  hervorgerufen,  dass  man  dasselbe  mit 
Boggenmehl  vermischt,  um  es  dann  als  Roggenmehl  zu  declariren 
und  zu  tersteuem,  und  ist  Danckwortt  (Archiv  der  Pharmacia 
CXCV,  47)  auf  obrigkeitliche  Requisition  veranlasst  worden,  sieben 
eines  derartigen  Betrugs  verdächtige  Mehlproben  zu  unt^uchen 
und  zu  begu^chten. 

Eine  vergleichende  mikroscopische  Beschauung  von  reinem  Wai- 
zenmehl und  reinem  Roggenmehl  mit  den  zur  Prüfung  erhaltenen 
Mehlproben  ergab  keine  zur  Entscheidung  geeignete  Differenzen, 
nur  glaubt  Danckwortt  dabei  bemerkt  zu  haben,  dass  sich  die 
Stärkekömehen  in  dem  Waizenmehl  durch  verdünnte  Jodtinctur 
schneller  intensiver  blau  färben,  wie  die  im  Roggenmehl,  fordert 
jedoch  noch  zu  anderseitigen  Nachprüfungen  auf,  um  zu  entschei- 
den, ob  seine  Bemerkung  nicht  auf  einer  Täuschung  beruhe. 

Darauf  zog  Dankwortt  das  von  Bamihl  zu  dieser  Ermitte- 
lung empfohlene  Verfahren  in  prüfende  Anwendung,  welches  darin 
besteht,  dass  man  10  Theile  des  verdächtigen  Mehls  mit  1  Theil 
reiner,  ausgegohrener  und  völlig  ausgewaschener  Kleie  und  Wasser 
zu  einem  Teig  vermischt,  diesen  in  zwei  einander  sich  lose  um- 
schliessende  Säckchen  aus  seidenem  Müllertuch  (welches  zwischen 
No.  10  und  14  fällt)  bringt  und  darin  so  lange  mit  oft  erneuertem 
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Wasser  knetend  auswäscht,  bis  dasselbe  daraus  keine  Stärkeköm- 
eben  mehr  elicirt.  Aus  der  ungleichen  Beschaffenheit  der  nun  rüde- 
ständigen  Kleie  mit  dem  ihr  anhaftenden  Kleber  soll  man  dann  auf 
die  Vermischung  beider  Mehlarten  einen  Schluss  machen  können. 

Diese  Behandlungsweise  hat  Danckwortt  sehr  gut  geeignet 
befunden,  Jedoch  nur  dann,  wenn  man  sie  quantitativ  verfolgt  und 
wenn  man  die  Kleie  nicht  als  überflüssig  betrachtet  und  weglässt, 
weil  sie  alle  Operationen,  namentlich  auch  das  zum  Wägen  nö- 
thige.  Trocknen  der  Objecte  gar  sehr  erleichtert.  Zu  diesem  End- 
zweck wurde  sowohl  die  richtig  beschaffte  Kleie  als  auch  das  Mehl 
auf  einem  Wasserbade  sorgfältig  ausgetrocknet,  dann  10  Grammen 
von  dem  Mehl  mit  1  Gramm  von  der  Kleie  ohne  Verlust  vermischt, 
das  Gemisch  in  dem  genannten  seidenen,  ebenfalls  soi^fältig  aus- 
getrockneten und  gewogenen  Säckchen  durch  knetendes  Auswaschen 
mit  Wasser  völlig  von  Stärke  befreit,  das  Säckchen  nun  2  Tage 
auf  einem  Wasserbade  völlig  angetrocknet  und  gewogen.  Bei  der 
auf  diese  Weise  je  3  mal  wiedertholt  ausgeführten  Vor- Versuchen 
etc.  bekam  Dankwortt  nach  Abzug  des  Gewichts  der  Kleie  und 
des  Beutels  aus 

1)  Reinem  Waizenmehl  einen  Rückstand  von  7  bis  8  Procent 

2)  „      Roggenmehl      „  „  „    0,5  „0,8      „ 

3)  Einer  Mischung  von  %  Roggenmehl  und  V4 

Waizenmehl  einen  Rückstand    von    4    „    2       „ 

4)  Einer  Mischung  von  Roggenmehl  und  Waizen- 

mehl zu  gleichen  Gewichtstheilen  einen 
Rückstand  von  . 3    „    3,5    „ 

5)  Dem  7  zur  Prüfung  erhaltenen  Mehlproben 

einen  Rückstand  von 1    „   2,2    „ 

Auf  diese  Ergebnisse  stützt  nun  Dankwortt  sein  dahin  ab- 
gegebenes Gutachten,  dass  die  zur  Prüfung  vorgelegten  7  Mehl- 
proben als  Mischungen  von  70  bis  75  Proc.  Roggenmehl  mit  30 
bis  25  Procent  Waizenmehl  anzusehen  seyen. 

14.  Mehlprüfung,  Unter  dieser  Ueberschrift  hat  Ludwig 
(Archiv  der  Pharmacie  CXCVII,  1—27  und  106-129)  die  Resul- 
tate der  mit  dem  Mehlsorten  von  Waizen^  Roggen  etc.,  den  Be- 
standtheilen  und  den  Verfälschungen  derselben  bisher  ausgeführten 
Untersuchungen  systematisch  abgehandelt,  woraus  für  nicht  selten 
vorkommende  Mehlprüfungen  guter  Rath  geschöpft  werden  kann. 

15.  Aseptin.  Betrifft  2  von  Hahn  in  Upsala  (Archiv  der 
Pharmacie  CXCVI,  270)  Mitte  Juny  1870  in  den  Handel  gebrachte 
Specialitäten,  wovon  innerhalb  31/2  Monaten  schon  4000  Pfund 
abgesetzt  worden  waren,  nämlich 

a)  einfaches  Aseptin ^  welches  blosse  Borsäure  ist,  die  in  kleinen 
Mengen  der  Milch  zugesetzt  das  Sauerwerden  derselben  verhindert, 
ohne  den  Geschmack  zu  verändern,  und 

b)  doppeltes  Aseptin,  eine  Gemisch  von  2  Theilen  Borsäure 
und   1  Kalialaun,   welches  Fleisch  in  (nicht  neuen)  Gefässen  von 
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Eichenholz  in  Leim  zu  verwandehi  vermag.  Diese  Wirkung  besitzt 
nur  die  Borsäure ,  und  der  Alaun  ist  zugesetzt  worden,  um  den 
dabei  störend  wirkenden  Einfluss  der  Gerbsäure  des  Eichenholzes 
zu  verhindern. 

16.  Verwerthung  des  Gummis  in  der  Myrrhe,  Bei  der  Be- 
reitung der  Myrrhentinctur  kam  Schuttlewortt  (Chicago  Phar- 
macist  IV,  158)  auf  den  Gedanken,  ob  der  bekanntlich  aus  Gummi 
und  fremden  mechanischen  Beimengungen  bestehende  und  bisher 
weggeworfene  Rückstand  nicht  verwerthet  werden  könne.  Es  stand 
ihm  nun  ein  solcher  Rückstand  von  52  Pfund  Myrrhe  zu  Gebote, 
und  als  er  denselben  in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  colirt 
und  klar  absetzen  gelassen  hatte,  bekam  er  12  Gallonen  (1  ==  9 
Pfund  Wasser  in  Volum)  eines  leidlichen  Mucilago,  der  zwar  nicht 
zu  pharmaceutischen  Zwecken  geeignet  war,  aber  wenigstens  zu 
einigen  technischen  Anwendungen  verwerthet  werden  konnte.  — 
Wer  also  so  grosse  Mengen  von  der  Myrrhentinctur  wie  S.  darzu- 
stellen hat,  kann  aus  dem  Rückstande  immerhin  noch  einen  Gewinn 
ziehen. 

17.  Schwedische  Zündhölzer.  Nach  einer  Untersuchung  von 
Kriwanek  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXXVI,  113)  haben  die 
für  die  Verfertigung  derselben  nöthigen  Massen  eine  andere  Zu- 
sammensetzung, wie  im  vorigen  Jahresberichte  nach  der  Hager'schen 
Gentralhalle  dafür  angegeben  wurde,  nämlich 

a)  für  die  Masse  an  den  Zündhölzchen  werden  8,77  Theile  Glas- 
pulver, 7,12  Th.  Leim,  7,36  Th.  neutrales  chromsaures  Kali,  46,76 
Th.  chlorsaures  Kali,  5,39  Th.  Eisenoxydhydrat,  13,07  Th.  Braun- 
stein und  7,41  Th.  Schwefel  mit  einander  verarbeitet,  und 

b)  für  die  Reibfläche  vereinigt  man  3,65  Th.  Leim,  3,19  Th. 
Eisenoxydhydrat,  13,06  Th.  Braunstein,  50,34  Th.  Antimonium 
crudum  und  29,91  Th.  amorphen  Phosphor. 

Die  für  beide  Massen  angegebenen  Mengen  der  Ingredienzen 
sind  Procente,  wie  Kriwanek  sie  bei  der  Analyse  derselben  er- 
halten hat. 

18.  Amylum  aniipyreiicum.  Zu  einer  Feuerschutzstärke  gibt 
Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XII,  268)  folgende  Vorschrift: 

R.  Ossium  q.  v. 

Inmitte  ossa  in  focum  fomacis ,  ut  ad  albedinem  urantur.  Horum  ossium 
ustorum  pulveratorumque  P.  10  primum  superfunde  Aquae  destillatae  fervi- 
dae  P.  50,  dein  sensim  Acidi  sulphurici  anglici  P.  6.  Mixtura  agitata  loco 
calido  per  dies  duos  seponatur  et  saepius  agitatur.  Tum,  afiFusis  Aquae  de- 
stillatae P.  100,  filtretur.  Colaturae  inmisce  Magnesiae  sulphuricae  crystalli- 
satae  P.  5,  antea  solutas  Aquae  destillatae  P.  25,  et  filtratione  depuratus, 
dein  post  perfectam  refrigerationem  inter  agitandum  instilla  Ammonii  caustici 
soluti  eam  quantitatem,  ut  Ammonium  praevaleat,  odore  dignoscendum. 
Praecipitatum  exortum  in  linteum  ingestum  exprimatur ,  dein  loco  tepido  sic- 
cetor  et  in  mortario  lapideo  ad  palverem  subtiliorem  redigator. 
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I 

Hujus  pulveris  P.  2 
Natri  wolframici  P.  1 
Amyli  triticei       P.  6 

exactissime  commisceantur.  Sit  pulvis  subtilissimus  candidus,  qui  quantitate 
minima  Carmini  caerulei  colore  paullum  caerulescente  infici  potest.  Cave  ne 
materialia,  quae  ad  parationem  adhibentur,  ferrum  centineant,  vel  inter 
parationem  ferrum  contingant. 

Usus:  Pulveri  cum  Aquae  frigidae  circiter  quantitate  duplici 
agitato  inmiscitur  aqua  fervida,  ut  fiat  liquor  mucilaginosus,  quo 
vestes  texturae  tenuioris  solidantur,  ne  flammae  admotae  ar- 
descant. 

19.  Schimmelbildung  auf  Gummilösungen,  Nachdem  an  dem 
schwefelsauren  Chinin  vegetationsfeindliche  Wirkungen  (Jahresb. 
für  1869  S.  528)  erkannt  worden  sind,  hat  man  (Polyt.  Notizblatt 
und  Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XII,  182)  durch  einen  gering- 
fügigen Zusatz  von  diesem  Chininsalz  zu  den  Gummilösungen  die 
Schimmelbildung  auf  denselben  zu  verhindern  gesucht  und  dadurch 
den  Zweck  viel  besser  und  weniger  bedenklich  zu  erreichen  befunden, 
als  wie  durch  Kreosot,  Carbolsäure,  Quecksilberchlorid  etc.,  weil  ein 
damit  versetzter  Gummischleim  wenigstens  zum  inneren  Gebrauch  un- 
fähig wird.  Allein  durch  das  schwefelsaure  Chinin  bekommt  der  Gum- 
mischleim einen  erkennbar  bitterlichen  Geschmack,  und  es  erscheint 
daher  fraglich,  ob  man  auch  dasselbe  dem  Mucilago  Gummi  arabici 
zusetzen  darf,  um  so  mehr,  weil  derselbe  aus  rein  weissem  Gummi 
mit  der  gesetzlichen  Menge  von  Wasser  bekanntlich  nicht  schimmelt, 
wenn  man  ihn  nicht  auf  Jahre  vorräthig  macht  Will  man  den 
Gummischleim  aus  einem  unreineren  Gummi  zum  Kleben  etc.  für 
längere  Zeit  herstellen,  so  mag  dagegen  ein  Zusatz  von  schwefel- 
saurem Chinin  gemacht  werden,  wenn  er  jene  Wirkung  ausübt,  so 
wie  auch  zur  Tinte,  um  deren  Schimmeln  zu  verhindern. 

20.  Saffranin  ist,  wie  Hager  (Pharmac-wCentralhalle  XII,  245) 
mittheilt,  kein  aus  Safran  oder  aus  Saflor  dargestelltes  Präparat, 
sondern  ein  aus  Anilin  von  R.  Knosp  dargestelltes  Farbmaterial, 
welches  den  Saflor  zu  verdrängen  bezweckt,  und  welches  als  ein 
dicker,  bronceschimmernder  Teig  in  den  Handel  kommt,  der  sich 
in  Wasser  völlig  mit  rosarother  Farbe  auflöst. 

21.  African  Red  ist  nach  „Reimann's  Färber-Zeitung  1871 
No.  11"  ein  neuer  rother  Farbstoff  für  den  Farbendruck  und  das 
Färben  von  Baumwolle,  Wolle  und  Seide,  welcher  angeblich  aus 
Naphtalin  bereitet  werden  soll,  und  von  welchem  bis  jetzt  nur  die 
Firma  W.  G.  Thomson  ett).  in  Manchester  das  englische  Pfund 
(=  454  Grammen)  zu  10  Gr.  verkauft. 
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F.     Geheimmittel. 

Die  zunächst  folgenden  8  Geheimmittel  hat  Wittstein  ( Viertel jahresschr 
XX,  63)  von  G.  Krause  erhalten  und  auf  ihre  Bestand theile  untersucht: 

1.  The  Suisse  von  Dr.  Landolt  in  Näfels  gegen  Husten  und 
andere  Brustbeschwerden,  zum  Reinigen  des  Bluts  etc.  betrifft  7 
Drachmen  eines  Thee's,  welcher  die  gewöhnlichen  Ingredienzen  von 
Species  pectorales  enthält ,  in  eine  Papierrolle  eingemacht  ist  und 
6  Kreuzer  kostet. 

2.  Pekiorinen  von  Dr.  Hohl  in  Heiden  (Appenzell)  gegen 
Krankheiten  der  inneren  Brustorgane  sind  weisse  etwa  1  Gramm 
schwere,  1  Zoll  lange,  V2  Zoll  breite  und  messerrückendicke  Plätt- 
chen, welche  milde  süss  schmecken,  aus  Zucker,  Dextrin  und 
Stärke  fabricirt  sind  und  wovon  24  Stück  in  einer  Schachtel  1 
Franc  kosten.  Ist  nicht  mit  dem  Pektorin  von  Kent  (Jahresb. 
für  1869  S.  433)  zu  verwechseln. 

3.  Baume  Suisse  (auch  Baume  Racine  und  Schweizer  Wund- 
balsam genannt)  ist  eine  21/2  Zoll  lange  und  fast  V2  Loth  wiegende 
Pflasterstange,  die  mit  Emplastrum  Minii  adustum  übereinstimmt 
und  6  Kreuzer  kostet. 

4.  Pois  (Tlris  umfassen  99  Stück  aus  Radix  Iridis  florentinae 
gedrechselte ,  mit  Stärke  bepuderte  und  auf  einen  Faden  gezogene 
runde  Kügelchen  von  der  Grösse  zweigräniger  Pillen.  Zum  Offen- 
halten von  Fontanellen.  Preis  1  Franc  (vergl.  Jahresb.  für  1858 
S.  8). 

5.  Essentia  dulcis  ist  ein  mit  Zucker  versetzter  Auszug  von 
Pomeranzenschalen  und  Fenchel  mit  Weingeist,  wovon  V2  Loth  24 
Kreuzer  kostet! 

6.  Grains  de  Sanie  von  Dr.  Frank  sind  63  Stück  zweigräniger, 
zu  4/5  aus  Aloe  und  V5  Gummigutt  bestehender  und  mit  reinem 
Silber  überzogener  Pillen  in  einer  Schachtel,  welche  2  Francs  (!) 
kosten. 

7.  Poudre  de  Bubis  zum  Schärfen  von  Rasirmessem,  Putzen 
von  Elfenbein ,  Hörn  und  Metallen.  Ist  nur  pulverisirter  Bimstein, 
wovon  V2  Loth  in  einem  Glase  1  Franc  (!)  kostet. 

8.  Theriac,  Betrifft  eine  Blechbüchse  in  einem  versiegelten 
Papier  mit  der  Aufschrift  „Alla  speziaria  della  testa  d'Oro  in  Ve- 
nezia"  und  enthält  1  Loth  einer  dicken,  süsslich  aromatisch  riechen- 
den und  süsslich  bitter  aromatisch  schmeckenden  Extractmasse, 
worin  kein  Opium  vorkommt^  und  welche  18  Kreuzer  (I)  kostet. 
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9.  Pommade  conire  la  pityriasis  du  Cuir  chevelu  erkannte 
Wittstein  (am  angef.  0.  S.  290)  als  eine  Mischung  von  96 
Theilen  Schweineschmalz  mit  2  Theilen  rothem  Eisenoxyd  und  2 
Theilen  rothem  Quecksilberoxyd,  welches  letztere  darin  aber  schon 
partiell  zu  Oxydul  reducirt^  worden  war.  Die  Salbe  ist  aschgrau, 
riecht  schwach  rosenartig,  und  kosten  davon  etwa  4  Loth  in  Frank- 
reich 3  Francs,  in  Deutschland  dagegen  2  Gulden  (!). 

Die  hierauf  folgenden  23  Geheimmittel  sind  ferner  von  Hager  (Pharm. 
Centralhalle  XII,  113—115  und  427—429)  auf  ihre  Bestandtheile  untersucht 
worden ; 

10.  Acerbo^s  Anti- Rheumatisches  und  Anii- Katarrhalisches  OeL 
Bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Pferde  etc.  (Preis  5  Francs). 
Das  Becept  ist: 

R.    Euphorbii  subt.  pulv.  10,0 
Spir.  Vini  absol.  10,0 

Ol.  Oliv,  provinc.         80,0 
Digere  calore  balnei  aquae  pier  horas  viginti  quatuor,  tum  co- 
que  ad  consumptionem  Spiritus  Vini  usque  et  per  Gossypium  cola. 

1 1.  Alpenkräuter  -  Gesundheits  -  Liqueur  von  Bohl.  Preis  1 
Thaler  M  Gr.  für  350  Grammen  eines  Liqüeurs  mit  den  Auszügen 
von  Sternanis,  Zimmetcassie,  Gort.  Frangulae,  Hb.  Centaur.,  Radix 
Cichorei,  Rad.  Gentian.  und  wenig  Aloe. 

12.  Ayer*s  Pills  betreffen  25  aus  Pfeffer,  Coloquinten,  Gutti 
und  Aloe  bereitete  und  mit  einem  aus  Stärke  und  Zucker  herge- 
stellten üeberzuge  versehene  Pillen. 

13.  Hofrath  Bahrs  giftfreies  Pulver  zur  Vertilgung  der  Nasen- 
polypen,  von  einem  Berliner  Schwindler  in  Zeitungen  ausgeboten, 
ist  ein  Schnupi^ulver,  dessen  Hauptbestandtheil  das  Pulver  von 
Galläpfeln  ist,  24  Grammen  für  2  Thaler. 

14.  Für  Blutandrang  und  Luftröhren- Verschleimung ,  heraus- 
gegeben vom  Erfinder  C.  Tänzer  in  Berlin,  ist  der  Titel  eines  12 
Seiten  langen  Schriftchens ,  welches  für  20  Gr.  eine  150  Grammen 
betragende  Flüssigkeit,  die  ein  mit  Essigsprit  versetzter  und  mit 
etwas  Amica,  Millefolium  etc.  macerirter  Weingeist  ist,  und  daneben 
für  5  Gr.  einen  Apparat  anbietet,  der  aus  einem  kleinen  Leinwand- 
kissen besteht ,  welches  beim  Stockschnupfen  mit  10  bis  15  Tropfen 
jenet  Flüssigkeit  befeuchtet  und  um  den  Mund  gebunden  wird. 

15.  Bockbier- Essenz  zur  Darstellung  eines  künstlichen  Bock- 
biers ist  eine  aus  1  Theil  Hopfenzapfen  mit  2  Theilen  Holzessig 
und  8  Theilen  Spiritus  bereitete  Tinctur. 

16.  Hundsumth  (Wasserscheu),  Rinderpest  (Löserdürre).  Un- 
fehlbares und  gründlich  erprobtes  Heilmittel  gegen  diese  Erank- 

29* 
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heilen  von  A.  Patkiewicz;  dies  ist  der  Titel  einer  24  Seiten 
langen  Broschüre,  welche  nebst  2  Gläsern  für  2  Thaler  verabreicht 
wird.  '  Das  eine  Glas  davon  enthält  3  in  Wachspapier  gehüllte ,  Vs 
Loth  schwere,  gelblichweisse  Täfelchen,  welche  ein  uebäck  von 
Waizenmehl  mit  wenig  Zucker  und  .einer  fettreichen  Substanz 
(wahrscheinlich  Samen  von  Anagallis  arvensis  und  einer  Euphorbia) 
sind,  während  das  andere  Glas  eine  aus  Bleipflaster,  Terpenthin 
und  einem  wahrscheinlich  mit  Gauchheilkraut  gekochten  fetten  Oel 
bereitete  Salbe  einschliesst.  Durch  diese  Mittel  soll  das  Ausschnei- 
den der  Bisswunden  von  tollen  Hunden  tiberflüssig  (?)  werden. 

17.  Zuthnkiti  von  Ostermaier  ist  ein  Pulvergemisch  von  7 
Theilen  kaustischem  Kalk  und  ^6  Theilen  glasiger  Phoq^diorsäure. 

18.  Balsam  of  Life  (Lebensbalsam)  von  Prof.  Cook  ist  eine 
filtrirte  Abkochung  von  20  Th.  Borax,  IV2  Th.  Campher  und  250 
Theilen  Wasser.  1  Liter  davon.  G^en  Zahnschmerzen  und  alle 
äusserlichen  Hautkrankheiten. 

19.  Bleichsuchtptdver  von  Krüsi -Altherr  in  Gais  (Appen- 
zell) ist  ein  Gemisch  von  2  Theilen  Eisenpulver  und  3  Theilen 
Kalmuswurzelpulver,  wovon  30  Grammen  IV2  Thaler  (I)  kosten. 

20.  Bruchsalbe  von  Sturzenegger  in  Herisau  (Appenzell)  ist 
ein  Gemisch  von  50  Theilen  Fett  und  1  Theil  Lorbeeröl,  wovon 
30  Grammen  1  Thaler  20  Gr.  (!)  kosten. 

21.  CCC.  —  CordiaUDrink  (Lebenstrank)  von  Dr.  Cherwey, 
eine  Kräuterlimonade  gegen  alle  chronischen  und  scrophulösen 
Krankheiten,  besteht  aus  115  Grammen  Wasser,  16  Grammen  Spi- 
ritus, 2  Grammen  Jodkalium,  5  Grammen  Bittermandel wasser,  10 
Grammen  Zucker  und  3  Grammen  gebranntem  Zucker.  Wird  für 
17V2  Gr.  angeboten. 

22.  Epilepsiemiitel  vom  Prof.  Paoli  in  Rom  als  Fabrikant 
und  Rigotti  in  Fiume  als  Verkäufer  betrifft  8  Loth  eines  Pulvers 
für  6  Thaler  20  Gr.  (!),  bestehend  aus  10  Th.  Rad.  Valerian.,  2 
Th.  Rad.  Paeoniae,  2  Th.  Rad.  Ari,  2  Th.  Rad.  Artemis.,  1  Th. 
Cassia  Cinnam.  und  1  Th.  Ammonium  valerianicum  (das  letztere 
vielleicht  aus  der  Valeriansäure  in  der  Rad.  Valerian.  mit  dem 
Ammoniak  der  Luft  in  dem  Pulver  entstanden). 

23.  Haarbalsam,  vegetabilischer,  von  A.  Marquart  in  Leip- 
zig besteht  aus  42  Grammen  Wasser,  6  Grammen  Eau  de  Cologne, 
24  Grammen  Gljcerin  und  1,8  Grammen  Bleizucker,  und  kostet 
2  Rthb^.  ! 

24.  Haarregenerator  von  Rosetter  besteht  aus  345  (irammen 
Rosen  wasser,  50  Grammen  Glycerin,  2  Grammen  Schwefelmilch 
und  1,5  Gramm  Bkizuoker,  und  kostet  2  Thaler  I 
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25.  HMvmndpflaster  von  Kratz  in  Zeitz  bestellt  aus  Pix  ni- 
gra» Besina  Pini  und  Emplastrum  fuscum. 

26.  Hymettin-Injection  gegen  Schleimflüsse.  Besteht  gegen- 
wärtig aus  10  Grammen  Gummi  arabicum,  2  Grammen  Alumen, 
0,5  Gramm  Zinkoxyd,  2  Grammen  Eau  de  Cologne  und  200  Gram- 
men Wasser. 

27.  Injection  (No.  2)  gegen  Gonorrhoe  von  Krause,  aus  dem 
medicinisch-polytechnischen  Institut  von  Druschke  in  Berlin. 
Besteht  aus  0,5  Gramm  Zinkoxyd,  2,0  Grammen  schwefelsaurem 
Bleioxyd,  50  Grammen  Brunnenwasser  und  30  Tropfen  Tinct.  Opii 
crocata  (von  Schädler  untersucht). 

'  28.  Honigtrank  des  wirklichen  Gesundheitsrathes  Jacob i  in 
Berlin,  welcher  bei  allen  unheilbaren  Krankeiten  hilft.  Umfasst  7, 
je  nach  den  Krankheiten  wenig  von  einander  abweichenden  Flüs- 
sigkeiten, deren  jede  350  Grammen  beträgt,  und  welche  im  We- 
sentlichen eine  Abkochung  von  Tamarinden  mit  Zucker,  Weinstein, 
Spiritus  und  Himbeersaft  sind.  No.  1  enthält  auch  etwas  Fran- 
gula-Abkochung  und  No.  7  etwas  Baldrian  und  Myrrhe. 

29.  Migräne,  unfehlbares  Mittel  dagegen  von  Wipprecht  in 
Berlin,  welches  3  Flässchen  umfasst,  deren  jedes  7  Grammen  Spi- 
ritus enthält,  in  dem  einen  mit  Spuren  von  gelöstem  Schwefel,  in 
dem  anderen  mit  einer  Spur  Gerbsäure  und  in  dem  dritten  mit 
einer  Spur  von  einem  P^nzenauszuge. 

30.  Milzbrandmittel  vom  Oberamtmann  Kleemann  ist  eine 
14procentige  Essigsäure  in  3  halbpfündigen  Flaschen ,  in  der  No.  3 
fari)lo8,  in  No.  2  mit  wenig  und  in  No.  1  mit  viel  gebranntem 
Zucker  gefärbt. 

31.  Dr.  Derrnehl's  Pul'oer  gegen  Blutarmuth  und  BluUtok- 
hmg  von  Schröder  in  Berlin  ist  ein  Gemisch  von  16  Th.  Fer- 
rum pulv.9  20  TL  Stärke  und  65  Th.  Zucker. 

32.  Reinigungsthee  von  Stroinsky  ist  das  grob  zerschnittene 
blühende  Kraut  von  Centaurea  Cyanus  mit  4  Proc.  Sennesblätter. 

Nun  folgen  26  Geheimmittel,  welche  von  Schädler  (Hager's  Ä;JiEir 
cobsen's  Industrieblätter  1871  und  Hager's  Pharmaoeut.  Centralhalle  XIT, 
113-115  und  427 — 428)  auf  ihre  Bestandtheile  untersucht  worden  sind. 

33.  GedächinisS' Limonade  von  Rauf  er  in  Wien  ist  eine  Mi- 
schung von  15  Theilen  käuflicher  Phosphorsäure,  15  Th.  Glycerin 
und  70  Theilen  Wasser.  5  Loth  davon  in  einem  viereckigen  Glase 
werden  für  1  Thaler  (!)  ofiferirt. 

34.  Remedium  miraculosum  von  Steingräber  in  RosslebeH 
zur  ReiiiiguDg  der  Haut  im  Gesicht  etc.  ist  ein  Gemisch  Ton  5  Hh. 
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Zinkor^,  20  Th.  Schwefelmilcii,  70  Th.  Wasser,  21/2  Th.  Cam- 
pherspiritus und  2V2  Th.  Eau  de  Cologne.  45  Grammen  davon 
kosten  10  Sgr. 

35.  Bandwurmmiitel  YOTL  Karig  in  Berlin  wird  erhalten,  wenn 
man  1  Gramm  Kupferoxyd,  1,5  Grammen  Zimmetcassia  und  10 
Grammen  Milchzucker  vermischt  und  das  Gemisch  in  24  Pulver 
theilt,  welche  in  einer  Schachtel  für  4  Thaler  angeboten  werden. 

36.  Mittel  gegen  alle  Leiden  der  Harnorgane  von  Kar  ig  in 
Berlin  besteht  aus  24  Pulvern,  welche  durch  gleiche  Theilung  ei- 
nes Gemisches  von  10  Grammen  schwefligsaurem  Natron,  4  Gram- 
men Kochsalz  und  4  Grammen  Magnesia  usta  erhalten  und  für  1 
Thaler  angeboten  werden. 

37.  Gehör  öl  von  Chop  in  Hamburg  gegen  Harthörigkeit  und 
Taubheit  besteht  aus  18  Grammen  einer  Mischung  von  16  Gram- 
men Provenjeröl  und  2  Grammen  Cajeputöl. 

38.  Makao- Tropfen  von  Robertson  &Minde  in  Leipzig, 
sollen  einen  Auszug  von  amerikanischen  Kräutern  betreffen,  sind 
aber  nur  ein  Gemisch  von  1  Theil  Tinctura  Aurantii  pomorum  in- 
mat.  und  lÖ  Theilen  Hoflfmannstropfeu. 

39.  Giftfreies  Mittel  gegen  Ungeziefer  von  Schlüter,  Rich- 
ter etc.  ist  eine  Pasta  aus  bitteren  Mandeln,  Waizenmehl,  Hafer- 
schrot und  Zucker. 

40.  Mittel  gegen  Husten ,  Brustleiden  und  Schwindsucht  von 
Mayen  in  Friedeberg  ist  ein  Trank  aus  Malz,  Meerrettig  und 
Schwarzwurzel. 

41.  Tinctur  zum  Pinseln  bei  Diphtheritis  von  Kar  ig  in  Ber- 
lin. Ist  eine  Mischung  von  15  Th.  Carbolsäure,  8  Th.  Jodtinctur 
und  60  Th.  Wasser,  worin  der  grössere  Theil  der  Carbolsäure  un- 
gelöst und  jodhaltig  auf  dem  Boden  lagert. 

42.  Dr.  Gräfe 's  Augenwasser  von  L.  Roth  in  Berlin  ist  eine 
Lösung  von  1,5  Grammen  Zinkvitriol  in  100  Grammen  Fenchel- 
wasser, schwach  gefärbt  durch  Fenchelsamentinctur. 

43.  Balsam  Bilfinger  gegen  Rheumatismus  und  Gicht  besteht 
aus  45  Grammen  Sapo  niger,  40  Grammen  Aqua,  10  Grammen 
Spirit.  Vini,  10  Grammen  Spirit.  camphoratus,  20  Grammen  Li- 
quor Ammonii  caust.  und  5  Grammen  Tinctura  Capsici. 

44.  Conservateur  für  Haarleidende  von  E.  Bühlingen  in 
Leipzig  besteht  aus  10  Grm.  Tinctura  Arnicae,  10  Grm.  Glycerin, 
10  Grm.  Spiritus  und  60  Grm.  Wasser.    Wird  für  2  Thlr.  angeboten. 
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45.  Eau  de  Lys  von  Lohse  in  Berlin  ist  ein  Gemisch  von 
2  Grammen  Zinkoxyd,  2  Grammen  präparirtem  Talkstein,  4  Grm. 
Glycerin  und  200  Grammen  Rosenwasser. 

46.  Gichtöl  von  Egener  und  Frey  in  Mainz  und  Rotterdam 
besteht  aus  35  Th.  Wasser,  worin  Bestandtheile  von  Guano  vor- 
kommen, 60  Th.  Petroleum,  20  Th.  Terpenthinöl,  15  Th.  Sahniak- 
geist  und  10  Th.  Spiritus. 

47.  Salbe  gegen  Oicht,  Rheuma  etc.  von  G.  Kratz  in  Zeitz 
besteht  aus  60  Th.  Schweinefett,  5  Th.  Kienöl  und  1  Th.  Campher. 

48.  Gichiwolle  von  Neuenburg  in  Neu-Gersdorf  ist  Kamm- 
wolle mit  Gampher  und  wohlriechenden  Oelen  parfümirt. 

49.  Injection  bei  Gonorrhoe  aus  dem  medicinisch-polytechni- 
schen  Institut  von  J.  C.  Druschke  in  Berlin.  Sie  besteht  aus 
0,5  Gramm  Zinkoxyd,  1  Gramm  schwefelsaurem  Bleioxyd,  150 
Grammen  WÄSser  und  10  Tropfen  Tinctura  Opii  crocata. 

50.  Ohrenöl  von  Neuenburg  in  Neu-Gersdorf  ist  eine  Mi- 
schung von  8  Grammen  Oleum  camphoratum  und  8  Tropfen  Oleum 
caryophyllorum.     Kostet  15  Gr. 

51.  Pocken^HeiUUmschlag  von  Dr.  Otto  aus  dem  ärztlich- 
polytechnischen Institut  von  Druschke  in  Berlin  besteht  aus  50 
Grammen  Glycerin,  380  Grammen  Wasser  und  10  Grm.  schlech- 
tem Gummi  arabicum.     Wird  zu  2  Thaler  (!)  angeboten. 

52.  Salbe  gegen  Salzfluss  ^  Flechten  und  ähnliche  Hautkrank- 
heiten von  Schwarzlose  in  Berlin  und  Schwarz  in  Breslau. 
Betrifft  90  Grammen  von  der  Salbe,  welche  Hager  (Pharmaceut. 
Gentralhalle  XII,  64)  unter  dem  Namen 

Unguenium  ad  Eczema  salinum  empfohlen  hat  und  welche 
nach  Hager  erhalten  wird,  wenn  man  10  Th.  gelbes  Wachs,  30 
Th.  Schmalz,  2  Th.  Carbolsäure  und  1  Th.  Perubalsam  zu  einer 
Salbe  verarbeitet; 

53.  Universalmittel  gegen  Rheumatismus  von  Janke  in  Berlin. 
Betrifft  90  Grammen  einer  Mischung  von  Rüböl,  Petroleum,  Ter- 
penthinöl, Wachholderöl  und  Wasser,  die  sich  in  der  Ruhe  zu  2 
Schichten  theilt.  ^ 

• 

54.  Universalgeist  gegen  Gliederreissen ,  Gicht  und  Podagra 
von  Willbrand  in  Berlin.  Ist  eine  Lösung  von  2  Grmm.  Koch- 
salz und  2  Grammen  Gampher  in  30  Grammen  Salmiakgeist  und 
180  Grammen  Brennspiritus,  nebst  etwas  Schmutz. 

55.  Victoria- Aeter- Water  ist  ein  Schönheitsmittel  und  zwar 
eine  Lösung  von  30  Th.  Borax  und  20  Th.  Glycerin  in  100  Th. 
Pomeranzenblüthwasser. 
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56.  Wallnusssohalen-Atiszug  von  Schwarzlose  in  Berlin. 
Besteht  aus  wenig  salpetersaurem  Silberoxyd  und  chromsaurem 
Kupferoxyd  in  Ammoniak-haltigem  Wasser  aufgelöst. 

57.  Puherine  Appert  ein  WeinschÖnungsmittel.  Ist  pulveri- 
sirter  Tischlerleim,  wovon  100  Grammen  1  Franc  kosten. 

58.  Schutzmittel  gegen  geheime  Krankheiten  von  Wiednier  in 
Berlin  ist  eine  Mischung  von  4  Grammen  schwefelsaurem  Bleioxyd 
mit  180  Grammen  Wasser. 

Hierauf  folgßn  Geheimmittel,    welche  meist  von  je  einem  Chemiker  un- 
tersucht worden  sind : 

59.  Dr.  Lang's  Reinigungspillen  werden  (Industrieblätter  1871 
S.  373)  werden  nach  folgendem  Recept  bereitet:  Hydrarg.  sulphu- 
raii  nigri  Grmm.  5,  Gutii  Grmm.  1,  Rad,  Althaeae  Grmm.  0,5, 
Gummi  arab.  soL  q.  s.     M.  f.  pilul.  N.  50. 

60.  The  mexican  Hair-JRenewer  ist  nach  den  „IndUstrieblät- 
tem  1870  S»  380"  von  Ca  Hup  in  London  in  den  deutschen  Han- 
del gebracht  und  soll  viel  angewandt  werden.  Es  ist  eine  Mi- 
schung von  1  Gramm  Bleizucker,  3  Grammen  Schwefelmilch,  32' 
Grammen  Glycerin  und  165  Grammen  Wasser. 

61.  Dr.  hi^ingston' BAmeisenbjalsam^  wovon  (Industrieblät- 
ter 1871  S.  388)  der  Afrika-Reisende  Ahnelt  in  Charlottenburg 
ein  Depot  unterhält,  ist  eine  Mischung  von  72  Grammen  Ricinus- 
öl,  2  Grammen  Perubalsam  und  5  Tropfen  Bergamottöl. 

62.  Physichrom,  ein  Regenerirungsmittel  der  natiirhchen  Farbe 
der  Haare  von  Lamatsch  in  Wien,  besteht  nach  den  „Industrie- 
blättern 1871  S.  397"  aus  2  Flüssigkeiten,  wovon  die  eine  durch 
Auflösen  von  1,2  Grmm.  Bismuthum  nitricum  cryst.,  0,8  Grmm. 
schwefelsaurem  Natron,  18,2  Grmm.  unterschwefligsaurem  Natron, 
2,8  Grmm.  salpetersaurem  Alkali,  und  1,3  Grmm.  Kalihydrat  in 
81,7  Grmm.  Wasser  und  14,0  Grmm.  Glycerin  erhalten  wird,  und 
die  andere  als  Vorbereitungsflüssigkeit  eine  Lösung  von  0,9  Grmm. 
Kochsalz,  3,1  Grmm.  Natronhydrat  und  1,8  Grmm.  krystallisirtem 
kohlensauren  Natron  in  74,2  Grmm.  Wasser  ist. 

63.  Compensations-Exiract  für  die  Fluid-Heilmethode  von  Si- 
mon in  Lissa  wird  nach  den  „Industrieblättern  1871  S.  404"  er- 
halten, wenn  man  30  Th.  Kochsalz  in  160  Th,  Wasser  löst  und 
8  Th.  Salmiakgeist,  15  Th.  Campherspiritus,  2  Th.  Aether  und  35 
Th.  einer  nur  colirten  Tinctur  von  Arnicablüthen  mit  schwachem 
Spiritus  dazu  mischt. 

64.  Eau  de  Charbon  von  Dr.  Chattami  ist  nach  den  „In- 
dustrieblättern 1871  S.  412"  ein  Drittel-Pfund  eines  durch  Fuchsin 
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schwach  roth  gefärbten  CarboMurewassers,  aromatisirt  mit  einer 
Lösung  von  1  Tropfen  Pfeffermünzöl  und  8  Tropfen  Chloroform  in 
20  Grammen  Spiritus.  Wird  von  dem  Äfrika^Reisenden  Ahnelt 
in  Charlottenburg  für  1  Thaler  15  Gr.  (!)  angeboten* 

65.  Aqua  amarella  zum  Haarfärben  ist  nach  Siersch  (Ha- 
ge r's  Pharmaceut.  Centralhalle  XH,  113)  ein  Gemisch  von  Blei- 
zucker, Kochsalz  und  Wasser. 

66.  Karpathischer  Kräuierthee  von  Mervey  in  Pest  ist  nach 
Seile  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XH,  114)  ein  Gemisch  von 
Mamibium  vulgare,  Cistus  Helianthemum  und  Radix  Liquiritiae. 

67.  Englisches  Haarwasser  aus  der  Apotheke  von  Maschke 
in  Breslau  ist  nach  Kuhr  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XU, 
428)  ei^  Gemisch  aus  Bleizucker,  Schwefelmilch  und  Wasser. 

68.  Regenerateur  universel  von  A.  Tillandier  besteht  nach 
Kuhr  (ani  angef  0.)  aus  einer  Mischung  von  Bleizucker,  unter- 
schweAigsaurem  Natron,  Glycerin  und  Wasser,  welche  bald  schwar- 
zes Schwefelblei  absetzt. 

69.  Injection  (Einsprützung)  vom  Prot  Dr.  Wagner  ist  nach 
Scriba  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XH,  428)  eine  Lösung 
von  1  Theil  Bleizucker  und  1  Th.  Zinkvitriol  in  180  Th.  Wasser. 
182  Grammen  davon  werden  für  1  Thaler  '20  Gr.  offerirt. 

70.  Mittel  gegen  Sommersprossen  aus  der  Apotheke  zur  golde- 
nen Krone  in  Ostrau  (Mähren)  besteht  nach  Jacobson  (Hager's 
Pharmac.  Centralhalle  XH,  429)  aus  einer  Flüssigkeit  ^  welche  eine 
Lösung  von  0,5  Grammen  essigsaurem  Quecksilberoxydul  in  250 
Grmm.  Wasser  ist,  und  einer  Salbe  ^  welche  durch  Vermischen  von 
2,25  Grmm.  Merc.  praecip.  alb.  und  42,75  Grmm.  Ungt.  poma- 
dinum  erhalten  wird. 

Anschliessend  empfiehlt  Hager  gegen  Somtmersprossen  eine 
Salbe,  welche  durch  Vermischen  von  2  Th.  Zincum  sulfocarboli- 
cum,  25  Th.  Glycerinum  destill.,  25  Th.  Aqua  Rosarum  und  5  Th. 
Spiritus  odoratus  erhalten  wird. 

71.  Hair  dye,  ein  Haarfärbemittel  von  W.  Abt  in  Wien,  be- 
steht nach  Innhauser  (55eit8chrift  des  Oesterr.  Apothekervereins 
IX,  716)  aus  3  Flüssigkeiten;  die  eine  derselben  ist  eine  Lösung 
von  Pyrogallussäure  in  Wasser;  die  zweite  ist  eine  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  in  verdünntem  Ammoniakhquor,  und  die 
dritte  eine  Lösung  von  Schwefelleber  in  Wasser. 

72.  Tolma  von  Brugier  in  Carlsruhe,  angeblich  das  Neueste 
und  Beste,  was  jetzt  zur  Erneuerung  und  Erhaltung  der  Haare 
existirt,  ist  nach  A6  (Archiv  der  Pharmacie  CXCVI,   258)  nur 
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eine  etwas  roth  gefärbte  Lösung  von  1  Theil  schlechtem  Glycerin 
in  10  Theilen  Wasser   mit  ein  wenig  darin  suspendirtem  Sulphur 

Sraecipitatum,  wovon  ^/ji^Yfimd  1  Thaler  (!)  kostet.    Ist  nicht  mit 
em  Tolma  von  Zieglef  (Jahresb.  für  1869  S.  436)  zu  verwechsehi. 

73.  Dermasoi  von  Bertschinger  in  Baden  (Schweiz)  gegen 
Eussschweiss  ist  nach  den  „Industrieblättem  1871  S.  348"  eine 
Lösung  von  7,5  Grammen  essigsaurem  Alaun  (Thonerde?)  in  120 
Grammen  Wasser  mit  2  Tropfen  Buttersäureäther  und  durch  Ros- 
anilin schwach  gefärbt. 

74.  Poudre  ditine  deMagnant  pere  pour  la  Gicatisation  et  la 
guerison  rapide  des  plaies  purulentes  et  gangreneuses,  dartres,  ul- 
ceres,  teigne,  lepra,  Cancers,  engelures,  plaies  d'armes  ä  feu  etc. 
Ist  nach  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XII,  239)  eine  Mischung 
von  80  Theilen  gepulverten  gebrannten  Gyps  (sog.  Gypsmörtel)  und 
20  Theilen  Steinkohlentheer,  wovon  eine  Schachtel,  welche  100 
Grrammen  davon  einschliesst,  zu  2  Franken  (I)  angeboten  wird. 

75.  Ettchlorin- Toilette- Essig  (Preservativ-Cosmetique),  von  Dr. 
Meitzen  in  Göln,  ein  Schutzmittel  gegen  Ansteckung  aller  Art, 
ist  von  Vohl  (Archiv  der  Pharmac.  CXCVIII,  221)  chemisch  unter- 
sucht worden.  Er  besteht  aus  2  Flüssigkeiten:  die  eine  davon, 
speciell  Euchlörin  genannt  und  in  einem  hellblauen  Glase  enthaltend 
ist  farblos  und  nichts  Anderes  als  Liquor  Natri  chlorati  (Jahresb. 
für  1858  S.  113)  in  verdünnter  Form,  und  die  andere  davon, 
speciell  Toilette- Essig  genannt  und  Hn  einem  ungefärbten  Glase 
enthaltend ,  ist  braun  gefärbt  und  eine  Lösung  von  Benzoeharz  und 
einem  Gemisch  ätherischer  Gele  von  Citrus-Arten  in  einer  Mischung 
von  Alkohol,  Holzgeist  und  Essigsäure  mit  einer  zufälligen  Bei- 
mischung von  Ketonen  der  Fettsäure-Reihe. 

Meitzen  fabricirt  auch  Eau  de  Cologne  und  ist  Vohl  der 
Ansicht,  dass  er  zur  Parfümirung  des  Toilette-Essigs^  verdorbene 
Reste  von  ätherischen  Gelen  verwende. 

Euchlorin  hat  Davy  bekanntlich  das  aus  freiem  Chlor  und 
einer  oder  mehreren  niederen  Säurestufen  des  Chlors  gemengte 
Gas  genannt)  welches  sich  aus  chlorsaurem  Kali  mit  Salzsäure 
(Jahresber.  für  1846  S.  71  entwickelt,  und  hat  also  Meitzen's 
Euchlorin  damit  nichts  zu  thun,  indem  der  Liquor  Natri  chlorati 
zweifach-kohlensaures  Natron,  unterchlorigsaures  Natron  und  Chlor- 
natrium enthält  und  daher  mit  Säuren  ein  Gemisch  von  Kohlen- 
säuregas und  Chlorgas  entwickelt,  was  also  auch  stattfinden  muss, 
wenn  der  Toilette-Essig  hinzukommt,  aber  da  das  Chlor  in  diesem 
mit  mehreren  organischen  Körpern  zusammen  kommt,  so  ist  die 
beabsichtigte  desinficirende  Wirkung  des  Geheimmittels  von  gar 
keiner  Bedeutung. 

76.  Pomade  tannique  pour  la  regeneraiion  des  Chevevx  hlancs 
von  Filliol  &  Andoque  in  Paris  enthält  nach  Geheeb  (Archiv 
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der  Pharmac.  CXCVIII,  236)  sowohl  ScAtoefel  als  auch  7,787  Proc. 
Bleizucker,  aber  keine  Spur  von  Tannin.     , 

Dass  eudlich  die  Geheimmittel  nnd  Cosmetica  auch  in  Nordamerika  eine 
bedeutende  Bolle  spielen,  ergabt  sich  aus  der  im  verflossenen  Jahre  ange- 
fangenen Untersuchung  derselben  und  Veröffentlichung  der  dabei  erhaltenen 
Resultate  von  Ehrbar  dt  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  I,  270  und  271), 
von  Miller  (das.  294)  und  von  Chan  dl  er  (das.  362—369).  Der  Letztere  hat 
allein  über  50  dahin  gehörige  Gegenstande  untersucht  und  gekennzeichnet, 
und  sind  dieselben  meist  auch  von  Hager  in  -seiner  „Pharmac.  Centralhalle 
XII,  113-  115  und  427—429"  aufgeführt  worden.  Hier  dürfte  es  genügen, 
wenn  ich  nur  die  4  von  Ehrhardt  und  Miller  untersuchten  Substanzen  als 
Beispiele  aufführe: 

'  a.  Ludwig's  Anti  Cholera  Acid  ist  nach  Ehrhardt  eine 
Mischung  von  1  Theil  concentrirter  Schwefelsäure ,  5  Theilen  ^ein, 
und  10  Theilen  Waseer ,  wovon  4  Unzen  in  den  westlichen  Staaten 
von  Amerika  für  5  Dollar  (1)  angepriesen  werden. 

b.  Hatte's  Remedy  for  Diseasee  of  ihe  Eye  besteht  nach 
Ehrhardt  aus  einem  Balsam  und  einem  Augenwasser.  Der  Balsam 
ist  ein  Gemisch  yon  1  Drachma  Butter  und  2  Gran  Extract  von 
rothem  Sandelholz ,  und  das  Augenwc^ser  wird  erhalten ,  wenn  man 
Rosmarinblüthen  mit  Spiritus  Anthos  digerirt  und  filtrirt. 

c.  Kalydon's  und  Gowland's  Cosmetic  Wash  wird  nach 
Ehrhardt  erhalten,  wenn  man  von  1  Unze  geschälten  bitteren 
Mandeln  mit  8  Grains  Quecksilberchlorid  und  1  Pfund  Rosenwassser 
eine  Emulsion  anstösst,  colirt,  auspresst  und  filtrirt 

d.  Epilepsiepulver  von  Pleis,  welche  in  Philadelphia  und 
Umgegend  als  untrüglich  angepriesen  werden ,  betreffen  nach  Miller 
24  Pulver,  wovon  jedes  eine  Mischung  von  15  Grains  BromkaUum 
und  5  Grains  Enzianwurzelpulver  ist. 
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III.    Toxicologie. 

Von 

Dr.  A.  HtLsemann, 

Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Chur. 


A.  Anzeige  tozicologischer  und  pharmacologischer  Werke 

allgemeinen  liihalts« 

1.  Werber,   A.,   Leerbook  voor  practische  giftleer.    Eerste  gedeelte. 

Allgemeene  giftleer,  -r  Bijzondere  giftleer.  I.  Prikkelnde  giften.  Vrij 
bewerkt  en  med  aanmerkingen  yoorzien  door  L.  Leonides  van 
Praag  te  Leiden.  Tweede  gedeelte-  11.  Neurotische  giften, 
IIL  Septische  giften.  Vrij  bewerkt  en  med  aanm.  voorz.  door  Dr.  L. 
Leonides  van  Praag  en  R.  J.  Opwyrda.  Utrecht,  C.  v.  d.  Post 
jun.    Amsterdam,  C.  G.  van  der  Post.    8.    XII  und  212  pp.    > 

2.  Dragendorff,  G. ,  Untersuchungen  aus  dem  pharmaoeutischen  Institute 

in  Dorpat.  Beiträge  zur  gerichtlichen  Chemie  einzelner  organischer 
Gifte.  Erstes  und  zweites  Heft.  St.  Petersburg,  H.  Schmitz- 
dorff  (Karl  Röttger).    8.     184  pp. 

3.  Husemann,  Aug.  u.  Thdr..  die  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  physiolo- 

gischer, pharmakologischer  u.  toxikologischer  Hinsicht.  Für  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker  u.'  Pharmakologen  bearb.  4.  (Sohluss*)  Lfg. 
Berlin,  Springer»s  Verl.    gr.  8,    VII  u.  817—1178  pp. 

4.  Weinhold,  Bud.,   die    wichtigsten    wildwachsenden    und   angebaut^en 

Heil-,  Nutz-  und  Giftpflanzen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
deutschen  und  schweizer  Flora.  Systematisch  geordnet.  Bonn,  Ed. 
Weber.    8.    224  pp. 

5.  Schmidt,  Th.,  Compendium  der  Arzneimittellehre  m.  Receptformularen. 

Zum  Gebrauche  f.  klin.  Praktikanten  und  junge  Aerzte.  3.  Aufl. 
Leipzig.    Abel. 

6.  Jackson,  R.  E.  Scoresby,  note  book  of  materia  medica,  pharmacolbgy, 

and  therapeutics.  2nd  edit.,  revised,  enlarged,  and  brought  down 
to  the  present  date.  Edinburgh,  Edmonston  &  Douglas;  Simpkin. 
8.    700  pp. 

7.  Mo  1  in a,  Angelo,  trattato  di  materia  medica.    Dispensa  X — XI.    Parma, 

tip.  Grazioli.    8.    163  u,  208  pp.    .  ^ 

8.  Trousseau,  A.,  et  H.  Pidoux,  traite  de  therapeutique  et  de  matiere 

medicale.  Se  edit.,  revue  et  augmentee  sous  les  yeux  des  auteurs 
par  Constantin  Paul.  2e  tirage  avec  corrections.  2  vol.  Paris,  1870, 
Asselin.    8.    CXVI  u.  1942  pp. 

9.  Waring,  E.  J.,  manual  of  practical  therapeutics,  considered  chiefly  with 

reference  to  articles  of  die  materia  medica.    3rd  ed.    Churchill.    8. 
VIII  u.  876  pp. 
10.    Napheys,  G.  H.,  modern  therapeutics:  a  compendium  of  recent  fonnulse 
and  specific  therapeutical  directions.    Second  edition ,  revised  and  im- 
proved.    Philadelphia.    VIII  u.  412  pp. 
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11.  RuspiniG.)  ma&tiale  eolettico  di  rimedi  nnovi.    Seitima  edicione  rifusa 

e  noteTolmeote  aomentata.    Bergamo,  tip.  Pagnoncelli.    16. 

12.  Hof  mann,  A.  W. ,  die  organische  Chemie  u.  die  Heilmittellehre.    Rede 

zur  Feier  d.  Stiftungstages  d.  medioinisch-chinirg.  Friedrich- Wilhelms- 
Instituts  u.  der  medicinisch-chirurg.  Akademie  f.  das  Militair  am  2. 
Augast  1671  geh.    Berlin.  Hirschwald.    8.    26  pp. 

13.  Colette,  Ferdinando,   ricordi  storici  della  cattedra  e  del  gabinetto  dl 

fiiateria  medica  nella  Universitä.  di  Padova.  Padova,  tip.  Randi.  8. 
48  pp.  con  ttna  tavola. 

14.  Weinberger's  Recepttaschenbuch  and  Anleitung  zum  Receptiren  nach 

dem  metrischen  (Grammen)  Gewichte  mit  besonderer  Berücksichtigung 
•der  neuesten  Arzneimittel  fortgeführt  und  erweitert  von  Ign.  Löwy. 
Erlangen ,  Enke.    gr.  16.    VI  u.  899  pp. 

15.  Medioamentorum  formulae  in  usum  medicorum.    Editio  3a.    Amste- 

lodami ,  J.  Noordendorp,    8.    2  u.  32  bl. 

16.  Veiledning  til  Receptskrivning  efter  Gramweegt  og  Ted  Anvendelsen 

af  den  norske  Pharmacopoe  af  1870.    Christiania. 

17.  Jeannel,J.,  formulaire  officinal  et  magistral  international ,  comprenant 

environ  4,000  formules  tirees  des  pharmacopees  legales  de  la  France 
et  de  Petranger  ou  empruntees  ä  la  pratique  des  therapeutistes  et 
des  pharmacologisbes;  suivi  d'un  memorial  therapeutique.  Paris,  1870, 
Bailli^re.     18.    XLIV  u.  976  pp. 

18.  Mohammed,   Arzäni  (Häkim  Mohammed  Akbar).    (j^^^^  ^^J-*^^^^  ^*" 

räbädini-i-Qaderi.  Compound  medicines.  Hindustani  tränslation.  Luck- 

now,  1870.  Fol.  374  pp. 
Das  Werk  von  Dragendorff  bringt  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  zahlreichen  und  scnätzenswerthen  Untersuchungen  über  den  gerichtlich- 
chemischen Nachweis  organischer  Gifte,  welche  seit  einigen  Jahren  aus  dem 
pharmaceutischen  Institute  in  Dorpat  hervorgegangen  sind.  Da  die  Resultate 
dieser  Arbeiten  grösstentheils  in  wenig  zugänglichen  Dissertationen  nieder- 
gelegt sind,  der  Verfasser  ausserdem  den  Gegenstand  der  meisten  wieder 
aufgenommen  und  weiter  verfolgt  hat,  so  wird  derselbe  für  diese  Publication 
auf  den  Dank  aller  Derjenigen  rechnen  können ,  die  an  den  Fortschritten  der 
forensischen  Chemie  Antheil  nehmen.  Auch  den  Lesern  unseres  Jahresberichtes, 
denen  die  Forschungen  Dragendorffs  und  seiner  Schüler  nach  ihren  haupt- 
sächlichsten Ergebnissen  aus  unseren  Referaten  bekannt  sind ,  empfehlen  wir 
das  Werk  auf  das  wärmste.  Sie  finden  darin  nicht  nur  diese  mühevollen 
Untersuchungen  in  extenso  mitgetheilt,  sondern  daneben  mancherlei  bisher 
nicht  veröffentlichte  neue  Beobachtungen  des  Verfassers.  —  Von  den  in  Aus- 
sicht genommenen  drei  Heften  liegen  bis  jetzt  2  vor.  Das  erste  Heft  behandelt 
die  Alkaloide  Coniin  und  Nicotin ,  die  giftigen  Bestandtheile  der  Digitalis, 
die  Alkaloide  in  Aconitum  und  das  Colchioin,  und  im  Anschhiss  daran 
einige  unwichtigere  verwandte  Pflanzengifte ,  wie  Lobelin ,  Convallamarin  und 
Gonvallarin,  Helleborein,  Delphinin  und  einige  andere.  Im  zweiten  Hefte 
haben  die  Alkaloide  des  Sabadillsamens ,  das  Cinchonin,  die  Opiumalkaloide 
und  das  Curarin  ihren  Platz  gefunden.  Das  dritte  Heft  endlidi  wird  die 
Gifte  der  Brechnuss,  Emetin,  rhysostigmin ,  Atropin,  Hyoscyamin  und  Can- 
tharidin,  sowie  einen  Rückblick  auf  die  bisher  unternommenen  gerichtlich- 
chemischen Arbeiten  des  Verfassers  enthalten. 


B.    Einzelne  Gifte  und  Arzneimittel. 

1.    L  e  n  d  eF  (Berlin) ,  der  Gift-Stoff  und  der  Arzneikörper  def  Luft.    Vortrag 
gehalten  zum  Besten   der  Verwundeten  am  9.  Aug.  1871  im  Conver- 
'Bations-Saale  ea  Kissii^e».    Kissingen,  Sdiachenmayer.    12.    24  pp. 
(Handelt  über  Ozon).  i 
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Vergiftung  mit  Salzsäure.  —  Johnson  (Brit.  medic.  Journ. 
March  4)  berichtet  einen  tödtlich  verlaufenen  Fall  von  Selbstver- 
giftung mit  einem  Theelöflfel  voll  Salzsäure,  der  sich  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  bei  Lebzeiten  kein  Schmerz  in  der  Herzgrube,  die 
selbst  gegen  Druck  keine  Empfindlichkeit  zeigte,  bestand  und  dass 
plötzlich  Athemnoth  und  Rasselgeräusche  auftraten,  die  zur  Ausfüh- 
rung des  Luftröhrenschnitts  nöthigten,  der  jedoch  das  letale  Ende 
nicht  abwandte.  Der  Tod  erfolgte  10  Stunden  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Giftes  und  fand  sich  bei  der  Section  Injection  nebst 
schleimig-eitrigen  Massen  in  der  Luftröhre  und  in  den  Bronchien, 
während  das  Lungengewebe  gesund  war.  In  einem  gewissen  Ge- 
gensatze zu  diesem  Falle  steht  ein  anderer  von  Gonstantin  Paul 
(Bull.  gen.  de  therap.  Octbr.  20  p.  364),  ebenfalls  eine  Selbstver- 
giftung bei  einem  jungen  Mädchen  betreffend,  aber  mit  Ausgang 
in  Genesung,  trotzdem  ein  halbes  Glas  voll  Esprit  de  sei  genom- 
men wurde,  und  besonders  characterisirt  durch  die  Gastralgie, 
welche  selbst  noch  vier  Wochen  nach  der  Vergiftung  fortdauerte. 
In  beiden  Fällen  bestand  eiue  starke  Verätzung  im  Munde  und 
Schlünde,  welche  jedoch  nicht  in  die  Tiefe  drang;  die  Aetzschorfe 
hatten  das  bekannte  grauweisse  bis  aschgraue  Aussehen  und  gli- 
chen in  Paul's  Falle  genau  diphtheritischen  Membranen.  Paul 
hebt  deswegen  hervor,  dass  unter  Umständen  bei  mangelnder  Ana- 
mnese wohl  eine  Verwechslung  mit  Diphtheritis  möglich  sei,  wovor 
bei  seiner  Kranken  allerdings  das  mangelnde  Fieber  und  das  Vor- 
handensein ähnlicher  Verletzungen  an  den  Lippen  und  an  den 
Wangen  sicherten. 

Nachweis  der  Salzsäure,  —  Bekanntlich  bietet  der  chemische 
Nachweis  freier  Salzsäure  im  Magen  und  Mageninhalt,  wenn  nur 
kleine  Mengen  davon  vorhanden  sind,  ganz  besondere  Schwierig- 
'keiten.  Ihre  Isolirung  durch  Destillation  gelingt  kaum  oder  doch 
nur  unvollständig,  da  die  Operation  bis  zur  Verkohlung  der  orga- 
nischen Materien  fortgeführt  werden  muss,  wenn  nur  ein  Theil  der 
Säure  verflüchtigt  werden  soll.  Dabei  ist  dann  aber  zu  befürch- 
ten, dass  aus  den  normal  im  Mageninhalt  vorhandenen  Chlorüren 
durch  die  freien  Säuren  des  Magensaftes  oder  durch  mit  den  Nah- 
rungsmitteln eingeführte  Essigsäure  Salzsäure  entbunden  wird. 
Auch  der  Vorschlag  von  Roussin,  die  zu  untersuchende  Masse  in 
zwei  genau  gleiche  Hälften  zu  theilen,  die  eine  mit  Soda  zu  ver- 
setzen, dann  beide  unter  den  nämlichen  Umständen  einzuäschern 
und  nun  in  beiden  die  Quantität  der  vorhandenen  Chlorüre  quan- 
titativ zu  bestimmen,  wo  dann  bei  Gegenwart  von  freier  Salzsäure 
in  der  mit  Soda  behandelten  Hälfte  mehr  Chlor  gefunden  werden 
muss  —  wird  in  solchen  Fällen  im  Stich  lassen,  wo  nur  wenig 
freie   Salzsäure  vorhanden  ist.    Von  diesen  Erwägungen  geleitet. 
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hat  M.  J.  Bouis  (Compt,  rend.  LXXHI.  No.  19  p.  1109)  sich  be- 
müht, eine  zuverlässigere  und  empfindlichere  Methode  für  den 
chemischen  Nachweis  der  Salzsäure  in  Vergiftungsfällen  aufzufin- 
den. Er  ging  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  ein  organi- 
sches Untersuchungsobject,  welches  freie  Salzsäure  enthält,  nach 
Zusatz  von  einer  kleinen  M^ige  Blei-  oder  Manganhyperoxyd  bei 
gelindem  Erwärmen  Chlor  entwickeln,  oder  auf  Zusatz  von  etwas 
salpetersaurem  Kali  bei  gleicher  Behandlung  Königswasser  erzeu- 

Sen  müsse,  während  eine  Masse,  die. nur  Chlorüre  enthielt,  unter 
iesen  Umständen  jene  Körper  nicht  liefern  könne.  Versuche  be- 
stätigten diese  Annahme  und  es  handelte  sich  daher  nur  noch 
darum,  festzustellen,  welche  von  den  beiden  Reactionen  den  Vor- 
zug verdiene.  Bouis  entscheidet  sich  für  die  zweite,  denn  wenn 
auch  das  Auftreten  des  Chlors  leicht  durch  jodkaliumhaltigen  Stär- 
kekleister oder  durch  seine  oxydirende  Wirkung  auf  schweflige 
Säure  erkannt  werden  kann ,  so  kann  doch  die  Entbindung  kleiner 
Mengen  desselben  durch  die  Anwesenheit  thierischer  Materien  ganz 
verhindert  werden.  Dagegen  kann  die  Bildung  von  Königswasser 
durch  seine  lösende  Wirkung  auf  Gold  stets  sicher  constatirt  wer- 
den. Am  empfindlichsten  gestaltet  sich  das  Verfahren,  wenn  man 
das  salpetersaure  Kali  durch  chlorsaures  Kali  ersetzt.  Man  ver^ 
fährt  folgendermassen :  Nachdem  man  die  verdächtigen  Materien 
durch  Leinwand  colirt  und  die  gewonnene  Flüssigkeit  durch  zuvor 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser  gewaschenes  Papier  filtrirt  hat, 
bringt  man  ein  kleines  Streifchen  Goldblech  oder  Blattgold  hinein 
und  fugt  einige  Stückchen  chlorsauren  Kalis  hinzu.  Setzt  man  nun 
das  Gemenge  ein  bis  zwei  Stunden  oder  nöthigenfalls  noch  etwas 
länger  der  Wärme  des  Wasserbades  aus,  so  erweist  sich  das  Gold 
angegriffen,  wenn  auoh  nur  die  geringste  Spur  freier  Salzsäure  zu- 
gegen war,  und  Zinnchlorür  zeigt  das  gelöste  Gold  augenblicklich 
an.  Aus  der  Menge  des  gelösten  Goldes  kann  man  auf  diejenige 
der  vorhanden  gewesenen  Salzsäure  schliessen.  Ist  die  Quantität 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  sehr  beträchtlich,  so  verdun- 
stet man  sie  mit  dem  Zusatz  von  Gold  und  chlorsaurem  Kali  auf 
dem  Wasserbade.  Bouis  hat  auf  diese  Weise  einige  Centigrammes 
Salzsäure  in  einer  grossen  Menge  Flüssigkeit  aufzufinden  vermocht. 
Derselbe  hat  sich  zugleich  überzeugt,  dass  Lösungen  von  Kochsalz 
und  chlorsaurem  oder  salpetersaurem  Kali,  selbst  wenn  man  sie 
mit  solchen  Säuren,  welche,  wie  Essigsäure  und  Milchsäure,  in 
den  Nahrungsmitteln  vorkommen,  sieden  lässt,  keine  Wirkung  auf 
Gold  ausüben.  Dass  man  sich  vor  Anstellung  des  Versuches  zu 
vergewissern  hat,  dass  das  Versuchsobject  nicht  freie  Schwefelsäure 
od(3r  Salpetersäure  enthält,  ist  selbstverständlich.  Das  Verfahren 
giebt  nach  Bouis  so  ausgezeichnete  Resultate,  dass  man  demsel- 
ben seine  zu  grosse  Empfindlichkeit  vorwerfen  könnte,  wenn  es 
sich  bestätigen  sollte,  dass  der  Magensaft,  wie  manche  Physiolo- 
gen annehmen,  freie  Salzsäure  enthält.  Der  Verf.  ist  zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  mit  Versuchen  über  die  Zusammensetzung 
des  Magensafts  verschiedener  Thiere  beschäftigt. 
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Ohhrüre.  —  Rabuteau  (Compt.  rend.  LXXIII,  24.  p.  1330. 
Union  med.  32  p.  150.  53  p.  184.  60  p.  207.  65  p.  325.  70  p.  387 
71  p.  471»  90  p.  628)  giebt  auf  Grundlage  physiologischer  Unter- 
suchungen eine  Darstellung  der  Wirkung  Torschiedener  Yerbindun* 
gen  des  Chlors  mit  Metallen.  Hiemach  wirken  Chlarnairiumt 
Chlorammonium  und  Chlorkalium  fördernd  auf  den  StofiFwechsel, 
indem  sie  die  HarnstofiEiausscheidung  nicht  unerheblich  vermehren, 
wenn  sie  mit  der  Nahrung  täglich  zu  5  Grm.  eingeführt  werden. 
Diese  Action  muss  zum  grösston  Theil  auf  directe  Förderung  der 
Oxydationsprocesse  im  Blute  bezogen  werden  ^  theilweise  aber  auch 
aui  Vermehrung  der  Menge  und  Acidität  des  Magensaftes,  welche 
Rabuteau  bezüglich  des  Chlomatriums  bei  einem  Gallenfistelhunde 
experimentell  constatirte.  Chlorammonium  wirkt  dabei  pulsbe- 
schleunigend und  diuretisch,  dagegen  nicht  schweisstreibend;  Chlor- 
kalium bedingt  eine  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  und  schwache 
Diurese. 

Alle  drei  Verbindungen  rufen  in  den  angegebenen  kleinen 
Mengen  Obstipation  hervor.  Chlornatrium  und  Chlorammonium 
können  zu  4  urm.  bei  Hunden  in  die  Schenkelvene  injicirt  wer- 
den, ohne  erhebliche  Befindensstörung  zu  veranlassen,  während  die 
Injection  von  1  Grm.  Chlorkalium  sofortigen  Herzstillstand  und 
Tod  zur  Folge  hat.  Ohlormagneaium  tödtet  zu  4  Grm.  auf  die- 
selbe Weise,  während  es  zu  1  und  2  Grm.  ausser  Obstipation  keine 
Symptome  veranlasst.  Chlorammonium  erscheint  in  geringen  Men- 
gen im  Speichel;  weitaus  der  grösste  Theil  wird  binnen  3  Tagen 
durch  die  Nieren  eüminirt. 

Interessant  sind  Rabuteau 's  Beobachtungen  über  das  Eisen» 
chhrür.  Von  demselben  können  0,25—0^  Grm.  bei  Hunden  in  die 
Schenkelvene  injicirt  werd^i,  ohne  etwas  Anderes  als  vorüberge- 
hende Schwäche  zu  erzeugen.  Das  Eisen  wird  dann  nur  Spuren- 
weise durch  die  Nieren ,  zum  grössten  Theil  aber  mit  den  Fäoee 
eliminirt.  Injicirt  man  jedoch  1  Grm.,  so  tritt  wie  beim  Chlor- 
kalium sofortiger  Herzstillstand  ein,  das  Blut  bleibt  dabei  flüssig 
und  in  den  Lungen  finden  sich  keine  Emboli,  welche  auf  eine 
Coagulation  hindeuteten.  Vom  Magen  aus  wird  das  Eisenchlorür 
sehr  rasch  resorbirt,  so  dass  bei  Thieren,  welche  davon  0,25—0,5 
Grm*  erbalten  hatten,  sich  schon  nach  wenigen  Stunden  nur  Spu^ 
ren  davon  nachweisen  liessen.  Da  nun  nach  Rabuteau' s  Versu- 
chen sowohl  das  metallische  Eieen  als  dessen  Oxyde  und  das  koh- 
lensaure Eisen  sich  im  Magen  unter  dem  Einflüsse  der  Salzsäure 
in  Eisenchlorür  verwandeln,  so  hält  er  letztere  Verbindung  für 
das  rationellste  Eisenpräparat,  das  sich  ihm  auch  in  der  Pra- 
xis bewährte  und  von  Patienten  gut  ertragen  wurde,  womit  frei- 
lich deutschen  Aerzten  kaum  etwas  Neues  gesagt  sein  dürfte. 

Eisensesquichlorid  ecisAitt  nach  Rabuteau  durch  Protcinstoffe 
und  andere  organische  Substanzen  eine  Reduction,  die  auch  im 
Organismus  eintritt.  Ebenso  verhalten  sich  Ooldchlorid  und  Pal- 
ladiumchlorür.  Die  beiden  letzteren  Substanzen  bewirken  bei  län- 
gerer Darreichuil^   Nierenentzündung  und   Albuminurie     Da  Ei* 
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Weissausscheidung  durch  die  Nieren  auch  durch  Silbersalpeter  und 
Bleiverbindungen  sowie  nach  früheren  Experimenten  von  Ra hü- 
te au  nach  Gadmium-  und  Uransalzen  eintritt,  schlägt  er  vor,  die 
Affection  als  Albuminuria  metallica  zu  bezeichnen. 

2.  Jod. 

Jodsaurea  Kali.  —  Die  Giftigkeit  des  jodsauren  Kali  wird 
Ypn  Meise ns  (Gompt.  rend.  LXXII^  11  p.  296)  auf  Grund  neuer 
Thierversuche  aufs  Neue  behauptet.  Hunde,  welche  dasselbe  sub- 
cutan erhalten  und  innerlich  stärkmehlhaltige  Nahrung  bekommen, 
zeigen  nach  einigen  Stunden  blauviolettes  Erbrechen,  das  nur 
durch  Beduction  des  betreffenden  Salzes  im  Organismus  erklärt 
werden  kann.  Eine  solche  Reduction  vermögen  nach  Melsens 
frische  Muskelsubstanz,  Leber  und  Drüsenmassen,  nicht  aber  Blut- 
eiweiss  und  Blutfaserstoff  zu  bewirken.  Auf  das  blauviolette  Er- 
brechen folgt  Emese  von  stark  schleimigen  Massen.  Drei  Grm. 
subcutan  injicirt  tödten  Hunde  von  mittlerer  Grösse  binnen  24 
Stunden.  Blut  in  Contact  mit  Lösung  von  jodsaurem  Kali  färbt 
sich  hochroth  und  giebt  später  ein  granatrothes  bis  braunes  Li- 
quidum. 

Jodkalium»  —  In  England  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
mehrfach  auf  Exantheme  gelenkt,  welche  nach  dem  Gebrauche 
von  Jodkalium  auftraten.  So  hat  Bradbury  (Brit.  medic.  Jqum. 
Febr.  4  p.  120)  in  Cambridge  bei  einem  Bierbrauer  das  Auftreten 
von  Purpura  haemorrhagica  beobachtet.  Langdon  Down  (Brit. 
med.  Joum.  Apr.  22  p.  422)  sah  mehrfach  im  Verlaufe  von  Jod- 
kalium-Euren  Erysipelas  auftreten,  welches  seinen  Sitz  stets  im 
Gesichte  hatte  und  mit  Jodschnupfen  in  Verbindung  gestanden  zu 
haben  scheint.  In  einem  Falle  verbreitete  es  sich  auch  auf  die 
behaarte  Kopfhaut,  Delirien  traten  hinzu  und  es  entwickelte  sich 
eine  Bronchopneumonie  und  Pleuritis,  in  Folge  deren  der  Kranke 
zu  Grunde  ging.  Dass  die  letztgenannten  Affectionen  auch  als  Folge 
des  Jods  anzusehen  seien,  dürfte  kaum  angenommen  werden  können. 

3.  Brom. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Bromkaliums  ist  von  H.  J.  H. 
J.  Schonten  in  Leiden  zum  Gegenstande  einer  im  2.  Heft  des 
Arch.  der  Heilkd.  p.  96  veröffentlichten  ausführlichen  Studie  ge- 
macht, welche  hier  jedoch  nur  kurz  erwähnt  werden  kann.  Was 
den  Zustand  des  Herzens  nach  Einspritzung  tödtlicher  Gaben  in 
die  Venen  anlangt,  so  ist,  wenn  die  Menge  des  Salzes  gering  und 
die  Lösung  schwach  war,  das  Herz  noch  stets  reizbar  und  zeigt 
selbst  spontane  Gontractionen,  die  jedoch  vorzugsweise  den  Vor- 
höfen angehören.  Bei  etwas  grösseren  Mengen  oder  bei  Einsprit- 
zung in  die  Vena  jugularis  sind  die  Kammern  ruhig,  contrahiren 
sich  aber  noch  auf  elektrischen  Beiz.  Ist  die  Menge  noch  grösser 
oder  wirkt  das  Bromkalium  ganz  unvermischt  auf  das  Herz,   so 
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steht  das  ganze  Herz  still  und  ist  auch  gegen  elektrischen  Reiz 
unempfindlich.  Per  erste  Effect  bei  Einspritzung  in  die  Jugular- 
vene  ist  Verlangsamung  der  Herzschläge  und  Vergrösserung  der 
Pausen.  Der  Tod  von  Kaninchen  erfolgt  nach  Einführung  weniger 
Ccm.  einer  20/o-LÖ8ung  in  die  Drosselvene,  während  25  Gern,  von 
der  Vena  cruralis  aus  nicht  tödtlich  wirken  und  bei  Einspritzung 
in  die  Carotis  oder  Arteria  cruralis  3V2  %- Lösung  in  derselben 
Menge  tolerirt  wird.  Von  1  %  Lösung  können  50  Ccm.  bei  lang- 
samer Einspritzung  ertragen  werden.  Einspritzungen  von  Brom- 
natrium haben  keinen  EflFect,  während  Chlorkalium  wie  Bromka- 
lium wirkt.  Hunde  vertragen  von  der  Cruralvene  50 ,  von  der  Ca-* 
rotis  60  Ccm.  einer  31/2  %  Lösung;  3  Ccm.  einer  6  %  Lösung 
tödten  unmittelbar;  dieselbe  Menge  Chlomatrium  hat  keine  Wir- 
kung auf  die  Herzaction.  Subcutan  können  Kaninchen  6  Grm.  er- 
tragen, 10  Grm.  tödten  in  IV2  Stunden.  Chlorkalium  scheint  et- 
was kräftiger  zu  wirken  als  Bromkalium.  6  Grm.  Bromnatrium 
wirken  nicht  störend.  Vom  Magen  toleriren  Kaninchen  6  Grm., 
Hunde  10  Grm.,  welche  letztere  Dosis  Kaninchen  in  kurzer  Zeit 
(bis  IV2  Stunden)  tödtet.  Bei  den  vergifteten  Thieren  war  Mat- 
tigkeit und  Unsicherheit  der  Bewegungen  nach  grossen  Dosen  un- 
verkennbar, Muskelzittem  trat  nur  bei  Injection  in  das  Blut  und 
hauptsächlich  bei  der  in  die  Carotis  auf. 

Kleine  und  überhaupt  alle  Dosen,  welche  nicht  tödtlich  wir- 
ken, afficiren  niemals  Sensibilität  und  Motilität  noch  bedingen  sie 
Hypnose,  steigern  dagegen  die  Pulsfrequenz  nach  Injection  in  das 
Blut  oder  unter  die  Haut  rasch,  nach  interner  Einführung  später, 
und  zwar  um  so  höher,  je  niedriger  die  normale  Pulsfrequenz  ist. 
Bleiben  die  Thiere  am  Leben,  so  folgt  später  ein  Sinken  unter  die 
normale  Pulszahl.  Bromnatrium  beeinträchtigt  die  Pulsfrequenz  nicht. 

Der  Blutdruck  wird  auch  durch  kleine  Gaben  Bromkalium 
herabgesetzt.  Bei  durchschnittönen  Vagi  resultirt  zunächst  erhöheter 
Blutdruck  und  Vermehrung  der  Pulsfrequenz,  gerade  wie  bei  In- 
jection von  Kochsalzlösung,  wo  indess  die  Pulsfrequenz  rasch  zur 
Norm  zurückkehrt,  während  sie  sich  bei  Injection  von  KaUsalzen 
immer  deutlicher  oflFenbart.  Es  scheint  somit  der  Einfluss  des  Va- 
gus durch  das  Bromkalium  herabgesetzt  zu  werden.  Ob  der  Tonus 
der  Gefässwandungen  durch  Bromkalium  ebenfalls  herabgesetzt 
wird,  konnten  Schonten  nicht  experimentell  eruiren,  doch  hält 
er  es  für  wahrscheinlich  und  glaubt,  dass  eine  Ernährungsstörung 
im  Organismus  zu  Stande  komme,  die  einen  geringeren  Stoffwech- 
sel, namentlich  der  Muskeln  und  Nerven,  mit  sich  führe,  wodurch 
die  Herzthätigkeit  natürlich  abnehme,  aber  auch  die  Innervation 
durch  den  Vagus  und  die  vasomotorischen  Nerven ;  daraus  resultire 
Zunahme  der  Pulsfrequenz,  jedoch  nicht  so  viel,  dass  der  Blut- 
druck seine  normale  Höhe  erreiche.  Die  Herzarljeit  nach  Brom- 
kaliumdarr^ichung  sei  somit  verringert  und  bei  grossen  Gaben  sinke 
die  Leistungsfähigkeit  so,  dass  auch  die  Pulsfrequenz  abnehme. 

Schonten  identificirt  im  Allgemeinen  die  Wirkung  des  Brom- 
kaliums mit  dem  der  Kalisalze  und  sieht  in  der  Verschiedenheit 
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der  Wiederansscheidung  der  einzelnen  Salze  einen  Erklärungsgrund 
für  die  etwaigen  Wirkungsdifferenzen  derselben.  Vom  Broml^lium 
konnte  er  bei  Kaninchen  die  Angabe  Babuteau's  (Ber.  f.  1868 
S.  452),  dass  die  Elimination  4  Wochen  dauere,  nicht  constati- 
ren.  Nach  Injection  von  2,8  und  5  Grm.  fand  sich  am  4.  und  6. 
Tage  kein  Brom  mehr  im  eingeäscherten  Urin. 

Chronische  Brbmvergiftung .  —  Von  verschiedenen  englischen 
Aerzten,  wie  Noble  (Brit.  med.  Journ.  Sept.  23),  Needham 
(ibid.),  Provis  (ibid.),  Foss  (ibid.)  und  Wood  (ibid.  Octbr.  14) 
werden  Fälle  von  Vergiftung  durch  längeren  Gebrauch  von  Brom- 
präparaten, insbesondere  von  Bromkalium,  neben  welchen  nur  in 
einem  Falle  von  Foss  Bromammonium  die  Ursache  der  Erkran- 
kung war,  mitgetheilt.  Das  Medicament  war  bei  den  betreffenden 
Kranken ,  welche  sämmtlich  an  Epilepsie  oder  Geistesstörungen  lit- 
ten, meist  mehrere  Monate,  in  dem  Falle  von  Noble  nur  6  Wo- 
chen lang  verabreicht  und  zwar  schliesslich  in  der  Tagesgabe  von 
1  Drachme,  nachdem  meist  anfänglich  kleinere  Dosen  gegeben 
waren.  Die  Symptome  waren  hauptsächlich  Verfall  der  Kräfte, 
unsicherer  Gang  oder,  wier  sich  Noble  ausdrückt,  eine  Art  Ataxie 
der  gesammten  Musculatur,  Sinken  der  geistigen  Thätigkeiten,  na- 
mentlich Abnahme  des  Gedächtnisses,  welche  in  allen  Beobachtun- 
gen wiederkehren.  Von  Provis  und  Wood  wird  auch  ein  star- 
ker, fotider  Geruch  des  Athems,  von  Needham  und  Wood  My- 
driasis hervorgehoben.  Foss  und  Wood  betonen  auch  das  Auf- 
treten von  gastrischen  Störungen  nach  dem  Bromgebrauche,  wel- 
che in  Schmerzen  nach  dem  Essen,  Erbrechen  und  Schmerzhaf- 
tigkeit  des  Epigastriums  bei  Druck  bestehen.  In  Foss' Falle  kam 
es  sogar  zu  Blutbrechen  und  Melaena,  welche  indess,  als  die  Dosis 
auf  die  Hälfte  reducirt  wurde,  bald  von  selbst  verschwanden. 
Ebenso  wichen  in  den  übrigen  Fällen  die  Erscheinungen  rasch  nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels,  nur  Wood  sah  sich  genöthigt,  bei 
einem  Kranken  mehrere  Tage  hindurch  Stimulantien  anzuwenden, 
weil  er  den  Tod  durch  Collapsus  befürchtete  Wood  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  die  Vergiftung  bei  den  betreffenden  Kranken 
manchmal  ganz  unerwartet  eintritt  und  dass  psychische  Exalta- 
tionszustände  dabei  häufig  in  einen  Zustand  von  Stupor  und  Me- 
lancholie übergeführt  werden.  Wood  glaubt;  dass  man  die  To- 
leranz des  Organismus  gegen  Bromkalium  durch  gleichzeitige  Dar- 
reichung von  Tinctura  cannabis  Ind.  erhöhen  könne,  und  es  gelang 
ihm  sogar  bei  demselben  Kranken,  welcher  auffallende  Vergiftungs- 
erscheinungen  nach  1  Drachme  dargeboten  hatte,  durch  diese  Com- 
bination  längere  Zeit  IV2  Drachmen  täglich  zu  verabreichen. 

4.  Stickstoff. 

Ammoniak.  —  Zu  der  wenig  reichhaltigen  Casuistik  der  F^- 
giftung  durch  Ammoniakgas  bringt  A.  Ca  st  an  (Montpellier  med. 
Noybr.  3)  einen  in  mancher  Beziehung  auffallenden  Beitrag. 
Der  betreffende   Patient,    ein  schwächliches,  heruntergekommenes 
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Individuum  hatte  5 — 10  Minuten  lang  in  einem  gescUossenen  Baume 
Ammoniakgas  inhalirt,  welches  aus  einem  zur  Erzeugung  von  künstli- 
chem Eis  dienenden  Apparate  entwichen  war;  die  Beschwerden,  wel- 
che er  sofort  empfand,  waren  Angst,  Beklemmung,  ein  Gefühl  von 
Zusammenziehen  in  der  Herzgrube,  Kopfweh  und  Schwindel,  ausser- 
dem entleerte  der  Kranke  aus  dem  Munde  und  Magen  grosse  Mengen 
wässeriger  Flüssigkeit,  wurde  sehr  schwach  und  hinfällig,  profuse, 
nach  Ammoniak  riechende  Schweisse  stellten  sich  ein,  ebenso  trock- 
ner  Husten,  dag^en  kam  es  nicht  zum  Verlust  des  Bewusstseins 
und  auffallender  Weise  auch  im  ganzen  Verlaufe  der  Vergiftung 
zu  keiner  Expectoration  von  Sputa,  wie  denn  auch  die  Untersu- 
chung der  Brust  niemals  Rasselgeräusche  kund  gab.  Mund  und 
Schlund  waren  intensiv  geröthet.  Die  Erscheinungen  verloren  sich 
allmälig  im  Laufe  einer  Woche,  am  längsten  hielt  die  Schwäche 
und  ein  sich  im  Verlaufe  der  Affection  entwickelnder  gastrischer 
Zustand  an;  am  neunten  Tage  der  Krankheit  kam  es  noch  einmal 
zu  einem  Erstickungsanfalle,  der  vielleicht  mit  einer  neuen  Inha- 
lation von  Ammoniak,  aus  dem  unter  dem  Schlafzimmer  belege- 
nen Arbeitszimmer  stammend,  herrührte,  doch  war  derselbe  nur 
von  kurzer  Dauer.  Auffallend  war  in  diesem  Falle  die  geringfü- 
gige Erkrankung  der  Respirationsorgane  gegenüber  der  des  Mun- 
des und  Magens. 

Zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Verschlticken  von  Liniment 
tum  ammoniatumy  beide  mit  günstigem  Ausgange  und  in  Folge  von 
Verwechslung  mit  gleichzeitig  verordneten  zum  inneren  Gebrauch, 
bestimmten  Mixturen  entstanden,  werden  von  G.  Paget  Blake 
(St.  Georges  Hosp.  Rep.  V.  p.  69)  beschrieben.  In  dem  einen 
Falle  waren  von  einer  Erwachsenen  7  Drachmen,  in  dem  anderen 
von  einem  löjährigen  Mädchen  IV2  Unzen  Liniment  genommen. 
In  beiden  Fällen  bestand  heftige  Entzündung  mit  nachfolgender 
Abstossung  des  Epithels  im  Munde  und  Schlünde,  sowie  Entzündung 
in  den  Luftwegen,  welche  sich  bei  den  Mädchen  bis  zu  doppel- 
seitiger Pneumonie  steigerte.  Bei  der  Erwachsenen  entstand  auch 
Schmerzhafbigkeit  und  Anschwellung  der  Mammae  und  stellte  sich 
am  Tage  nach  der  Vergiftung  Hämaturie  ein,  welche  indess  nur 
24  Stunden  anhielt.  Bei  derselben  war  während  der  Intoxication 
die  Haut  anfangs  sehr  heiss  und  erst  nach  Anwendung  von  ver- 
dünntem Weinessig  als  Antidot  stellte  sich  reichhcher  Schweiss  ein. 
Die  Menge  des  Liniments  entsprach  bei  der  Erwachsenen  etwa  2 
Drachmen^  bei  dem  Mädchen  etwa  4  Drachmen  Liquor  Ammoniae ; 
doch  war  natürlich  ein  Theil  desselben  in  Verbindung  mit  Fett- 
säuren getreten.  Die  Signaturen  waren  beide  Male  vollständig 
ordnungsmässig;  die  Erwachsene  hatte  im  Halbdunkel  das  zur  Ein- 
reibung bestimmte  Liquidum  mit  einer  hypnotischen  Mixtur,  welche 
beide  vor  dem  Bette  standen  verwechselt  und  dem  Mädchen  war 
am  hellen  Tage  das  Liniment  statt  Ricinusöl  von  der  Mutter  ein- 
gegossen. 

Siickoxydul,  —  üeber  seine  Wahrnehmungen  bezüglich  dioßes 
Gases,  welches  in  England  noch  immer,  namentlich  in  der  Dentistik, 
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als  anästbesirendes  Mittel  in  Gebi^ucb  gezogen  wird,  giebt  Mac- 
laren (Edinb.  med.  Joum.  Jan.  p.  591)  eine  Mittheilung.  Die 
Beobachtungen 9  welche  in  Gemeinschaft  mit  Warwick  Hele  an 
etwa  40  Patienten  gemacht  wurden,  die  das  Gas  unvermischt  in- 
balirten ,  bestätigen  im  Wesentlichen  die  bereits  früher  in  diesem 
Berichte  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Stickoxydul  wegen  seiner 
üngefShrlichkeit  in  allen  Fällen,  wo  ein  operatiYer  Eingriff  nicht 
die  Dauer  einer  Minute  übersteigt,  angewendet  zu  werden  verdient. 
Bei  Zahnoperationen  spricht  der  Umstand,  dass  man  den  Kranken 
in  sitzender  Position  anästhesiren  kann  (die  horizontale  Lage  ist 
sogar  zu  widerrathen,  weil  dadurch  ein  Zurücksinken  der  Zunge 
und  Hinabfliessen  des  Speichels  in  den  Schlund  begünstigt  wird) 
sehr  für  den  Gebrauch  des  Gases.  Wenn  der  Operateur  bei  der 
Ghlorofonnnarcose  dea  Zeitpunkt  zur  Ausführung  der  Operation 
durch  Touchiren  der  Augenbindehaut  bestimmen  kann,  so  ist  dies 
nach  Maclaren  beim  Stickoxydul  nicht  möglich,  da  häufig  bei 
bestehender  Unempfindlichkeit  gegen  Schmerz,  dennoch  das  Be* 
rühren  der  Cornea  reflectorisch  zum  Schliessen  der  Augenlider 
führt;  man  muss  hier  das  rerändertjB  Aussehen  des  Inhalirenden 
zum  Masstabe  nehmen  und  ganz  gewiss  besteht  yollkommene  Anä- 
sthesie, wenn  schwache  Zuckungen  der  Hände  auftreten,  die  übrigens 
in  vielen  Fällen  vollständiger  Narcose  nicht  zur  Beobachtung  kommen. 
Bei  keinem  von  Maclaren's  Patienten  kam  vor  dem  Eintreten 
der  Anästhesie  Excitation  vor  und  überhaupt  wurde  ein  rausch- 
ähnlicher Zustand  nur  bei  einem  Patienten  im  Erholungsstadium 
wahrgenommen,  was  Maclaren  darauf  zurückführt,  dass  der 
KranKe  nicht  wie  es  immer  geschehen  sollte,  nach  beendigter  Ope- 
ration der  Ruhe  überlassen  wurde.  Wenige  Patienten  hatten  wäh- 
rend der  Naroose  Träume  meist  angenehmer  Art.  Verschiedene 
junge  Mädchen  klagten  während  der  Erholungszeit  über  Schwindel 
und  weinten,  worüber  sie  sich  nach  vollkommener  Rückkehr  des 
Bewusstseins  selbst  wunderten.  In  einem  Falle  blieb  mehrstündiger 
Kopüachmerz  zurück,  doch  hatte  der  sehr  robuste  Patient  vor  der 
EinathnQung  ein  Glas  Brandy  zu  sich  genommen.  Interessant  ist 
die  bei  dner  Patientin  während  der  Anästhesie  aufgetretene  Schär- 
fung  des  Gehörsinns,  so  dass  dieselbe  eine  fast  geflüsterte  Bemerkung 
des  Operateurs  deutlich  wiederholte,  obschon  die  Umstehenden 
Nichts  davon  verstanden  hatten.  Mehrere  fühlten  die  Extraction 
des  Zahnes,  ohne  dabei  Schmerz  zu  empfinden. 

Wir  gedenken  hier  noch  der  von  Charroppin  (Liter.  Verz. 
3 )  unternommenen  Selbstversuche  mit  Stickoxydul,  welche  zu 
k^en  erheblich  abweichenden  Resultaten  führte;  hervorzuheben 
dürfte  sein,  dass  nach  seiner  Angabe  im  Laufe  der  Narcose  der 
Gesichtssinn  eher  schwindet  als  der  Gehörssinn.  Auch  Charroppin 
läsBt  das  Stickoxydul  als  Anästheticum  nur  bei  kleinen  in  kurzer 
Zeit  zu  bewerk^ligenden  Operationen  zu. 
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5.    Phosphor^ 

Nachweis  des  Phosphors,  ■ —  Die  bekannte  Dusart'sche  PAoä- 
phorreaciion  ist  von  J.  Daljnon  (Journ.  de  Chim.  med.  1870, 
Mars,  p.  123)  in  folgender  Weise  modificirt  worden.  Man  lässt  den 
WasserstoflF,  anstatt  ihn  innerhalb  der  phosphorhaltigen  organischen 
Massen  zu  entwickeln,  durch  diese  hindurchstreichen  und  ent- 
zündet das  Gas  an  einer  rechtwinklig  aufwärts  gebogenen,  mit 
feiner  Oefl&iung  ausmündenden  Glasröhre.  Schiebt  man  nun  nach 
Art  der  chemischen  Harmonika  eine  lange  aber  enge  Glasröhre 
(so  eng,  dass  kein  Ton  erzeugt  wird)  über  die  Flamme,  so  zieht 
diese  sich  zusammen  und  erscheint  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
grün.  In  der  Röhre  bilden  sich  zugleich,  da  die  beständig  statt- 
findenden kleinen  Detonationen  die  Luftsäule  darin  in  Schwingungen 
versetzen,  phosphorescirende  Lichtwellen.  Bei  weiterem  Senken  der 
Röhre  wird  die  Flamme  mehr  und  mehr  zusammengedrückt  und 
färbt  sich  dabei  dunkelblau.  Zieht  man  jetzt  die  Glasröhre  zurück, 
so  entsteht  öfters  in  dem  Moment,  wo  sie  die  Flamme  schneidet, 
ein  schön  smaragdgrüner  Flammenring,  der  die  Röhre  mit  mehr 
oder  weniger  Geschwindigkeit  durchläuft.  Wurde  die  Röhre  vor 
dem  Versuch  im  Innern  mit  etwas  Wasser  befeuchtet,  so  giebt 
dieses  mit  Silbemitrat  einen  braunen,  bald  schwarz  werdenden 
Niederschlag  von  Silber  und  Phosphorsilber. 

Von  Neubauer  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1871  p.  132) 
werden  obige  Angaben  Dalmon's  bestätigt.  Die  Anwendung  einer 
Platinspitze  ist  bei  dieser  Art  der  Ausführung  der  Dusart'schen 
Probe  überflüssig,  da  der  phosphorhaltige  Wasserstoff  in  der  engen 
Glasröhre  auch  aus  der  Glasspitze  mit  prächtig  grünem  Lichte 
brennt.  Lässt  man  ihn  unangezündet  in  einem  dunklen  Räume 
entweichen,  so  phosphorescirt  er  in  schönster  Weise,  eine  Er- 
scheinung, die  schon  für  sich  allein  die  Gegenwart  des  Phosphors 
beweist. 

Ueber  die  Theorie  des  Icterus  bei  Phosphoreergiftung  finden 
wir  in  Buchners  Repertorium  für  Pharmacie  Bd.  XX.  H.  2  p.  95 — 
110  eine  lange  Arbeit  von  Rummel,  deren  Hauptinhalt  wir  uns 
wiederzugeben  versagen  müssen,  weil  er  den  Pharmaceuten  kein 
Interesse  bietet.  Rummel  polemisirt  gegen  eine  Arbeit  von  Koht 
in  Königsberg  und  überhaupt  gegen  diejenigen,  welche  es  als  er- 
tciesen  annehmen,  dass  die  Gelbsucht  bei  Phosphorismus  acutus 
durch  Verstopfung  der  groben  oder  feineren  Gallgängen  entstehe 
und  nicht  auch  in  Folge  von  veränderter  BluJbbeschaffenheit.  Nach 
Rummel  zerstört  sowol  der  Phosphor  in  Substanz  als  seine  Oxy- 
dationsstufen die  Blutkörperchen,  wo  er  sie  trifft.  Eine  Ver- 
änderung der  Blutkörperchen  in  ihrer  Form  ist  damit  zwar  nicht 
verbunden,  vielmehr  will  Rummel  gefunden  haben,  dass  der  hä- 
matinhaltige  Inhalt  der  Blutkörperchen  auf  Zusatz  von  Phosphor 
sich  contrahirte  und  so,  aber  nur  ganz  kurze  Zeit,  wie  von  einer 
eigenen  Zelle  umschlossen  von  der  Peripherie  bis  zum  Centrum  hin, 
bis  er  sich  rasch   löste.    Rummel  und  Voit  sahen  femer  eine 
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Zerstörung  der  Blutkörperchen  durch  Phosphor,  nämlich  sowol 
zahlreiche  farblose  Blutkörperchen  als  auch  beim  Kaninchen  voll- 
ständig gelöstes  Blut,  das  auch  ohne  nur  eine  entfernte  traumati- 
sche Veranlassung  fast  augenblicklich  nach  dem  Einspritzen  vcm 
Phosphoröl  in  die  Schenkelvene  durch  die  Gefässwände  hindurchr 
schwitzte  und  bei  der  Nase  zum  Vorschein  kam,  in  einer  Zeit, 
wo  eine  Veränderung  der  Gefässwand  nicht  zu  Stande  gekommen 
sein  konnte.  Neben  den  farblosen  Blutkörperchen  finden  sich 
schwarze  theerartige  Detritusmassen ,  die  nicht  anders  als  zersetzte 
Blutkörperchen  aufgefasst  werden  können. 

Im  Gegensatzte  hierzu  läugnet  Bauer  (Zeitschr.  für  Biologie 
VII.  p.  63,  auch  im  Repertor.  für  Pharmac.  auszugsweise  mitge- 
theilt)  in  einer  sehr  interessanten  Arbeit  über  den  Einßusa  der 
Phospharvergifiunff  auf  den  Stabwechsel  die  hämatogene  Entstehung 
des  Icterus  und  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  bei  derselben. 
Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobachtungen  vpn  Naunyn  und 
Voit,  dass  Einspritzung  von  Hämoglobin  in  das  Blut  nicht  zu 
Umwandlung  in  Gallenfarbstoff  und  icterischem  Harne  führe,  und 
dass  nach  grossen  Gaben  von  Binitrobemoesäure  ^  welche  ähnlich 
wie  die  Gallensäuren  den  Blutkügelchen  Hämoglobin  entziehen, 
zwar  blutig  gefärbter  Harn,  der  keine  Blutkügelchen  zeigt,  aber 
kein  Icterus  entstehe.  Leitet  man  Phosphordampfe  längere  Zeit 
durch  Blut,  so  wird  dasselbe  nicht  lackfarben  und  lässt  bei  Zu-* 
satz  von  Kochsalzlösung  die  Blutkörperchen  sich  unverändert  ab- 
scheiden; schüttelt  man  dagegen  Blut  mit  Phosphoröl,  so  wird  das 
Blut  lackfarben,  Eiweiss  scheidet  sich  aus,  ein  Absatz  von  Blut- 
körperchen erfolgt  nicht,  dagegen  resultirt  eine  dunkelrothe  Flüssig- 
keit. Letztere  Verhältnisse  machen  sich  auch  am  Blute  der  Lungen 
und  an  dem  aus  den  Respirationsorganen  sich  ergiessenden  blut 
farbigen  Serum  geltend,  wenn  man  starkes  Phosphoröl  in  die  Ju- 
gularvene  injicirt;  das  Blut  der  Gruralvene  zeigt  dann  aber  kein 
aufgelöstes  Hämoglobin.  Es  ist  nun  wohl  unzweifelhaft,  dass 
hier  die  sich  bei  dem  angegebenen  Verfahren  in  den  Lungen 
bildende  phosphorige  Säure  die  Ursache  der  nur  local  nachweis- 
baren Auflösung  der  Blutkörperchen  ist ,  da  durch  jede  Säure 
(Oleinsäure,  verdünnte  Salzsäure)  letztere  bewirkt  werden  kann, 
wenn  man  sie  in  Mengen  zusetzt,  dass  das  Blut  sauer  reagirt, 
sonst  aber  nicht,  und  da  bei  der  Phosphorvergiftung  unter  ge- 
wöhlichen  Verhältnissen  davon  nicht  die  Rede  sein  kann,  darf  man 
auch  wohl  eine  Auflösung  der  Gorpuscula  sanguinis  nicht  ohne 
Weiteres  annehmen. 

Bauer  hat  in  seiner  unter  Voit  in  München  sehr  sorgfältig 
ausgeführten  Arbeit  den  Nachweis  geliefert,  dass  eine  Vermehrung 
der  Zersetzung  des  Eiweisses  und  eine  geringere  Sauerstoffzunahme, 
von  welcher  indessen  erstere  nicht  abhängt,  dagegen  eine  vermin- 
derte Föttzersetzung  für  den  Phosphorismus  acutus  charakteristjLSch 
und  als  die  Ursache  der  Fettablagerung  zu  betrachten  seien.  Onne 
dies  Referat  auf  Einzelheiten,  welche  nur  den  Arzt  interessiren, 
zu  erstrecken,  glauben  wir  jedoch  hervorheben  zu  müssen,   dass 
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äie  Theorie  von  DtiBart  und  Parrot  (Jahresber.  1870  p.  616), 
wonach  das  Fett  aus  dem  Unterhautbindegewebe  und  der  zuge- 
fährten  Nahrung  stammen  soll,  durch  Bauer  gründlich  wiederl^ 
ist,  indem  die  Fettleber  sich  auch  bei  einem  Thiere  einstellte,  das, 
ehe  es  Phosphor  erhielt,  13  Tage  lang  gehungert  hatte  und  bei 
welchen  weder  Nahrungszufuhr  stattfand,  noch  auch  das  ünter- 
hautbindegewebe  noch  Fett  darbot.  In  der  Leber  des  Hundes  fand 
sich  30,0  o/<>  Fett,  wahrend  der  normale  Fettgehalt  nur  10,4  be- 
trägt, womit  auch  eine  weitere  Angabe  Dusart 's,  die  wir  schon 
im  Yorigen  Jahresberichte  anzweifelten,  hinfällig  wird.  Die  Leber 
eines  mit  Phosphor  vergifteten  Menschen  gab  sogar  76,8  o/q  Fett. 
Bauer  schliesst  sich  im  Wesentlichen  den  Anschauungen  von 
Schulzen  und  Riess  (Ber.  für  1870  p.  515)  an,  jedoch  unter 
Ausschluss  der  specifischen  Differenzen  für  die  Phosphorvergiftung 
und  die  gelbe  acute  Leberatrophie,  postuUrt  eine  Entstehung  des 
Fettes  an  dem  Orte,  wo  es  vorgefunden  werde  und  sich  aus  Ei- 
weiss,  und  zwar  zum  grossen  Theil  aus  dem  von  Voit  sogenannten 
Qrganei weiss  erzeuge.  Im  Uehrigen  müssen  wir  auf  die  Abbandfaing 
selbst  verweisen. 

Zur  Caeuistii  der  Phosphorvergiftung  bringt  Max  v.  Schleis s. 
Löwenfeld  (Buchner's  N.  Rep.  XX,  1  p.  34)  dnen  Fall,  bei 
wachem  der  Befund  der  Section  auffallend  mit  den  Erscheinungen 
bei  Lebzeiten  contrastirte,  indem  dem  bei  Lebzeiten  aufgetretenen 
äusserst  heftigen  Magenschmerz  in  der  Fundusgegen^.  und  Blut- 
brechen in  den  letzten  Tagen  nur  ein  ziemlich  leichter  Katarrh 
entsprach.  Schleiss.  Löwenfeld  meint,  dass  möglicherweise 
vorher  durch  anhaltendes  Verdampfen  des  Phosphors  Hyperänien 
bestanden  haben  könnten,  welche  dann  später  wieder  geschwunden 
seien;  doch  war  schon  36  Stunden  nach  der  Vergiftung  Knoblauch- 
Geruch  nicht  mehr  wahrnehmbar.  Die  Patientin,  ein  kräftiges 
Mädchen  von  23  Jahren,  hatte  3  Paquete  Zündhölzer  benutzt,  die 
Köpfchen  abgeschabt  und  das  Pulver  in  warmen  Wasser  gelöst  und 
getrunken.  Der  Tod  erfolgte  erst  am  7  Tage  der  Vergiftung  nach 
Dstündigem  Todeskampfe.  Klinisch  interessant  ist  das  subiective 
Wohlb^nden  und  der  wahre  Heisshunger  der  Patientin ,  der  Magen 
behielt  nicht  nur  flüssige  Nahrung,  sondern  auch  Weissbrod  bei 
sich  und  minderten  sich  nach  letzterem  sogar  die  Schmerzen,  h^ 
Urin  war  trotz  ausgedehntem  und  intensivem  Icterus  hellselb.  £k- 
chymosen  und  hämorrhogische  Exsudate  fanden  sich  bei  der  Section 
zwar  nicht,  wohl  aber  bestanden  in  d^  letzten  2^it  des  Lebens 
Blutungen  aus  allen  Leibesöffnungen,  welche  Schleiss-Löwen- 
fold  theils  auf  die  veränderte  Blutbeschaffenheit,  theils  auf  Ver- 
fettung der  Gapillaren  bezieht. 

Lattmann  (Arch.  d.  Heilkd.  Heft  3  p.  257)  thdlt  aus  Atm 
Stadtkrankenhause  zu  Dresden  einen  Fall  von  Pbosphorvergifbung 
mi^  in  welchem  in  den  letzten  Lebensstunden  die  E^enwärme  \m 
31 — 32  Grad  gesunken  war.  Nach  dem  Tode  fanden  sich  ausser 
Leber,  Herz  und  Nieren  auch  das  Zwerchfell  und  verschiedoie 
Mesenteriiddrüsen  im  hohen  Grade  verfettet. 
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lieber  eine  Anzahl  yon ,  Phosphorvergiftangen,  welche  im 
Hospitale  zu  Florenz  zu  klinischer  Beobachtung,  kamen  hat  Yin- 
cenzo  Brigidi  (Lo  Sperimentale.  Aprile  p.  349,  Maggie  p.  ^5ff\ 
Mittheilungen  gemacht.  Es  kamen  dort  seit  1856  im  Ganzen  ö 
Fälle  zur  Behandlung,  sämmtlich  Selbstvergiftungen  mit  Zündholz- 
masse,  von  welchen  vier  tödlich  verliefen,  während  zwei  günstig 
endigten.  In  einem  der  letalen  Fälle  wurde  von  Bellini  das  Ter- 
pentinöl als  Antidot  angewendet,  und  gerade  dieser  Fall  zeichnet 
sich  durch  einen  sehr  rapiden  Verlauf  aus,  indem  der  Tod  in  66 
Stunden  erfolgte,  was  theilweise  mit  der  grossen  Dosis  (es  war  ein 
Aufguss  der  Zündhölzchen  aus  sechs  Schachteln,  nebst  dem  gross- 
ten  Theile  des  ungelösten  Rückstandes  genommen),  theilweise  da- 
mit im  Zusammenhange  steht,  dass  nach  dem  Auftreten  der  Magen- 
schmerzen unzweckroässig  2  Esslöffel  Oel  geschluckt  wurden.  Der 
Fall  ist  ferner  durch  das  Fehlen  des  Icterus  trotz  hochgradiger 
Entzündung  des  Zwölffingerdarms  und  durch  das  Misslingen  des 
Phosphomächweises  vermittelst  des  Mitscherhchschen  Apparats  trotz 
der  kurzen  Dauer  der  Krankheit  interessant.  Der  letztere  Umstand 
wird  der  Einwirkung  des  antidotarisch  benutzten  Terpentinöls,, 
welches  das  Leuchten  des  Phosphors  v^hindert,  zugeschrieben. 
Unter  den  günstig  verlaufenden  Fällen  verdient  der  eine  besondere 
Erwähnung  weil  es  sich  um  eine  complexe  Vergiftung  mit  PA*^- 
phorzändkölzchentnasse  und  Tabaksblättem  handelte.  Der  betr^ende 
Vergiftete,  welcher  vor  den  Thüren  des  Hospitals  aufgehoben  wurde, 
liess  durch  den  Geruch  des  Athem's  keinen  Zweifel  an  einer  statt- 
gehabten  Phosphorintoxication ,  wofür  auch  ausgesprochen  Qelb- 
lärbung  des  Gesichts  und  Schmerzen  in  der  Lebei^egend  sprachen. 
Daneben  bestanden  Krämpfe,  auf  welche  ein  Zustand  von  Paralyse 
folgte.  Blässe  des  Gesichts,  starkgesunkene  Körpertemperatur  und 
ein  sehr  verlangsamter,  schwacher  Puls.  Ein  gereichtes  Brech- 
mittel löste  das  Räthsel,  indem  dadurch  Reste  einer  bereits  ange- 
brannten Cigarre  neben  Massen,  welche  weisse  Dämpfe  entwickelten, 
zu  Tage  gefordert  wurden.  In  diesem  Falle  trat  die  Genesung  sehr 
rasch  ein. 

An  die  erwähnten  letalen  Fälle  schliesst  Brigidi  eine  Kritik: 
der  bisherigen  Theorien  über  Icterus  und  Fettleber  bei  Phosphor- 
vergiftungen sowie  über  das  Verhalten  der  letzteren  zu  der  s(^e- 
nannten  acuten  Leberatrophie, '  welche  wir  als  die  Pharmaceuten 
wenig  interessirend  übergehen  können,  zumal  da  darin  theilweise 
veraltete  Anschauungen  niedergelegt  sind. 

Behandlung  des  Phosphorismus  acutus,  —  Für  eine  comlHnirte 
Behandlung  der  Phosphorvergiftung  spricht  sich  Vetter  (Arch.  f. 
path.  Anat.  Bd.  53  Hft.  2  u.  3  p.  168)  aus;  derselbe  empfiehlt 
zunächst  mehrere  Dosen  von  1  Dgm.  Kupfervitriol  in  Intervallen 
von  10 — 15  Minuten  zu  geben,  um  Erbrechen  hervorzurufen  und 
einen  Theil  des  Giftes  zu  neutralisiren ,  und  hierauf  die  Andant- 
sche  Terpentinölmixtur  (Ol.  Tereb.  10  Grm. ,  Mucil  Gi.  Mim.  360 
Grm.,  Syr.  flor.  Aur.  60  Grm.)  auf  4  Mal  darzureichen.  Diese 
Behandlungsweise  führte  in  zwei  Fällen  von  Phosphorvergiftung  zur 
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Genesung,  in  welchen  verlmltnissmässig  grosse  Mengen  Phosphor 
einverleibt  waren.  In  dem  einen  hatte  eine  Frau  2V2  Päckchen 
Zündhölzer  mehrere  Stunden  mit  lauwarmen  Wasser  macerirt,  stark 
umgerührt  und  die  Brühe  getrunken ;  in  dem  zweiten  war  ein  Päck- 
chen Zündhölzer  mit  heissem  Wasser  gekocht  und  die  ganze  Ab- 
kochung genossen.  Vetter  giebt  der  Andant 'sehen  Mixtur  den 
Vorzug  vor  der  von  Köhler  (vergl.  den  vorj.  Ber.  p.  517)  be- 
nutzten Lösung  des  Terpentinöls  in  Spiritus  aethereus,  weil  der 
Gummischleim  die  irritirende  Wirkung  des  Antidats  abschwäche. 
Mit  Recht  dringt  Vetter  auf  Enthaltung  von  Milch  und  anderen 
fetthaltigen  Getränken  und  Speisen  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Vergiftung,  während  derer  er  Wassersuppen  und  Hafergrütze,  da- 
neben auch  Magnesia  zu  geben  empfiehlt.  Im  Gollapsus  räth  er 
Darreichung  von  Portwein,  bei  heftigen  Magenschmerzen  Opium  in 
Gumn^ischleim  an. 

üeber  den  Werth  des  Terpentinöls  als  Antidot  bei  Phosphoris- 
mus acutus  hat  Vetter  auch  Experimente  an  Kaninchen  und 
Hunden  ^Eingestellt,  deren  Resultate  im  Wesentlichen  den  im  vor- 
jährigen Berichte  p.  518  mitgetheilten  Ergebnissen  von  Köhler  und 
Schimpff  conform  sind.  Auch  Vetter  bestätigt,  dass  völlig 
reines  Terpentinöl ,  das  er  als  Oleum  terebinthinae  rectificatum  be- 
zeichnet, keine  antidotarische  Wirkung  besitzt,  dass  diese  hingegen 
dem  Terpentinöl  des  Handels,  von  ihm  Oleum  terebinthinae  galli- 
cum  genannt,  eigen  ist.  Eine  dritte  stärker  ozonhaltige  Sorte  von 
gelblicher  Farbe,  welche  einen  Bodensatz  gebildet  hatte,  und  die 
er  als  Ol.  Tereb.  germanicum  aufführt,  lies$  ihn  ebenfalls  im 
Stich.  In  den  beiden  Intoxicationsfallen  bei  Menschen,  welche 
Vetter  behandelte,  war  das  OL  Tereb.  gallicum  gebraucht. 

In  seiner  ausführlichen  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
beleuchtet  Vetter  mit  grosser  Klarheit  Symptome,  Leichenbefund 
und  Theorie  der  Phosphorvergiftung,  doch  kann  darauf  an  dieser 
Stelle  nicht  weiter  eingegangen  werden  und  begnügen  wir  uns  da- 
mit hervorzuheben,  dass  bei  einem  Kaninchen,  welches  10  Tage 
nach  der  Vergiftung  starb,  in  der  Leber  neben  hochgradiger  Ver- 
fettung auch  heerdweiser  Verfall  der  Leberzellen  constatirt  wurde, 
ein  Factum,  welches  trotz  der  in  neuester  Zeit  vielfach  ausge- 
sprochenen gegentheiligen  Ansicht  es  immerhin  möglich  erscheinen 
lässt,  dass  manche  Fälle  von  acuter  gelber  Leberatrophie  doch  zum 
Phosphorismus  acutus  gehören. 

Dass  in  einzelnen  Fällen  von  Phosphorvergiftung  sehr  be- 
trächliche  Mengen  genommen  werden  können,  ohne  tödlichen  Effect 
zu  haben,  erweist  ein  von  Lavirotte  (Lyon  medical.  14.  p.  23) 
beschriebener  Fall,  wo  ein  Selbstmörder  nicht  weniger  als  1500 
Zündholzköpfchen  mit  einer  Tasse  Wasser  abbrühte  und  den  Inhalt 
der  Tasse  verschluckte,  ob  auch  das  Ungelöste,  bleibt  freilich  zweifel- 
haft. Die  Vergiftungserscheinungen  waren  äusserst  intensive,  darunter 
namentlich  bemerkenswerth  Blutungen  aus  dem  Zahnfleische  und 
Lockerwerden  der  Vorderzähne.  Die  Genesung  erfolgte,  obschon 
eine  antidotarische  Behandlung  nicht  stattfand  und  überhaupt  die 
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Therapie,  auf  welche  Lavirotte  den  Heileffect  zarückfährt,  eine 
irrationelle  war,  indem  die  verordnete  Milch  ihres  Fettgehaltes 
wegen,  offenbar  die  Resorption  von  noch  nicht  gelöstem  Phosphor 
befördern  musste.  Fasst  man  diesen  Fall  in's  Auge,  so  wird  man 
nicht  wohl  umhinkönnen,  einen  andern,  welchen  Andant  (Bull, 
gen.  de  Therap.  Oct.  15.  p.  313)  als  Beleg  für  die  Wirksamkeit 
des  Terpentinöls  bei  Phosphorismus  acutus  mittheilt,  als  keines-^ 
wegs  beweiskräftig  anzusehn.  In  Andant' s  Falle  erkrankten  drei 
erwachsene  Personen  nach  einer  Mahlzeit,  welche  durch  das  Hinein- 
gerathen einer  Schachtel  mit  Wachszündhölzern  (etwa  35—40  Stück) 
während  der  Bereitung  derselben  erkrankt  waren.  2  Männer,  wel- 
che nur  Fleisch  gegessen  hatten,  bekamen  nur  eine  leichte  Indi- 
gestion und  wären  zweifelsohne  auch  ohne  jede  Behandlui^  genesen; 
die  Mutter  derselben,  welche  nur  Suppe  ass  und  in  (ueser  den 
grössten  Theil  des  Giftes  erhalten  zu  haben  scheint,  erkrankte  in- 
tensiver, jedoch  nicht  so  schwer,  dass  nicht  auch  hier  Zweifel  ent- 
ständen, ob  die  Terpentinmixtur,  welche  sie  erhielt,  die  Ursache  der 
Genesung  war. 


6.  Arsen. 

Nachweis  des  Arsens,  —  Für  den  gerichtlich-chemischen  Nach- 
weis des  Arsens  ist  die  Beobachtung  von  Myers  (Anna!,  der  Che- 
mie u.  Pharm.  Bd.  159  p.  129)  in  hohem  Grade  beachtungswerth» 
obschon  keineswegs  neu,  da  Bloxam  (vgl.  Husemann,  Handb. 
d.  Toxik.  p.  841)  dieselbe  schon  vor  zehn  Jahren  gemacht  hat, 
dass  das  aus  Schwefeleisen  und  arsenhaltiger  Schwefelsäure  ent- 
wickelte Schwefelwasserstoffgas  Arsenwasserstoffgas  beigemengt  ent- 
hält. Da  bekanntlich  arsenige  Säure  aus  sauren  Lösungen  durch 
Schwefelwasserstoff  sofort  als  Schwefelarsen  niedergeschlagen  wird, 
letzteres  aber  nach  der  bisherigen  Annahme  durchaus  nicht  zur 
Bildung  von  Arsenwasserstoff  Veranlassung  geben  sollte,  so  nahm 
bis  jetzt  wohl  Niemand  Anstand,  selbst  bei  gerichtlichen  Untersu- 
chungen zur  Abscheidung  von  Arsen  ein  Schwefelwasserstoffgas  zu 
benutzen,  welches  aus  ungeprüftem,  also  möglicher  Weise  arsen- 
haltigem Material  hergestellt  wurde.  Durch  einen  directen  Versuch 
fand  Myers,  dass  frisch  präcipitirtes  Schwefelarsen  durch  nasci- 
renden  Wasserstoff  reducirt  und  in  Arsenwasserstoff  übergeführt 
wird.  Dadurch  ist  das  Auftreten  von  Arsenwasserstoff  in  dem  mit- 
telst arsenhaltiger  Schwefelsäure  entwickelten  Schwefelwasserstoff 
erklärt. 

Von  Hallwachs  (Gewerbebl.  f.  d.  Grossherz.  Hessen  1871 
p.  169),  der  schon  früher  darauf  aufmerksam  machte,  dass  nicht 
nur  grüne,  sondern  auch  graue  Farbennuancen  der  Tapeten  häufig 
Arsen  enthalten,  wird  auf  den  ganz  enormen  Arsengehalt  hinge-, 
wiesen,  den  manche  rothen  Tapeten  aufweisen,  namentlich  solche 
Yon  leuchtend  dunkelrothem ,  wohl  als  pompejanischroth  bezeich- 
netem Farbenton.    Ein  Stückchen  einer  solchen  rothen  Tapete  vor- 


478  Ai«eiL 

Itrannte  mit  der  fahlen  bläulichen  Flamme  des  Arsens  unter  Ans- 
stossung  knoblauchartig  riechender  Dämpfe.  Hielt  man  das  bren- 
nende Stück  nntet  ein  Uhrglas^  so  beschlug  sich  dasselbe  sofort 
reichUch  mit  arseniger  8äure.  Fuhr  man  mit  dem  Fingei;  über 
die  nicht  satinirte  und  daher  stark  abfärbende  Tapete  und  wusch 
dann  denselben  mit  erwärmter  reiner  Salzsäure  ab»  so  konnte  in 
der  erhaltenen  Flüssigkeit  deutlich  Arsen  nachgewiesen  werden. 
Erwärmte  man  ein  Schnitzelchen  der  Tapete  mit  reiner  Salzsäure 
und  brachte  dann  ein  blankes  Kupferblättchen  in  die  rotbe  Lösung, 
80  überzog  sich  dasselbe  sogleich  mit  einem  grauen  metallischen 
Beschläge. 

Nach  Vohl  (aus  der  Zeitschr.  d.  allgem.  Österreich«  Apoth.- 
Vereins  durch  N.  Jahrb.  f.  Pharmacie  1871  p.  108)  liefern  auch 
manche  hell-  und  dunkelrothe  Briefpapiersoripn  im  Marsh 'sehen 
Apparate  bedeutende  Arsenapiegel,  Zu  ihrer  Färbung  werden  näm* 
lidi  arsenikalische  Fuchsinfarbstoffirückstände  verwandt.  Charac^ 
t^ristiscb  för  diese  arsenhaltigen  rothen  Papierfarben  ist,  dass  sie, 
dem  Lichte  ausgesetzt,  rasch  verbleichen. 

Als  ein  besonders  schnell  ausführbares  und  doch  empfindliches 
Verfahren  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  Arsens,  namentlich  zu 
pharmaceutischen  Zwecken,  empfiehlt  Hager  (Schweiz.  Wochen- 
schrift f.  Pharmac.  1871  p.  370)  die  folgende  im  Wesentlichen 
schon  früher  von  Bettendorf  (vgl.  dies.  Jahresb.  f.  1869  p.  222) 
zur  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Arsen  in  Vorschlag  gebrachte  una 
auf  der  Beduction  der  arsenigen  Säure  durch  Zinnchlorür  beru- 
hende Methode.  Zur  Prüfung  von  Schwefelsäure  z.  B.  überschüttet 
man  in  einem  Reagensglase  eine  starke  Messerspitze  voll  reinen 
Zdnnchlorürs  mit  4  bis  6  G.G.  reiner  Salzsäure  von  1,12  scpecif. 
Qew. ,  schüttelt  bis  zur  Lösung  und  setzt  nun  vorsichtig  und  unter 
sanftem  Schütteln  tropfenweise  2  bis  3  G.G.  der  zu  prüfenden  con- 
centrirten  Schwe£elsäure  hinzu,  was  eine  sehr  starke  Erhitzung  der 
Mischung  zur  Folge  hat.  Bei  Abwesenheit  von  Arsen  bleibt  die 
Flüssigkeit  farblos  und  klar,  im  anderen  Falle  färbt  sie  sich  erst 
gelblich,  dann  bräunlich  und  wird  zuletzt  dunkelgraubraun  und 
trübe.  Noch  bei  einem  (xehalt  von  Vsooooo  arseniger  Säure  tritt 
eine  schwach  gelbUche  Färbung  ein,  die  nach  einer  halben  Stunde 
eine  bräunliche  Nuance  zeigt.  Hiemach  dürfte  diese  Probe  derje- 
nigen von  Marsh  nicjbt  viel  an  Empfindlichkeit  nachstehen.  Zur 
Prüfung  von  Salzsäure  verfahrt  man  ähnUch,  indem  man  die  zu 
untersuchaide  Säure  zur  Lösung  des  Zinnchlorürs  benutzt  und  dann 
reines  Schwefelsäurebydrat  hinzufügt.  Bei  Prüfung  von  Magisierium 
Bismuihi  erwärmt  man  vorsichtig  etwa  1/2  Grm.  desselben  mit  1 
e.G.  concentrirter  reiner  Schwefelsäure,  um  die  Saljpetersäure  aus- 
zutreiben, fügt  dann  4 — ö  G.G.  reine  Salzsäure,  nach  geschehene 
Lösung  2  Grm.  Zinnchlorür  und,  wenn  auch  diese  gelöst  sind, 
, tropfenweise  2—3  G.G.  Schwefelsäurehydmt  hinzu.  Bei  Untersu- 
chung von  Brechwemsiein  giebt  man  von  diesem  eine  starke  Mes- 
sersftttze  voll  mit  zwei  Messerspitzen  Zinnchlorürs  in  ein  etwas 
weites  fiecherglas,  löst  in  4--^  G.C.  reiner  Sabsäore  und   fügt 
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dann  in  der  ang^ebenen  Wdse  2--3  CG,  reine  concentr.  Schwe- 
felsäure hinzu. 

Von  J.  Trapp  in  Petersburg  (Pharmac.  Zeitschr.  f.  Russland 
1871  p.^  129)  ist  ein  Verfahren  zur  guantitaHven  Bestimmung  d^ 
Arsens  mittelst  des  Marsh 'sehen  Apparats  in  forensischen  Fällen 
beschrieben  worden,  welches  zwar  im  Princip  nicht  neu  ist,  aber 
sich  wegen  seiner  Einfachheit  empfiehlt.  Man  operirt  nach  Trapp 
in  folgender  Weise: 

Man  bestimmt  zunächst  das  Gewicht  der  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Substanzen,  wägt  also  die  Organe,  Gonienta,  das  Er- 
brochene etc.  Stehen  grössere  Mengen  davon  zu  Gebote,  so  ver- 
wendet man  einen  bestimmten,  etwa  den  vierten  oder  dritten  Theil 
oder  die  Hälfte  in  bekannter  Weise  zur  qualiiaiiven  Untersuchung, 
um  dabei  schliesslich  ein  corpus  delicti  fiir  den  Richter  in  Gestalt 
von  Arsen-Spiegeln  und  -Flocken  zu  gewinnen.  Dann  unterwirft 
man  einen  zweiten  gewogenen  Theil  zuvörderst  den  nämlichen  Ope-* 
rationen,  versieht  aber  jetzt  den  Marsh'schen  Apparat  an  Stelle 
des  horizontalen  Reductionsrohrs  mit  einem  einmal  rechtwinklig 
gebogenen  Ableitungsrohr,  das  man  in  eine  wässrige  Auflösung  von 
salpetersaurem  Süberoxyd  taucht.  Sobald  ein  ruhige  Strom  von 
Wasserstoff  im  Gange  ist,  giesst  man  allmälig  die  zu  untersuchende 
Lösung  in  den  Entwicklungsapparat  und  unterhält  die  Entwick- 
lung >  bis  kein  Arsenwasserstoffgas  mehr  auftritt.  In  Folge  der  re- 
ducirenden  Einwirkung  des  Arsenwasserstoffs  auf  das  Silberoxyd 
geht  hierbei  bekanntlich  alles  Arsen  als  arsenige  Säure  in  Lösung, 
während  sich  schwarzes  metalUsches  Silber  abscheidet.  Man  fil* 
tiirt  das  Silber  ab,  fällt  den  gelöst  gebliebenen  Rest  desselben 
aus  dem  Filtrat  durch  reine  Kochsalzlösung  als  ChloraUlber  und 
scheidet  aus  der  abermals  filtrirten,  völlig  farblosen  Flüssigkeit 
das  Arsen  durch  Schwefelwasserstoff  ab.  Das  gefällte  Schwefelar* 
sen  wird  auf  doppeltem  Filtrum  gewaschen,  getrocknet  und  gewo- 
gen. Sein  Gewicht  wird  zunächst  auf  die  ganze  Menge  des  Unter- 
suchungsobjects  und  dann  auf  arsenige  Säure  umgerechnet. 

Ißt  die  Menge  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Substanzen 
nur  gering,  so  dass  es  nicht  gerathen  erscheint,  ausser  der  Zu- 
rücklegung der  für  alle  Fälle  aufzubewahrenden  Reserve  noch  mud 
weitere  Theilung  für  zwei  Analysen  vorzunehmen,  so  verwendet 
man  den  einen  gewogenen  Haupttheil  zugleich  für  die  qualitative 
und  quantitative  Analyse.  Der  Marsh'sche  Apparat  wird  jetzt  so- 
wohl^ mit  dem  Reductionsrohr  als  auch  mit  dem  unter  der  Silber- 
lösung mündenden  Ableitungsrohr  versehen.  Man  stellt  nun  emige 
Spiegel  dar  und  leitet  das  dabei  unzersetzt  bleibende  sowie  alles 
nax^bfolgende  Arsenwasserstoffgas  in  die  SUberlösung. 

Schliesslich  empfiehlt  der  Verfasser,  was  übngens  vor  ihm 
auch  schon  Otto  getiian  hat,  bei  jeder  Anwendung  des  Marsh'« 
sehen  Apparates  SUberlösimg  vorzulegen,  da  alsdann  nichts  von 
dem  in  d^  Entwioklungsapparat  gebrachten  Arsen  verloren  gehe 
und  ausserdem  die  Silberprobe  von  allen  Unterscheidungszeichen 
zwischen  Arsen  und  Antimon  eine  der  besten  und  dcfaersten  ad, 
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indem  dabei  alles  Arsen,  aber  nicht  die  geringste  Spur  Antimon 
in  Lösung  gehe. 

Gelbes  und  roihes  Arsenikglas,  —  Max  Buchner  (Zeitschr. 
f.  analyt.  Ghem.  X,  3  p.  308)  hat  die  genannten  Eunstproducte  auf 
ihren  Gehalt  an  arseniger  Säure  untersucht  und  bestätigt,  dass  das 
erstere  vorzugsweise  aus  arseniger  Säure  bestehe  und  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Theile  Schwefelarsenik  enthalte.  Ein  sehr  durch- 
scheinendes und  gestreiftes  gelbes  Arsenikglas  lieferte  nur  6,40  % 
Schwefelarsenik,  ein  doppelt  raffinirtes  gelbes,  homogenes  Arsenik- 
glas von  intensiver  Färbung  gar  nur  2,68 ,  ein  minder  intensiv  ge- 
färbtes 3,43%.  Dazu  ergab  sich  noch,  dass  die  gefundene  Schwefel- 
menge nicht  sämmtlich  mit  Arsen  verbunden  war.  Im  rothen 
Schwefel  und  rothen  Arsenik  von  Beichenstein  in  Schlesien 
fanden  sich  36,57  o/^  resp.  34,97  %  Schwefel,  so  dass  auf  Zweifach- 
Schwefelarsenik  berechnet  6,63  %  und  7,07  0|q  Schwefel  im  üeber- 
schusse  vorhanden  waren. 

Vergiftung  durch  arsenhaltige  Tapeten,  —  David  B.  Dal- 
zell  (Med.  Times  and  Gaz.  June  10  p.  674)  erinnert  aufs  Neue 
an  die  Erkrankungen  durch  das  Schlafen  in  Zimmern  mit  grünen 
Tapeten,  die  neuerdings  in  England  wieder  reichlich  vorgekommen 
sind,  und  theilt  einen  Fall  seiner  Praxis  mit,  wo  mehrere  Personen 
hinter  einander  schlechte  Nächte  und  Nausea  und  Kopfweh  am 
andern  Morgen  hatten,  als  sie  dasselbe  kleine  Schlafzimmer  be- 
nutzten. 

Zur  chronischen  Arsenikvergiftung  durch  Tapeten  bringt  F. 
Björnström  (Upsala  Läkareförenings  Förhandl.  VI,  1  p.  10) 
einen  Fall,  welcher  aufs  Neue  beweist,  wie  grüne  arsenikhaltige 
Tapeten  auch  selbst  dann  schädlich  wirken  können,  wenn  dieselben 
mit  anderen  Tapeten  überkleidet  sind.  Ein  in  dieser  Weise  tape- 
zirtes  Zimmer  war  zweifellos  die  Ursache  eines  12jährigen  Leidens, 
das  allerdings  in  den  ersten  sechs  Jahren,  wo  das  betreffende  Zimmer 
als  Schlafraum  benutzt  wurde,  nur  in  einer  aussergewöhnlichen 
Abnahme  der  Kräfte  bestand.  Als  der  Kranke  jedoch  das  betreffende 
Gemach  zum  Arbeitsraume  nahm ,  bekam  er  Frostschauer  und  Fieber 
und  wurde  zuerst  4  Wochen  krank,  und  diesem  ersten  Anfalle 
folgte  nach  14  Tagen  ein  weiterer,  dann  im  Laufe  der  folgenden 
6  Jahre  häufig,  namentlich  im  Herbst,  Winter  und  Frühjahr,  wo 
Doppelfenster  benutzt  würden,  minder  stark  im  Sommer,  wo  die 
Ventilation  eine  bessere  war.  Diese  Anfälle  gewöhnlich  von  2—3 
Tage  Dauer  blieben  seit  Febr.  1871  vollständig  aus,  nachdem  der 
Kranke  die  Arseniktapeten  entdeckt  und  eine  Renovirung  des  ganzen 
Zimmers  hatte  vornehmen  lassen.  Nur  das  Dasein  des  Arsenicis- 
mus  erklärt,  dass  die  betreffenden  Anfälle  meistens  am  Montage 
auftraten,  indem  der  Kranke  Sonntags  über  sich  stets  in  seinem 
Arbdtszimmer  aufhielt,  und  dass,  wenn  er  eine  Reise  machte,  er 
gewöhnlich  einen  Tag  nach  der  Heimkunft  erkrankte.  Ein  junger 
Mann,  welcher  in  den  letzten  Jahren  in  dem  betreffenden  Zimmer 
seine  Schlafstelle  hatte,  wurde  ebenfalls  matt,  schlaff,  vergesslich 
und  gleichgültig,  so  dass  er  die  Wohnung  verlassen  musste,   ein 
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Andrer  war  namentlich  Morgens  schwindelig  und  konnte  nicht  eher 
arbeiten,  bis  er  Frühstück  genossen  hatte.  Björnström  hat 
selbst  einzelne '  der  Fieberanfälle  beobachtet  und  Konnte  über  die- 
selben nicht  recht  ins  Klare  kommen;  sie  hatten  Aehnlichkeit  mit 
Typhus,  es  fehlten  jedoch  Exaüthem,  Darmaffection ,  Somnolens 
und  Bronchialkatarrh;  es  bestand  Druck  in  den  Hypochondrien, 
ohne  dass  eine  besondere  Anschwellung  von  Milz  und  Leber  con- 
statirt  wurde,  daneben  auch  ein  gelinder  Icterus  und  die  Ver- 
dauung war  sehr  gestört. 

Almen  giebt  in  Anknüpfung  an  diese  Mittheilung,  die  Notiz, 
dass  die  neuerdings  vielfach  geschehene  Verdächtigung  blauer  JRou- 
kaux  als  arsenikhaltig  nach  seiner  Ueberzeugung  auf  einem  Irr- 
thum  beruhe,  da  er  dieselben  stets  mit  Ultramarin  gefärbt  gefunden 
habe.  Es  könnte  diese  Verdächtigung  darauf  beruhen,  dass  bei 
der  Anwendung  der  Rein  seh 'sehen  Methode  zur  Prüfung  auf  Ar- 
senik das  Kupferblech  bei  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  sich 
mit  Schwefelkupfer  beschlagen  habe,  das  von  der  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff,  welcher  von  der  Action  der  Salzsäure  auf  das 
Ultramarin  herrührt,  auf  das  Kupferblech  stammt.  In  diesem 
Falle  ist  es  natürlich  einfach,  das  Kupferblech  in  einer  Vorprüfungs- 
röhre zu  erhitzen,  und  sich  von  der  Flüchtigkeit  (Arsenik)  oder 
Nichtflüchtigkeit  (Schwefelkupfer)  des  Beschlages  zu  überzeugen. 

Araenicismus  chronicus,  —  Vaudey  (Lit.  Vzchn.  4)  theilt 
Versuche,  welche  er  an  sich  selbst  und  Anderen  anstellte,  über 
die  Wirkung  kleiner  und  allmählig  gesteigerter  Dosen  von  Arsenik 
mit.  Alle  Versuchspersonen  fühlten  bei  kleinen  Gaben  ein  erhöhtes 
Wohlbefinden,  freieres  Athmen,  grössere  Fähigkeit  zu  Muskelan- 
strengungen; doch  musste,  um  diese  Erscheinungen  hervorzurufen, 
mit  der  Gabe  gestiegen  werden,  Vaudey  konnte  allmählig  von  1 
auf  10  Mgm.  steigen ;  als  er  aber  diese  Dosis  mit  einer  solchen  von 
22  Mgm.  vertauschte,  stellten  sich  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit, 
Kälte  der  Körperoberfläche  und  verminderte  Diurese  ein  und  als 
er  weiter  30  Mgm.  und  mehr  nahm,  traten  Ohrensausen,  Schwindel, 
Oedem  der  Augenlider ,  Injection  der  Bindehaut ,  blaue  Ränder 
unter  den  Augen,  icterische  Färbung  der  Sclerotica,  Thränenfliessen, 
Erythem  des  Gesichts,  Pupillenerweiterung,  Albuminurie,  Sedimente 
von  Uraten,  später  auch  Erbrechen,  Kriebeln  in  den  Extremitäten, 
kurz  alle  Erscheinungen  des  Arsenicismus  chronicus  hinzu,  welche 
ihn  nöthigten  die  Versuche  aufzuheben.  Vaudey  überzeugte  sich 
auch,  dass  man  Thieren  (Hunden)  allmählig  grössere  Dosen  ein- 
fuhren kann,  bei  einem  Hunde  wurde  die  Dosis  sogar  bis  zu  3 
Grm.  gesteigert,  ehe  Vergiftungserscheinungen,  die  hier  in  Form 
von  Paralyse  und  CoUapsus  sich  manifestirten ,  auftraten.  Bei 
sämmtlichen  im  Laufe  der  Arsenikdarreichung  verstorbenen  Thieren 
fand  sich  fettige  Degeneration  der  Leber  und  des  Herzfleisches. 
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7.    SUber. 

Vergiftung  durch  Argentum  niiricum.  —  Zwei  Fälle  von 
Silbersalpeterrergiftung,  beide  durch  Abbrechen  des  zum  Touchiren 
in  der  Mundhöhle  benutzten  Höllensteinstiftes  entstanden,  theilen 
Scattergood  (Brit.  med.  Joum.  May  20  p.  527)  und  Hart  (Eben- 
daselbst May  27  p.  552)  mit.  Beide  betreffen  Kinder.  In  dem 
ersten,  welcher  in  7  Stunden  tödlich  verlief,  trotzdem  Kochsalz- 
lösung antidotarisch  verwendet  wurde,  kam  es  anfangs  zur  Ent- 
leerung weisser  käsiger  Massen  nach  oben  und  unten,  dann  zu 
Krämpfen  und  schliesslich  zu  CoUapsus.  Interessant  ist  der  Leichen- 
befund, indem  ausser  zwei  kleinen  Verätzungen  in  der  Speiseröhre 
eine  sehr  beträchtliche  weissgefärbte  Corrosion  im  Magen  und  eine 
graue  im  Zwölffingerdarm  constatirt  wurde.  Höllenstein  als  solcher 
war  im  Tractus  nicht  mehr  nachweisbar.  Der  Fall  von  Hart  ver- 
lief unter  Behandlung  mit  Milch  in  wenigen  Tagen  günstig.  Die 
Erscheinungen  beschränkten  sich  hier  vorwaltend  auf  mehrtägige 
Dysenterie.  Scattergood  spricht  mit  Recht  die  Ansicht  aus, 
dass  die  in  seinem  Falle  vorgefundene  Verätzung  sich  auch  noch 
während  der  Einwirkung  der  Kochsalzlösung  auf  den  Höllenstein 
ausgebildet  habe,  und  dringt  auf  die  gleichzeitige  Anwendung  von 
Eiweiss  oder  Milch,  um  der  Corrosion  entgegenzuwirken.  Hart 
hält  die  Milch  für  ein  viel  besseres  Antidot  und  will  sogar  bei  der 
Anwendung  von  Höllenstein  zum  Aetzen  der  Augenbindehaut  die- 
selbe als  neutralisirendes  Mittel  statt  des  gewöhnlich  dazu  ver- 
wendeten Kochsalzes  in  Gebrauch  gezogen  wissen. 


8.    Qaecksilber. 

Sublimat  —  Fälle  von  Vergiftung  durch  äussere  Einreibung 
von  Mercuriaüen  über  eine  grössere  Hautoberfläche  von  krankhafter 
Beschaffenheit  sind  bekanntlich  meistens  die  Folge  von  Behand- 
lung durch  Quacksalber  oder  Selbstcurirer.  Dass  aber  auch  der 
Arzt  selbst  bei  vorsichtiger  Anwendung  alcoholischer  Lösung  von 
Sublimat  die  Ursache  zum  Auftreten  gefährUcher  Erscheinungen  ja 
selbst  des  Todes  werden  kann,  beweist  ein  von  Meeres  (Lancet. 
Sept.  16)  beobachteter  und  beschriebener  Fall,  wo  derselbe  einem 
9V2Jährigem  Kinde  gegen  Herpes  tonsurans  der  behaarten  Kopfhaut 
nach  vergeblicher  Anwendung  von  Carbolsäure  eigenhändig  Be- 
pinselungen mit  der  erwähnten  Solution  machte.  Die  geätzten 
Stellen  zeigten  bald  hernach  Blasenbildung  mit  Anschwellung  der 
umliegenden  Hautparthien,  was  die  Anwendung  von  kalten  Um- 
schlägen erforderlich  machte,  daneben  aber  stellte  sich  am  folgen- 
den Tage  Erbrechen ,  Speichelfluss  und  Anschwellung  der  Speichel- 
drüsen, sowie  Diarrhoe  und  allgemeine  Schwäche  ein  und  am  fünften 
Tage  nachdem  das  Kind  wieder  Speisen  bei  sich  behalten  konnte, 
erfolgte  beim  Aufstehen  in  einem  Anfalle  von  Ohnmacht  plötzlich 
der  Tod.    Die  Jury  sprach  gegen  den  Arzt  einen  Tadel  wegen  An- 
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Wendung  des  betreflEenden  Verfahrens  aus,  welchen  der  bekannte 
englische  Dermatologe  Tilbury  Fox  für  unberechtigt  erklärt,  weil 
er  das  fragliche  Mittel  wiederholt  mit  Nutzen  und  ohne  jede  Be- 
schädigung der  Gesundheit  angewendet  habe  und  somit  in  dem  be- 
treffenden Falle  eine  Idiosyncrasie  gegen  Quecksilber  vorliegen  müsse. 
Jedenfalls  fordert  der  Fall  zur  grössten  Vorsicht  auf. 

Eine  in  5  Stunden  tödlich  verlaufene  acute  Vergiftung  eines 
32j.  Mannes  durch  eine  grosse  Quantität  von  Sublimatlösung  (in 
Weinessig)  theilt  Lucas  (Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  28)  aus  dem 
Middlesex  Hospital  mit.  Die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten  bestanden 
in  Schmerzen  im  Halse  und  Epigastrium,  später  auf  den  ganzen 
Unterleib  sich  ausdehnend ,  Erbrechen  dunkler  grumöser  Flüssigkeit, 
später  wiederholter  Blutabgang  und  Diarrhoe,  fast  völlige  Unter- 
drückung der  Diurese,  Kälte  der  Körperoberfiäche  und  überhaupt 
Symptome  des  GoUapsus;  bei  der  Obduction  fand  sich  die  Schleim- 
haut im  Munde,  am  Gaumen  und  am  Beginne  des  Oesophagus 
weiss,  weich  und  theilweise  vom  Epithel  entblösst,  weiter  unten 
und  an  der  Cardia  fetzenweise  abgelöst  und  zerfallen,  im  Magen 
Erguss  dunklen  Blutes  fleckenweise  unter  die  Schleimhaut,  be- 
sonders auf  der  Höhe  der  Bunzeln,  die  Intestina  entzündet,  mit 
blutigen  Inhalte,  die  Blase  leer,  Lungen  und  Nerven  stark  hype- 
rämisch. 

Quecksilberätkylchlorid  {Aethyhublimat).  —  Bei  der  in  der 
neuesten  Zeit  vielfach  in  Frage  kommenden  subcutanen  Anwendung 
von  Mercurialien  hat  man  sich  verschiedentlich  bemüht,  statt  des 
durch  seine  Aetzwirkungen  bisweilen  Unbequemlichkeiten  verur- 
sachenden Sublimats  ein  nicht  corrudirendes  Präparat  aufzufinden. 
Als  solches  haben  Prümers  (Lit.  Vzchn.  7)  und  Lewin  die  von 
Streckör  und  Frankland  entdeckte,  oben  genannte  Verbindung, 
welche  Quecksilberchlorid  entspricht,  in  dem  ein  Atom  Cl  durch 
ein  Atom  Aethyl  vertreten  ist,  in  Dosen  von  5  Mgm.  in  alkalischer 
Lösung  benutzt.  Prüm  er s  hat  den  Aethylsublimat  auch  einer 
chemischen  und  toxicologischen  Prüfung  unterzogen,  woraus  hervor- 
geht, dass  derselbe  dem  Sublimat  gegenüber  manche  Abweichungen 
zeigt.  Aethylsublimatlösungen  werden  durch  Jodkalium  und  Zinn- 
chlorür  nicht  afficirt,  auf  Ei  weiss  wirkt  die  Verbindung  nicht  coa- 
gulirend,  auf  Wunden,  von  welchen  sie  resorbirt  wird,  nicht  ätzend. 
Kaninchen  können  durch  0,12  Gm.  in  10  Stunden  getödtet  werden, 
überstehen  aber  auch  bisweilen  0,2  Gm.  Kleinere  Dosen  von  0,05 
Gm.  lassen*  sich  längere  Zeit  hindurch  ohne  Störung  des  Befindens 
beibringen  und  erst  nach  14  Tagen  resultiren  chronische  Ver- 
giftungserscheinungen, zuerst  Lähmung  der  Hinterbeine,  schliesslich 
Verlust  des  Gefühls,  schwache  Krämpfe  und  Tod.  Im  Blute  und 
den  meisten  Organen  ausgenommen  den  Muskeln  ist  Quecksilber 
auf  electrolytischem  Wege  nachweisbar,  am  reichlichsten  in  der 
Leber.  Prümers  nimmt  eine  Zersetzung  im  Organismus  an,  weil 
sich  Quecksilber  im  Harn  auf  die  angegebene  Weise  constatiren 
lässt,  nicht  aber  im  Destillate,  während  bei  Lösungen  und  Mi- 
schungen des  Aethylsublimats  mit  organischen  Substanzen  im  Ver- 
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hältnisse  von  1  :  10,000  sich  der  betreffende  Korper  durch  Electro- 
lyse  und  vorher  schon  durch  seinen  eigenthümlichen  Geruch,  mit 
Sicherheit  nachweisen  lässt.  In  der  Leber  ist  Quecksilber  schon 
aufzufinden,  wenn  es  im  Nierensecrete  noch  nicht  zu  constatiren  ist.' 


9.    BleL 

Saturnismus  chronicus.  —  Zur  Antiologie  der  chronischen  Blei- 
Vergiftung  geben  verschiedene  Autoren  Beiträge.  Hollis  (Brit. 
med.  Joum.  Jan.  21)  berichtet  über  einen  Fall  bei  einem  Maschinen- 
bauer ,  dessen  Erkrankung  durch  die  Benutzung  von  Bleiweiss  zum 
Festmachen  der  Gelenke  an  den  Eisenwerken  herrührte.  H.  Power 
(ebendas.  Jan.  28)  hatte  einen  exquisiten  Fall  von  Bleivergiftung 
zu  behandeln,  dessen  Ursache  nicht  zu  ermitteln  war,  bis  sich 
herausstellte,  dass  der  Patient  gelegentlich  auf  einem  Theater  mit- 
wirkte und  sich  dort  einer  weissen  Schminke  bediente ,  welche  sich 
als  Bleiweiss  documentirte.  Farr  (ebendas.  Febr.  11)  berichtet 
über  mehrere  Erkrankungen,  welche  die  Benutzung  von  Bleiweiss, 
Mennige  u.  s.  w.  zum  Anstreichen  bei  Personen  hatte,,  welche  nur 
gel^entlich  diese  Arbeit  besorgten,  die  Symptome  entwickelten  sich 
hier  erst  einige  Wochen  nach  gethaner  Arbeit,  und  zwar  mit 
grosser  Intensität. 

Das  Vorkommen  von  gichtischen  Ablagerungen  im  Verlaufe: 
chemischer  Bleiintoxication,  welches  bereits  früher  von  Garrod 
u.  A.  nachgewiesen  wurde,  hat  Lancereaux  (Gaz.  med.  de  Paris 
25  p.  385—6)  in  einem  sehr  interessanten  Falle  von  Satumismus 
chronicus  bei  der  Section  nachgewiesen.  Der  Fall  betrifft  einen 
Anstreicher,  welcher  seit  seinem  elften  Lebensjahre  mit  Bleiweiss 
zu  thun  hatte  und  vom  25sten  bis  SOsten  Jahre  wiederholt  an  An- 
fallen von  Bleicolik  Utt,  dann  eine  ausgesprochene  Bleilähmung 
beider  Vorderarme  bekam;  in  seinem  neununddreissigsten  Lebens- 
jahre von  Schmerzen  der  grol^sen  Zehen  und  der  Fusswurzel  be- 
fallen wurde  und  schliessUch .  im  438ten  Jahre  an  Bright scher 
Krankheit  unter  urämischen  Erscheinungen  zu  Grunde  ging.  Aus 
dem  medicinisch  sehr  interessanten  Leichenbefunde  heben  wir  nur 
hervor,  dass  die  Muskelfasern  der  Extensoren  der  Vorderarme  sehr 
beträchtlich  an  Volum  abgenommen  hatten,  während  ihre  Quer- 
streifung erhalten  war.  An  den  Bändern  und  Knorpeln  der  Gelenke 
beider  Halluces  und  den  Metatarsalgelenken  fanden  sich  bedeutende 
Ablagerungen  von  üraten. 

Einen  Fall  von  Oomplication  chronischer  Vergiftung  mit  Queck- 
silber und  Blei  beobachtete  Hollis  (Brit  medic.  Joum.  July  1) 
bei  einem  Spiegelbeleger,  der  zu  seiner  Beschäftigung  stark  blei- 
haltige Zinnfolie  benutzte.  Derselbe  litt  an  ausgesprochenem  Queck- 
dlberzittem,  schwammigem  Zahnfleische,  Speichelfluss  und  Foetor 
oris,  daneben  aber  bestand  der  characteristisch  blaue  Bleisaum  am 
Zahnfleischrande  und  Golik  und  letztere  Erscheinungen  p^sistirtea 
nach  eingeloteter  Jodkaliumbehandlung  noch  längere  Zeit  nach. 
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d^m  Aufhören  der  Quecksilbersymptome.  Dass  bleihaltige  Zinnfolie 
TU  Satumismus  führen  kann,  beweisen  die  längst  bekannten  Fälle 
von  Bleilähmung  durch  Schnupftaback ,  der  in  bleihaltiges  Stanniol 
verpackt  war;  auch  hat  Holiis  Bleicolik  bei  einem  Arbeiter  be- 
obachtet, welcher  in  einer  Fabrik  von  Zinnfolie  mehrere  Jahre  be- 
schäftigt gewesen  war  und  unter  Anwendung  von  schwefelsaurer 
Magnesia  genas. 

Zur   Theorie   der  chronischen  Bleivergiftung   bringt  He  übel 
(Liter.  Verzch.  No.  8)  nicht  uninteressante  Mittheilungen,   welche 
auch  für  die  forensische  Chemie  des  Satumismus  nicht  ganz  ohne 
Wichtigkeit  sind ,  insofern  sich  der  Verfasser  bemüht  hat,  das  Ver- 
hältniss  der  in  den   einzelnen  Organen   bei  der  chronischeu  Blei- 
vergiftung enthaltenen  Giftmengen  durch  Versuche  an  Thieren  zu 
eruiren.    Bekanntlich  hat  Gusserow  nach  Versuchen  an  Kanin- 
chen die  Behauptung  aufgestellt,  dass  beim  Satumismus  chronicus 
das  Blei  vorwaltend  in  den  Muskeln  abgelagert  werde  und  eine 
specifische  Affinität  zum  Muskelgewebe  besitze.     Auf  dieser  Grund- 
lage erwuchs  die  besonders  von  Hitzig  geförderte  Theorie,   dass 
die  Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  durchgängig  auf 
einer  Aflfection   der  quergestreiften  utfd  glatten  Muskelfasern   be- 
ruhen, was  nicht  allein  für  die  Golica  und  Arthralgia,  sowie  für  die 
Paralysis  saturnina^  sondern  selbst  für  die  Eclampsia,  welche  Rosen- 
stein als  eine  Anämie  des  Gehirns  in  Folge  von  Contraction  der 
Himgefässe  betrachtet,  angenommen  wurde.    Heu  bei  weist  nach^ 
dass  durchaus  kein  Grund  vorliegt,  in  den  Symptomen  der  Blei- 
vergiftung die  Muskeln  mehr  als  die  Nerven  für  aflScirt  anzusehen, 
und   dass  namentlich  die  Annahme  einer  Contraction  der  Gefäss- 
muskeln  durch  das  im  Blute  kreisende  Blei  unstatthaft  sei,   weil 
eine   adstringirende  Wirkung  wohl  den  löslichen  Bleisalzen,   nicht 
aber  dem  Bleialbuminat  zukomme.    Dass  dieses  Bleialbuminat  nicht, 
wie  Hitzig  und   Andere  annehmen,    auf  entfernte   Organe  aus- 
trocknend wirkt,  hat  He  übel  durch  vergleichende  Analysen  nach- 
gewiesen, wonach  das  Blut  der  an  chronischer  Bleivergiftung  zu 
Grunde  gegangenen  Thiere  ebenso  wie  sämmtliche  Organe  derselben 
mehr  Wasser  als  in  der  Norm  enthalten.    Im  Blut  fanden  sich  die 
festen  Bestandtheile  und  namentlich  die  rothen  Blutkörperchen  be- 
trächtlich vermindert,  so  dass  oflfenbar  eine  Zerstörung  der  letzte- 
ren stattfindet,  die,  wie  Heubel  vermuthet,  in  der  constant  hype- 
rämischen  Leber  vor  sich  geht,  wofür  auch  die  reichliche  Gallenab- 
sonderung spricht.    Heubel's  Versuche   wurden    sämmtlich    mit 
neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  in  kleinen  Dosen  an  Hunden  an- 
gestellt, welche  das  Gift  mehrere  Wochen  lang  mehr  oder  minder 
gut  ertrugen.    Bei  Allen   stellte   sich  Abmagerung  um  20 — 50  <Vo. 
ein,   und  zwar  am  stärksten  bei  solchen  Thieren,   welche  an  aus- 
gesprochenen Verdauungsstörungen  litten.    Nur  bei  wenigen  Thieren 
kam  es  zu  ColikanföUen,  bei  keinem  zu  einer  exquisiten  Paralyse, 
obschon  in  den  letzten  Wochen  eine  Schwäche  des  Hintertheils  die 
Regel  war.    In  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode  traten  stets  Con- 
vulsionen  meist  mit  Goma  abwechselnd   ein,   welche  Heubel  auf 


i86 


Blei,    Zink. 


das  bei  der  Section  fast  immer  sich  jSndende  Oedem  des  Gehirns 
und,  wo  dieses  fehlte,  auf  die  stets  in  der  letzten  Lebenszeit  unter- 
drückte Diurese  bezieht. 

Was  die  Beziehungen  des  Bleies  zur  Muskel-  und  Nerven- 
Substanz  betrifft,  so  konnte  Heubel  die  von  Gusserow  behauptete 
specifische  Affinität  zum  Muskel  nicht  constatiren.  Wurden  gleich 
grosse  und  gleich  geformte  Stücke  Gehirn  und  Muskel  in  Blei- 
zuckerlösungen von  derselben  Stärke  gleich  lange  gebracht ,  so  nahm 
das  Gehirn  stets  mehr  Blei  als  der  Muskel  auf  und  zwar  im  Ver- 
hältnisse von  4  zu  2,5 ,  bedeutend  mehr  als  beide  absorbirte  Leber- 
substanz. Wurde  eine  grössere  Menge  von  Bleizuckerlösung  Hunden 
direct  in  das  Blut  eingespritzt,  so  fand  sich  die  grösste  Bleimenge 
in  den  blutreichsten  Organen,  in  einem  Falle  z.  B.  in  den  äusserst 
hyperämischen  Lungen,  danach  in  Leber  und  Nieren,  immer  aber 
mehr  im  Gehirn  und  Rückenmark  als  in  den  Muskeln.  Bei  den 
an  chronischer  Bleivergiftung  gestorbenen  Hunden  war  das  Blut 
fast  bleifrei;  den  grössten  Bleigehalt  zeigten  hier  die  Knochen,  dar- 
auf folgten  Leber  und  Nieren ,  hierauf  Gehirn  und  Rückenmark, 
während  die  Muskeln  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Bleigehaltes 
der  Nervencentra  darboten.  •  Die  folgende  Tabelle  giebt  das  Procent- 
verhältniss  der  in  den  einzelnen  Organen  enthaltenen  Bleimengen 
bei  4  an  Satumismus  chronicus  zu  Grunde  gegangenen  Thieren: 

12  3  4 

0,0040      0,0047  0,0037      0,0041 

0,0106      0,0080  0,0069      0,0062 

nicht  unters.       0,0028       nicht  untoni. 
0,0010  { 
P,0012  i 


Gehirn 

Rückenmark 

Herz 

Rechte  Lunge 

Linke        „  )  Spuren 

Rechte  Speicheldrüsen 

Linke  „ 

Leber  0,0160 

Milz  1  c 

Pankreas  j  ^P^^®^ 

Rechte  Niere  0,0183 

Linke       „  0,0148 

Stück  des  Darmes        0,0018 

Schenkelmuskel  0,0020 

Sohenkelknochen  0,0185 

Blut  Spuren 


0,0015      0,0012 


0,0058 

0,0103 
Spuren 
0,0035 
0,0116 
0,0116 
0,0024 
0,0029 
0,0269 
Spuren 


Spuren 
0,0110 

Spuren 

0,0201 
0,0190 
Spuren 
0,0024 
0,0245 
Spuren 


Spuren 
0,0150 
Spuren 

0,0167 

Spuren 
0,0027 
0,0255 
Spuren 


10.  Zink. 

Eine  Vergiftung  durch  Zinkvitriol  (Giftmord)  mit  tödtlichem 
Ausgange  wird  von  Tardieu  und  Roussin  (Ann.  d'hyg.  publ. 
Oct.  p.  329)  ausführlich  mitgetheilt.    Das  Gift  war  in  Suppe  ge- 

Seben  und  hatte  heftiges  Brennen  im  Schlünde  und  Magen,  wie- 
erholtes  Erbrechen  und  später  Diarrhoe  zur  Folge,  worauf  sich 
Collaps  einstellte  und  der  Tod  eintrat,  etwa  36  Stunden  nach  der 
Ingestion.    Bei  der  Section  fand  sich  der  Darm  an  verschiedenen 


Ealk.    AlkalixnetaUe.  487 

Partien  sehr  entzündet.  Zink  wurde  in  Magen  und  Darm,  auch  in 
ziemlich  erheblicher  Quantität  in  Leber  und  Milz,  dagegen  nicht 
in  Niere  und  Bauchmuskel  aufgefunden.  Ebenso  fand  es  sich  in 
dem  Rest  der  Suppe,  welcher  noch  0,41  Grm.  Zinkoxyd,  entspre- 
chend 1,46  Grm.  Zinksulfat,  lieferte.  In  der  Wohnung  eines  Ver- 
wandten der  Vergifteten  fand  sich  ein  theilweise  entleertes  Gefäss 
mit  Zinkvitriollösung;  die  fehlende  Masse  entsprach  der  enormen 
Menge  von  7,60  Grm.,  welche  Tardieu  und  Roussin  als  von 
der  Patientin  genossen  annehmen. 

U.  Kalk. 

Kalkwasser  als  Gift,  —  In  Med.  Times  and  Gaz.  Febr.  4  p. 
133  wird  ein  eigenthümlicher  Fall  von  Vergiftung  mit  Kalk  mit^ 
getheilt.  Ein  Patient,  welchem  der  Arzt  mündlich  neben  andren 
Dingen  E^alkwasser  verordnet  hatte,  nahm,  statt  dieses  aus  der 
Apotheke  zu  holen,  ein  Stück  Kalk,  goss  Wasser  darauf,  rührte 
um  und  trank  die  Mischung,  welche  in  einigen  Stunden  acute  Ga- 
stritis und  später  den  Tod  zur  Folge  hatte.  Die  Redaction  des 
gedachten  Blattes  knüpft  daran  die  richtige  Bemerkung,  dass 
der  Arzt  bei  mündlichen  Verordnungen  die  genaueste  Instruction 
geben  und  bei  dem  Patienten  die  vollständigste  Unkenntniss  alles 
auf  die  Medicin  Bezüglichen  voraussetzen  muss,  wenn  er  denselben 
vor  Schaden  behüten  will. 

12.  Alkalimetalle. 

Eine  vermeintliche  Vergiftung  durch  Kali  carbonicum ,  welche 
für  die  anatomische  Diagnose  der  Intoxicationen  ein  besonderes  In- 
teresse gewährt,*  bespricht  Angelo  Pogliani  (Gazz.  med.  di  Lom- 
bardia.  12.  13.  p.  93.  107).  Im  Krankenhause  zu  Novara  stellte 
sich  bei  einem  in  chirurgischer  Behandlung  befindlichen  Kranken, 
welcher  einen  Messerstich  in  den  Hals  bekommen  hatte,  der,  wie 
die  spätere  Section  auswies,  einen  Theil  des  Plexus  brachialis  durch- 
schnitt, den  Querfortsatz  des  fünften  Halswirbels  abtrennte  und 
eine  Lahmung  des  Armes  nach  sich  zog,  Schüttelfrost  ein,  wobei 
gleichzeitig  das  Aussehen  der  Wunde  ein  schlechtes  wurde.  Man 
verordnete  ihm  dagegen  unter  anderem  eine  Lösung  von  25  Grm. 
Kali  tartaricum,  welches  die  gewünschte  Wirkung  auf  den  Darm 
hatte,  übrigens  wie  die  anderen  Mittel  zu  einer  Besserung  des  All- 
gemeinzustandes nicht  führte;  vielmehr  trat  2  Tage  nachher  ein 
neuer  Schüttelfrost  ein,  nach  welchem  der  Kranke  einige  Stunden 
später  coUabirte  und  starb.  Ueber  Schmerzen  in  irgend  einem 
Organe  hatte  derselbe  während  des  ganzen  Krankheitverlaufes  nicht 
geklagt.  Bei  der  24  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Sec- 
tion fand  sich  nun  der  Magen  in  einem  eigenthümlichen  Zustande, 
derselbe  war  verkleinert,  nach  dem  Zwerchfell  zu  gezogen  und  com- 
municirte  mittelst  einer  widernatürlichen  Oeffnung  im  Zwerchfell 
mit  der  rechten  Pleurahöhle.     Die  Magenwandungen  waren   er- 
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weicht  und  an  der  Unterfläche  des  Organs  befand  sich  ein  grosser 
Riss  mit  unregebnässigen  graugefärbten  Rändern,  durch  welchen 
der  Mageninhalt  ausgetreten  war.  Dieser  Befund  führte  die  Hospi- 
talärzte zur  Annahme  einer  Vergiftung  und  da  die  chemischel  Ana- 
lyse eines  kleinen  Theiles  des  Mageninhalts  keine  Anhaltspunkte 
daför  bot,  machtei;!  sie  mit  verschiedenen  Substanzen  Experimente 
an  Hunden,  auf  Grund  deren  sie  sich  für  berechtigt  hielten,  aus- 
zusprechen, dass  der  Kranke  wahrscheinUch  an  Vergiftung  mit 
Kall  carbonicum  zu  Grunde  gegangen  sei,  weil  keine  andere  Sub- 
stanz als  diese  analoge  Veränderungen  im  Magen  zu  Stande  zu 
bringen  vermöge.  Die  Ursache  zu  dieser  Vergiftung  scheinen  sie 
in  einer  Verwechslung,  welche  beim  Dispensiren  des  Kali  tartari- 
cum  stattgefunden  habe,  zu  suchen.  Dieser  Ansicht  tritt  Pogliani 
gegenüber,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  die  betreffende  Mixtur 
erst  nach  dem  Eintreten  der  auf  Pyämie  hindeutenden  Symptome, 
denen  das  tödtUche  Ende  auf  dem  Fusse  folgte,  verabreicnt  sei, 
dass  ferner  kein  einziges  Symptom  der  Vergiftung  mit  ätzenden 
Substanzen  im  Verlaufe  der  Krankheit  sich  fände,  namentlich 
Brennen  im  Munde  und  Schlünde  oder  Schmerzen  im  Magen  von 
dem  Patienten  nie  verspürt  sei,  und  dass  die  chemische  Analyse 
ein  völlig  negatives  Resultat  gehabt  habe.  P.  will  in  dem  Lei- 
chenbefunde eine  Magenerweichung  erblicken,  die  erst  nach  dem 
Tode  zu  einer  Ruptur  geführt  habe  und  welche  sich  auf  das  Zwerch- 
fell, wie  gewöhnlich,  ausdehnte.  Diese  Erweichung  führt  er  unter 
Hinweis  auf  verschiedene  Fälle  der  Literatur  auf  Nervenstörungen 
zurück,  wobei  er  es  unentschieden  lässt,  ob  vielleicht  eine  Erschüt- 
terung des  Rückenmarks  durch  den,  wie  die  Abtrennung  des  Hals- 
wirbelquerfortsatzes beweise,  mit  grosser  Gewalt  geführten  Stoss 
bewirkt  worden  sei  oder  ob  eine  Verletzung  des  Vagus  durch  das 
schneidende  Instrument  stattgefunden  habe.  Sprechen  für  letzteres 
auch  keine  Symptome  bei  Lebzeiten,  so  müssen  wir  doch  bei  dem 
Mangel  jeder  Vergiftungserscheinung  und  bei  der  resultatlos  ge- 
bUebenen  Analyse  im  Allgemeinen  den  Ansichten  Pogliani's 
beitreten. 

Wirkung  und  Elimination  der  kohlensauren  und  pßanzensau- 
ren  Alkalisalze,  —  Rabuteau  (Gaz.  med.  de  Paris  43,  46,  48) 
hat  in  Gemeinschaft  mit  Constant  Versuche  über  den  Einfluss 
von  Kali  bicarhonicum ,  Natron  hicarbonicum  und  Ammonium  s^s^ 
quicarbonicum  auf  den  Stoffwechsel  angestellt  und  ist  dabei  zu  Re- 
sultaten gelangt,  welche  der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  die  al- 
kalischen Mittel  den  Verbrennungsprocess  im  Blute  fordern,  gera- 
dezu widersprechen.  Wurden  die  betreffenden  Salze  zu  5  oder  6 
Grm.  täglich  dem  Organismus  5 — 7  Tage  hindurch  zugeführt,  so 
fand  sich  jedesmal  eine  beträchtUche  Verminderung  des  Harnstoffs 
und  auch  beim  kohlensauren  Ammoniak  konnte  eine  Verringerung 
der  Pulsschläge  und  ein  unbedeutendes  Sinken  der  Eigenwärme 
constatirt  werden.  Bei  den  Versuchen  mit  Ammonium  sesquicar- 
bonicum  und  mit  höheren  Gaben  von  doppelt-kohlensaurem  Kali 
fand  vermehrte  Diurese  statt,    dagegen  beim  Ammoniak  keine  ge- 
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steigerte  Diaphorese,  obschon  ein  Theil  des  Salzes  kurz  vor  dem 
Schlafengehen  genommen  war.  Die  Acidität  des  Harns  war  ver- 
mindert, einige  Stunden  nach  dem  Einnehmen  reagirte  derselbe 
alkalisch,  am  Tage  nach  dem  Aufhören  der  Versuche  wieder  neu- 
tral; kleine  Dosen  afficirten  die  Acidität  nicht.  Bei  den  Versuchen 
mit  grösseren  Dosen  von  doppeltkohlensaurem  Natron  und  Kali 
kam  es  zu  einem  Zustande  von  Chlorose,  welcher  sich  dur<ih  blei- 
che Farbe  des  Gesichts  und  Muskelschwäche  zu  erkennen  gab  und 
den  Babuteau  darauf  zurückführen  will,  dass  die  betreffenden 
Stoffe  eine  Auflösung  der  Blutkörperchen  zu  bewirken  vermögen. 
Die  Darreichung  von  Ammonium  sesquicarbonicum  hatte  auch  eine 
Verminderung  der  Sulfate,  dagegen  eine  Vermehrung  der  Phos- 
phate zur  Folge;  die  letztere  scheint  dadurch  bedingt,  dass  das 
Sak  nicht  als  solches,  sondern  als  phosphorsaures  Ammoniak 
durch  die  Nieren  eliminirt  wird.  Den  von  Bence  Jones'  behaup- 
teten, aber  schon  von  Lehmann  widerlegten  üebergang  in  Sal- 
petersäure konnte  Rabuteau  nicht  bestätigen. 

Was  die  toxische  Wirkung  des  Kali-  und  Ammoniaksalzes,  an- 
langt, so  fand  Babuteau,  dass  die  Einspritzung  von  1  Grm.  Kali 
bicarbonicum  in  die  Venen  bei  Hunden  sofortigen  Tod  durch  Herz-r 
stillstand  herbeiführt.  Rabuteau  konnte  sich  dabei  von  der  Ei- 
genschaft des  Kalisalzes  als  Muskelgift  dadurch  überzeugen,  dass 
er,  als  bei  der  sofort  vorgenommenen  Section  die  Brustmuskeln 
noch  zuckten,  die  der  einen  Seite  mit  Lösung  von  Kali  bicarbo- 
nicum benetzte,  worauf  das  Zucken  sofort  aufhörte,  während  das- 
selbe auf  der  anderen  Seite,  die  nur  mit  destillirtem  Wasser  be- 
netzt wurde,  fortbestand.  Ammonium  sesquicarbonicum  erwies  sich 
als  minder  giftig,  indem  zur  sofortigen  Tödtung  eines  Hundes  bei 
Infusion  4  Grm.  nothwendig  waren,  während  1  Grm.  gar  keine 
Erscheinungen,  2  Grm.  schwere,  aber  in  einigen  Stunden  völlig 
vorübergehende  Vergiftungserscheinungen  hervorriefen.  Bei  dem 
durch  4  Grm.  getödteten  Thiere  fand  sich  der  Herzmuskel  schlaff, 
das  Herz  mit  flüssigem  Blut  gefüllt,  welches  in  der  linken  Hälfte 
eine  hellrothe  Farbe  hatte;  das  Blut  gerann  zwar  langsamer  als 
gewöhnlich,  aber  vollständig.  Wenn  sich  hiernach  das  kohlen- 
saure Ammoniak  in  seiner  Wirkung  als  Herz-  und  Muskelgift  dem 
Kali  bicarbonicum^  anschliesst,  so  war  doch  ein  Unterschied  in 
der  Wirkung  vorhanden,  darin  bestehend,  dass  neben  den  paraly- 
tischen Erscheinungen  heftige,  aber  rasch  vorübergehende  tonische 
Krämpfe  sich  einstellten.  Letztere  kamen  auch  bei  Vergiftungen 
mit  phosphorsaurem  und  jodsaurem  Ammoniak  zur  Beobachtung, 
fehlten  aber  bei  Vergiftung  mit  Chlorammonium.  Dies  erklärt  Ra- 
buteau daraus,  dass  das  Chlorammonium  als  sehr  stabile  Ver- 
bindung das  Blut  unverändert  passirt,  während  die  übrigen  Am- 
moniaksalze theilweise  zersetzt  werden,  wobei  freies  Ammoniak 
auftritt,  welches  die  Nervencentren  reizt  und  zur  Erhöhung  der 
Reflexerregbarkeit  führt.  Das  rasche  Verschwinden  der  Erschei- 
nungen führt  Rabuteau  auf  die  schleunige  Ausscheidung  des  Am- 
moniaks durch  die  Lungen  zurück,    von  welcher  er  sich  dadurch 
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überzeugte,  dass  der  Athem  eines  mit  Ammonium  sesquicarboni- 
cum  vergifteten  Hundes  vorgehaltenes  geröthetes  Lackmuspapier 
bläute. 

Bezüglich  der  Elimination  verschiedener  Verbindungen  organi- 
scher Säuren  aus  der  Reihe  der  fetten  Säuren  überzeugte  sich  Ra- 
bute au  bei  Selbstversuchefi  und  Experimenten  an  Thieren,  dass 
dieselben  zu  kohlensauren  Salzen  verbrannt  und  nicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  durch  die  Nieren  elimihirt  werden.  Die  betref- 
fenden Versuche  beziehen  sich  auf  das  ameisensaure  Natron  und 
auf  das  baldriansaure  Natron  und  Ammoniak,  welche  zu  zwei  bis^ 
vier  Grm.  ingerirt  wurden.  Auch  das  bernsteinsaure  Natron  wird 
nach  Rabuteau,  analog  dem  apfelsauren  und  weinsauren  Natron, 
zu  koMensaurem  Salze  oxydirt.^  Hinsichtlich  der  Ameisensäure 
hebt  Rabuteau  hervor,  dass  dieselbe  sowohl  in  Verbindung  mit 
Natron  wie  als  verdünnte  freie  Säure  keinen  deleteren  Einfluss  auf 
den  Organismus  ausübe,  weshalb  die  neuerdings  aufgestellte  Theo- 
rie, dass  bei  der  Wirkung  des  Chlorals  die  toxischen  Effecte  des- 
selben, namentlich  die  von  ihm  richtig  als  Folge  der  Asphyxie  ge- 
deutete dunkle  Färbung  des  Blutes  als  Wirkung  der  Ameisensäure 
anzusehen  seien,  als  irrig  bezeichnet  wird.  Rabuteau  nahm  3,5 
Grm.  ameisensaures  Natron,  ohne  irgendwelche  Erscheinungen  da- 
nach zu  verspüren  und  verspeiste  auch  einen  mit  verdünnter  Amei- 
sensäure bereiteten  Salat  zwar  ohne  Behagen,  aber  auch  ohne  ir- 
gend welche  Symptome.  Bezüglich  der  Baldriansäure  meint  er, 
dass  offenbar  die  krampfwidrige  Wirkung  des  Baldrians  nicht  dar- 
auf beruhen  könne  und  dass  man  statt  baldriansauren  Zinks  oder 
Ammoniaks  auch  eben  so  gut  die  Garbonate  der  betreffenden  Ba- 
sen verabreichen  könne. 

Rabuteau  glaubt  durch  seine  Untersuchungen  den  Wider- 
spruch gelöst  zu  haben,  der  zwischen  der  vermeintlichen  Wirkung 
der  Alkalicarbonate  und  der  pflanzensauren  Alkalien,  welche  sich 
im  Blute  in  erstere  verwandeln,  bisher  angenommen  wurde.  Die 
herabsetzende  Wirkung  von  weinsaurem  Kali  und  ähnlichen  Salzen 
auf  Puls  und  Eigenwärme  ist  nach  ihm  Folge  der  Umwandlung  in 
die  betreffenden,  dann  zur  Wirkung  gelangenden  kohlensauren 
Alkalien. 

Rabuteau  theilt  die  Säuren  des  Pflanzenreichs  nach  ihren 
Veränderungen  im  Organismus  in  drei  Abtheilungen,  von  denen 
die  eine  diejenigen  umfasst,  welche  einer  Verbrennung  zur  Koh- 
lensäure unterliegen,  während  er  zu  der  zweiten  die  sich  nach 
Art  der  Benzoesäure  verändernden  und  zu  der  dritten  die  nach 
der  Art  dex  Oxalsäure  unverändert  bleibenden  rechnet.  Der  er- 
sten Kategorie  will  er,  abgesehen  von  ihrer  durstlöschenden  Wir- 
kung, keinen  temperirenden  Einfluss  auf  den  Organismus  zugeste- 
hen, weil  er  eine  Veränderung  der  Blutbeschaffenheit  durch  die- 
selben nicht  bedingt  erachtet.  Wenn  diese  Säuren  in  Verbindung 
mit  Natron  in  das  Blut  eintreten,  so  vermindern  sie  allerdings  an- 
fangs die  Alkalinität  desselben,  doch  wird  letztere  bald  wieder 
hergestellt,  indem  die  Verbrennung  der  pflanzensauren  Alkalien  zu 
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kohlensaxiren  sich  einstellt.  Anders  verhält  es  sich  nach  Rabii- 
teau  mit  sauren  Früchten  und  Vegetabilien ,  welche  saure  pflan- 
zensaure Alkalien  enthalten,  wo  die  bei  der  Verbrennung  überschüs- 
sigen kohlensauren  Alkalien  die  temperirende  Wirkung  bedingen 
sollen.  Auch  der  Safesäure  spricht  Rabuteau  eine  teöfli)erirende 
Wirkung  ab,  weil  dieselbe  im  Blute  in  Chlomatrium  sich  umsetze, 
das  nach  seinen  Versuchen  geradezu  fordernd  auf  die  Oxydations- 
processe  wirkt  und  vermehrte  Hamstoffausscheidung  nach  sich 
zieht.  ÄehnUch  urtheilt  er  von  der  Schwefel-  und  Phosphorsäure, 
dagegen  gesteht  er  der  Salpetersäure  eine  temperirende  Wirkung 
zu  und  zwar  gestützt  auf  Versuche,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit 
Jovitzu  (vgl.  Lit.-Verz.  10)  unternommen  hat,  in  denen  sich  bei 
der  Einverleibung  von  täglich  mehreren  Grammen  Kali  nitricum 
oder  Natron  nitricum  eine  massige  Verminderung  der  Hamstoff- 
ausscheidung herausstellte. 

Phosphorsaures  Natron.  —  Falck  (Arch.  d.  path.  Anat.  LIV. 
Heft  1.  u.  2.  p.  173)  macht  Mittheilungen  über  die  Ausscheidung 
von  phosphorsaurem  Natron  bei  Hunden ,  denen  er  das  Salz  direct 
in  das  Blut  injicirt  hatte.  Bei  Anwendung  von  5  Grm.  war  die 
Elimination  durch  die  Nieren  in  6—7  Stunden  vollendet  und  in 
dieser  Zeit,  die  ganze  Menge  ausgeschieden,  das  Meiste  in  den  er- 
sten beiden  Stunden  und  in  der  zweiten  Stunde  mehr  als  in  der 
ersten.  Bei  Anwendung  von  0  und  10  Grm.  waren  nach  8  Stun- 
den erst  56  resp.  70  Procent  eliminirt  und  in  dem  einen  Falle 
auch  nach  20  Stunden  erst  78  Procent  ausgeschieden;  auch  hier 
fiel  die  hauptsächliche  Ausscheidung  in  die  ersten  beiden  Stunden, 
das  Maximum  der  Ausscheidung  jedoch  in  die  erste  Stunde.  In 
dem  einen  Falle,  wo  die  Einspritzung  das  Auftreten  von  Tetanus 
und  Adynamie  nach  sich  zog  und  wo  in  den  ersten  beiden  Stun- 
den verhältnissmässig  wenig  Natronphosphat  durch  die  Nieren  zur 
Ausscheidung  gelangte,  nahm  die  Elimination  von  der  3ten  Stunde 
an  nicht  stetig  ab,  wie  in  den  beiden  anderen;  hier  scheint  aus 
dem  Eintreten  von  Erbrechen  und  breiigen  Dejectionen  kurz  nach 
der  Infusion  auf  eine  theilweise  Elimination  durch  den  Darm  ge- 
schlossen werden  zu  müssen. 


b.    Organische  Clifte  und  Arxneimittel. 

a.  KolilenstofP  und  künstlicli  darstellbare  Kohlenstoffverbindongen. 

L    Kohlenozyd. 

Grehant  (Joum.  de  Chimie  med.  Sept.  1870  p.  433)  hat  zu 
ermitteln  versucht  in  welcher  Zeit  bei  Eohlendunstvergiftung  das 
Kohlenoxyd  seine  bekannte  Wirkung  auf  das  Blut  äussert  und  ist 
dabei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  bei  Thieren,  welche  ein  Gras- 
gemenge mit  10  %  Kohlenoxyd  einatJimen,  schon  zwischen  10  und 
25  Secunden  4  %  Kohlenoxyd  im  Blute  vorhanden  sind  und  eine 
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erhebliche  SauerstoffabBahme  stattgefimden  hat,  während  nach 
75 — 90  Secunden  schon  18,4  o/q  Kohlenoxyd  im  Blute  sich  finden, 
und  noch  viel  weniger  Sauerstoff  sich  ergiebt.  Grehant  schliesst 
daraus  auf  die  rapide  Absorption  dea  betreffenden  Giftes.  Schliess- 
lich macht  er  den  wohl  zu  beherzigenden  Yovschlag,  dass  Arbeiter, 
welche  in  Latrinen  oder  Minen  zu  steigen  genöthigt  sind,  zuerst 
einen  Käfig  mit  einem  kleinen  Vogel  oder  Säugethiere  (Batte  oder 
Meerschweinchen)  in  die  verdächtige  Atmosphäre  gelangen  lassen, 
um,  wenn  das  Thier  nach  15 — 20  Minuten  unversehrt  geblieben, 
ohne  Gefahr  selbst  in  dieselbe  eintreten  zu  können,  bei  Absterben 
des  Thieres  aber  so  lange  zu  ventiliren,  bis  ein  anderes  Thier  die 
angegebene  Zeit  hindurch  in  der  gereinigten  Atmosphäre  verweilen 
kann. 

Casuisiik  der  Kohlenoxydvergiftung.  —  R.  Turner  und  B.  S. 
Turner  (Edinb  med.  Joum.  March.  p.  796)  theilen  mehrere  Ver- 
giftungen durch  die  Emanationen  brennenden  Torfs  und  brennender 
Kohlen  mit.  Die  erste  betrifft  sechs  Dienstboten  auf  einer  Farm 
bei  Keith,  welche  in  zwei  von  einander  durch  eine  dünne,  nicht 
gut  schliessende  Bretterwand  getrennten  Kammern  schliefen.  In  den 
Schlafraum  der  Männer,  der  keinen  Schornstein  hatte,  war  eine 
Schaufel  voll  brennenden  Torfs  gebracht,  der,  nachdem  der  Bauch 
abgezogen  war,  weiter  glimmen  gelassen  wurde  und  dasselbe  war 
in  dem  zweiten  Schlafraume,  der  von  2  weiblichen  Domestiken  be-» 
nutzt  wurde,  geschehen,  wo  jedoch  ein  Kamin,  der  aber  nicht  gut 
zog,  sich  befand.  Nach  3  Stunden  wachte  eines  der  Mädchen  mit 
einem  Gefühl  von  Angst,  als  ob  sie  sich  nicht  rühren  noch  athmen 
könne,  auf,  doch  sprang  sie  auf  und  fand  nun  die  vier  männlichen 
Dienstboten  in  einem  Zustande  vollständiger  Betäubung,  während 
das  zweite  Mädchen  anfangs  auch  nicht  gut  gehen  konnte,  und, 
wie  das  erste,,  nachdem  sie  einige  Zeit  in  der  frischen  Luft  ver- 
weilt, an  Kopfweh  und  Oppression  der  Brust  litt.  Von  den 
Männern  war  der  der  Thür  zunächst  liegende  am  wenigstens  afficirt, 
QO  dass  er  zwar  betäubt  war,  aber  auf  Fragen  antwortete;  derselbe 
l^tte  reichlich  erbrochen,  klagte  über  Kopfweh,  allgemeine  Schwäche 
und  Oppression  der  Brust;  bei  dem  Versuche,  sich  im  Bette  auf- 
zurichten und  ein  Zündhölzchen  anzuzünden,  war  er  bewusstlos 
geworden.  Ein  in  demselben  Bette,  an  der  Wand  liegende  Mann 
wurde  von  dem  Arzte  auf  dem  Bücken  liegend  mit  halbflectirten 
Armen  in  rigidem  Zustande,  mit  blassem  Gesichte,  unregelmässigem, 
aber  ruhigem  Athem,  von  Zeit  zu  Zeit  schwache  Convulsionen 
zeigend,  gefunden.  Der  dritte,  an  der  Holzscheidewand  liegende. 
Mann  hatte  dagegen  ein  geröthetes  Gesicht,  erbrach  und  athmete 
schnell,  unregelmässig  nnd  stertorös.  Der  am  weitesten  von  der 
frischen  Luft  entfernt  Liegende  zeigte  Kühle  der  Haut,  bleiche 
Gesichtsfarbe,  stertoröses  und  oberflächliches  Athmen  mit  langen 
Pausen  zwischen  jeder  Bespiration,  auch  Kinnbackenkrampf,  während 
die  Arme  wie  gelähmt  da  lagen;  auch  er  hatte  erbrochen.  Der 
Transport  an  die  frische  Luft,  Begiessen  des  Kopfes  mit  kaltem 
Wasser  und  Application   heisser  Flaschen   an  Füsse   und  Beine 
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stellte  bei  den  beiden  vorletzt  erwähnten  Patienten  das  Bewnsstsein 
nnd  die  Sprache  innerhalb  1  Stunde  wieder  her  und  in  3  Stunden, 
während  derer  sie  fortwährend  wach  erhalten  wurden,  waren  ^e- 
selben  wieder  zu  gehen  im  Stande,  auch  bei  ihnen  stellte  sich 
später  Kopfweh  und  Druck  auf  der  Brust,  bei  dem  einen  auch 
Husten  ein.  Bei  dem  letzterwähnten  Kranken  war  tiefer  Stupor, 
der  durch  kalte  Begiessungen  nicht  gehoben  werden  konnte,  vor- 
handen, die  Pupülen  verengt,  die  eine  mehr  als  die  andere,  der 
Puls  schwach  uiid  unregelmässig;  nach  erfolgloser  Anwendung  von 
künstlicher  Respiration  und  Hautreizen  wurde  ein  Aderlass  von  6 
Unzen  mit  dem  Erfolge  angewendet,  dass  der  Puls  volter  wurde 
und  Circulation  und  Respiration  eine  grössere  Regelmässigkeit  be- 
kamen, doch  blieb  der  comatöse  Zustand  12  Stunden  bestehen^ 
ehe  die  Begiessungen  Reaction  hervorriefen,  von  wo  ab  allmählig 
Genesung  erfolgte;  auch  hier  kam  es  nach  der  Wiederherstellung 
zu  Bronchitis,  welche  von  den  Berichterstattern  indessen  nicht  als 
Yergiftungssymptome,  sondern  als  Folge  von  Erkältung  in  dem 
kalten  Räume  angesehen  wird. 

Eine  zweite  Vergiftung  durch  Kohlendunst  betraf  drei  Personen 
in  der  Garron  Distillerj  in  Stratspey,  welche  ein  Becken  mit  glühen- 
den Kohlen  in  ihr  Scnlafzimmer ,  das  sie  vorher  durch  Ausstopfen 
aller  Ritzen  luftdicht  gemacht,  gebracht  hatten  und  alle. drei  todt 
gefunden  wurden,  zwei  im  Bett,  einer  an  derThür%  Bei  zwei  der 
Leichen  hatte  das  Gesicht  einen  ruhigen  Ausdruck  und  war  bleich, 
bei  der  dritten  waren  dagegen  Gesicht,  Hals,  Schultern  und  Brust 
congestionirt  uad  das  Gesicht  geschwollen.  In  dem  einen  Falle 
bestand  ausgesprochener,  in  dem  anderen  nicht  vollständiger  Rigor 
mortis,  in  allen  dreien  Trismus,  nur  in  einem  Absatz  von  schwarzem 
Staub  vom  in  der  Nasenöffnung.  Die  Lungen  waren  mit  dunklem 
Blute  erfüllt,  theilweise  emphysematös,  das  Pericardium  injiqirt, 
1 — 11/2  Unzen  Serum  enthaltend,  die  Arteriae  coronariae  ausge- 
dehnt, das  Herz  besonders  rechts  mit  dunklem  Blute  erfüllt,  in' 
2  Fällen  das  Peritoneum  unregelmässig  fleckig,  in  1  Falle  allgemein 
geröthet,  in  allen  drei  Fällen  Ekchymosen  im  Magen  und  in  den 
Intestina,  die  Vena  cava  von  Blute  ausgedehnt,  die  übrigen  Ab- 
dominalorgane hyperämisch,  Hirnhäute  und  Gehirn  blutreich,  in 
1  Falle  etwas  Erguss  in  den  Subarachnoidealraum ,  in  einem 
anderen  in  einem  Seitenventrikel,  durchgängig  Injection  der  Plexus 
choroidei  und  in  1  Falle  sogar  blutiger  Erguss  daselbst. 

Wie  gefährlich  manche  Oefen  trotz  fehlendem  oder  nicht  ge- 
brauchtem Klappenverschluss  sind,  beweist  eine  von  Lanz  (Cor- 
respdzbl.  Schweiz.  Aerzte  12)  gemachte  Mittheilung,  wo  ein  der- 
itft^er  Ofen  offenbar  die  Erkntnkung  von  drei  Personen,  deren 
eine  den  Tod  zur  Folge  hatte,  hervorrief.  In  demselben  Zimmer 
wurde  am  27.  April  1853  ein  Reisender  todt,  am  24.  Januar  1855 
eine  junge  Weibsperson  und  am  31.  Januar  1858  ein  OflBcier  be-: 
wusstlos  aufgefunden.  Die  ersten  Fälle  blieben  unklar,  obschon^ 
der  Sectionsbefund  im  ersten  Falle  offenbar  für  Kohlenoxydvergiftung 
spricht,   wie  namentlich  der  folgende  Passus  aus  dem  Sections- 
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Protokoll  beweist:  »,An  den  Wangen  und  Ohren  kleine  lividrothe 
Flecken;  ähnliche  zu  ganzen  Flächen  vereinigt  hinten  am  Hals  und 
Rücken,  auf  den  Schultern,  an  der  hintern  Fläche  der  Arme,  auf 
dem  Bücken  der  Hände,  an  den  Schenkeln,  Füssen,  Scrotum  und 
Penis.  Diese  Flecken  zeigen  das  Eigenthümliche ,  dass  sie  auch 
an  den  oben  liegenden  Theilen  des  Körpers  vorkommen  und  dass 
man  die  kleinern  derselben  durch  Druck  für  einen  Augenblick  ver-« 
schwinden  machen  kann.'^  Erst  nach  dem  dritten  Falle  wurde  die 
Diagnose  gestellt  und  es  ergab  sich  dann  dass  der  Ofen  für  das 
benutzte  Zimmerchen  viel  zu  gross  war,  gut  zog,  dagegen  eine 
nicht  gul  schUessende  Ofenthür  besass,  an  deren  oberen  Rand 
mindestens  1  Zoll  Oeffnung  blieb,  so  dass  ein  Contact  der  Zimmer- 
luft mit  den  glühenden  Kohlen  statthatte. 


2s   Kohlensaiire. 

Gegen  die  Zufuhrung  der  Kohlensäure,  des  „gemeinsten  aller 
Auswurfsstoflfe  des  thierischen  Organismus",  in  Form  von  Mineral- 
wässern schleudert  Lender  (Deutsch.  Klinik  44,  45,  46)  einen 
mächtigen  Bannfluch,  wobei  er  bezweckt,  das  von  ihm  als  Arznei- 
mittel wiederholentlich  empfohlene  Sauerstoffwasser  und  Ozonsauer- 
stoffwasser an  die  Stelle  der  Säuerlinge  als  Genussmittel  zu  setzen, 
wovon  freilich  wohl  der  schlechte  Geschmack  der  neuen  Wässer 
die  Meisten  zurückschrecken  wird.  Lender  weist  dabei  auf  das 
Vorkommen  von  Intoxicationen  durch  den  Genuss  zu  grosser 
Quantitäten  von  Mineralwässern  in  Badeörtem  hin,  welche  er  als 
Kohlensäurewirkung  betrachtet  und  die  sich  anfangs  durch  vorüber- 
gehende Schläfrigkeit  und  Kopfschmerz,  später  durch  Schwindel, 
Mattigkeit,  Depression,  ja  selbst  durch  Apoplexie  und  Abortus  zu 
erkennen  geben.  Ausführlich  theilt  er  einen  Fall  mit,  wo  die 
Kohlensäure  zu  einer  chronischen  Vergiftung'  Veranlassung  gab, 
indem  eine  Dame,  welche  Monate  hindurch  Sodawasser  consumirte 
und  zwar  in  grossen  Quantitäten,  zuerst  an  Verdauungsstörungen 
und  Schlaflosigkeit,  dann  an  heftigen  Kopfschmerzen  und  an  Ex- 
altation, welche  an  Irrsinn  grenzte,  erkrankte,  welche  Erscheinun- 
gen sich  jedes  Mal  steigerten,  so  bald  sie  Sodawässer  getrunken 
hatte.  Irgend  ein  Organleiden  soll  nicht  nachzuweisen  gewesen 
sein.  Die  Krankheit  verlor  sich  auf  den  Gebrauch  von  Seebädern, 
recidivirte  aber  im  folgenden  Sommer  nach  einer  Brunnenkur,  bei 
welcher  die  Patientin  wiederum  ein  kohlensäutereiches  Mineralwasser 
getrunken  hatte,  auch  traten  Ohnmachtsanfälle  hinzu,  an  welchen 
ffiie  früher  niemals  gelitten.  Solche  Affectionen  sollen  nach  Lender 
am  einfachsten  durch  das  Trinken  von  Ozonwasser  und  den  Auf- 
enthalt in  frischer  Luft  beseitigt  werden,  gestatten  übrigens,  wie 
Ref.  sich  zu  bemerken  erlaubt^  einige  Zweifel  an  der  absoluten 
Richtigkeit  der  gestellten  Diagnose. 
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3.  Schwefelkolilenstoff. 

Die  Gefahren  der  technischen  Verwendung  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs gehen  auf  das  Eclatanteste  aus  einer  von  M.  Bernhardt 
(Berl.  kUn.  Wochenschrift.  2.  p.  13)  publicirten  Beobachtung  in 
der  Westphal'schen  Klinik  hervor.  Ein  junges  Mädchen,  wel- 
ches in  einer  Kautschukfabrik  mit  dem  Eintauchen  von  Kautschuk- 
spitzen  in  Schwefelkohlenstoff  beschäftigt  gewesen  war,  verlor  nach 
3  Wochen  den  Appetit  und  das  Gedächtniss,  dann  stellten  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  Ohnmachtsanfälle  ein  und  nach  6  Wochen  emU 
wickelte  sich  ein  Zustand  von  Geistesschwäche,  der  ihre  Aufnahme 
in  die  Irrenabtheilung  der  Berliner  Charite  nöthig  machte.  Hier 
wurde  eine  auffallende  Empfindungslosigkeit  gegen  Berührung  und 
Schmerz,  so  dass  Nadeln  in  die  Extremitäten  tief  eingestochen 
werden  konnten,  ohne  dass  die  Patientin  irgend  etwas  davon  ver- 
spürte, constatirt.  Ausserdem  bestand  eine  hochgradige  Schwäche 
der  Extremitäten  und  die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  war 
vollständig  verschwunden,  Gesicht,  Geruch,  Gehör  und  Geschmack 
schienen  nicht  afficirt;  sämmtliche  Symptome  verschwanden  ohne 
Anwendung  von  Medicam^iten  bei  häufigem  Aufenthalte  in  freier 
Luft  binnen  acht  Tagen  spurlos.  Auch  andere  Arbeiterinnen  in 
derselben  Fabrik  sollen  an  Gedächtnissschwäche  gelitten  haben. 
Bekanntlich  sind  ähnUche  Erscheinungen  schon  wiederholt  früher 
in  Paris  bei  Arbeitern  in  Fabriken  von  vulkanisirten  Kautschuk- 
waaren beobachtet  worden,  welche  zu  dem  Aufgeben  der  Anwen- 
dung des  Schwefelkohlenstoffs  in  diesem  Industriezweige  führten, 
und  dürften  die  Sanitätsbehörden  in  der  deutschen  Metropole  ge- 
gründete Veranlassung  haben,  eine  so  gefahrliche  Manipulation 
des  Schwefelkohlenstoffs,  wie  in  diesem  Falle,  nicht  zu  dulden, 
zumal  da  keineswege  der  Ausgang  der  Intoxication  immer  ein  so 
günstiger  ist. 

4.  Kohlenoxysnlfid. 

Die  Wirkung  dieses  1867  von  Thau  (Ann.  der  Chemie  und 
Pharm.  Supplem.  V.  236)  durch  Einwirkung  nicht  zu  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Rhodanwasserstoffsäure  dargestellten  Gases  hat 
S.  Radziejewski  (Arch.  d.  path.  Anat.  LIII.  374)  wegen  der  in- 
termediären Stellung  des  COS  zwischen  CO^  und  CS2,  darin  ein 
Anästheticum  vermuthend,  physiologisch  geprüft,  aber  statt  der 
erwarteten  Action  eine  sehr  verderbliche  auf  thierische  Organis- 
men gefunden.  Frösche  wurden  beim  Einathmen  des  Gases  un- 
ruhig, öffneten  den  Mund  weit,  sprangen  in  die  Höhe,  wurden 
dann  ruhig,  inspirirten  tief,  fielen  nach  3 — 4  Minuten  bei  stark 
erweiterten  Pupillen  plötzlich  um  und  waren  durch  kein  Schütteln 
mehr  zur  Bewegung  zu  bringen.  Aus  der  mit  dem  Gase  impräg- 
nirten  Luft  entfernt  blieben  sie  auf  dem  Rücken  liegen,  beantwor- 
teten mit  Ausnahme  der  elektrischen  keine  Reize  und  der  Tod  er- 
folgte in  IQ— 15  Minuten;  das  Herz  pulsirte  anfangs  Hoch  ziemlich 
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kräftig  and  seine  Thätigkeit  nahm  bei  Blosslegung  zu,  wobei  der 
Frosch  sich  wiederzubeleben  schien  (ixamentlich  wenn  der  Ventri- 
kel entleert  wurde),  jedoch  unter  allen  Umständen  erfolgte  der  Tod 
in  den  angegebenen  Fristen.  Die  Zahl  der  Herzbewegungen  nahm 
bei  der  Vergiftung  ohne  vorhergehende  Beschleunigung  ab,  nach 
dem  Stillstande  ausgeschnitten  und  in  Serum  gelegt  blieb  das 
Herz  stehen  und  contrahirte  sich  nicht  auf  elektrischen  Reiz,  wäh- 
rend die  übrigen  Muskeln  erregbar  blieben.  Auffallend  war  die 
Kachwirkung  kleiner  Dosen  bei  Fröschen,  welche,  nach  15 — 30 
Secunden  langer  Einwirkung  des  Gases  an  die  Luft  gebracht,  an- 
fangs ganz  munter  schienen,  aber  nach  3 — 4  Minuten  schlaffer 
und  dyspnoetisch  wurden  und  selbst  noch  bis  zum  folgenden  Tage 
träger  erschienen  als  gewöhnlich.  Das  Blut  der  vergifteten  Frösche 
war  kirschroth,  die  Gestalt  der  Blutkörperchen  unverändert  und 
in  allen  Stadien  der  Vergiftung  die  Streifen  des  sauerstoffhaltigen 
Haemoglobins  allein  spectralanalytisch  nachweisbar.  Defibrinirtes 
sauerstoffhaltiges,  verdünntes  Blut  wird  nach  15  Minuten  langem 
Durchleiten  von  Eohlenoxysulfid  gleich  etwas  dunkler,  nach  2 — 3 
Stunden  schmutzig  dunkelroth  in  dicken,  bläulichgrün  in  dünnen 
Schichten,  aber  erst  nach  18 — 20  Stunden  tritt  neben  dem  Ab- 
sorptionsstreifen' des  ;0-halltigen  Haemoglobins  das  Band  des  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Haemoglobin  entstehenden 
Farbstoffes  und  der  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  im  Blute  ne- 
ben reichlichem  flockigen  Niederschlage  und  schmutziger  Farbe  auf. 
Auf  Ratten,  Meerschweinchen  u.  a.  kleine  Thiere  wirkt  das 
Gas  in  gleicher  Weise  letal  wie  Schwefelwasserstoff  und  tödtet 
schon  zu  .1  Gem.  schnell  nach  vorausgehender  .Unruhe,  Steigerung 
und  Irregularität  der  Respiration,  Pupillenerweiterung  und  einem 
schwachen  Erampfanfall,  nach  welchem  künstliche  Respiration  oft 
den  Tod  noch  etwas  aufzuhalten  vermag;  in  den  letzten  Momenten 
tritt  bisweilen  blutiger,  grossblasiger  Schaum  aus  den  Nasenlöchern. 
In  der  Leiche  fanden  sich  die  allgemeinen  Zeichen  des  Erstickungs- 
todes, wie  Anfüllung  des  rechten  Ventrikels  und  der  Venen  mit 
Blut,  starker  Blutreichthum  der  Leber,  Milz  und  Lungen,  die  bis- 
weilen ödematös  sind  oder  Infiltration  in  unteren  Lappen  zeigen. 
Von  der  Bauchhöhle  oder  vom  Mastdarm  waren  grössere  Mengen 
zur  Tödtung  nothwendig.  Im  Athem  konnte  kein  Schwefelwasser- 
stoff nachgewiesen  werden.  Die  Herzthätigkeit  hörte  nie  während 
der  Vergiftung  ganz  auf,  wurde  aber  in  dem  letzten  Stadium  lang- 
samer und  schwächer;  das  vom  Blute  entleerte  Herz  bei  acuter 
Vergiftung  contrahirte  sich  nicht  mehr  auf  elektrischen  Reiz,  wäh- 
rend die  übrigen  Muskeln  noch  intact  waren.  Künstliche  Athmung 
wirkt  nur  lebensrettend,  ehe  die  Respiration  völlig  aufgehört  hat, 
nicht,  wie  beim  Schwefelwasserstoff,  nach  Aufhören  derselben, 
wenn  das  Herz  noch  fortschlägt.  Das  Blut  der  mit  COS  vergifte- 
ten Warmblüter  zeigt  unmittelbar  nach  dem  Tode  nur  die  Streifen 
des  Oxyhaemoglobins  und  etwas  dunklere  Farbe;  lässt  man  dieses 
Blut  in  geeigneter  Verdünnung  etwa  12  Stunden  unverkorkt  ste- 
hen ,  so  färbt»  es  sich  karmoisinroth  und  zeigt  deutlich  den  Streifen 
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des  reducirten  Haemoglobins;  nach  Schütteln  mit  Luft  treten  die 
Streifen  des  Oxyhämoglobins  wieder  hervor  und  nach  abermaligem 
Hinstellen  zeigt  sich  wieder  der  Streifen  des  0  freien  Hämoglobins. 
Radziejewsky  glaubt  hieraus  schliessen  zu  müssen,  dass  Kohlen- 
oxysulfid  auch  schon  während  des  Lebens,  ohne  vorher  Spaltung 
erfahren  zu  haben ,  Sauerstoffmangel  auf  irgend  welche  Weise  ver- 
ursacht, und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  Hoppe-Sayler 
vom  Schwefelwasserstoff  plausibel  gemacht  hat. 

Radz^iejewski  spürte  bei  Einathmung  geringer  Mengen  zuerst 
Druck  im  Kopf,  Neigung  zum  Schwindel  und  Zusammenschnüren 
der  Brust,  als  ob  für  die  Exspiration  ein  Hindemiss  da  sei;  es 
erfolgte  in  freier  Luft  in  einigen  Minuten  Erholung.  Weder  er 
noch  andere  Versuchspersonen,  die  in  ihren  Wahrnehmungen  mit 
R.  übereinstimmten,  hatten  einen  Geruch  von  Schwefelwasserstoff 
wahrgenommen. 

Radziejewski  spricht  am  Schlüsse  der  Arbeit  seine  Ansicht 
dahin  aus,  dass  das  KohlenOxysulfid  als  solches,  nicht  aber  durch 
Bildung  von  Schwefelwasserstoff  wirke.  Für  letztere  Ansicht  schei- 
nen zu  sprechen:  1)  die  nicht  geringe  Neigung  des  Gases,  in  wäss- 
riger  Lösuirg  Schwefelwasserstoff  zu  bilden  (und  zwar  ein  gleiches 
Volumen),  2)  die  Aehnlichkeit  der  Vergiftungserscheinungen  und  3) 
die  Nachwirkung  kleiner  Dosen.  Es  spricht  aber  dagegen:  1)  dass 
das  Gas  auch  in  wässriger  Lösung  langsam  zersetzt  und  von  ver- 
dünnter Sodalösung  noch  weit  langsamer  resorbirt  wird  als  von 
destillirtem  Wasser,  wodurch  sich  die  Nachwirkung  kleiner  Dosen, 
die  erst  nach  einiger  Zeit  durch  Lösung  zur  Wirksamkeit  gelan- 
gen, erklären  lässt;  2)  dass  die  Schwefelwasserstoffwirkung  keine 
specifische  ist,  sondern  jedem  Körper  zukommen  muss,  der  gleich 
ihm  den  Oxydationsprocess  verhindernde  Schwefelverbindungen  lie- 
fert, dass  ausserdem  gewisse  Unterschiede,  z.  B.  in  dem  Zeitein- 
tritte und  der  Prognose  der  Intoxication  mit  Schwefelwasserstoff 
und  Kohlenoxysulfid  bestehen;  3)  dass  keine  Schwefelwasserstoff- 
ausscheidung durch  die  Lungen  stattfindet,  und  4)  dass  die  durch 
die  Spectralanalyse  zu  erkennenden  Blutveränderungen  sich  ver- 
schieden verhalten. 

5.  Aethylmercaptan. 

Aethylmercaptan  setzt  nach  Richardson  (Med.  Times  and 
Gaz.  Apr.  2.  p.  412)  die  Muskelkraft,  die  Herzthätigkeit  und  die 
psychische  Action  in  sehr  kleinen  Dosen  herab.  Es  imprägnirt  den 
Athem  mit  einem  eigenthümlichen  Gerüche,  wie  er  bei  Zehrkrank- 
heiten vorkommt. 

6.    Alkohol. 

Acute  Alkoholvergiftung,  —  Ein  merkwürdiger  FäSl'/vbll' ftCAteit 
tödtlicher  Vergiftung  durch  Spirituosa  wiird  iti*  den  Bäft.  itzüimm. 
(21  p.  166)  berichtet.    Ein  2«5Sfii^e^^^efiwbhfaMferiK#töiiffiiS 
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mirte  schon  Morgens  6  Uhr  einen  halben  Schoppen  Schnaps,  dann 
drei  Stunden  später  3  Schoppen  Tresterbranntwein ,  den  er  halb- 
schoppenweise  verschlang,  jedes  Mal  den  halben  Schoppen  in  2 — 3 
Zügen  leerend.  Obschon  er  noch  ohne  zu  wanken  nach  Hause 
gehen  konnte,  verfiel  er. doch,  dort  angekommen,  in  Bewusstlosig- 
keit,  stürzte  sprachlos  hin,  wurde  dyspnoisch  und  starb  binnen  12 
Stunden.  Das  Interessante  in  diesem  Falle  war  der  Sectionsbefund, 
indem  sich  im  Gehirne  eine  massenhafte  Ausschwitzung  seröser 
Flüssigkeit  fand,  welche  das  ganze  Hirn  durchfeuchtete  und  eine 
enorme  Ausdehnung  der  Seitenventrikel  und  Verdünnung  der  Seiten- 
wände zu  Wege  gebracht  hatte.  Fettdegeneration  der  Leber  n.  s.  w. 
fehlten  natürlich  auch  nicht. 

Behandlung  des  Alcoholümus  acutus,  —  In  Fällen  von  schwerer 
Betrunkenheit,  wie  solche  in  Englischen  Spitälern  nicht  selten  zur 
Beobachtung  gelangen,  wenn  auf  der  Strasse  gefundene  völlig  ber 
vmsstlose  Individuen  dorthin  gebracht  werden,  räth  Elliotson  (Brit. 
med.  Journ.  Febr.  11)  von  der  Anwendung  der  Magenpumpe  ab, 
weil  doch  der  meiste  Alkohol  bereits  resorbirt  sei  und  nur  wenig 
im  Magen  sich  befindet,  befürwortet  dagegen  die  Anwendung  des 
Galvanismus,  wodurch  sehr  bald  das  Bewusstsein  wiederhergestellt 
und  die  Respiration  gebessert  werde.  Bei  der  sehr  schwachen 
Athmung  der  Patienten  ist  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich,  die 
Diagnose  auf  Alkoholismus  durch  den  Genichsainn  zu  stellen. 

Nachtf^eis  von  Alkohol  im  Gehirn  bei  AlcoholismuB  acutus.  — 
Bei  einer  ertrunken  Gefundenen  in  der  Gegend  von  Zwolle  handelte 
es  sich  darum ,  nachzuweisen ,  ob  dieselbe  vor  dem  Tode  Spirituosa 
genossen  habe.  Der  mit  der  Analyse  betraute  Chemiker  Kuij per 
(Arch.  V.  Geneesk.  afd.  2  p.  1)  constatirte  sowohl  im  Magen  und 
Mageninhalt  als  im  Gehirn  erhebliche  Mengen  von  Alkohol ,  welche 
er  vermittelst  des  Pyknometers  an  den  erhaltenen  Destillaten  be- 
stimmte. Die  Berechnung  aus  dem  specifischen  Gewichte  der  be- 
trefiienden  Destillate  hält  K.  für  völlig  richtig,  da  die  V^wesung 
noch  nicht  fortgeschritten  war  und  Ammoniakentwicklung  undenk- 
bar schien.  Der  Mageninhalt  wurde  natürlich  vorher  mit  kohlen- 
saurem Natron  neutralisirt.  In  dem  ersten  Destillate  aus  dem  Ge- 
hirn, fand  sich,  obschon  dasselbe  specifisch  schwerer  als  Wasser 
war,  doch  eine  geringe  Menge  von  Alkohol.  Diese  ungerechnet 
berechnete  sich  die  im  Gehirn  gefundene  Quantität  auf  über  2 
Grm.,  während  im  Magen  nur  22  Grm.  sich  nachweisen  Hessen. 
E.  nimmt  an,  dass,  da  sich  im  Magen  der  Ertrunkenen  Blätter 
von  Wasserpflanzen  fanden,  vielleicht  bei  Auffischen  derselben  ein 
Theil  des  Mageninhaltes  verloren  gegangen  sei.  Jedenfalls  beweist 
der  Fall,  dass  das  Gehirn  eine  relativ  grosse  Menge  von  Alkohol 
enthalten  kann  und  deshalb  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  ein 
wohl  zu  berücksichtigendes  Organ  bildet. 

Die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Körpertemperatur  ist 
wiederum  der  Gegenstand  verschiedener  experimenteller  Studien  ge- 
worden. So  von  Bouvier,  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  51),  der 
seine  schon  früher  mit  Binz  unternommenen  Versuche  an  fiebern- 
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den  Thieren  fortgeführt  hat  und  wieder  zu  dem  früheren  Resultate, 
dass  der  Alkohol  die  Temperatur  bei  Fiebernden  herabsetze ,  ge* 
kommen  ist.  Ohne  dies  zu  bestreiten  hat  S.  Rabow  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  22  p.  257)  darauf  hingewiesen,  dass  die  zur 
Temperaturerniedrigung  benutzten  Gaben  zu  gross  sei^i ,  um  einen 
Schluss  auf  die  Verwendbarkeit  des  Alkohols  als  Fieber  vertreiben- 
des Mittel  zu  gestatten.  Rabow  ist  bei  Versuchen  an  Kranken, 
denen  er  Wein  oder  Schnaps  in  kleinen  Quantitäten  reichte ,  zu 
.ähnUchen  Ergebnissen  wie  früher  Obernier  gelangt,  dass  die 
Eigenwärme  in  den  meisten  Fällen  steige,  meist  weniger  als  1 
Grad,  am  wenigsten  bei  stark  fiebernden  Personen,  in  einzelnen 
Fällen  um  mehrere  Grade,  womit  sich  meist  auch  eine  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  verbinde.  Ein  Sinken  der  Temperatur  wurde  in 
keinem  Falle  beobachtet.  Unter  Berücksichtigung  des  normalen 
Verlaufes  der  Körpertemperatur  beim  Gesunden  hat  dann  Mainzer 
(Lit.  Vzchn.  No.  11)  bei  sich  nach  15,  40,  50,  75  und  80  Ccm. 
Alkohol,  in  Verdünnung  gegeben ,  keine  nennenswerthe  Veränderung 
der  Temperatur  beobachtet,  während  bei  einer  anderen  Versuchs- 
person Tendenz  zum  Fallen  obwaltete.  Zu  demselben  Resultate, 
dass  Alkohol  beim  Gesunden  die  Temperatur  nicht  wesentlicl^  affi- 
cire,  sind  auch  Parkes  und  Count  Wollowicz  (Glasg.  med. 
Joum.  Aug.  1870  p.  517.  Febr.  1871  p.  241)  bei  Versuchen  mit 
Brandy  und  Rothwein  gekommen.  Die  Letzteren  haben  auch 
die  Veränderungen,  welche  sonstige  Functionen  des  Organismus 
durch  Alkohol  erfahren,  genauer  studirt  und  insbesondere  eine  Ver- 
mehrung der  Herzschläge  bei  verminderter  Energie  derselben  nach- 
gewiesen. Die  Stickstoffausscheidung  war  nicht  wesentlich  ver- 
ändert. Fokker  (Nederl.  Tydschr.  voor  Geneesk.  Afd.  1  p.  125) 
hat  bei  sich  ebenfalls  nach  1  Flasche  St.  Julien  und  1  Genever 
keinen  Einfluss  auf  die  Temperaturkurven  constatirt,  wohl  aber 
bei  einem  Hunde,  und  sowohl  bei  Hunden  als  bei  sich  eine  Ver- 
minderung des  Harnstoffs  sowohl  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
als  bei  Gleichgewicht  der  Stickstoffausscheidung. 

Absynthiamus,  —  Magnan  (Compt.  rend.  LXXH,  5)  ist  durch 
neuere  Beobachtungen  an  etwa  250  Patienten  und  verschiedene 
Versuche  an  Thieren  zur  Bestätigung  seiner  früheren  Ansicht  ge- 
langt, dass  epileptische  Convulsionen  bei  Trinkern  stets  die  Folge 
von  Absynthgenuss  seien,  während  der  Tremor  durch  Consum  von 
Wein  oder  Branntwein  entstehe. 


7.  Amylnitrit.    (Salpetersäure-Amyläther.) 

üeber  diese  bereits  früher  in  England  von  Richardson  (1864), 
Rutherford  &  Gamgee  (1868)  und  von  Brunton  (1869)  studirte, 
neuerdings  auch  als  Arzneimittel  gegen  Angina  pectoris  versuchte 
Substanz  liegt  eine  ausführliche  mit  dem  Warren-Preis  gekrönte 
Studie  von  Wood  (Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  July  p.  39)  vor. 
Wood  bestätigt  die  Angabe  von  Richardson,   dass  Amylnitrit 
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sowohl  bei  der  Inhalation  als  bei  subcutaner  Injection,  Einspritzung 
in  die  Bauchhöhle  und  innerlicher  Verabreichung  auf  Tauben, 
Kaninchen  und  Hunden  toxisch  wirkt.  Als  Hauptvergiftungser- 
scheinungen  fand  er  Störungen  der  Respiration  und  forschreitende 
Abnahme  der  Muskelkraft.  Das  von  Richardson  angegebene 
convulsivische  Stadium  vor  dem  Eintritte  der  Paralyse  beobachtete 
Wood  nicht,  auch  nicht  bei  Kaninchen,  wo  Brunton  bei  In- 
halation Yon  Amylnitril  Krämpfe  gesehen  haben  will  (hier  hat  je- 
doch Wood  das  Mittel  nur  subcutan  injicirt),  bei  Tauben  nur 
kurz  vor  dem  Tode.  Der  Tod  erfolgte  stets  durch  Stillstand  der 
Respiration;  bei  Kaltblütern  pulsirte  das  Herz  noch  stundenlang, 
aber  auch  bei  jungen  Warmblütern  (Katzen)  sah  es  Wood  noch 
9  Minuten  nach  Aufhören  des  Athems  schlagen ,  bei  ausgewachsenen 
Thieren  nur  1—2  Minuten.  Das  Blut  war  in  beiden  Herzhälften 
von  derselben  eigenthümlichen  braunen  Farbe  und  röthete  sich  an 
der  Luft  nicht,  das  Bewusstsein  blieb  bis  kurz  an  dem  Tode  in- 
tact,  die  Sensibilität  schien  zwar  herabgesetzt,  schwand  aber  nicht 
völlig.  Hyperämie  bestimmter  Organe  fand  sich  bei  der  Section 
nicht. 

^as  di^  genauere  physiologische  Prüfung  betrifft,  so  consta- 
tirte  Wood,  dass  die  Reizungsfähigkeit  der  Nervenstö,mme  selbst 
durch  tödliche  Dosen  nicht  vollständig  vernichtet  wurde,  wohl  aber 
eine  bedeutende  Veringerung  erfuhr,  noch  stärker  war  die  Reiz- 
barkeit des  Rückenmarkes  herabgesetzt,  während  die  Gehimfunc- 
tionen,  wie  schon  bemerkt,  nicht  wesentUch  gestört  schienen.  Lo- 
cale  Application  von  Amylnitrit  auf  Nerven  und  Muskel,  auch  auf 
den  Herzmuskel  bedingten  allmälige  Vernichtung  ihrer  Function. 
Bezüglich  der  Einwirkung  der  in  Rede  stehenden  Substanz  auf  die 
Herzthätigkeit,  bestehen  zwischen  Richardson  und  Brunton 
Differenzen.  Richardson  sieht  in  dem  Mittel  ein  starkes  Ex- 
citans  für  das  Gefasssystem,  während  Brunton  bei  seinen  in 
Leipzig  unter  Ludwig  ausgeführten  Versuchen,  ein  starkes  Sinken 
des  Blutdrucks  als  primäre  Folge  der  Inhalation  wahrnahm,  wel- 
ches vom  Vagus  und  Sympathicus  unabhängig,  dagegen  von  einer 
Wirkung  auf  die  Capillargefässe  bedingt  erschien.  Dass  das  Mittel 
eine  Erweiterung  der  Gapillaren  zu  Wege  bringt;  wurde  schon  1859 
von  Guthrie  angegeben,  welcher  durch  die  Inhalation  auffallende 
Röthung  des  Gesichts  eintreten  sah.  Wood  schliesst  sich  nach 
seinen  Versuchen  der  Ansicht  von  Brunton  an,  meint  aber,  dass 
im  Laufe  der  Vergiftung  auch  eine  Schwächung  des  Herzmuskels 
resultire,  welche  mit  dem  Sinken  des  Blutdruckes  im  Zusammen- 
hang stehe.  Die  von  Richardson  angegebene  hemmende  Wirkung 
auf  die  Oxydation,  bestätigte  Wood  durch  Versuche  mit  Phosphor 
und  venösem  Blute.  Bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Amylnitrit  hörte 
seitens  des  Phosphors  die  Entwickelung  weisser,  leuchtender  Dämpfe 
auf  und  das  mit  etwas  Amylnitrit  versetzte  Blut  nahm  an  der  Luft 
keine  hellröthere  Färbung  an.  Aehnlicb  verhielt  sich  das  Blut  mit 
Amylnitrit  vergifteter  Thiere.  Wood  glaubt,  eine  solche  hemmende 
Wirkung  auf  die  Oxydation  im  Organismus  um  so  mehr  annehmen 
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zu  müssen,  als  er  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Temperatur 
constatirte,  was  besonders  bei  subcutaner  Injection  der  Fall  war; 
dieselbe  fiel  bei  der  Inhalation  um  etwa  1  Grad,  dagegen  nach 
Einspritzung  unter  die  Haut  bei  Säugethieren  um  3  Grad,  bei 
Tauben  sogar  um  7  Grad.  Das  Sinken  der  Temperatur  kam  in 
einzelnen  Fällen  schon  vor  dem  Auftreten  von  Vergiftungserscheinun- 
gen zur  Beobachtung  und  überdauerte  selbst  die  Zeit,  wo  die 
Thiere  sich  wieder  zu  erholen  begannen.  Die  Kohlensäureausscheidung 
erwies  sich  vermindert.  Auch  bei  Thieren,  deren  Halsmark  durch- 
schnitten war,  vermochte  Amylnitrit  die  Steigerung  der  Temperatur 
und  frühzeitige  Putrescenz  zu  hemmen.  Eine  locale  irritirende 
Wirkung  äusserte  das  Amylnitrit  in  Wo  od 's  Versuche  nicht 

Die  Symptome  der  Wirkung  grösserer  Dosen  von  Amylnitrit 
sind  bis  jetzt  nicht  genauer  bekannt.  Wie  Wood  (Amer.  Joum.  of  * 
med.  Sc.  Oct.  p.  353). berichtet,  zeigten  sich  bei  einem  Patienten 
von  Da  Costa  in  Philadelphia,  welcher  während  dessen  Abwesen- 
heit von  einem  andern  Arzte  zu  reichlich  Amylnitrit  erhielt,  be- 
unruhigende Erscheinungen  allgemeiner  Prostration. 

Wiederholte  Versuche  an  sich  selbst  stellte  James  Goddart 
(Practitioner.  Jan.  p.  12)  mit  Amylnitrit  an,  welches  er  zu  3 — 10 
Tropfen  von  einem  Sacktuch  inhalirte.  Als  erste  Erscheinung  trat 
nach  15—30  Secunden  starkes  Steigen  der  Pulsfrequenz  sogar  bis' 
160  Grad  ein,  welchem  erst  später,  etwa  50  Secunden  bis  IV2 
Minuten  nach  dem  Beginne  der  Inhalation  Röthung  des  Gesichts 
nachfolgte,  weshalb  Goddart  annimmt,  dass  das  Amylnitrit  eher 
auf  das  Herz  als  auf  die  Gapillaren  wirke.  Bei  der  Untersuchung 
mit  dem  Augenspiegel  fanden  sich  die  Venen  der  Retina  erweitert 
und  varicös,  die  Arterien  dagegen  contrahirt.  Im  Gegensatze  zu 
Wo  od 's  Versuchen  an  Thieren  fand  Goddart  bei  sich  eine  Er- 
höhung der  Temperatur,  freilich  nur  um  einige  Zehntel  Grade.  Die 
Respiration  blieb  in  ihrer  Frequenz  normal,  doch  stellte  sich  beim 
Einathmen  meistens  Reiz  zum  Husten  und  ein  Geftihl  von  Vollsein 
in  der  Brust  ein.  Bei  grösseren  Dosen  (8 — 10  Tropfen)  wurde  das 
Sehen  undeutlich.  Als  Folge  der  Inhalation  blieb  in  der  Regel 
mehrstündige  Mattigkeit  und  etwas  Muskelzittern,  sowie  ein  Gefühl 
von  dumpfen  Kopfschmerz  zurück.  Beide  Erscheinungen  traten 
stärker  hervor  und  blieben  länger  bestehen,  wenn  3—4  Tropfen 
mehrmals  hintereinander  in  Zwischenräumen  von  einigen  Minuten 
zur  Inhalation  verwendet  wurden. 

Ganz  ähnliche  Symptome  beobachtete  Talford  Jones  (Prac- 
titioner. Oct.  p.  213)  bei  mehr  als  50  Versuchspersonen,  meist 
Kranken,  wobei  auch  er  hervorhebt,  dass  die  Steigerung  der  Puls- 
frequenz der  Gapillargefässerweiterung  im  Gesicht  vorhergehe.  Bei 
einzelnen  Personen  trat  Schwindel  ein.  Kopfschmerzen  will  er 
hauptsächlich  bei  Mädchen  beobachtet  haben,  welche  wiederholt 
Amylnitrit  inhalirten, 

*Auch  Wood  (a.  a.  0.)  beschreibt  die  Erscheinungen  der  Wir- 
kung von  Amylnitrit  in  ähnlicher  Weise  und  glaubt,  dass  dieselben 
sich   ungezwungen  '^urch   die  von   ihm    ermittelte    physiologische 
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Action  des  fraglichen  Stoffes  bei  Thieren  erklären  lassen.  Aus 
letzterer  folgert  er,  dass  das  Medicament  bei  heftigem  Fieber  und 
bei  Tetanus  zur  Anwendung  sich  qualificire;  auch  bestätigen  er  und 
Talford  Jones  die  günstige  Wirkung  bei  Angina  pectoris  mit 
oder  ohne  gleichzeitig  bestehende  Herzklappenfehler. 

Jones  hat  das  Amylnitrit  erfolgreich  noch  gegen  verschiedene 
andere  Krankheiten  angewendet,  namentlich  mit  überraschendem 
Erfolge  bei  asthmatischen  Anfällen,  bei  Glottiskrarapf  und  Hemi- 
cranie.  Dass  selbst  bei  längerem  Gebrauche  das  Mittel  die  Gesund- 
heit nicht  gefährdet,  geht  aus  einem  Falle  von  Angina  pectoris 
hervor,  wo  der  betreffende  Patient,  der  nur  vom  Amylnitrit  Er- 
leichterung fand,  im  Laufe  von  7—8  Monaten  nicht  weniger  als  30 
Unzen  verbrauchte.  Das  Medicament  ist  bisher  nur  in  Form  von 
Lihalationen,  wozu  im  Durchschnitt  5  Tropfen  anwendbar  sind, 
benutzt.  Doch  räth  Wood  bei  Tetanus  die  .interne  Administration 
an,  wobei  er  täglich  mehrmals  2  Tropfen  zu  reichen  räth. 


7.  Chloroform. 

Vergiftung  durch  verschlucktes  Chloroform.  —  Mehrere  im 
Jahre  1871  vorgekommene  Fälle  von  Intoxication  durch  verschluck- 
tes Chloroform  beweisen,  dass  verhältnissmässig  grosse  Dosen  er- 
forderlich sind,  um  erhebliche  Vergiftungserscheinungen  oder  den 
Tod  herbeizuführen.  Nach  dem  Berichte  von  Adolf  Greiner 
(Wiener  med.  Ztg.  17.  p.  131)  konnte  ein  an  Gichtbeschwerden 
leidender,  älterer  Mann,  welcher  statt  eines  Schlaftrunkes  von 
Chloralhydrat  eine  zur  Einreibung  bestimmte  Mischung  aus  V2  Unze 
Chloroform  und  1  Unze  Baumöl  genommen  hatte,  nix5ht  allein  die- 
ses Factum  seinem  Arzte  brieflich  mittheilen,  sondern  es  kam  bei 
ihm  zu  keiner  eigentlichen  Narcose,  vielmehr  beschränkten  sich 
die  Symptome  auf  Schwindel,  lallende  Sprache,  schwankenden 
Gang,  Magenschmerzen  und  heftigen  Durst,  welchen  er  mit  gros- 
sen Quantitäten  Wasser  zu  löschen  suchte,  sowie  auf  Drang  zur 
Defäcation.  Nach  geschehener  Evacuation  besserte  sich  der  Zu- 
stand wesentlich  und  nach  4—5  Stunden  kam  es  zu  einem  einstün- 
dige Schlafe,  aus  welchem  der  Kranke  ohne  weitere  Befindensstö- 
rung  erwachte.  In  einem  von  Fr  icke  in  Philadelphia  beobachte- 
ten Falle  (Philad.  med.  Times.  May  1.  p.  277)  erhielt  eine  alte 
Dame  aus  Versehen  statt  Liquor  Ammonii  acetici  einen  Esslöffel 
voll  Chloroform;  hier  trat  die  Narcose  allerdings  schon  nach  8 
Minuten  auf,  hielt  aber  nur  wenige  Stunden  an  und  war  nicht  so 
tief,  dass  die  Kranke  nicht  daraus  ermuntert  werden  konnte;  nach 
dem  Erwachen  bestand  noch  längere  Zeit^(etwa  24  Stunden)  Schwin- 
del und  Zucken  in  den  Gliedern ,  dagegen  fehlten  örtliche  Erschei- 
nungen, was  vielleicht  damit  im  Zusammenhange  steht,  dass  die 
Vergiftete  gleich  nach  dem  Verschlucken  des  Chloroforms  gfosse 
Mengen  lauwarmen  Wassers  erhielt.  Viel  intensiver  waren  die  Er- 
scheinungen in  einem  zweiten  amerikanischen  Falle,  welchen  Sny- 
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der  (Philad.  med.  and  surg.  Rep.  June  17.  p.  495)  mittheilt;  hier 
hatte  ein  junger  Mann  in  selbstmörderischer  Absicht  etwa  IVs  Un- 
zen Chloroform  verschluckt  und  verfiel  danach  in  ein  8  Stunden 
anhaltendes  Coma,  in  welchem  die  Herzaction  sehr  geschwächt  er- 
schien und  selbst  zeitweise  sistirte;  auch  bildete  sich  nach  Rück- 
kehr des  Bewusstseins  eine  intensive  Magendarmentzündung  aus, 
die  unter  Fiebererscheinungen  mehrere  Tage  anhielt.  Bemerkens- 
werth  erscheint  der  Umstand,  dass  das  Chloroform  bei  gefülltem 
Magen  genommen  und  theilweise  durch  von  selbst  entstandenes 
Erbrechen  wieder  entfernt  wurde. 

H.  Böttger  (Deutsche  Klin.  46)  beschreibt  einen  Fall  von 
Vergiftung  durch  absichtliches  Verschlucken  einer  Mischung  von 
30  ürm.  Chloroform  und  eben  so  viel  Aether  seitens  einer  an  psy- 
chischer  Depression  leidenden  Hysterica,  welcher  den  Beweis  lie- 
fert,  dass  der  von  Remak  gegen  die  Anwendung  der  Faradisa^ 
tion  bei  Asphyxie  erhobene  Vorwurf,  dass  dieselbe  zur  Muskeler- 
schlaffung und  zum  Tode  führe,  völUg  unbegründet  ist.  In  die- 
sem Falle,  wo  sofort  Bewusstlosigkeit  eintrat  und  ein  dem  Tode 
ähnlicher  Zustand  mit  Respirations-  und  Pulslosigkeit  sich  rasch 
ausbildete,  wurde  die  Faradisation  des  Phrenicus  6  Stunden  lang 
hindurch  fortgesetzt  und  hatte  ausschliesslich  die  Wiederherstellung 
des  Athmens  und  des  Bewusstseins  zur  Folge.  Dass  sich  bei  der 
Patientin  nach  Beseitigung  der  lebensgefährUchen  Symptome  keine 
Magenentzündung  entwickelte,  hat  offenbar  seinen  Grund  darin, 
dass  gleich  zu  Anfang  der  Vergiftung  ein  grosser  Theü  des  Giftes 
wieder  erbrochen  wurde.  Dass  der  Athem  der  Patientin  noch  meh- 
rere Tage  nach  Chloroform  gerochen  haben  soll,  dürfte  wohl  auf 
Täuschung  beruhen. 

Todesfälle  in  Chlorofornarkose  werden  aus  England  auch  in 
diesem  Jahre  verschiedene  berichtet. 

Im  Westminster  Ophthalmie  Hospital  wurde  ein  Fall  von  Chlo- 
roformvergiffcung  bei  Gelegenheit  einer  Iridektomie  beobachtet  (Lan- 
cet.Jan.  29).  Derselbe  ist  durch  die  genaue  Bestimmung  der  Chlo- 
roformmenge, welche  nicht  einmal  V2  Drachme  betrug,  bemerkens- 
werth.  Die  Inhalation  geschah  ohne  besonderen  Apparat  und  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  von  Seiten  des  Patienten.  Zu  bemerken 
ist,  dass  als  1  Drachme  verbraucht  war  und  der  Operateur  die 
künstliche  Pupillenbildung  beginnen  wollte,  die  Augenbindehaut 
noch  nicht  vollständig  unempfindlich  war,  so  dass  weitere  20  Mi- 
nims  zur  Anwendung  kamen  Während  der  Operation  trat  plötz- 
lich Contraction  der  Mm.  stemocleidomastoidei  und  Aufhören  der 
Respiration  ein ,  worauf  man  den  Kranken  auf  die  linke  Seite  legte 
und  nach  Sylvester's  Methode  die  künstliche  Respiration  einlei- 
tete; anfangs  mit  scheinbarem  Erfolge,  indem  es  zu  einigen  auto- 
matischen Athembewegungen  kam,  doch  hörten  diese  bald  wieder 
auf  und  trotzdem  noch  eine  Stunde  lang  künstlich  respirirt  und 
auch  Electricität  angewendet  wurde,  erfolgte  der  Tod.  Die  Seo- 
tionsresultate  sind  nicht  mitgetheilt.  —  Withers  (Brit.  med.  Joum. 
March  15.  p.  317)  berichtet  aus  dem  Salap  Infirmary  den  Tod  ei- 
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nes  mit  Fisteln  behafteten  Mannes,  der  nur  schwer  zur  Narkose  zu 
bringen  war  und  3V2  Drachmen  Chloroform  verbrauchte,  wo  der 
Tod  nach  Beendigung  der  Inhalation  beim  Umlegen  auf  die  linke 
Seite  durch  gleichzeitiges  Aufhören  von  Puls  und  Athem  erfolgte. 
Die  Section  ergab  ausser  grossem  Fettreichthum  nichts  Bemerkens- 
werthes.  —  In  Winslow  (ibid.  Apr.  26.  p.  426)  starb  ein  Mann,  bei 
welchem  eine  forcirte  Streckung  des  Kniegelenks  ausgeführt  wer- 
den sollte,  nach  Verbrauch  von  IV2  Drachmen  Chloroform,  ob- 
schon  er  den  Monat  vorher  fast  täglich  Chloroform  ohne  Schaden 
inhalirt  hatte.  —  Sylvester  (ibid.  Apr.  29.  p.455)  berichtet  einen 
Fall  aus  dem  Swansea  Hospital,  wo  ein  47j.  Mann,  der  wegen 
eines  Splitterbruchs  des  Unterschenkels  amputirt  werden  sollte, 
nach  Verbrauch  von  3  Drachmen  Chloroform  unter  Stillstand  der 
Respiration  bei  noch  fortdauerndem  Herzschlage  zu  Grunde  ging ; 
vorher  hatten  starke  Excitation ,  Krämpfe  und  Muskelsteifigkeit  be- 
standen, dann  war  der  Puls  frequenter  und  schwächer  geworden. 
Durch  die  künstliche  Respiration  und  Anwendung  von  Galvanismus 
gelang  es,  den  Kranken  so  weit  wieder  herzustellen,  dass  er  ei- 
nige Löffel  voll  Brandy  schlucken  konnte,  doch  starb  der  durch 
verschiedene  Blutungen  erschöpfte  Mann  kurz  nachher.  Dieser  Fall 
ist  somit  kein  eigentlicher  Chloroformtodesfall.  —  In  Great  Nor- 
thern Hospital  starb  nach  Mittheilung  von  Watson  (ibid.  June  17. 
p.  641)  ein  Knabe  während  des  unter  Chloroformnarkose  bewirk- 
ten Verbandes  eines  grossen,  aus  einer  Verbrennung  hervorgegan- 
genen Geschwüres,  wobei  derselbe  in  die  Bauchlage  gebracht  wer- 
den musste.  Die  Respiration  cessirte  in  diesem  Falle  erst  1  Mi- 
nute nach  der  Beendigung  der  Inhalationen.  Bei  der  Section  fand 
sich  das  Blut  sehr  flüssig,  der  linke  Herzventrikel  stark  contra- 
hirt,  Hyperämie  der  harten  Hirnhaut,  viel  Flüssigkeit  in  den  Hirn- 
höhlen, Schwellung  der  Luftröhrenschleimhaut,  Katarrh  der  fein- 
sten Bronchien,  ausserdem  Verwachsung  des  ganzen  oberen  Lap- 
pens der  linken  Lunge  mit  dem  Rippenfell  und  Collapsus  und  Em- 
physem des  unteren  Lappens  (Reste  alter  Entzündungen  der  Pleu- 
ra), endlich  starke  Füllung  des  Magens  mit  Speise,  —  Im  Royal 
Infirmary  zu  Aberdeen  starb  nach  Mittheilung  von  Purrie  (ibid. 
July  29.  p.  124)  ein  37j.  Potator  unter  gleichzeitigem  Stillstande 
von  Herz  und  Athem  im  Momente  des  Hautschnittes  bei  Bruch- 
operation; die  Section  wies  Lungenhyperämie  und  vielfache,  wohl 
auf  den  Alkoholconsum  zu  beziehende  Verfettungen  nach.  In  die- 
sem Falle  lieferte  die  chemische  Untersuchung  von  Blut  und  Le- 
ber kein  Resultat.  Das  Chloroform  war  in  diesem  Falle  ohne  Ap- 
parat inhalirt.  Ebenso  in  einem  im  London  Hospital  bei  Ampu- 
tation des  Hallux  vorgekommenen  Todesfalle  eines  ebenfalls  dem 
Trünke  ergebenen  Erwachsenen ,  der  früher  Chloroformnarkose  gut 
überstanden  hatte,  diesmal  2  Minuten  lange  starke  Excitation  zeigte 
und  bei  Beginn  der  Operation  zuckte;  die  Respiration  überdauerte 
hier  den  Herzschlag,  (ibid.  Dec.  2.  p.  641).  Es  braucht  nicht  er- 
wähnt zu  werden,  dass  in  allen  Fällen  anhaltende  Rettungsversu- 
che unternommen  wurden. 
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üeber  das  Vorkommen  von  Chloroformtodesfällen  in  den  Fier- 
einigten  Staaten  hat  Squibb  (Med.  Times  and  6az.  June  17.  p.  697) 
Berechnungen  angestellt,  die  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben.  Das  im  Jahre  1870  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  con- 
sumirte  Quantum  Chloroform,  welches  von  drei  Fabriken  im  Lande 
stammt,  da  weder  Export  noch  Import  stattfindet,  betrug  80000 
Pfund,  wovon  etwa  ein  Drittel  oder  26000  Pfund  zur  Inhalation 
verwendet  werden  mögen.  Die  letztere  Menge  würde  mindestens 
200000  Administrationen  entsprechen.  In  dem  fraglichen  Jahre 
sind  17  Todesfalle  =  1  :  11761  Administrationen  publicirt  und 
nimmt  man  an,  dass  die  Hälfte  der  vorgekommenen  Fälle  nicht 
veröflfentlicht  ist,  so  würde  1  Fall  auf  5882  Administrationen  kom- 
men. Das  wäre  denn  eine  doppelt  so  geringe  Zahl  wie  die  von 
Richardson  für  Grossbritannien  ermittelte.  Squibb  hebt  her- 
vor, dass  auch  in  America  bis  jetzt  kein  Fall  von  Chloroformtod 
bei  Entbindungen  beobachtet  ist,  und  erwähnt  bezüglich  der  Tole^ 
ranz  einzelner  Individuen,  dass  eine  Frau  von  48  Jahren  zur  Be- 
schwichtigung ihrer  Gichtschmerzen  in  dem  Zeiträume  vom  31. 
März  bis  zum  16.  December  53  Pfund,  bisweilen  2  Pfund  täglich, 
gebrauchte,  obschon  sie,  wie  er  hinzufügt,  höchst  ökonomisch  mit 
demselben  umging. 

Ammoniakeinspritzung  in  die  Venen  hei  Chloroformvergiftung  * 
—  Bekanntlich  hat  Haiford  in  Melbourne  Ammoniakeinspritzung 
in  die  Venen  als  Antidot  bei  Vergiftung  durch  Schlangenbiss  em- 
pfohlen. Neuerdings  haben  Gillbee  und  Neild  in  Australien 
(Med.  Times  and  Gaz.  May  27.  p.  607)  dies  Verfahren  bei  einem 
mit  1  Unze  Chloroform  vergifteten  Trinker,  der  sofort  nach  dem 
Chloroformgenusse  bewusstlos  wurde,  angewendet.  Es  wurden  im 
Ganzen  2  Drachmen  Ammoniakfiüssigkeit  mit  2  Theilen  Wasser 
verdünnt  injicirt,  mit  dem  Erfolge,  dass  der  Patient  wieder  zum' 
Bewusstsein  kam  und  nach  5  Stunden  aufsitzen  und  sprechen 
konnte.  Der  am  Tage  darauf  erfolgte  synkoptische  Tod  kann  den 
Werth  des  Mittels  nicht  abschwächen.  Das  Gehirn  fand  sich  bei 
der  Section  stark  blutreich  und  roch  nach  Alkohol ,  die  Leber  war 
wie  immer  bei  Trinkern  fettig  entartet. 

Chronische  Chloroformvergiftung  —  Anstie  (Practitioner  Dec. 
p.  350)  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefahren,  welche  das 
fortgesetzte  Inhaliren  von  Chloroform  als  Beschwichtigungsmittel 
neuralgischer  Schmerzen  oder  krampfhafter  AiSfectionen  mit  sich 
bringt.  Bei  einem  an  Epilepsie  leidenden  Mädchen  kam  es  in 
Folge  des  anhaltend  mit  Erfolg  gemachten  Versuches,  die  Anfälle 
durch  Chloroform  zu  coupiren,  zu  wiederholten  Paroxysmen  von 
Tobsucht,  welche  besonders  dann  auftraten,  wenn  die  Inhalationen 
wiederholt  in  kürzeren  Intervallen  vorgenommen  waren,  und  welche 
erst  schwanden,  als  man  das  Mittel  gänzlich  fortliess.  Aehnliche 
maniakalische  Svmptome  scheinen  auch  bei  einer  Rückenmarks- 
leidenden aus  derselben  Ursache  hervorgegangen  zu  sein.  Als 
häufigste  Folgen  längeren  Chloroformgebrauches  bezeichnet  Anstie 
Brechneigung  und  Schlaflosigkeit.    Am  schlimmsten  vnrkt  das  Mittel 
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nach  seinen  Erfahrungen  bei  Frauenzimmern  welche  an  Spinalir- 
ritation mit  gleichzeitig  vorhandener  ausgeprägter  Hysterie  leiden. 
Änstie  glaubt,  dass  allmälig  auch  degenerative  Processe  sich  durch 
den  Chloroformgebrauch  entwickeln  und  schreibt  das  Verfallen  und 
frühzeitige  Altem  der  Patienten,  welche  Chloroform  längere  Zeit 
inhaliren,  zum  Theil  auf  Rechnung  des  Mittels;  auch  macht  er 
darauf  aufmerksam,  dass  der  habituelle  Genuss  der  unter  dem 
Namen  Chlorie  Ether  bekannten  Mischung  von  Alkohol  mit  10 
oder  5  %  Chloroform,  welche  in  England  vielfach  Hausmittel  gegen 
nervöse  Störungen  ist,  schädlich  zu  wirken  vermöge. 

9.    Sonstige  Anästhetica. 

Aelhylidenchlorid,  —  Dieses  im  vorigen  Jahre  von  Liebreich 
und  Langenbeck  warm  empfohlene  und  dem  Chloroform  vorge- 
zogene neue  Anästheticum ,  von  welchem  Langenbeck  nament- 
lich annahm,  dass  es  minder  gefährlich  als  Chloroform  sei,  hat» 
wie  wir  aus  einer  Mittheilung  von  Sauer  (Pharm.  Centralhalle  14 
p.  140—142)  ersehen,  bereits  in  der  Lange nbeck'schen  Klinik 
einen  Todesfall  zu  Wege  gebracht.  Der  Betreffende  soll  zwar  ein 
zu  kleines  Herz  gehabt  haben  und  Sauer  meint  deshalb,  dass  der 
Fall  eigentlich  nicht  gegen  die  Anweiylung  des  Mittels  spräche, 
doch  darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  man,  um  ge- 
recht zu  sein,  bei  einer  solchen  Anschauung  auch  bei  den  Chloro- 
fbrmtodesfällen  diejenigen  abziehen  muss,  wo  die  Section  einen 
Herzfehler  und  namentlich  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels 
nachwies,  womit  dann  auch  die  vermeintlichen  Gefahren  des  Chlo- 
roforms sich  bedeutend  verringern.  Es  lehrt  aber  dieser  Fall,  wie 
auch  das  Aethylidenchlorid  durch  vorhandene  Herzaffectionen  ge- 
rade so  gut  contraindicirt  ist  wie  Chloroform ,  wofür  auch  eine  Beob- 
achtung von  Sauer  spricht,  der  bei  einer  herzkranken  Dame,  die 
er  mit  Aethylidenchlorid  narkotisiren  wollte,  auffallende  Verände- 
rungen des  Pulses  und  Collapsus  eintreten  sah,  welche  ihn  den 
Fortgebrauch  des  Anästheticums  unräthlich  erscheinen  Hessen.  Dass 
auch  Refractäre  gegen  das  Mittel  existiren,  beweist  eine  weitere 
Beobachtung  Sauer 's,  wo  bei  einem  an  alkoholische  Getränke 
gewöhntem  Manne  das  Excitationsstadium  so  lange  dauerte,  dass 
auch  hier  die  Narcose  nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte.  Im 
üebrigen  ist  Sauer  von  dem  Aethylidenchlorid  sehr  eingenommen, 
weil  die  Narcose  sehr  ruhig  und  die  Rückkehr  zum  Bewusstsein 
eine  schnelle  ist,  auch  Nebenwirkungen  in  geringerer  Weise  als 
beim  Chloroform  aufzutreten  scheinen.  Für  die  Anwendung  des 
Mittels  dürfte  vielleicht  der  etwas  angenehmere  Geruch  sprechen, 
der  es  namentlich  beim  Narcotisiren  von  Kindern  leichter  ver- 
wendbar machen  könnte. 

Methylenbichlorid.  —  Ein  neuer  Todesfall  durch  diesen  Stoff 
ereignete  sich  in  Charing  Cross  während  der  von  Canton  ausge- 
führten Amputation  eines  Fingers  (Brit.  med.  Journ.  Apr.  29  p. 
437).     Die  Section  lieferte  keine  Aufschlüsse  über  die  Todesursache. 
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Homologe  Reihe  des  Methylwasserstoffs,  —  Die  sogenannten  Hy- 
dride  d.i.  die  Reihe  der  Kohleli Wasserstoffe,  deren  erstes  Glied  das 
sogenannte  Sumpfgas  (Methylwasserstoff)  bildet  und  deren  höhere 
Glieder  vom  Amylwasserstoff  an  Flüssigkeiten  darstellen,  welche 
einen  Bestandtheil  des  amerikanischen  Petroleums  ausmachen,  hat 
Richardson  (Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  23  u.  30.  Oct.  7)  zum 
Gegenstande  einer  ausfuhrlichen  Studie  gemacht.  Hiemach  wirken 
die  untersten  Glieder  dieser  Reihe  Meihylvxissersioff  ^  Aethyltoasser" 
Stoff  unA  Butyltoassersioff  Bis  sogenannte  negative  Gase  und  fuhren, 
wenn  sie  in  grosser  Menge  der  inspirirten  Luft  beigemengt  werden, 
zu  einem  höchst  ruhigen  Schlafe  mit  Anästhesie,  welcher  bei  Zu- 
leitung von  frischer  Luft  äusserst  rasch  verschwindelr.  Vom  Methyl- 
und  Aethylwasserstoff  sind  mindestens  35  %,  vom  Butylwasserstoff 
dagegen  nur  24%  zur  Herbeiführung  von  Schlaf  erforderlich;  um 
rasche  Wirkung  zu  erzielen,  müssen  der  Luft  von  den  ersten  beiden 
Gasen  etwa  70%  beigemengt  wei'den.  Dem  Schlafe  geht  niemals 
Excitation  voraus.  Bei  Methylwasserstoff  erfolgt  der  Tod  äusserst 
ruhig  und  macht  Richardson  darauf  aufmerksam,  dass  der  Ge- 
sichtsausdruck der  durch  sogenannte  schlagende  Wetter,  deren 
Hauptbestandtheil  bekannthch  das  sogenannte  Grubengas  ist.  Er- 
stickten stets  ein  äusserst  ruhiger,  auf  einen  sanften  Tod  hin- 
deutender ist.  Richardson  glaubt,  dass  die  Prognose  bei  dieser 
Art  der  Erstickung  eine  äusserst  günstige  sei,  weil  das  Gas,  wie 
alle  Hydride,  sich  nicht  in  Wasser  oder  Blut  löse  und  deshalb 
äusserst  leicht  aus  dem  Körper  zu  entfernen  sei.  Thiere,  welche 
in  einer  Atmosphäre  von  Aethylwasserstoff  erstickt  waren,  konnten 
selbst  5—6  Minuten  nach  vollständigem  Aufhören  der  Respiration 
wieder  in's  Leben  zurückgeführt  werden  und  erholten  sich  nach 
Einleiten  künstlicher  Athmung  rasch  und  vollständig.  Butylwasser- 
Stoff  wirkt  nach  Richardson  ziemlich  analog  dem  Stickoxydul 
und  ruft  auch  die  diesem  zukommenden  Muskelcontractionen  hervor. 

In  dem  Amylwasserstoff  erhiicki  Richardson  eine  Substanz, 
welche  für  den  Arzt  und  Pharmaceuten  in  Zukunft  eine  ebenso 
grosse  Bedeutung  erlangen  werde,  als  sie  gegenwärtig  Alkohol  und 
Baumöl  besitzen.  Das  Mittel  ist  in  nicht  völlig  reinem  Zustande 
unter  dem  Namen  Rhigolen  schon  1866  von  Bigelow  als  locales 
Anästheticum  verwerthet  und  bildet  mit  4  Theilen  Aether  gemischt 
Richardson's  Compound  anästhetic  Ether y  den  er  für  das  beste 
locale  Anästheticum,  das  sich  besonders  gut  bei  Operationen  am 
Munde  eigne,  erklärt.  Richardson  benutzt  den  Amylwasserstoff 
als  Solvens  für  Jod  (1  :  20),  um  eine  intensive  Einwirkung  des 
Jod's  auf  Geschwüre  und  schlecht  eiternde  Wunden  zu  ermöglichen. 
Dieselbe  Lösung  dient  ihm  zur  Desinfection,  indem  er  entweder  in 
bewohnten  Räumen,  wie  Krankenzimmern,  damit  imprägnirte  Stück- 
chen Filtrirpapier  so  lange  umher  tragen  lässt,  bis  ein  schwacher 
Jodgeruch  sich  überall  zeigt,  im  Nothfall  auch  einige  Stücke  ver- 
brennen läs^t,  oder  in  unbewohnten  Räumen  zu  gründlicher  Des- 
infection dieselbe  verstäubt ,  worauf  das  betreffende  Zimmer  24 
Stunden  geschlossen  bleibt.    Derartige  Räume  dürfen,  wie  wir  be- 
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merken  wollen,  nicht  mit  einem  Lichte  betreten  werden,  da  Amyl- 
wasserstoff  sich  äusserst  leicht  entzündet.  Eine  minder  concentrirte 
Lösung  lässt  Bichardson  bei  Halsgeschwüren  und  Lungencaver- 
nen  in  geeigneten  Fällen  inhaliren.  Bei  geeigneter  Manipulation 
sollen  5  Gran  Jod  auf  einmal  eingeathmet  werden  können.  Weiter 
benutzt  Richardson  den  Amylwasserstoflf-  als  Lösungsmittel  für 
Fette,  um  diese  gleichmässig  auf  der  Haut  zu  vertheilen.  Der- 
artige Lösungen  von  Wallrath  und  Olivenöl  in  Amylwasserstoff  hat 
Richardson  bei  Verbrennung  äusserst  wirksam  gefunden  und 
glaubt  auch,  dass  sie  sich  bei  entzündlichen  Hautaffectionen  und 
vielleicht  auch  in  der  Augenheilkunde  bewähren  würden.  Die 
Application  ist  vollständig  schmerzlos  und  durch  die  Verflüchtigung 
des  Amylwasserstoffs  wird  nur  ein  angenehm  kühlendes  Gefühl  er- 
zeugt. Ammoniakgas  wird  von  Amylwasserstoflf  absorbirt,  weshalb 
Richardson  es  für  möglich  hält,  in  Fällen,  wo  Ammoniak  inner- 
lich beizubringen  nicht  angeht,  dasselbe  aus  einer  solchen  Solution 
inhaliren  zu  lassen.  Dieselbe  Lösung  mit  oder  ohne  Eampferzu- 
satz  empfiehlt  er  auch  zur  Gonservirung  naturhistorischer  und  pa- 
thologischer Präparate. 

Besonderen  Werth  legt  Richardson  auf  die  Möglichkeit 
mittelst  des  Amylwasserstoffs  oder  Hydramyls,  wie  er  die  Ver- 
bindung kürzer  zu  nennen  vorschlägt,  ein  allgemeines  Anästheticum 
zu  gewinnen ,  das  ein  rasches  Erholen  aus  der  Narcose  zulässt  und 
besonders  für  kleinere  Operationen  als  gefahrlos  sich  eignet.  In 
einer  Atmosphäre  mit  etwa  33  %  Amylwasserstoff  tritt  schon  nach 
40  Secunden  bei  Tauben  Narcose  ein,  die  in  2  Minuten  einen  so 
hohen  Grad  erreicht  hat,  dass  es  nothwendig  erscheint,  die  Thiere 
in  frische  Luft  zu  bringen.  Ausser  einigen  Muskelzuckungen  zeigen 
Tauben  keine  besondern  Erscheinungen  und  erholen  sich  rasch. 
Auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wirkt  Hydramyl  ähnlich ,  doch 
fehlen  die  Muskelzuckungen  ganz.  Tödtet  man  die  Thiere  durch 
Amylwasserstoff,  so  tritt  der  Tod  sehr  sanft  ein  und  bei  der  Section 
finden  sich  Lungen  und  Gehirn  intact  und  ihr  Blutgehalt  normal, 
das  Herz  in  beiden  Hälften  mit  Blut  gefüllt,  das  eine  dunklere 
Färbung,  aber  keine  Veränderung  der  Gerinnungsfähigkeit  und  der 
Blutkörperchen  zeigt.  Auf  Frösche  wirkt  der  Stoff  langsamer ,  pro- 
ducirt  aber  sehr  tiefe  Narcose.  Die  Reizbarkeit  der  willkührlichen 
Muskeln  bleibt  lange  Zeit  erhalten.  Bei  Menschen  ruft  die  Inha- 
lation von  2 — 4  Grm.  in  35  Secunden  Schlaf  und  Anästhesie  her- 
vor, welche  schon  nach  2 — 3  Minuten  schwinden  und  keine  Neben- 
wirkungen zur  Folge  haben.  In  einem  Falle,  wo  Richardson 
den  Stoff  anwendete,  trat  die  Unempfindlichkeit  eher  als  die  voll- 
ständige Bewusstlosigkeit  ein,  so  dass  die  betreffende  Patientin  auf 
Befehl  den  Mund  öffnete.  Die  Erscheinung,  die  Richardson 
früher  auch  beim  Amylen  und  beim  Aethyläther  beobachtete, 
scheint  jedoch  bei  Hydramyl  nicht  immer  vorzukommen.  Das 
Mittel  hat  als  allgemeines  Anästheticum  die  Unbequemlichkeit ,  dass 
es  bei  warmer  Temperatur  zu  schnell  verdunstet  und  hat  Richard- 
son deshalb  eine  Mischung  von  8  Theilen  Hydramyl  und  1  Theil 
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Methylenbichlorid  unter  dem  Namen  Hydramyl- Chlor  in  Anwen- 
dung gebracht,  welche  genau  denselben  Effect  wie  Amyl Wasserstoff 
haben  soll.  Dieselbe  wird  erhalten,  wenn  der  zu  Darstellung  des 
Methylenbichlorids  dienenden  Mischung  von  Alkohol  und  Chloro- 
form das  Sfache  Volum  Amylwasserstoff  hinzugefugt  wird.  Ri- 
chardson  hat  dies  Gemenge  wiederholt  bei  Zahnexh'actionen  ver- 
wendet und  Matthews  brachte  es  bereits  in  mehr  als  100  Fällen 
in  Anwendung.  Nur  in  2  Fällen  waren  Nebenerscheinungen  vor- 
handen, nämlich  einmal  bei  einem  12j.  Mädchen  Rigi(Utät  der 
Kiefermuskeln,  welche  indess  leicht  zu  überwinden  war,  und  ein 
anderes  Mal  bei  einem  23j.  Manne,  welcher  unmittelbar  nach  dem 
Frühstücke  anästhesirt  war,  nach  der  Operation  und  nach  Rückkehr 
des  Bewusstseins  eine  Anwandlung  von  Schwäche,  welche  indess 
nicht  in  wirkliche  Ohnmacht  überging  und  nachdem  auf  eine  Dosis 
Ammoniak  sofortiges  Erbrechen  eintrat,  nach  2  Minuten  verschwand. 
Unter  Riehardson's  Patienten  befindet  sich  ein  Kind  von  4 
Jahren  und  ein  Greis  von  70  Jahren,  so  dass  das  Mittel  in  allen 
Lebensaltem  brauchbar  erscheint.  1 — 2  Grm.  genügen,  aus  einem 
passenden  Inhalationsapparate  geathmet,  Narkose  herbeizuführen. 
Auch  eine  Mischung  von  1  Theil  Hydramyl  mit  2  Theile  Aether 
hat  Richardson  unter  dem  Namen  Hydramyl-Aether  als  allge- 
meines Anästheticum  in  Anwendung  gezogen. 

Schliesslich  betrachtet  Richardson  den 

Oaprylwasserstoff  oder  das  Hexylen  als  Anästheticum,  welches 
nach  seinen  Versuchen  genau  wie  Chloroform  wirkt  und  namentlich 
ein  längeres  Stadium  der  Aufregung  bedingt,  doch  glaubt  Richard- 
son, dass  auch  dieser  Körper,  da  er  sich  im  Blute  nicht  löse  und 
da  nach  dem  Tode  die  Lungen  etwas  anämisch  und  beide  Herz- 
hälften mit  dunklerem  Blute  gefüllt  sind,  ganz  nach  Art  der 
übrigen  Hydride  wirkten.  Bei  subcutaner  Injection  rufen  weder 
Amylwasserstoff  noch  Caprylwasserstoff  Anästhesie  hervor. 

Aethyl'  und  Methylbromür . ^—  Diese  beiden  Substanzen,  von 
denen  die  erstere  früher  von  Nunneley  als  Anästheticum  em- 
pfohlen wurde,  wirken  nach  Richardson  (Practitioner ,  VI,  p. 
337)  im  Gemenge  mit  90 — 92  %  atmosphärischer  Luft  gut  anäst- 
hesirend,  erzeugen  keine  Muskelrigidität  und  wirken,  weil  sie  fast 
gar  nicht  im  Blute  löslich  sind,  nicht  deprimirend  auf  das  Herz; 
auch  schwindet  aus  dem  gleichen  Grunde  die  Wirkung  in  kurzer 
Zeit.  Gegen  die  Anwendung  spricht,  dass  sie  in  einzelnen  Fällen 
Reizung  der  Kehle  veranlassen  und  gelegentlich  emetisch  wirken, 
sowie  die  Leichtzersetzbarkeit  an  der  Luft,  wodurch  ßrom  frei 
wird,  das  entschieden  schädlich  beim  Inhaliren  wirken  kann.  Gegen 
das  Methylbromür  spricht  ausserdem  der  Umstand,  dass  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gasförmig  ist,  indem  es  schon  bei  13°  siedet. 

10.  Chloralhydrat. 

Physiologische  Wirkung  des  Chloralhydrats,  —  Zuber  (Lit.- 
Verzchn.  No.  13)  theilt  in  seiner  These ,  welche  hauptsächlich  die 
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im  Jahre  1870  in  Strassburg  gemachten  Ijrfahrungen  über  die 
Wirkung  des  Chloralhydrats  an  Menschen  zusammenstellt,  einige 
Versuche  an  Thieren  mit ,  worunter  ein  Experiment  am  Kaninchen 
hervorzuheben  ist,  in  welchem  das  Mittel  ein  Sinken  der  Eigen- 
wärme um  7  Grad  bedingte,  ohne  dass  das  Versuchsthier  zu  Grun- 
de ging.  Nach  medicamentösen  Dosen  bei  Menschen,  welche  übri- 
gens ziemlich  hoch  gegriffen  waren,  da  man  in  Strassburg  sogar  bei 
Kindern  1 — 2  Grm. ,  bei  Frauen  4 — 5  Grm.  und  bei  Männern  selbst 
6  Grm.  und  darüber  verordnete,  sah  Zuber  niemals  mehr  als  ein 
Sinken  um  1°.  Einspritzung  von  Chloralhydrat  in  die  Arterien 
rief  Begidität  der  von  diesen  versorgten  Mudceln  hervor,  wie  sie 
die  Injection  von  Chloroform  und  Methylenbichlorid  bedingt,  wäh- 
rend sie  nicht  nach  Aether  und  Amylen  auftritt. 

B^üglich  der  Reflezthätigkeit  im  Chloralschlafe  giebt  Zuber 
an,  dass  dieselbe  im  Anfange  entschieden  herabgesetzt  ist,  so  dass 
nur  auf  intensive  Hautreize  Reflexbewegungen  entstehen,  während 
diese  später  wie  im  gewöhnlichen  Schlafe  sich  verhalten.  Ein  Sta-* 
dium  der  Excitation  wurde  bei  den  83  Patienten,  welche  in  Strass* 
bürg  das  Mittel  erhalten  hatten,  nur  sehr  vereinzelt  beobachtet. 
Zuber  bezeichnet  dasselbe  viel  mehr  dem  durch  Wein  hervorge- 
brachten Rausche  als  dem  Excitationsstadium .  bei  Chloroformnar- 
kose ähnlicfi.  Am  auffallendsten  trat  es  bei  einem  Manne  hervor, 
dem  6  Grm.  Chloralhydrat  gereicht  waren,  um  unter  dem  Ein- 
flüsse desselben  eine  Operation  zu  vollziehen;  hier  zeigte  es  sich 
zuerst  5  Minuten  nach  der  Darreichung,  dann  trat  Istündiger  tie- 
fer Schlaf  mit  completer  Anästhesie  ein,  hierauf  wiederum  ein  Sta- 
dium der  Aufregung,  dem  ISstündige  Hypnose  folgte,  die  selbst 
am  folgenden  Morgen  noch  eine  starke  Somnolenz  hinterliess.  Die- 
ser Fall  ist  dadurch  besonders  bemerkenswerth,  dass,  als  bei  der 
zweiten  Excitation  dem  Kranken .  zwei  Schnitte  in  die  Haut  der 
Hand  gemacht  wurden ,  ^derselbe  darauf  durch  lautes  Schreien  und 
Klagen  über  Schmerzen  reagirte,  auch  auf  Befragen  die  Stelle,  wo 
die  Operation  gemacht  war,  mit  den  Fingern  zeigte,  nichtsdesto^ 
weniger  aber  am  folgenden  Tage  sich  des  Vorgefallenen  in  keiner 
Weise  zu  erinnern  wusste.  Bei  dem  betreffenden  Kranken  stellte 
sich  gleich  nach  dem  Einnehmen  starke  Salivation  ein. 

Byasson  (Compte  rend.  LXH.  23.  p.  742)  formulirt  auf 
Grundlage  in  Gemeinschaft  mit  F  oll  et  angestellter  Versuche  an 
Fröschen,  Ratten,  Meerschweinchen  und  Hunden  die  folgenden 
Schlusssätze  über  die  Wirkung  des  Chloralhydrats,  der  Trichlor- 
essigsaure  und  des  irichloressigsauren  Natrons :  1)  Die  Wirkung  des 
Chloralhydrats  auf  den  Thierkörper  ist  von  der  des  Chloroforms 
verschieden.  2)  Sie  ist  eine  dieser  Substanz  eigenthümliche,  kann 
aber  als  die  Resultate  der  beiden  Spaltungsproducte  des  Chlorals 
im  Blute  betrachtet  werden  3)  Sie  ist  femer  verschieden  von  der 
Action  der  Trichloressigsäure  und  des  trichlor essigsauren  Natrons^ 
welche  sich  in  Chloroform  und  Essigsäure  spalten.  4)  Das  im 
Blute  aus  dem  Chloralhydrat  abgespaltene  Chloroform. wird  theil- 
weise  durch  die  Respiration,  die  Ameisensäure  als  Natriumrerbin- 
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dang  (CarboBat  und  Formiat)  durch  die  Nieren  eliminirt.  5)  In 
der  Wirkung  des  Gbloralhydrats  lassen  sich  drei  Grade  unterschei- 
den, welche  sich  folgendermassen  characterisiren :  a)  schwache 
narkotische  Wirkung  und  leichte  Herabsetzung  des  sensitiven  Ner- 
vensystems, bisweilen  von  periodischer  Excitation  begleitet,  welche 
der  durch  gewisse  Träume  erzeugten  sehr  ähnlich  ist,  —  erster 
Grad;  b)  starke  narkotische  Wirkung  und  Herabsetzung  der  Sen- 
sibilität; ruhiger  Schlaf  von  wechselnder  Dauer,  der  durch  succes- 
sive  Dosen  sehr  verlängert  werden  kann,  —  zweiter  Grad :  c)  an- 
ästhetische Wirkung  mit  vollständigem  Verlust  der  Sensibilität  und 
Muskelerschlaffung,  worauf  in  den  meisten  Fällen  der  Tod  folgt. 

Zur  Toxikologie  des  Chlor alhydrats  müssen  wir  in  diesem 
Jahre  eine  Menge  von  Thatsachen  registriren,  welche  die  Gefähr- 
lichkeit dieses  Stoffes  sehr  nachdrücklich  bezeugen  und  es  als  aus- 
gemacht erseheinen  lassen,  dass 

1)  sehr  grosse  Dosen  Chloralhydrat  den  Tod  herbeifuhren  können, 

2)  selbst  kleine  medicinale  Gaben  bei  einzelnen  Personen,  sei  es 
in  Folge  bestimmter  Organleiden  oder  in  Folge  unbekannter 
Verhältnisse  erhebliche  Vergiftungserscheinungen  zu»,  bedingen 
im  Stande  sind, 

3)  der  längere  Gebrauch  von  Chloralhydrat  Störungen  des  Ner^ 
vensystems  oder  der  Blutbeschaffenheit  hervorzurufen  vermag, 
die  unter  Umständen  zum  Tode  fuhren,  und 

4)  die  subcutane  Anwendung  Schädigungen  der  Gesundheit  nach 
sich  ziehen  kann. 

Das  Jahr  1871  bringt  uns  eine  grössere  Reihe  von  Todesfällen 
aus  England,  zu  welchen  Chloral  theils  als  Medicament  in  unan- 
gemessenen medicinischen  Dosen  gebraucht,  theils,  wie  es  scheint, 
auch  absichtlieh  als  Gift  benutzt,  die  Ursache  wurde.  An  die  Er- 
wähnung eines  derartigen  Falles,  der  weiter  unten  genauer  berich- 
tet wird ,  knüpft  die  Redaction  der  Med.  Times  and  Gaz.  (Febr.  4, 
p.  132)  Notizen  über  eine  von  Needham  im  Januarhefte  des  New 
York  Journ.  of  Psycholog.  Med.  berichtete  tödtliche  Hirncongestion 
in  Folge  wiederholter  Dosen  von  Chloralhydrat,  wo  eine  nervöse 
Dame,  welche  alle  möglichen  Mittel  und  kurz  zuvor  Bromkahum 
erhalten,  nach  sechs  Dosen  von  V2  Drachme  in  einen  so  tie£en 
Schlaf  verfiel,  dass  sie  daraus  nicht  wieder  erweckt  werden  konnte 
(bei  der  Section  wurden  die  Gefässe  im  Gehirn  ausserordentlich 
stark  mit  Blut  gefüllt  gefunden),  und  über  einen  Todesfall  in  ei- 
nem Londoner  Hospitale,  ebenfalls  nach  einer  Dosis  Chloralhydrat, 
wo  indessen,  da  eine  schwere  Operation  an"  dem  Kranken  vollzo- 
gen war,  diese  offenbar  in  dem  letalen  Ausgange  als  betheiligt  an- 
gesehen werden  muss.  Ebendaselbst  wird  einer  Beobachtung  in 
einem  Englischen  Provinzialhospitale  gedacht,  wo  Zurücksinken  der 
Zunge  und  Lähmung  des  weichen  Gaumens  die  Folge  einer  zu 
grossen  Dosis  des  Mittels  war,  das  Leben  indess  durch  sorgfältige 
Behandlung  gerettet  wurde.  In  derselben  Zeitschrift  (Apr.  1.  p. 
367)  wird  der  Tod  von  zwei  Chirurgen,  deren  einer  an  Herzfehler 
litt,    durch  zu  grosse  Dosen  Chloralhydrat  gemeldet.    Auch  der 
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Tod  von  Dr.  Bruce  in  Dundee  Infirmary  wird  auf  eine  zu  grosse 
Dosis  Chloral  bezogen,  welche  derselbe  wegen  Schmerzbaftig^eit 
eines  Fingers,  an  dem  er  eine  vergiftete  Wunde  hatte,  nahm  (ibid. 
May  20.  p.  550). 

Der  erste  Sectionsbericht  über  eine  Vergiftung  mit  Chloralhy- 
drat wird  von  W.  J.  Hunt  und  R.  W.  Watkins  (Brit.  medic. 
Joum.  Febr.  25)  mitgetheilt.  Ein  an  Verdauungsschwäche  leiden- 
der, dem  Selbstcuriren  sehr  zugethaner  31  jähriger  Geistlicher,  wel- 
cher todt  im  Bette  gefunden  wurde,,  hatte  notorisch  in  den  letzten- 
10  Tagen  seines  Lebens  14  Drachmen  Chloral  genommen  und  da- 
von in  einzelnen  Nächten  solche  Mengen,  dass  er  beim  Aufstehen 
aus  dem  Bette  mehrmals  hinfiel.  Es  könnte  jedoch  nicht  ermittelt 
werden,  wie  viel  am  Vorabende  des  Todes  genommen  war,  noch 
auch,  ob  der  Kranke,  wie  er  es  sonst  zu  thun  pflegte,  gleichzeitig 
kohlensaures  Natron  ingerirt  hatte.  Die  Section  wies  54  Stunden 
nach  dem  Tode  noch  kleine  Fäulnisserscheinungen  nach,  Herz,  Lun- 
gen, Nieren,  Leber  u.  a.  Organe  waren  gesund,  die  Hirnhäute 
stark  blutreich,  serös  infiltrirt,  dagegen  das  Gehirn  blass  und 
weich,  n\}r  die  Plexus  choroidales  hyperämisch;  die  Röthung,  Ex- 
travasation  unter  der  Magenschleimhaut  u.  s.  w.,  welche  constatirt 
wurden,  müssen  wohl  auf  das  chronische  Magenleiden  bezogen 
werden. 

Einen  weiteren  Todesfall  in  Folge  von  Chloralhydrat  mit  Sec- 
tion liefert  Hugh  Norris  in  der  „Lancet"  (Febr.  18.  p.  226)  fast 
gleichzeitig.  Derselbe  betrifft  eine  dem  Trünke  ergebene  45jährige 
Hysterica,  welche  als  Sedativum  und  Hypnoticum  vom  13.  Octo- 
ber  1870  an  allabendlich  Chloral  nahm,  wovon  ihr  der  Arzt  bis 
zu  ihrem  am  12.  Januar  1871  erfolgten  Tode  45  Dosen  verschrie- 
ben hatte,  von  denen  jedoch  keine  40  Gran  überschritt,  die  Mehr- 
zahl sogar  nur  20 — 30  Grm.  betrug.  Inzwischen  hatte  sie  in  der 
Zeit,  wo  ihr  der  Arzt  kein  Chloral  verordnete,  dasselbe  von  ei- 
nem Chemist  der  Nachbarschaft  sich  zu  verschaffen  gewusst,  was 
sich  namentlich  herausstellte,  als  sie  einmal  10  Unzen  von  Town- 
sends  Extractum  Sarsaparillae  verschluckt  hatte,  von  welcher  Zeit 
(3.  Januar)  der  Arzt  wieder  selbst  Chloral  verordnete.  Sie  nahm 
nun  aber  noch  einen  von  dem  Chimist  bezogenen  Extratrank,  so 
dass  sie  binnen  3  Tagen  nicht  weniger  als  720  Gran  (45  Grm.) 
und  davon  in  den  35  Stunden  vor  ihrem  Tode  260  Gran  (über  16 
Grm.)  consumirte.  Sie  klagte  in  den  letzten  9  Tagen  ihres  Lebens 
etwas  über  Uebelkeit  und  neuralgische  Schmerzen  in  den  Händen, 
war  aber  noch  am  Tage  vor  ihrem  Tode -ausgegangen  u.  s  w.  Bei 
der  Section  fand  sich,  trotzdem  dass  derselbe  erst  100  Stunden 
nach  dem  Tode  stattfand,  noch  kein  Fäulnissgeruch;  das  Gehirn 
zeigte  kaum  Blutpunkte,  war  fest  und  wenig  Serum  in  den  Ven- 
trikeln, Leber  und  Nieren  gross,  Herzfleisch  blass,  Ventrikel  leer, 
Vorhöfe  theilweise  durch  dunkles ,  halb  coagulirtes  Blut  ausgedehnt. 
Die  Organe  waren  sämmtlich  sehr  fest.  Chloroformgeruch  iricht 
wahrnehmbar.  Das  Chloral  wurde  von  Stoddart  in  Bristol  in 
gewöhnlicher  Weise  (durch  Destillation  mit  Soda  aus  dem  Wasser- 
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bade,  wodurch  Tropfen  von  Chloroform  erhalten  ¥nirden)  im  Ma- 
geninhalt und  in  der  Leber  nachgewiesen,  dagegen  nicht  im  Her- 
zen, in  der  Milz  und  in  den  Nieren. 

Ein  eigenthüralich  verlaufener  Fall  von  Vergiftung  mit  Chloral- 
hydrat wird  von  Browning  (Brit.  med.  Journ.  Dec.  2  p.  640) 
berichtet.  Eine  Frau  nahm  wegen  neuralgischer  Schmerzen  100 
Gran  Chloralhydrat,  welches  früher  zu  20  Gran  hypnotisch  ge- 
wirkt hatte;  es  stellte  sich  danach  Schmerz  im  Magen  und  ausser- 
dem hochgradige  Agitation  ein ,  so  dass  die  Patientin  nur  mit  Mühe 
verhindert  werden  konnte,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen ;  Neigung 
zu  Schlaf  erfolgte  nicht,  vielmehr  musste  zur  subcutanen  Injection 
von  Morphin  geschritten  werden,  um  Ruhe  herbeizuführen.  Trotz 
der  grossen  Dosis  Chloralhydrat,  welche,  da  Emetica  nicht  ange- 
wendet wurden  und  spontanes  Erbrechen  nicht  stattgefunden  zu 
haben  scheint,  ganz  zur  Resorption  gelangt  sein  muss,  verlief  der 
Fall  günstig. 

B.  W.  Richardson  (Med.  Times  and  Gaz.  Febr.  11  p.  169) 
giebt  in  Anknüpfung  an  verschiedene  tödtlich  verlaufene  Chloralver- 
giftungen  Bemerkungen  über  den  Verbrauch  des  Chloralhydrats  in 
England  und  über  die  Dosis  toxica  nd  letalis,  Bemerkungen,  wel- 
che dem  bekannten  Pharmacologen  geradezu  abgenöthigt  erscheinen, 
da  er  innerhalb  10  Tagen  nicht  weniger  als  fünfmal  wegen  zu 
starker  Wirkung  des  Mittels  consultirt  wurde.  Richardson  be- 
merkt, dass,  während  der  Gebrauch  des  Chloralhydrats  seitens  der 
Aerzte  abgenommen  habe,  dasselbe  vom  Volke  immer  allgemeiner 
benutzt  werde,  so  dass  man  jetzt  geradezu  sozusagen  Chloraltrinker 
in  England  findet.  Besonders  sind  es  Alkoholtrinker,  welche  da- 
durch den  Rausch  und  drohendes  Delirium  zu  beseitigen  suchen, 
femer  mit  Neuralgien  behaftete  Personen,  welche  dadurch  temporäre 
Erleichterung  finden  und  endlich  solche,  welche  viel  Kummer, 
A erger  oder  Sorgen  haben  und  es  als  Nepenthes  benutzen.  So  nur 
lässt  es  sich  erklären,  dass  seit  August  1869  in  IV2  Jahren  in 
England  5  Tons  Chi  oral  d.  i.  eine  Menge,  welche  36  Millionen 
schlafmachender  Dosen  entspricht,  consumirt  wurde.  Als  maximale 
medicinische  Gabe,  welche  Gefahren  bedingt,  aber  nicht  tödlich 
wirkt,  glaubt  Richardson  120  Gran  bezeichnen  zu  müssen,  wäh- 
rend er  180  Gran  als  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  positiv  tödlich 
erklärt.  (Beide  Angaben  sind  wohl  nicht  ganz  richtig).  Was  die 
Darreichung  in  getheilten  Dosen  angeht,  so  nimmt  Richardson 
an,  dass  der  Körper  innerhalb  1  Stunde  nicht  mehr  als  7 — 8  Gran 
zersetzen  könne,  wobei  allerdings  nach  Alter,  Körperconstitution^ 
und  Quantität  des  eingeführten  Chloralhydrats  Verschiedenheiten 
obwalten,  und  dass  es  deshalb  nicht  zulässig  erscheine,  selbst  in 
getheilten  Gaben  in  24  Stunden  mehr  als  120  Gran  zu  geben. 
Selbst  beim  Tetanus  hält  er  es  nicht  für  angezeigt,  diese  Grenze 
zu  überschreiten.  In  Hinsicht  der  Frage,  ob  längerer  Gebrauch 
die  Gefahren  des  Chloralhydrats  beseitige,  spricht  sich  Richardson 
verneinend  aus,  da  Chloralhydrat  in  dieser  Beziehung  einen  Gegen- 
satz zum  Opium  bilde,  indem,  obschon  allerdings  eine  Gewöhnung 
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an  das  Mittel  eintrete,  4och  immerhin  Grenzep  für  die  mit  Sicher^ 
heit  zu  nehmenden  Dosen  bestehen  bleiben,  die  nicht  ohne  Lebens- 
gefahren überschritten  werden  dürfen. 

Dass  auch  kleine  Dosen  Ohloralbydrat,  wie  solche  ganz  ge- 
wöhnlich in  der  Praxis  als  Hypnoticum  verwerthet  werden,  unter 
Umständen  lebensgefährlich  sein  können,  betont  Füller  (Lancet. 
Marcb-  28).  Im  St.  Georges  Hospital  erhielt  ein  an  Athembe- 
schwerden  und  Hautwassersucht  in  Folge  von  Nierenaffection  leiden- 
der Mann  30  Gra,n,  also  nicht  volle  2  Grm.,  und  bekam  danach 
sofort  Brennen  im  Magen  und  Oppression  der  Brust,  sowie  einige 
Minuten  später  Excitation  und  Delirien,  worauf  nach  einiger*  Zeit 
eiQ  Zustand  von  Collapsus  folgte,  welcher  nur  mit  Schwierigkeit 
beseitigt  werden  konnte  In  der  Voraussetzung,  dass  in  diesem 
Falle  Alkalinität  des  M^gens^^fts  bestanden  habe,  wodurch  die  Bildung 
yon  grösseren  Mengen  Chloroform  hervorgerufen  sei ,  welches  dann 
die  Depression  der  Herzthätigkeit  bedingte,  gab  Füller  demselben 
Kranken  ein  zweites  Mal  die  nämliche  Dosis  Chloralhydrat  gleich- 
zeitig mit  Säure,  doch  stellten  sich  auch  dieses  Mal  genau  die- 
i^lben  Erscheinungen  ein.  In  einem  anderen  Falle  in  der  Privat- 
pra^s  erfolgte  sogar  auf  2  Grm.  Chloralhydrat  der  Tod  ein^  an 
Unterleibsbeschwerden  leidende  Hysterica,  welche  anfangs  eben-^ 
falls  Oppression  der  Brust  und  bald  darauf  Delirien  bekam,  in 
einen  äusserst  tiefen  Schlaf  verfiel,  aus  welchem  sie  nicht  wieder 
zum  Bewusstsein  gebracht  werden  konnte.  Während  dieses  Schlafes 
war  die  Respiration  mühsam  und  seufzend,  der  Pulsschlag  am 
Handgelenk  kaum  zu  fühlen,  die  Pupillen  erweitert,  jedoch  auf 
starken  lichtreiz  reagirend,  die  Hauttemperatur  gesunken.  Trotz 
der  angewandten  SUmulantien,  welche  die  Vei^iftete  in  ihrem  be** 
wusstlosen  Zustande  doch  zu  schlucken  vermochte,  erfolgte  der 
Tod  10  Stunden  nach  Eintritt  des  Schlafes.  Zwei  andere  Fälle 
VQU  schwerem  Collapsus,  jedoch  mit  günstigem  Ausgange,  wurden 
yon  Tuke  und  Webb  (a.  a.  0.)  bei  erwachsenen  Männer  beob- 
achtet. Der  Fall  von  Tuke  betraf  einen  Trinker.  Füller  glaubt, 
dass  als  gewöhnliche  Dosis  nur  15  Gran  (1  Grm.)  Chloralhydmt 
anzuwenden  sei,  obschon  er  in  mehr  als  100  Fällen,  wo  er  30 — 
45  Gran  in  Anwendung  brachte,  niemals  analoge  Vergiftungser-» 
scheinungen  beobachtete.  Doch  hebt  er  hervor,  dass  einige  Male 
das  Mittel  seinen  Dienst  versagte  und  in  anderen,  jedoch  verein- 
zelten Fällen  Excitation  oder  Kopfweh  hervorbrachte.  In  2  Fällen, 
wo  aus  Versehen  2V2  resp.  3  Drachmen  (10 — 12  Grm.)  genommen 
waren,  trat  kein  schädlicher  Effect  ein. 

Toxische  Erscheinungen  nach  sehr  kleinen  Gaben  von  Chloral- 
hydrat haben  auch  Schossberger  (Wiener  med.  Presse  33  p.  846) 
und  Shaw  (Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  July  8  p.  46)  beob- 
achtet, Erstarer  sah  bei  einer  35j.  Frau  nach  dem  Einnehmen 
Ypn  V2  Drachme  völligen  Collapsus  eintreten ;  die  Kranke  fiel  nach 
10  Minuten  sprach-  und  bewegungslos  um,  der  Puls  wurde  schwach 
und  unregelmässig  9  die  Respiration  aussetzend  und  nur  durch  me- 
thpi^^^ihes  Pressen  des  Abdomens,  gelang  es  in  einer  Stunde  die-^ 
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« 

Belbe  regelmässiger  zu  machen,  doch  dauerte  der  Zastaud  der 
Paralyse  bis  zum  folgenden  Morgen ,  wo  die  Kranke  erklärte  >  dass 
sie  durchaus  nicht  geschlafen  habe,  sondern  nur  nicht  im  Stande 
gewesen  sei,  zu  sprechen  und  sich  zu  bewegen,  während  sie  Alles 
mit  ihr  und  um  sie  Vorgenommene  deutlich  Vahruahm.  In  Shaw's 
Falle  riefen  sogar  15  Gran  CoUapsus  hervor,  doch  war  bei  dieser 
niedrigen  Dose  gewiss  massgebend,  dass  der  Patient  an  halbseitiger 
Lähmung  litt  und  seit  24  Stunden  Nichts  genossen  hatte. 

Goles  (St.  Louis  med.  and  surg.  Joum.  Nov.  p.  469)  hat  bci- 
unruhigende  Symptome  bei  Kindern  schon  nach  1 — 2  Decigramm 
Chloralhydrat  eintreten  sehen,  was  gegen  die  früheren  Angaben 
von  Bouchut,  dass  die  Dosis  für  Kinder  auf  1 — 2  Gramm  m 
setien  sei,  stark  contrastirt.  Ferner  giebt  er  an,  dass  zur  Her* 
vorrufung.  von  Schlaf  die  grössten  Dosen  bei  Dysmenorrhoe  Hy* 
sterischer  erforderlich  seien,  wo  er  z.  B.  in  einem  Falle  in  24  Stun- 
den 1  Unze  mit  geringem  Erfolge  gebrauchen  sah  und  dass  in  zwei 
Fällen,  wo  er  sich  genöthigt  sah,  bei  Erwachsenen  grosse  Dosen 
darzureichen,  so  bei  einer  an  Dysmenorrhoe  Leidenden  in  4  Tagen 
pro  die  6 — 8  Drachmen  und  bei  einem  Dipsqmanen  in  4  Ta^en 
1320  Gran,  sich  in  Folge  des  Mittels  neuralgische  Schmercen, 
welche  in  dem  ersten  Falle  die  Arme,  in  dem  zweit^ä  die  Maxillar-^ 
gegend  zum  Sitz  hatten,  entwickelten,  die  aber  allmälig  von  seibat 
verschwanden.  Dass  diese  Symptome  mit  dem  Chloralhydrat  im 
Zusammenhange  standen,  mochte  das  Vorkommen  derselben  in  dem 
oben  erwähnten  Falle  von  Norris  wahrscheinlich  machen. 

Dass  übrigens  manchmal  erhebliche  Dosen  von  GhloraUiydrat 
ohne  besondere  Erscheinungen  ertragen  werden,  lehren  2  Fälle  von 
Anstie  (Practitioner  Jan.  p.  127),  welche  er  in  einer  und  derselben 
Familie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Hier  erhielt  zuerst  die 
an  Manie  leidende  JFrau  120  Gran  und  eine  kurze  Zeit  darauf  der 
Mann  160 — 180  Gran,  ohne  etwas  Anderes  als  einen  sehr  Jangen 
Schlaf  im  letzten  Falle  von  19  Stunden  mit  noch  länger  dauernder 
Neigung  zum  Einschlafen,  so  dass  dem  Patienten  beim  Gehen  und 
beim  Reiten  die  Augen  zufielen,  zu  bekommen. 

Kap  ff  ^macht  auf  die  Gefahren  der  Subcutaninjection  des 
Ghloralhydrats  aufmerksam  und  erwähnt  einen,  ihm  in  Illenau  vor- 
gekommenen Fall,  wo  dies  Verfahren  eine  phlegmonöse  Entzündung 
des  Oberarms  mit  nachfolgendem  Steifwerden  desselben  zur  Folge 
hatte;  auch  sah  er  2  Kranke  in  Klingemünster,  bei  welchen  danach 
brandige  Entzündung,  die  auf  die  Fascien  und  Muskeln  sich  er- 
streckte, aufgetreten  war;  femer  erwähnt  er  nach  Mittheilung  von 
Jelly  2  Todesfälle  durch  inneren  Gebrauch  von  Chloralhydrat  und 
subcutane  Anwendung  von  Morphin  bei  Kranken  der  psychiatri- 
schen Klinik  in  Würzburg,  die  unter  den  Erscheinungen  von  Sopor 
und  Lungenödem  zu  Grunde  gingen  (Würtemb.  med.  Correspdzbl. 
32  p.  251). 

Ein  Beispiel  von  der  verschiedenartigen  Wirkung  des  Mittels 
bei  einer  und  derselben  Person  zu  verschiedenen  Zeiten  theilt 
Lind  er  mann  (Wijener  med.  Presse  12  p.  30ö)  mit.    Bei  einer  an 
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Eclampsia  post  partum  Leidenden  rief  dasselbe  Erscheinungen  her- 
vor, die  L,  mit  Belladonnavergiftung  vergleicht  und  gegen  welche 
er  Chloroform  mit  Erfolg  anwandte,  später  erhielt  die  nämliche 
Patientin  wegen  Ischia^  dieselbe  Menge  in  das  Rectum  applicirt, 
ohne  dass  danach  ungewöhnliche  Erscheinungen  sich  einstellten. 

Dass  der  längere  Gebrauch  von  Chloralhydrat  schädliche  Folgen 
haben  kann,  glaubt  Smith  (Lancet  Sept.  80)  aus  2  Beobachtungen 
schliessen  zu  dürfen.  Bei  einem  70j.  Manne,  welcher  Chloralhydrat 
als  schlafmachendes  Mittel  4  Monate  hindurch  jeden  Abend  be- 
nutzte, trat  entzündliche  Infiltration  der  Finger  mit  Abschuppung 
und  Exulceration  an  den  Rändern  der  Nägel  ein,  welche  unter 
Anwendung  von  Adstringentien  heilte  und  eine  Woche  später  ver- 
fiel der  Patient  in  einen  Zustand  von  Athemnoth  mit  starkem 
Rasselgeräusch  auf  der  Brust  und  ausserordentlich  schwachem 
Herzschlage,  welcher  trotz  angewandter  Excitantien  zum  Tode  führte. 
Wenn  es  auch  zweifelhaft  ist,  ob  der  Tod  dieses  alten  Mannes  auf 
Rechnung  von  Chloralhydrat  zu  setzen  ist,  so  ist  es  doch  auffallend, 
dass  Smith  dieselbe  Affection  der  Finger  und  Nägel  bei  einer 
jungen  Dame,  die  ebenfalls  längere  Zeit  Chloralhydrat  genommen 
hatte,  auftreten  sah,  und  dass  cUeselbe  wiederum  einige  Zeit  später 
in  einen  Zustand  von  Herzschwäche  und  Hydrops  verfiel,  der  aller- 
dings unter  Anwendung  von  Digitalis  geheilt  wurde.  Noch  zwei 
andere  Fälle  von  Erkrankung  der  Fingerspitzen  nach  längerem  Ge- 
brauche von  Chloralhydrat  sollen  in  Baltimore  vorgekommen  sein. 
Smith  erwähnt  auch  2  ebendaselbst  zur  Beobachtung  gelangte 
plötzliche  Todesfälle  durch  grosse  Dosen  Chloralhydrat,  in  denen 
jedoch  eine  genaue  Angabe  der  Dosen  und  Symptome  fehlt» 

Das  Auftreten  eines  Exanthems  nach  Chloralgebrauch  beob- 
achtete Husband  (Lancet  June  24)  bei  einer  an  Tumor  uteri 
Leidenden.  Dieselbe  erhielt  8  Tage  lang  20  und  2  Abende  30  Gran 
als  Hypnoticum;  der  Ausschlag  zeigte  eine  rothe  Farbe  und  wird 
mit  dem  Exantheme  verglichen ,  welches  mitunter  nach  dem  Genüsse 
von  Schellfisch  eintreten  soll;  er  nahm  die  ganze  Körperoberfläche 
ein  und  war  anfangs  mit  Fieber  und  grosser  Lrritabilität  der  Haut 
verbunden,  später  schuppte  letztere  wie  bei  Scharlach  ab. 

Auf  das  Verhalten  der  Haut  unter  dem  Gebrauche  von  Chloral- 
hydrat richtet  besonders  Crichton  Browne  (Lancet  April  1  und 8) 
die  Aufmerksamkeit.  Derselbe  sah  im  West  Riding  Asylum  sehr 
häufig  nach  längerer  Anwendung  des  Mittels,  besonders  wenn  das- 
selbe mit  Whisky  verabreicht  war,  rothe  Flecken  im  Gesicht,  an 
der  Stime,  am  Halse  und  selbst  auf  der  Brust  auftreten,  welche 
unter  dem  Fingerdrucke  persistirten  und  mit  einem  Gefühle  von 
Brennen,  Pupillenverengung,  Injection  der  Conjunctiva  und  Puls- 
beschleunigung verbunden  waren.  In  einzelnen  Fällen  waren  sie 
von  Schwindel  und  unsicheren  Gange,  selbst  von  Verwirrung  der 
Gedanken  begleitet.  Dieselben  traten  bald  nach  dem  Genüsse  des 
Hypnoticums  ein,  wichen  innerhalb  einer  Stunde  unter  einem  An- 
falle von  Niesen  und  Aufregung  und  hatten  das  Eigenthümliche, 
dass,  wenn  auch  der  Gebrauch  des  Mittels  suspendirt  wurde,  sie 
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dennocli  eine  Zeitlang  8 — 10  Tage  nach  der  Mahlzeit  regelmässig 
sich  aufs  Neue  einstellten.  Browne  will  sie  auf  eine  Lähmung 
des  Sympathicus ,  hervorgebracht  durch  einen  ungewöhnlichen  Reiz 
der  Magennerven,  zurückführen.  In  einem  Falle  sah  Br.  bei  fe- 
brilen Erscheinungen  eine  scharlachähnliche  Röthe  auf  dem  ganzen 
Körper  eintreten,  welcher  5  Stunden  später  der  Ausbruch  von 
Quaddeln  (Urticaria)  am  Handgelenk,  an  Schultern  und  Beinen, 
sowie  an  anderen  Stellen,  wo  die  Patientin  kratzte,  folgte;  unter 
dem  Gebrauche  von  Pulvis  Rhei  comp,  schwand  das  Nesselfieber  im 
Laufe  von  5  Stunden  vollständig. 

Einen  ähnlichen  Fall  von  Urticaria  beobachtete  auch  Fisher 
(Brit  med.  Joum.  April  1  p.  331)  bei  einer  mittelgrossen  Er- 
wachsenen, bei  welcher  die  Aflfection  zuerst  nach  25t  Gran  und  26 
Tage  darauf  nach  10  Gran  zum  zweiten  Male  auftrat,  ohne  dass 
ein  Diätfehler  vorlag. 

Von  besonderem  Interesse  sind  2  Beobachtungen  von  Browne 
über  das  Auftreten  von  Purpura  nach  dem  Gebrauche  von  Chloral- 
hydrat, welche  nicht  auf  den  Einfluss  des  Alters  zurückzuführen 
sind,  da  die  Aflfection  als  Purpura  senilis  nicht  in  der  ausserordent- 
lichen Ausbreitung  wie  in  den  beiden  beobachteten  Fällen  vor- 
kommt, und  da  die  eine  der  Patientinnen  sich  erst  im  46.  Lebens- 
jahre befand,  Wcährend  die  andere  bereits  allerdings  im  69.  stand. 
Bei  der  Letzteren,  die  an  Tobsuchtsanfällen  litt,  entwickelten  sich 
nach  dem  3tägigen  Gebrauche  von  3  Mal  täglich  20  Gran  Chloral- 
hydrat zuerst  Petechien  an  Brust  und  Nacken  und  verbreiteten 
sich  im  Laufe  weniger  Tage  über  den  ganzen  Körper,  bis  zum  7. 
Tage  an  Intensität  zunehmend,  von  wo  ab  sie  zunächst  an  den 
Stellen,  wo  sie  weniger  dicht  gestanden,  abnahmen;  vom  11.  Tage 
an  stiess  sie  die  Haut  in  runden  Stücken  ab,  auch  bildete  sich 
Decubitus,  doch  wurde  die  Kranke  vollständig  wieder  hergestellt. 
Mit  der  Hautaflfection  verband  sich  auch  ein  Leiden  ^es  Mundes, 
insbesondere  schwammige  Beschaflfenheit  des  Zahnfleisches  und 
Bildung  von  Bläschen  und  Geschwüren  auf  der  Zunge,  femer  all- 
gemeine Abgeschlagenheit  und  ein  febriler  Puls.  Der  zweite  Fall 
verlief  tödlich.  Die  Kranke  bekam  nach  19tägigem  Gebrauche  von 
3  Mal  15  Gran  zuerst  rothe  Flecken  am  Ellenbogen ,  die  sich  ver- 
grösserten  und  auf  den  ganzen  Körper  ausdehnten ;  der  Allgemein- 
zustand war  nahezu  der  gleiche  wie  im  ersten  Falle  und  unter  Zu- 
nahme der  Prostration  und  nach  wiederholten  Ohnmachtsanfällen 
erfolgte  der  Tod  am  7.  Tage  nach  dem  Auftreten  der  Purpura^ 
flecke.  Browne  nimmt  an,  dass  das  Chloralhydrat  gleichzeitig 
einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Blut  und  auf  die  Innervation 
der  Gefässe  ausübe,  und  macht  für  erstere  Wirkung  geltend,  dass 
die  schwersten  Typhusfälle  im  West  Riding  Asylum  bei  Personen 
vorkamen,  welche  längere  Zeit  hindurch  Chloralhydrat  genommen. 

Schliesslich  gedenkt  Browne  noch  eines  Falles,  in  welchem 
er  den  plötzlich  eintretenden  Tod  auf  den  längeren  Gebrauch  von 
Chloralhydrat  zurückführen  zu  müssen  glaubt.  Ein  abwechselnd 
an  Tobsuchtsanfällen  und  Melancholie  leidender  Mann  erhielt  11 
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MöHatö  hindurch  joden  Abend  V2  Drachme  Chlötalhydrat  ilnd  be- 
kam danach  in  auffisillend  hohem  Grade  die  von  Browne  ge- 
schilderte Röthung  des  Gesichts  und  Halses  mit  Unsicherheit  deö 
Gangefe,  welche  Erscheinungen  sich  trotz  des  fortgesetzten  Gebrauchö 
nicht  verloren,  vielmehr  geradezu  intensiver  zu  werden  schienen* 
Etwa  2  Monate  vor  dem  Tode  stellten  sich  eigenthümliche  Anfällö 
ein,  in  denen  der  Patient  die  Finger  einkniff  und  eigenthümliche, 
auf  Angst  und  Schrecken  deutende  Laute  ausstiess,  ohne  dass  er 
einen  Gt*und  dafür  anzugeben  wusste.  Am  zweiten  Tage  vor  dem 
Tode  klagte  er  über  Frösteln  und  Purgiren^  doch  verlor  sich  beiden 
wieder.  Der  Tod  erfolgte  etwa  50  Minuten  später  nach  dem  Ein- 
nehmen seiner  gewöhnüohen  Dosis  Chloralhydrat,  wonach  er  wieder- 
um starke  Röthung  des  Gesichtes  und  eine  Art  von  Betrunkenheit 
bekommen  hatte,  plötzlich  und  unerwartet.  Bei  der  Section  fand 
sich  die  Leber  verfettet,  die  Magenschleimhaut  geröthet,  Lungen 
und  Niereüpyramiden  stark  hyperämisch  und  das  Herz  von  dunkelem 
Blute  ausgedehnt;  eine  bestimmte  Todesursache  wurde  nicht  ermittelt. 
V^^ifiung  durch  Morphio-  Chloral.  —  Ein  Fall  von  Vergiftung 
durch  eine  Mischung  von  Chloralhydrat  und  Morphin  wird  von 
Kies  er  (Würtemb.  Correspdzbl.  33)  berichtet.  Eine  Melancholica 
verschluckte  in  selbstmörderischer  Absicht  den  Rest  einer  Mixtur, 
welcher  5  Decigramm  Morphium  aceticum  und  7  Grm.  Chloral- 
hydrat enthielt  und  verfiel  danach  anfangs  in  einen  ruhigen  Schlaff 
bei  Welchem  nur  die  Respiration  auffallend  verlangsamt  war,  so 
dass  Kieser,  der  von  dem  Geschehenen  nichts  wusste,  in  Er- 
innerung an  eine  frühere  von  ihm  gemachte  Beobachtung,  wonach 
ein  Krankei*,  welcher  aus  Versehen  die  dreifache  Dosis  Chloral- 
hydrat genommen  hatte,  in  einen  24stündigen  sanften,  aber  nicht 
abnornieh  Schlaf  verfallen  war,  keinerlei  Besorgnisse  hegte.  Doch 
änderte  sich  schon  nach  2  Stunden  der  Schlaf  in  vollständigen 
Sopor  mit  gtark  verengtei',  gegen  Lichtreiz  empfindlicher  Pupille 
um,  die  Inspiration  wurde  noch  stärker  verlangsamt  und  gleich- 
zeitig untegelmässig  bei  Beschleunigung  des  Pulses  und  kühler 
Maut;  die  Sensibilität  erschien  vollständig  erloschen,  da  Bürsten 
der  Fusssöhlen  keine  Reflexbfewegung  vet-anlasste.  Electrische  Reizung 
des  Phrenicus,  die  eine  halbe  Stunde  läng  fortgesetzt  wurde,  be- 
wirkte zwar,  dass  die  Respiration  sich  hob  und  die  Kranke  insofern 
zum  Bewusstsein  gelangte ,  als  sie  auf  laute  Aufforderungen  sich 
aufrichtete  und  einige  Löffel  Kaffee  schluckte,  doch  verfiel  sie 
danach  sofort  wieder  in  Schlaf  und  sehr  bald  stellte  sich  der 
nämliche  Zustand  wieder  her,  welcher  weder  durch  erneutes  Elec- 
trisiren  noch  durch  subcutane  Injection  von  Moschus  beseitigt 
werden  konnte.  Dagegen  trat  auffallende  Besserung  ein,  nachdem 
den  Kranken  mittelst  einer  Schlundfonde  eine  Quantität  Glühwein 
und  Kampherjulep  beigebracht  worden  war  und  gelang  es  durch 
Wiederholung  dieser  Medication  die  Patientin  nach  12stündigem 
Schlafe  soweit  wiederherzustellen ,  dass  sie  ihre  Umgebung  erkannte. 
SäCh  einer  ruhigen  Nacht  waren  24  Stunden  nach  der  Vergiftung 
Aüe  Symptome  soweit  gewichen,  dass  nur  noch  etwas  Schlafsucht 
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beßtand  uttd  beim  OeflFaen  dei*  Atigenlider  dieselben  immer  wiedöt 
Kurücksanken;  doch  verloren  sich  auch  diese  Symptome  sowie  Pelzig- 
sein der  Arme  Vollständig.  Während  der  ersten  18  Stunden  er- 
folgte weder  Diurese  noch  Defaecatiob.  Merkwürdig  ist  der  Aus^ 
gang  dieses  Falles,  indem  am  3.  Tage  nach  der  Vergiftung  sich 
plötzlich  Tetanus  entwickelte,  dei*  in  24  Stunden  zum  Tode  fiihi'töi 
Kifeser  hebt  itiit  Recht  hertor,  däss  derselbe  üicht  direct  iFolgöi 
der  Chloralvergiftung  sei,  sondern  da  schon  früher  ähnliche  vor- 
übergehende tonische  Krämpfe  bei  der  Kranken  böobachtet  wurdeüj 
mit  einem  Gehirnleiden  in  Zusatnmenhang  stand,  das  vielleicht 
durch  die  Chloralvergiftung  und  die  angewandten  Stimulantien  eine 
Verschlimmerung  erfuhr. 

11*   Metachlorali 

Das  Meiachloral  oder  untösliche  Chtoral,  die  beim  Aufbewah- 
ren entstehende  Modiöcation  des  Chlorals,  wirkt  nach  B.  W.  tli- 
chardson  (Medic:  Times  and  Gaz.  Apr.  8.  p.  412)  auf  Thiere 
schwach  narkotisch,  nach  tlichardson's  Ansicht,  weil  es  sich 
längsamer  als  Chloral  in  Chloroform  und  Ameisensäure  spaltet, 
nach  unserer  Ansicht,  weil  es  vermöge  seiner  Schwerlöslichkeit 
nur  liangsam  resorbirt  wird. 

12.  Bromalhydrat. 

Richardsoii  (Med.  times  and  Gaz.  Apr.  3.  p  4lä)  erklärt 
da«  Bröniälhydfat  flir  weit  stärker  krampferrögend  als  das  Chlo- 
tälhydrät,  dfem  es  therapeutisch  nicht  zu  stibstituiten  sei. 

id.  Jodal. 

Diese  dem  Chloral  analoge  Verbindung  hat  P.  Guyot  (Journ. 
de  Chimie  med.  Dec.  p.  570)  bei  Kaninchen  und  Katzen  versucht 
und  scheint  dieselbe  danach  in  ihrer  Wirkung  sich  dem  Chloral 
«u  fiähertti  In  kleiüöii  Dosen  unter  eiiiöm  Grm.  verursacht  sie  et- 
was Steigerung  der  Sensibilität,  grössere  Gaben  bedingen  Schlaf 
und  vollkommene  Anästhesie.  Der  Schlaf  ist  im  Allgemeineil  ru- 
hig und  kann  18  Stunden  dauern,  bei  nicht  allzu  höhen  Gaböh 
tritt  complete  Wiederherstellung  ein,  selbst  wenn  das  Thiet  voll* 
ständig  anästhetisch  gewesen  ist.  Katzen  scheihen  stärker  dadurch 
äfßcirt  zu  werden  als  Kaninchen  und  gehen  meistens  schoü  durch 
2jb  Grm.  zn  Grunde ,  während  aüsgewachsönö  Kaninchen  erst  nach 
3 — 4  Grm.  sterben.  Junge  Kaninchen  können  Schon  1,5  Grm.  er- 
li^en.  üeber  die  Art  der  Wirkung  des  Jodais  im  Organismus 
verheisst  Guyot  weitete  Aufschlüsse. 

14;  Crotonchloral. 

Ueber  diesen  auf  S.  434  des  vorigjährigen  Berichtes  erwähn- 
ten KörJ^er  giebt  Liebreich  (Bar.  der  Naturförschervetsammlung 
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zu  Rostock  p.  60)  an,  dass  dieser  bei  Behandeln  mit  Alkalien  un- 
ter Austritt  von  Salzsäure  in  Dichlorallylen  und  Ameisensäure  zer- 
fallende Körper  nicht  dem  Chloral  analog  wirkt,  indem  er  bei 
Thieren  zuerst  starke  Anästhesie  des  Kopfes  bei  erhaltener  Sensi- 
bihtät  an  andren  Körpertheilen  bedingt,  im  zweiten  Stadium  sei- 
ner Action  die  Reflexerregbarkeit  bei  intacter  Puls-  und  Respira- 
tionsfrequenz vernichtet  und  schliesslich  durch  Lähmung  der  Me- 
duUa  oblongata  tödtet.  Electrischer  Reiz  des  centralen  Vagusen- 
des ruft  bei  den  vergifteten  und  künstlich  respirirenden  Thieren 
keine  Contraction  des  Zwerchfells  hervor,  wohl  aber  Reizung  des 
Phrenicus,  woraus.  Lieb  reich  auf  die  Lähmung  des  verlängerten 
Markes  als  Todesursache  schliesst.  Artificielle  Athmung  kann  le- 
benserhaltend wirken,  und  kehrt  die  electrische  Reizbarkeit  des 
centralen  Vagusendes  nach  Wiederauftreten  selbstständiger  Respi- 
ration wieder.  Liebreich  glaubt  nun,  dass  der  Stoff  nicht  als 
solcher  wirke,  sondern  durch  seinen  Uebergang  in  Dichlorallylen, 
das  dem  Aethylidenchlorid  analog  wirke.  Bei  grossen  Dosen  soll 
er  dagegen  als  Trichlorverbindung  und  nach  Art  des  Trichloralde- 
hyds  auf  das  Herz  lähmend  wirken.  Liebreich  hat  das  Croton- 
chloral auch  bei  Menschen  benutzt  und  gefunden,  dass  es  eine 
Anästhesie  des  Trigerainus  zu  veranlassen  im  Stande  ist,  während 
die  Sensibilität  am  Rumpfe  erhalten  bleibt;  Puls  und  Respiration 
bleiben  dabei  unverändert.  Dasselbe  Resultat  soll  auch  bei  Gei- 
steskranken erhalten  sein.  Inwieweit  der  Satz  gerechtfertigt  ist, 
dass  man  im  Crotonchloral  ein  Mittel  habe,  das  Gehirn  in  eine 
tiefe  Narkose  zu  bringen,  ohne  die  Thätigkeit  des  übrigen  Orga- 
nismus herunterzustimmen,  während  das. Chloral  eine  entsprechend 
tiefe  Narkose  des  Gehirns,  von  einer  allgemeinen  Anästhesie  und 
gefahrdrohender  Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  begleitet,  hervor- 
rufe, bleibt  abzuwarten. 

16.  Oxalsäure. 

Ein  recht  interessanter  Beitrag  zur  Oxalsäurevergiftung  wird 
uns  von  James  C.  White  aus  Boston  (Boston  med.  and  surg. 
Joum.  V.  4.  p.  54)  geliefert.  Derselbe  betrifft  einen  wahrschein- 
lich durch  oxalsäurehaltige  Limonade  herbeigeführten  Todesfall  eir 
ner  an  Fractura  colli  femoris  leidenden  Frau,  wo  die  Symptome 
bei  Lebzeiten  in  Hitze  im  Epigastrium,  Nausea,  wiederholtem  Er- 
brechen mit  nachfolgendem  CoUaps  bis  zum  Eintritte  des  Todes 
am  3.  Tage  bestanden  und  post  mortem  auffallend  schwarze  Fär- 
bung des  Oesophagus,  bis  in  die  Muscularis  sich  erstreckend,  und 
einzelner  Stellen  des  Magens,  neben  hellrother  Färbung  des  Blu- 
tes gefunden  wurde.  Ausser  dem  von  White  gelieferten  Nach- 
weise, dass  diese  Erscheinungen  auch  in  andren  Fällen  von  Oxa- 
lismus  beobachtet  wurden,  spricht  für  die  Diagnose  die  Auffindung 
von  geringen  Mengen  einer  löslichen  Oxalsäureverbindung  in  Rück- 
ständen des  Erbrochenen  auf  Bett-  und  Handtüchern,  die  von  der 
Vergifteteil  am  2.  und  3.  Tage  gebraucht  waren,,  während  in  den 
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ersten  Wegen  keine  Oxalsäure  chemisch  nachweisbar  war.  Was 
das  interessante  Phänomen  der  Schwarzfärbung  der  Magen-  und 
Speiseröhrewandungen  anlangt,  so  bringt  für  dessen  Vorkommen 
.  White  nicht  allein  aus  der  Englischen  Literatur  einige  Fälle  bei, 
sondern  er  hat  sich  auch  experimentell  davon  überzeugt,  dass, 
wenn  in  frisch  aus  Gadavern  genommenen  Mägen  uud  Speiseröh- 
ren Oxalsäurelösung  hineingebracht  wird,  sich  schon  bis  zum  fol- 
genden Tage  eine  solche  Schwarzfärbung  ausbilden  kann,  wobei 
die  tiefem  Häute  besonders  betroffen  sind,  während  die  Schleim- 
haut selbst  weiss  bleibt.  Auch  bei  einem  mit  Oxalsäure  vergifte- 
ten jungen  .Hunde  fand  sich  dies  Phänomen.  Ein  von  J.  S.  Ste- 
wart (Glasgow  med.  Journ.  Nov.  p.  120)  mitgetheilter  Fall  von 
Selbstvergiftung  mit  16,5  Grm.  Oxalsäure  verlief  in  etwa  36  Stun- 
den tödtlich;  die  Symptome  weichen  von  den  gewöhnlich  beobach- 
teten nicht  ab.  Die  bei  der  Section  gefundene  Entartung  von  Le- 
ber und  Nieren  scheint  älteren  Datums  gewesen  zu  sein.  In  einem 
Falle  von  Goodfellow  (Brit.  med.  Journ.  May  20.  p.  537),  wo 
ein  Theelöffel  voll  Oxalsäure  statt  Natron  bicarbonicum  genommen 
war,  erfolgte  bei  antidotreizlicher  Behandlung  mit  Mixtura  Gretae 
im  Middlesex  Hospital  Genesung  von  den  übrigens  ganz  unbedeu- 
tenden örtlichen  und  entfernten  Symptomen. 

16.   Cyanverbindungen. 

Aus  der  diesjährigen  Casuistik  der  Blausäurevergiftungen  ist 
ein  in  Med.  Times  and  Gaz,  Febr.  15.  p.  192  erwähnter  Fall  merk- 
würdig dadurch,  dass  die  Vergiftung  angeblich  in  der  Weise  zu 
Stande  kam,  dass  der  an  Husten  leidende  Verstorbene  Blausäure 
und  Ammoniak  in '  Selterswasser  zu  nehmen  pflegte  und  dabei  zu 
viel  Blausäure  nahm,  wonach,  da  unmöglich  ein  Arzt  eine  solche 
gefährhche  Procedur  angerathen  haben  kann,  es  doch  trotz  der 
neueren  Gesetzgebung  über  Giftverkauf  noch  immer  möglich  sein 
muss,  in  England  Blausäure  ohne  ärztliche  Verordnung  zu  be- 
kommen. 

Nachweis  der  Blausäure.  —  Von  Almen  (Upsalä  Läkareför. 
Förhandl.  1871.  VI.  5.  p.  383)  sind  ausführliche  Studien  über  die 
Ermittelung  der  Blausäure  in  gerichtlich-chemischen  Fällen  veröf- 
fentlicht worden.  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  bei  der  Vor- 
prüfung auf  die  Geruchsprobe  sehr  wenig  Gewicht  zu  legen  sei, 
da  der  Geruch  der  Blausäure  durch  den  Leichengeruch  oder  an- 
dere Gerüche  verdeckt  werden  könne.  Dagegen  empfiehlt  er  für 
die  Voruntersuchung  aufs  Eindringlichste  die  eben  so  empfindliche 
als  leicht  ausführbare  Guajac-Kupfersulfatprobe  Schönbein 's  mit 
den  von  Eckmann  (man  vergl.  dies.  Jahresber.  f.  1869.  p.  492) 
angegebenen  Modificationen.  Obgleich  diese  Probe  für  sich  allein 
keine  volle  Beweiskraft  im  positiven  Sinne  besitzt,  da  ausser  Blau- 
säure noch  mancherlei  andere  Stoffe  die  Bläuung  des  Guajac- 
Kupfersuliätpapiers  veranlassen  (man  vergl.  hierüber  dies.  Jahresb. 
f.  1870.  p.  571  u.  572),    so  lässt  sich  doch  aus  dem  Ausbleiben 
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det  Reaotion  bei  ihrer  auöserordentliöhen  Empfiüdlichkeit  mit  gro-^ 
teer  Sicherheit  auf  das  Nichtvorhandensein  von  Blausäure  schUeö* 
sen*  Fällt  die  Probe  bejahend  aus,  so  müss  aur  Isolii*ung  der 
Säure  geschritten  werden,  die  am  besten  durch  Destillation  itii 
Ghlorcalcium- i  Salpeter-  oder  Paraffinbade  bemerkt  wird.  Durch 
einen  Luftstrom  allein  lässt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur-  die 
Blausäure  nur  sehr  langsam  und  niemals  vollständig  aus  den  or<^ 
ganischen  Gemengen  entfernen.  Dieses  Verfahren  wird  man  daher 
nur  dann  einzuschlagen  haben,  wenn  die  Anwesenheit  von  Ferro-^ 
oder  Ferridcyanverbindungen  vermuthet  werden  kann.  Hier  bleibt 
es  aber  auch  der  einzige  Weg,  sich  vor  einer  Entwicklung  voa 
Blausäure  aus  diesen  Verbindungen  zu  schützen,  da  bei  erhöhter 
Temperatur  auch  die  schwächsten  Säuren  daraus  Blausäure  frei 
machen.  Bind  die  genannten  Verbindungeil  aber  nicht  im  unter* 
suchungsobject  zu  vermuthen^  so  führt  die  Destillation  rascher  und 
sicherer  zum  Ziel.  Eine  Destillation  aus  dem  Wasserbade  odei^ 
gar  bei  noch  niederer  Temperatur  ist  jedoch  nicht  zu  empfehlen, 
da  auf  diese  Weise  selbst  in  mehreren  Stunden  nur  wenige  Cubic-* 
Zentimeter  Destillat  erhalten  werden ,  welche ,  auch  wenn  nur  sehr 
wenig  Blausäure  vorhanden  ist,  diese  keineswegs  vollständig  ent- 
halten. Man  destillirt  also  in  der  Vorhin  angegebenen  Weise  und 
fängt  das  Destillat  in  gesonderten  Fractionen  von  je  drei  Cubic- 
centimetern  auf.  Selbst  wenn  die  gesammte  Menge  der  vorhan- 
denen Blausäure  nur  einen  kleinen  Bruchtheil.  eines  Grans  aus- 
macht, pflegt  die  5te,  ja  selbst  die  9te  Ffaction  noch  Spuren  da- 
von zu  enthalten. 

Unter  den  Blausäurereactionen  hält  Almen  die  Rhodaneisen* 
probe  für  die  ömpfindliclidte,  vorausgesetzt,  dass  sie  richtig  aus- 
geführt wird.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Rhodanammo* 
niutn  selbst  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  sich  verflüchtigt^ 
dass  daher  kleine  Mengeü  ron  Blausäure  ganz  übersahen  Welrden 
könneti,  wenn  das  Eindampfen  des  blausätirehaltigen  Destillats  mit 
Schwefelammönium  bei  zu  hoher  Temperatur  bis  zur  Trockne  for^ 
gesetzt  wird.  Andrerseits  kann,  wenn  das  Eindunsten  sehr  lang- 
sam vor  sich  geht  oder  nicht  weit  genug  fortgesetzt  wird,  eine 
Täuschung  daraus  entstehen,  dass  das  noch  vorhandene  oder  an 
der  Luft  in  unterschwefligsaures  Salz  verwandelte  Schwefelammo*- 
nium,  indem  es  beim  Ansäuren  zum  Auftreten  von  Schwefelwas- 
serstoff oder  schwefliger  Säure  Veranlassung  giebt,  eine  Reduction 
des  Eisenchlorids  zu  Eisenchlorür  herbeiführt.  Anstatt  der  rothen 
tritt  dann  eine  rasch  vorübergehende  violette  oder  braunrothe  Fär- 
bung ein,  wenn  nicht  ein  üeberschuss  von  Eisenchlorid  zugesetzt 
wird.  Um  beiden  Uebelstanden  zu  entgehen,  verfährt  maü  daher 
am  besten  in  der  Weise,  dass  man  das  blausäurehaltige  Destillat 
vor  dem  Zusatz  des  Schwefelammoniums  mit  einem  Tropfen  schwa- 
cher Natronlauge  versetzt  und  nun  rasch  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft.  So  entsteht  Rhodannatrium,  das  sich  bei  der 
Temperatur  des  Wasserbades  nicht  verflüchtigt.  Man  löst  den 
Bückstand  in  wenig  Wasser,    säuert  mit   1—2  Tropfen  Salzsäure 
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an  und  fügt  liach  einigen  Minuten  das  Eisenohlorid  hinälu;  zeigt 
sich  dabei  violette  Färbung  oder  verschwindet  das  entstehende 
ßoth  rasch,  so  setzt  man  mehr  Eisenchlorid  zu,  worauf  die  rothe 
Färbung  deutlich  und  dauernd  hervortritt. 

Die  auf  der  Bildung  von  Berlinerblau  beruhende  Blausäure* 
reaction  wird  nach  Almen  am  besten  in  folgender  Weise  ausge^ 
führt:  Man  versetzt  etwa  2  Cub.-Cent.  des  zu  prüfenden  Destillats 
mit  1 — 2  Tropfen  einer  etwas  oxydirten  oder  mit  wenig  Eisenchlo^ 
rid  Vermischten  Eisenvitriollösung,  fügt  2^—3  Tropfen  schwacher 
Natronlauge  hinzu,  schüttelt  und  setzt  nach  etwa  5  Minuten  tro^ 
pfen weise  so  viel  Salzsäure  zu,  dass  die  ausgeschiedenen  Oxyde 
des  Eisens  sich  lösen.  Bei  Anwesenheit  von  Blausäure  ist  die  Mi« 
schung  je  nach  der  Menge  der  letzteren  grün  oder  blau;  ein  Prä* 
cipitat  von  Berlinerblau  bildet  sich  oft  erst  nach  1 — 2  Tagen*  Zu 
beachten  ist  bei  Ausführung  der  Reaction,  däss  durch  zu  viel  Na* 
tronlauge  die  Deutlichkeit  derselben  sehr  beeinträchtigt  wird.  Er* 
hitzen  der  Mischung  zum  Kochen  ist  nach  Almen  ohne  Einfluss« 

Nach  Almen  steht  die  Berlinerblaureaction,  obgleich  sehr 
empfindlich,  doch  in  Hinsicht, der  Empfindhchkeit  der  Rhodanei- 
senprobe  nach.  Während  mit  Hülfe  der  letzteren  noch  Vsooö  Grän 
Cyanwasserstoff  sicher  erkannt  werden  kann,  gab  erstere  bei  V2500 
Gran  zwar  noch  grünblaue  Färbuüg  der  Flüssigkeit,  aber  ein  Prä^ 
cipitat  konnte  erst  bei  Anwendung  grösserer  Mengen  Blausäure. iH 
1—2  Tagen  erhalten  werden. 

*  Weit  weniger  empfindlich  als  die  genannten  Reactioneh  erwieik 
sich  die  Pikrinsäureprobe,  die  bekanntlich  darin  besteht,  dass  beim 
Erwärmen  Von  wässriger  Blausäure  mit  etwas  Aetzkali  und  einigen 
Tropfen  einer  wässrigen  Lösung  von  Pikrinsäure  auf  50^60°  eine 
blutrothe  Färbung  eintritt.  Die  Probe  versagte  bei  Vi  000  Gran 
Blausäure.  Sie  ist  ausserdem  unsicher^  da  auch  andere  reduci- 
rende  Stoffe,  wie  schweflige  Säure >  Schwefelwasserstoff,  Zucker 
tt.  s.  w.j  dieselbe  ^Färbung  bei  gleicher  Behandlung  hervorbringen, 
ja  sogar  destilUrtes  Wasser  allein  beim  Erwärmen  mit  KaH  und 
Pikrinsäure  sich  nach  einiger  Zeit  etwas  roth  färbt. 

Zuveriässiger  und  auch  empfindlicher  ist  die  aiif  der  Bildung 
t>on  Kupfercyanür  beruhende  Probe  von  Lassaigne,  welche  anl 
besten  gelingt,  wenn  man  dabei  nur  wenig  Mutterlauge  in  Anwen-- 
düng  bringt  und  nicht  erwärmt.  Sie  giebt  mit  VioöO  Gran  Blau- 
säure noch  ein  positives  Resultat. 


17.  Garbolsäure. 

An  die  bei*eits  im  vorigen  Jahrgange  p.  575  mitgetheilten 
Schlusssätze  aus  einer  grösseren  Studie  von  Th.  Husemann  und 
J.  Ummethun  über  die  toxischen  Wirkungen  der  Garbolsäure 
schliessen  sich  die  folgenden  aus  der  Fortsetzung  des  von  Th.  Hu- 
semann veröffentlichten  Aufsatze  in  der  Deutschen  Klinik  (3;  32 
—37.  39.  40.  42.  45)  entnommen,  an: 
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1.  Bei  Fröschen  bestehen  die  Symptome  der  Carbolsäurever- 
giftung  besonders  in  allgemeiner  Parese  und  Paralyse,  in  Vermin- 
derung der  Sensibilität,  im  Sinken  der  Respirations-  und  Herzthä- 
tigkeit.  Den  Lähmungserscheinungen  gehen  als  prodromale  Sym- 
ptome Unruhe  und  manchmal  Hyperästhesie,  dagegen  Krämpfe 
tonischer  und  klonischer  Art  nur  ausnahmsweise  vorher  und  bil- 
den letztere  keinen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Vergiftungsbildes 
bei  diesen  Thieren. 

2.  Vermehrung  der  Hautsecretion  bei  Fröschen  ist  nicht  Folge 
der  Carbolsäurevergiftung. 

3.  Bei  Vögeln  und  Säugethieren  sind  das  hervorstechendste 
Symptome    der    Carbolsäurevergiftung    äusserst    heftige    klonische 

•  Krämpfe  sämmtlicher  willkürlicher  Muskeln,  aof  welche  im  Falle 
tödtlichen  Ausganges  ein  Zustand  von  Paralyse  und  CoUapsus  folgt; 
neben  den  Krämpfen  wird  constant  Herabsetzung  der  Sensibilität 
und  Sinken  der  Temperatur,  meist  auch  frühzeitig  Dyspnoe  beob- 
achtet. Constant  ist  auch  starke  Vermehrung  der  Thränen-  und 
Speichelsecretion. 

4.  Auch  in  Fällen ,  wo  der  Tod  nicht  sofort  eintritt  und  die 
Thiere  aus  den  Krämpfen  sich  wieder  erholt  zu  haben  scheinen, 
kann  nachträglich  der  Ausgang  bisweilen  ein  ungünstiger  sein,  und 
es  erfolgt  in  einigen  Tagen  letaler  Ausgang,  den  in  den  meisten 
Fällen  offenbar  die  örtliche  Läsion  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut verschuldet.  Es  ist  nicht  erlaubt,  diese  Ausgänge  auf  die 
Entwicklung  von  Pneumonie  zu  beziehen,  welche  nur  accidentiell 
vorzukommen  scheint. 

5.  In  der  Reconvalescenz  der  Thiere  kann  sehr  heftige  Ent- 
zündung der  Hörn-  und  Bindehaut  auftreten. 

6.  Albuminurie  kommt  bei  Carbolismus  acutus  der  Säugethiere 
in  keiner  Weise  constant  vor. 

7.  Das  Vergiftungsbild  beim  Menschen  weicht  von  dem  bei 
Vögeln  und  Säugethieren  beobachteten  nach  der  bisherigen  Wahr- 
nehmung durch  das  Fehlen  der  Convulsionen  ab,  für  welche  ei- 
genthümliche  Erscheinung  sich  in  äusseren  Verhältnissen  des  in- 
corporirten  Giftes  und  dessen  Darreichung  (Application  in  colossa- 
1er  Dose  und  concentrirter  Form,  unreines  Präparat  u.  s.  w.)  keine 
genügenden  Erklärungsgründe  finden  lässt. 

8.  Dagegen  ist  der  anatomische  Befund  bei  Menschen  und 
Thieren  gleich  und  characterisirt  sich ,  von  den  örtlichen  Läsionen 
abgesehen,  durch  die  sehr  dunkle  Farbe  und  auffallende  Flüssig- 
keit des  Blutes,  sowie  durch  ungleichmässige  Vertheilung  dessel- 
ben, wodurch  besonders  in  der  Schäddhöhle  und  in  Leber  und 
Milz  am  häufigsten  Hyperämien  vorkommen. 

9.  Fettige  Degeneration  der  Leber  oder  anderer  Organe  ist 
keine  constante  oder  characteristische  Erscheinung  beim  Carbolis- 
mus acutus  oder  bei  protrahirtem  Verlaufe  desselben. 

10.  Die  Diagnose  einer  Carbolsäurevergiftung  beim  Menschen 
kann  durch  den  eigenthümlichen  Geruch,  der  sich  vom  Munde  des 
Vergifteten    aus   verbreitet,    wenn    das   Gift   innerlich   genommen 
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wurde,  sicher  gestellt  werden,  wie  der  gleiche  Geruch  des  Magen- 
inhaltes bei  der  Section  ebenfalls  in  diagnostischer  Beziehung  von 
Wichtigkeit  werden  kann. 

11.  Nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  wird  bei  acutem  Carbo- 
lismus  dunkle  Färbung  des  Urins  und  eine  solche  Beschaffenheit 
desselben,  wie  sie  nach  Theereinreibungen  oder  nach  externer  Car- 
bolsäure- Application  wahrscheinhch  durch  den  Uebergang  von  Oxy- 
dationsproducten  der  Carbolsäure  bisweilen  resultirt,  zur  Sicherung 
der  Diagnose  Verwendung  finden  können,  zumal  da  meistens  die 
Urinsecretion  unterdrückt  ist. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  und  Elimination  der  Car- 
bolsäure finden  sich  die  folgenden  Sätze  aufgestellt  und  durch  Ex- 
perimente oder  Erfahrungen  begründet: 

1.  Die  Carbolsäure  übt  ihre  entfernte  Wirkung  wie  alle  ande- 
ren Gifte  nach  Aufnahme  in  das  Blut  aus;  die  von  Neu  mann 
behauptete  Wirkung  durch  die  Nerven  existirt  nicht. 

2.  Die  entfernten  toxischen  Wirkungen  lassen  sich  nicht  durch 
eine  Wirkung  auf  das  Blut  erklären,  das  nur  solche  Veränderun- 
gen darbietet,  wie  sie  bei  dem  Tode  durch  Asphyxie  überhaupt 
vorkommen. 

3.  Als  die  vorzugsweise  betroffenen  Theile  erscheinen  die  Ner- 
vencentra  und  insbesondere  die  verschiedenen  Abtheilungen  des 
Hirns  (Grosshim,  Kleinhirn,  MeduUa  oblongata),  während  die  pe- 
ripherischen Nerven  nicht  direct  und  die  Medulla  spinalis  nur  in 
untergeordneter  Weise  afficirt  werden. 

4.  Daneben  lässt  sich  eine  directe  Wirkung  auf  das  Herz  nicht, 
verkennen,  obschon  der  Tod  auch  bei  sehr  grossen  Dosen  nicht 
durch  Herzlähmung,  sondern  durch  Sistiren  der  Respiration  zu 
erfolgen  scheint. 

5.  Die  Ansicht  Hoffmann's,  es  finde  eine  fast  totale  De- 
struction  der  resorbirten  Carbolsäure  statt,  findet  in  den  von  ihm 
vorgebrachten  Belegen  und  Versuchen  keine  ausreichende  Stütze; 
vielmehr  scheint  eine  partielle  Elimination  durch  die  Nieren  nicht 
bestritten  werden  zu  können. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  auf  die  antidotarische  Be. 
Handlung  der  Carbolsäurevergiftung  bezügliche  Abschnitt,  indem 
die  Studien,  wie  es  scheint,  zu  einem  sehr  brauchbaren  Gegen- 
gifte, als  welches  sich  der  Zuckerkalk  erwies,  führten,  durch  des- 
sen Anwendung  in  concentrirter  Lösung  und  im  Ueberschusse  Ka- 
ninchen gerettet  wurden,  welche  selbst  das  Drei-  und  Vierfache 
der  sonst  für  ein  solches  Thier  tödtlichen  Gabe  Carbolsäure  (0,35 
Grm.  pr.  Kilogramm)  erhalten  hatten,  wenn  das  Antidot  gleich- 
zeitig oder  kurze  Zeit  nachher  applicirt  wurde.  Th  Husemann, 
welcher  über  diesen  Abschnitt  eine  besondere  Abhandlung  im  N. 
Jahrb.  für  Pharm.  Bd.  XXXVI.  p.  129  veröffentlicht  hat,  in  wel- 
chem  er  auch  die  bisher  beobachteten  Carbolsäurevergiftungen  beim 
Menschen  zusammenstellt,  weist  dabei  darauf  hin,  dass  der  Zucker- 
kalk bei  Säurevergiftungen  überhaupt  dem  meistens  empfohlenen 
Kalkwasser   vorzuziehen  sei,    da  dieses  so  wenig  Kalk   enthalte. 
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dass  die  zur  Bindung  der  Säure  erforderliche  Menge  bei  Oxalsäu-p 
revergiftungen  z.  B.  oft  20  Pfund  betrage,  welche  Menge  gar  nicht 
zur  Anwendung  gebracht  werden  könne.  Galcaria  carbonica  prae- 
cipitata  wirkte  nicht  völlig  so  gut  antidotarisch  bei  Carbolsäure- 
yergiftung  wie  der  Zuckerkalk,  von  welchem  annähernd  gleiche 
Mengen  Säure  gebunden  werden.  Ganz  schlechte  Resultate  ergab 
das  von  Calvert  empfohlene  Baumöl,  das  nicht  einmal  die  loca* 
len  Symptome  beseitigte  und  auf  die  Krämpfe  gar  keine  Wirkung 
hatte,  auch  den  Tod  nicht  im  Mindesten  verzögerte.  Glycerin  lie* 
ferte  kein  besseres  Resultat.  Was  die  Wirkung  des  Curare  an^ 
langt,  so  heben  sehr  grosse  Mengen  die  GarboIsäure^Krämpfe  auf, 
setzen  aber  an  deren  Stelle  eine  Lähmung,  welche  auf  die  Respi* 
rationsmuskeln  übergreift  und  ihrerseits  den  Erstickungstod  her* 
bdführt,  der  rascher  als  bei  der  spontan  verlaufenen  Carbolsäure- 
vergiftung  eintritt.  Kleine  Gaben  Curare  haben  auf  die  Krämpfe 
keinen  Einfluss,  begünstigen  aber  auch  keineswegs  den  Ausgang 
in  Genesung. 

Ueber  die  auf  den  Zuckerkalk  bezüglichen  antidotarischen  Ver- 
suche mag  das  von  Th.  Husemann  gegebene  Resume  hier  Plats 
finden : 

1)  Es  ist  keines  der  Versuchsthiere  gestorben,  obschon  diesel- 
ben sämmtlich  so  viel  Carbolsäure  erhielten,  als  bei  nicht 
äntidotarischer  Behandlung  zwei,  drei  oder  selbst  vier  Thiere 
getödtet  haben  würden. 

2)  In  der  Hälfte  der  Fälle  ist  es  gelungen,  durch  frühzeitige 
Anrwendung  des  Antidots  in  grossem  Ueberschusse  das  Ein- 
treten der  für  die  Carbolsäurevergiftung  charakteristischen 
Gonvulsionen  zu  verhindern,  so  dass  die  Intoxicationser- 
scheinungen  sich  auf  ein  leichtes  Zittern  und  ruhiges  Lie- 
gen des  Thieres  auf  dem  Bauche  beschränkten. 

3)  Bei  den  Thieren,  welche  trotz  des  Antidots  die  Carbolsäu- 
rekrämpfe  bekamen,  verloren  sich  die  Erscheinungen  nicht 
erheblich  früher  wie  bei  Darreichung  von  grossen,  aber 
nicht  letalen,  toxischen  Gaben  bei  gleichen  Ttieren. 

4)  Bei  Anwendung  von  100  Grm.  concentrirter  Kalksaccharat- 
lösung  (als  Antidot  gegen  2  Grm.  Carbolsäure  gebraucht) 
schien  das  Thier,  bei  welchem  die  Symptome  des  Carbolis- 
mus  nicht  eintraten,  nach  der  mehrere  Stunden  lang  einge^ 
nommenen  Bauchlage  und  Apathie  zu  urtheilen,  an  Schmer- 
zen im  Magen  u.  s.  w.  zu  leiden. 

5)  Die  antidotarische  Wirkung  ist  bei  diesen  Versuchen  um  so 
manifester,  als  kein  andres  Mittel  neben  dem  Zuckerkalk 
in  Anwendung  kam   und   die  Kaninchen  selbstv^ständlich 

■    nicht  erbrechen. 

Schliesslich  macht  Th.  Husemann  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  man  bei  Carbolsäurevergiftung  nur  nach  vorheriger  Bindung 
der  Säure  ein  Brechmittel  verabreichen  darf,  weil  sonst  leicht  ein 
Theü  der  letzteren  in  die  Luftwege  geräth  und  Erstickung  her- 
beiführt. 
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Qoßuhiih  der  OarhQkäurevergifHmg.  -rr-  Die  Vergiftungefalle, 
zu  denen  die  Garhohäure  Veranlassung  gab,  überragen  in  diesem 
Ja,bre  bedeutend  die  Zahl  der  in  den  früheren  Jahren  beobachteten. 
Wir  finden,  solche  in  den  meisten  diesjährigen  Heften  des  Pharma^ 
ceutical  Journal  erwähnt.  Höchst  wahrscheinlich  gehört  zur  Carboli^ 
Säurevergiftung  die  schon  in  der  ersten  Nummer  dieses  Jahres 
(Jan,  7  p.  547)  erwähnte  Intoxication  durch  ein  desinficirendes 
Mittel,  wonach  eine  Frau  bei  dem  Besuche  einer  pockenkranken 
Familie,  in  Winchmore  Hill  statt  eines  Glases  Rum,  das  man  ihr 
offerirte,  eine  ihr  sehr  brennend  schmeckende  Substanz  erhielt,  was, 
ob^hon  sie  davon  nur  eine  geringe  Menge  trank,  Erkrankung  und 
Tod  in  einigen  Stunden  zur  Folge  hatte,  wie  auch  die  Schwester 
der  Erkrankten,  welche  etwas  von  dem  betreffenden  Mittel  mi^ 
Wasser  verdünnt  trank,  danach  erstlich  krank  wurde.  In  der 
Nummer  vom  25.  Febr.  p.  695  findet  sich  ein  Todtenschaubericht 
über  einen  40j.  Mann  in  Liverpool,  der  an  geistiger  Verwirrung 
gelitten  zu  haben  scheint;  derselbe  verschluckte  eine  Mischung  von 
Car baisäure,  Glycerin  und  Wasser  (wie  viel  ist  nicht  angegeben), 
fiel  danach  ^:u  Boden  und  starb,  ehe  ärztliche  Hülfe  herbeigeschafft 
werden  konnte.  Im  Märzheft  (March.  7  p.  715)  begegnet  uns  zu-^ 
nächst  ein  zweiter,  mit  .dem  Tode  geendigter  Fall  aus  Liverpool, 
wobei  ein  Polizeiaufseher  statt  Bier  Carbolsäure  trank,  indem  er 
sich  im  Gefässe  vergriff,  bald  danach  bewusstlos  wurde  und  in^ 
Boyal  Infirmary  in  5  Stunden  starb.  Dann  findet  sich  p.  778 
(March.  23)  ein  Selbstmordsversuch  aus  London,  wo  ein  50j-  Frauen- 
dmmer  eine  unbestimmte  Menge  Carbolsäure  genommen  hatte  und 
danach  in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  gefunden  war; 
letzterer  scheint  indessen  nicht  lange  gedauert  zu  haben,  da  sie, 
ins  Westminster  Hospital  gebracht,  Mittheilungen  über  ihre  That 
Qiachen  konnte;  auch  waren  die  localen  Symptome,  Excoriationan 
im  Munde,  Schlünde  und  Pharynx  nach  Aussage  des  behandelnden 
Arztes,  F.  Wallace,  die  Haupterscheinungen,  indem  in  Folge  von 
Irritation  der  Schleimhaut  Verschluss  der  Stimmritze  drohte.  In 
der  Nummer  vom  29.  April  p.  874  wird  nach  einer  Mittheilung 
von  W.  E.  Jeffreys  und  J.  Hainworth  in  Med.  Times  and  Gaz. 
Apr.  15  p.  423  ein  weiterer  Selbstmordsfall  mitgetheilt,  bei  welchem 
nur  IV2  Theelöffel  voll  concentrirter  Carbolsäure  genommen  zusein 
sobdinen.  Der  Patient,  ein  früherer  Insasse  des  Bethlem  Hospitals, 
wurde  in  bewusstlosem  Zustande  mit  röchelnder  Respiration  ange« 
troffen  und  starb  50  Minuten  nach  dem  Genüsse  der  Säure,  von 
welcher  sich  noch  eine  Parthie  in  seinen  Taschen  fand.  Bei  der 
Sectio»  fanden  sich  alle  Theile,  über  welche  das  Gift  geflossen  war> 
weiss  und  indurirt,  während  im  Magen  das  Epithel  runzlig  und  in 
kleinen  Partikeln  abgelöst  war.  Der  Mageninhalt  roch  nach  Cais 
bolsäure  und  gab  die  Fichtenspanreaction;  auch  die  Leber  bot  Ge^ 
ruch  nach  Carbolsäure,  die  Nieren  einen  solchen  von  Urin  und 
Carbolsäure  dar. 

]^4ne  höchst  beklagenswerthe  zufällige  Vergiftung  mehrerer 
Personem  mit  Carbolsäure  geschah  im  Manchester  Workhouse  zu 
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Crumpsall,  indem  dadurch  der  Tod  von  drei  kleinen  Mädchen  her- 
beigeführt wurde.  Die  Veranlassung  zu  deren  Vergiftung  gab  der 
Umstand,  dass  das  die  zur  Desinfection  bestimmte  Carbolsäure  ent- 
haltende Gefäss  auf  einem  Brette  mit  verschiedeneil  gleich  aus- 
sehenden Gefässen,  welche  Mixturen  gegen  Husten,  Eisenchlorid 
u.  s.  w.  enthielten,  standen.  Jedes  der  Mädchen  erhielt  etwas  über 
einen  Theelöflfel  voll.  Ueber  Symptome,  Zeitdauer  u.  s.  w.  ist  nichts 
bemerkt;  der  Magen  fand  sich  bei  der  Section  sehr  entzündet  und 
der  Inhalt  roch  nach  Carbolsäure.  Auch  eine  Wärterin  im  Work- 
house  erhielt  eine  geringe  Menge  der  Carbolsäure  und  erkrankte 
danach  nicht  unerheblich;  leider  ist  auch  hier  über  die  Symptome 
nichts  Näheres  angegeben.  An  diese  in  der  Nummer  vom  6.  May 
p.  895  referirte  Vergiftung  schliesst  sich  p.  935  (May  20)  schon 
wiederum  ein  weiterer,  aus  Jamaica  nach  einer  Mittheilung  von  Dr. 
Gerrard  in  der  Lancet  referirter  Fall.  Ein  Matrose  erwischte  in 
der  Capitänskajüte  statt  einer  Rumflasche  eine  solche  mit  Carbol- 
säure und  wurde  bald  darauf  in  Coma,  mit  verengten  Pupillen, 
stertoröser  Respiration,  Schaum  vor  dem  Munde  und  eigenthüm- 
licher  livider  Färbung  an  Lippen,  Augen  und  Ohren,  nach  Carbol- 
säure riechend  angetroffen.  Der  Tod  scheint  in  ^k  Stunden  er- 
folgt zu  sein. 

Dr.  Alex  Ogston  in  Aberdeen  (Brit.  med.  Joum.  Febr.  4 
p.  116)  macht  Mittheilungen  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
sehr  dunkle,  rohe,  starkriechende  und  ölige  Carbolsäure,  der  hin- 
sichtlich des  Leichenbefundes  eine  Abweichung  von  dem  des  Car- 
bolismus  zeigt,  als  das  Blut  überall  fast  coagulirt  war.  Aus  einer 
mit  einer  Carbolsäure  von  der  angegebenen  Beschaffenheit  gefüllten 
Flasche  trank  ein  47jähriger  Mann  etwa  1 — 2  Unzen,  wonach  er 
bald,  jedoch  erst  nachdem  er  in  eine  Apotheke  gegangen  war,  be- 
wusstlos  hinfiel.  Bei  licbzeiten  wurde  starke  stertoröse  Respiration, 
anfangs  bei  ziemlich  gleich  bleibender  Circulation  und  Temperatur, 
später  bei  beschleunigtem  Pulse  und  gesunkener  Eigenwärme,  völliger 
Verlust  der  Motilität,  so  dass  Patient  erst  einige  Stunden  später 
leichte  Bewegungen  der  Augenlider,  Schultern  u.  s.  w.  machte, 
und  starke  Contraction  der  Pupille  bemerkt:  Nach  5  Stunden  kam 
Patient  wieder  etwas  zu  Besinnung,  doch  kehrte  bis  zu  dem  nach 
13V2  Stunden  erfolgten  Tode  das  Bewusstsein  vollständig  niemals 
wieder.  Die  Section,  32  Stunden  nach  dem  Tode,  zeigte  das  Vor- 
handensein von  Todtenstarre,  keine  Pupillenverengung,  wässrigen 
Schaum  und  gelbliche,  nach  Carbolsäure  riechende  Flüssigkeit  in 
Nase  und  Mund ,  Hyperämie  der  harten  Hirnhaut  und  Spinn  weben- 
haut, wo  das  Blut  nach  Carbolsäure  roch,  Serum  von  gleichem 
Gerüche  im  Subarachnoidealraume  und  in  den  Himventrikeln,  röth- 
liche  Färbung  der  gi'auen  Substanz ,  starke  Hyperämie  an  der  ünter- 
fläche  der  Varolsbrücke  und  des  verlängertem  Marks,  weisse  Fär- 
bung der  Schleimhaut  im  Munde,  Schlünde  und  in  der  Speiseröhre, 
bräunlichem,  nach  Carbolsäure  riechenden  Brei  im  Magen,  harte, 
röthliche  und  erhabene  Punkte  von  Hagelkomgrösse  an  der  grossen 
Curvatur,  mehr  lineare  im  Verlaufe  der  Gefässe  am  andern  Theile 


Carbolsäure.  529 

des  Magens,  die  Schleimhaut  des  Dünndarms  und  besonders  in 
den  oberen  Partien  und  dem  Duodenum  etwas  getrübt,  Herz  an 
beiden  Seiten  voll  von  dunklen,  fast  coagulirtem  Blute,  ein  kleines 
fibrinöses  Gerinsel  in  der  Pulmonarterie ,  Trachea  hyperämisch,  die- 
selbe Flüssigkeit  wie  Mund  und  Nase  enthaltend,  Lungen  ödematös, 
Leber  und  Nieren  theilweise  verfettet  (Trinker?),  in  der  Blase  4 
Unzen  trüben  Urins,  Blut,  Urin  und  die  festen  Körpertheile  sämmt- 
lieh  nach  Carbolsäure  riechend. 

Endlich  wird  aus  England  ein  Fall  mitgetheilt,  wo  ebenfalls 
der  Tod  der  Carbolsäuirevergiftung  zugeschrieben  wird,  ohne  dass 
es  jedoch  mit  Wahrscheinlichkeit  so  ist,  weil  der  Tod  so  lange 
Zeit  nach  der  Vergiftung  erfolgte ,  wie  es  sonst  niemals  vorgekommen 
ist,  und  weil  die  Resultate  der  Section  dem  Befunde  bei  Carbolis- 
mus  nicht  entsprechen,  dagegen  mit  einem  Leiden  in  Zusammen- 
hang stehen  können,  an  welchem  die  Patientin  schon  vor  der  Ver- 
giftung litt.  Vielleicht  war  bei  dem  betreffenden,  von  Gavis  I^ 
Tennent  mitgetheilten  Falle  (Glasgow  med.  Joum.  p.  74  Novbr. 
1870)  ein  Theil  der  Säure  in  die  Luftwege  eingedrungen.  Die  an 
Typhus  recurrens  leidende  erwachsene  Patientin  bekam  durch  ein 
Versehen  der  Wärterin  1/2  Unze  Calvert 'scher  Carbolsäure  No.  4 
zur  Desinfection  und  verfiel  danach  sofort  in  einen  Zustand  voll- 
kommener Bewusstlosigkeit  und  Anästhesie,  so  dass  selbst  von  der 
Cornea  aus  keine  Reflexe  ausgelöst  werden  konnten,  die  Pupillen 
waren  normal,  reagirten  aber  nicht  auf  Lichtreiz;  kalter  Schweiss, 
Lividität  der  ganzen  Körperoberfläche,  kühle  Extremitäten,  ober- 
flächliches Athmen,  von  Rasselgeräuschen  begleitet,  kleiner  und* 
schwacher  Puls  wurden  5  Minuten  nach  der  Vergiftung  constatitt, 
dagegen  keine  Schorfe  an  den  Lippen.  Es  wurde  ihr  Milch  und  V2 
Unze  Brandy  mit  einer  Schlundsonde  beigebracht  und  äusserlich 
Excitantien  applicirt,  doch  blieb  sie  31/4  Std.  bewusstlos,  erlangte 
dann  aber  das  Schlingvermögen  wieder  und  bei  weiterer  Brandy- 
darreichung verlor  sich  auch  die  Livididät  und  die  Sprache  kehrte 
zurück.  Am  folgenden  Tage  fühlte  sie  sich  bis  auf  die  Schmerzen 
im  Halse  wohl;  aber  es  entwickelte  sich  im  Laufe  der  nächsten 
Woche  eine  Lungenentzündung,  und  schliesslich  Lungengangrän, 
die  den  Tod,  aber  erst  am  27.  Tage  nach  der  Vergiftung  zur 
Folge  hatte. 

Aus  Dänemark  theilt  Petersen  (Hospitals  Tid.  XÜI,  113 
Nord.  med.  Ark.  HI,  5  p.  58)  einen  günstig  verlaufenen  Fall  von 
Carbolsäurevergiftung  mit.  Ein  von  einem  Hunde  gebissener  15j. 
Bursche,  dem  zum  Baden  der  Wunde  Carbolsäure  verordnet  war, 
wovon  er  1  Th.  mit  100  Th.  Wasser  mischen  sollte,  nahm  statt 
dessen  100  Tropfen  Carbolsäure  innerlich.  '  Durch  das  sofortige 
Trinken  grosser  Mengen  Flüssigkeit  wurde  Erbrechen  herbeigeführt, 
welchem  der  Patient  wohl  hauptsächlich  seine  Genesung  zu  danken 
hat;  später  wurde. Milch  und  Magnesia,  schliesslich  das  Cal- 
vert'sche  Antidot  (1  Th.  Ol.  Ricini  auf  4  Th.  Ol.  Olivarum)  in 
Anwendung  gebracht.  Am  Tage  nach  der  Intoxication  war  der 
Kranke  wieder  wohl. 
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Auch  der  deutschen  Armee  in  Frankreich  hat  die  Garbokäure 
ein  Menschenleben  gekostet.  RudophZimm  (Lit.  Verzchn.  No.  15) 
theilt  einen  letal  verlaafenen.Fall  von  Garbolismus  acutus  mit,  wo 
ein  Kürassier  etwa  30 — 40  Gramm  unreiner  Garbolsäure,  die  er  für 
Gognac  gehalten  hatte,  verschluckte  und  danach  sehr  rasch  in  einen 
Zustand  von  GoUapsus  und  Bewusstlosigkeit  gerieth,  nachdem  zu- 
vor Brechversuche  eingetreten  waren,  durch  welche  weisse  faden- 
ziehende Massen  entleert  wurden.  Der  Verlauf  des  Falles  ist  da- 
durch von  Interesse,  dass  unter  Anwendung  von  kalten  Umschlägen 
auf  den  Kopf  und  Einreibungen  von  Aether  das  Bewusstsein  und 
die. anfangs  erloschene  Sensibilität  zurückkehrten,  dass  9  Stunden 
nach  dem  Verschlucken  des  Giftes  heftige  Nierenschmerzen  mit 
Albuminurie  sich  einstellten,  und  dass  am  zweiten  Tage  eine  doppel- 
seitige Lungenentzündung  sich  entwickelte,  in  Folge  deren  der 
Kranke  60  Stunden  nach  der  Vergiftung  zu  Grunde  ging.  Während 
der  Intozication  kam  es  wiederholt  zu  Erbrechen.  Ofifenbar  war 
entweder  hierbei  oder  schon  beim  Verschlucken  der  Säure  ein  Theil 
derselben  in  die  Luftwege  gerathen,  wofür  die  bei  der  Section  am 
Kehldeckel  im  Kehlkopfe  und  in  der  Luftröhre  gefundene  hoch- 
gradige Entzündung  spricht.  Der  Umstand,  dass  an  der  linken  Seite 
des  Kehldeckels  sich  starke.  Gorrosion  befand,  und  dass  die  Unke 
Lunge  viel  ausgedehnter  und  intensiver  entzündet  war  als  die 
rechte,  spricht  für  das  Hineingerathen  von  Säure  in  die  Luftwege 
während  des  bewusstlosen  Zustandes,  wo  der  Kranke  stets  auf  der 
linken  Seite  gelegen  hatte.  Im  Üebrigen  wies  die  Section  Ver- 
ätzung im  Schlünde,  Ekchjmosirung  im  Magen,  Entzündung  in 
den  oberen  Theilen  des  Dünndarms  und  Nephritis  nach;  ausserdem 
Muscatnussleber,  welche  indessen,  wie  die  gleichzeitig  bestehende 
schiefergraue  Färbung  der  Magenschleimhaut,  auf  einen  häu%en 
Genuss  spirituöser  Getränke  zu  beziehen  ist.  Krämpfe  wurden  auch 
in  diesem  Falle  nicht  beobachtet. 

Eine  Vergiftung  durch  Garbolsäure  von  einer  Wundßäche  aus 
hat  W.  H.  White  (New  York  Medical  Gazette  Apr.  15  p,  274) 
bei  einem  an  Nekrose  des  Schienbeins  leidenden  Patienten,  der  in 
die  bestehenden  Fistelöffiiungen  Garbolsäurelesung  zu  injiciren  pflegte, 
beobachtet  In  der  Regel  pflegte  die  Einspritzung  die  Secretion 
zu  vermindern,  ohne  andere  Erscheinungen  herbeizufiihren.  Woran 
es  lag,  ob  an  einer  grösseren  Dosis,  oder  an  dem  directen  Ein- 
dringen der  Lösung  in  das  Blut,  dass  nach  einer  solchen  Injection 
sich  Blässe  des  Gesichts,  Athemnoth  und  GoUapsus  einstellte,  ist 
nicht  aufgeklärt.  Die  Erscheinungen  verloren  sich  in  diesem  FaUe 
unter  Behandlung  mit  Excitantien  nach  einigen  Stunden. 

Oarbohäure  gegen  Pfeilgift  —  Schliesslich^  haben  wir  bezüg- 
lich der  Garbolsäure  noch  auf  eine  Verwendung  derselben  als  Arznei- 
mittel hinzuweisen,  nämlich  auf  deren  äusserliche  Application  bei 
Verletzungen  durch  vergiftete  Pfeile^  welche  Patrick  0  Gonnel 
d'.Oyle  (Med.  Times  and  Gaz.  Febr.  23)  befiirwortet.  Auf  der 
1868er  Niger-Expedition  will  er  Versuche  mit  Africanischen  Gift- 
pfeilen angestellt  haben,  indem  er  Vögeln  dieselben  in  die  Mus- 
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culatiu*  einstiess  und  dann  die  einen  ihrem  Schicksale  überliess, 
das  ihnen  in  1 — 10  Minuten  das  Leben  kostete ,  oder  die  Wunde 
mit  concentrirter  flüssiger  Carbolsäure  in  Gontact  brachte  und  mit 
einem  luftdichten  Verband  umschloss,  worauf  die  Wunde  zwar 
etwas  missfarbig  wurde,  die  Thiere  selbst  aber  am  Leben  blieben. 
Die  in  Aether  gelöste  von  den  Pfeilspitzen  abgekratzte  Giftmasse 
gab  mit  Carbolsäure  ein  weisses  flockiges  Präcipitat.  Das  fragliche 
Africanische  Pfeilgift  wird  nach  d'Oyle,  der  wiederholt  Eingebome 
darüber  befragte,  in. der  Weise  bereitet,  dass  von  einer  durch  ihn 
nicht  enträthselten  Pflanze  eine  Abkochung  gemacht,  zu  dieser  der 
pulverisirte  Kopf  einer  giftigen  Schlange  gefögt  und  das  Ganze  zu 
einer  syrupsartigen  Flüssigkeit  eingekocht  wird ,  die  man  dann  an 
die  Pfeilspitzen  streicht  und  dort  trocknen  lässt.  Die  Eingeborenen 
geben  gegen  die  Verletzungen  mit  diesen  Giftpfeilen  emetisch 
wirkende  Kräuter,  intern  und  extern,  äusserlich  auch  Menschenkoth. 


18.    Nitrobenzin. 

Ein  interessanter  Zuwachs  zur  Casuistik  der  Intoxication  mit 
Nitrobenzin  wird  durch  eine  Mittheilung  von  Treubach  (Wien, 
med.  Presse  1870.  13)  geliefert.  Im  Dorfe  Vielno  hatten  mehrere 
Personen  bei  einem  Zechgelage  als  Präservativ  g^en  Trunkenheit 
statt  des  sonst  gebräuchlichen  Oeles  eine  von  einem  ihrer  Genossen 
auf  einer  öffentlichen  Versteigerung  erkaufte,  angeblich  zur  Dar- 
stellung von  Pommade  benutzte  oelartige  Flüssigkeit,  die  sich  später 
als  Nitrobenzin  herausstellte ,  zu  sich  genommen.  Einer  derselben» 
welcher  wegen  sofort  entstehenden  Brennens  im  Munde  das  ver- 
meintliche Oel  wieder  ausgespien  hatte,  kam  ohne  weitere  Folgen 
davon.  Bei  zwei  Anderen,  die  nur  V2  Fingerhut  voll  genossen  hatten, 
kam  es  zu .  schwerer  Vergiftung  unter  denselben  Symptomen.  Es 
stellte  sich  zuerst  Uebelkeit,  ßchwindel,  abnorme  Sensationen  der 
Kopfhaut,  Kopfschmerz,  Ohrensausen  und  auf  den  Genuss  anderer 
Flüssigkeiten  Erbrechen  ein ;  dazu  trat  Athemnoth  und  nach  einiger 
Zeit  Hinstürzen  im  bewusstlosen  Zustande  bei  ausgesprochener  Li- 
vidität  des  Gesichtes,  Pupillenerweiterung  und  deutlichem  Gerüche 
des  Athmens  nach  bittem  Mandeln ;  dann  folgten  Convulsionen, 
welche  in  Intervallen  mehrere  Stunden  dauerten  und  wobei  bei  dem 
Einen  auch  Schäumen  des  Mundes  eintrat;  endlich  folgte  ein  6—8- 
stündiger  comatöser  Zustand.  Während  in  diesen  beiden  Fällen 
die  Erscheinungen  sehr  bald  nach  dem  Genüsse  des  Giftes  sich  ein- 
stellten und  die  Genesung  innerhalb  42  Stunden  so  weit  erfolgte, 
dass  am  dritten  Tage  nach  der  Intoxication  nur  noch  Appetitlosigkeit 
und  etwas  Schwäche  bestand,  kam  es  bei  einem  Vierten,  welcher 
im  berauschten  Zustande  ein  ganzes  Schnapsglas  voll  Nitrobenzin 
getrunken ,  zwar  erst  nach  2  Stunden  zu  Magenschmerzen  und  Er- 
brechen, aber  auch  im  Laufe  der  Nacht  zum  tödtlichen  Ausgange. 
Das  späte  Auftreten  der  Symptome  muss  ohne  Zweifel  auf  die  un- 
gemein starke  Füllung  des  Magens,  welche  die  Section  constatirto 
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bezogen  werden,  der  Tod  theilweise  auch  wohl  auf  die  gleichzeitig 
consumirten  Mengen  von  Spirituosen  und  auf  das  Eindringen  von 
Speisen  in  die  Luftwege  in  Folge  von  spontanem  Erbrechen  wäh- 
rend der  Narkose  und  dadurch  bedingte  Erstickung,  ohschon  oflFen- 
bar  die  genommene  Quantität  Nitrobenzin  zur  Tödtung  eines  Men- 
schen ausreicht.  Auf  die  Wirkung  des  Alkohols  glauben  wir  na- 
mentlich das  an  der  Unterfläche  des  Gehirns  gefundene  ßlutextra- 
vasat  zurückführen  zu  müssen.  Von  sonstigen  Sectionsresultaten 
ist  hervorzuheben,  dass  im  Magen  und  im  obem  Zwölffingerdarm 
Entzündung  und  Bluterguss  unter  die  Schleimhaut  sich  fand,  dass 
der  untere  Lappen  der  rechten  Lunge  verdichtet  war,  dass  im 
rechten  Herzen  sich  Blutgerinnsel  befanden  und  dass  in  dem  höchst 
massenhaften  Mageninhalte  starker ,  in  der  Schädelhöhle  schwacher 
und '  in  dem  beim  Durchschneiden  der  rechten  Lunge  heraus- 
fliessendem  Blute,  so  wie  in  dem  in  beiden  Pleurahöhlen  gefundenen 
blutigserösen  Ergüsse  deutlicher ,  in  andern  Eörpertheilen  aber  kein 
Bittermandelgeruch  wahrgenommen  wurde.  Im  Mageninhalte  wurde 
auch  auf  chemische  Weise  die  Anwesenheit  des  Nitrobenzins  dar- 
gethan.  Durchaus  ähnUch  in  seiner  Entstehung  ist  ein  von  Arno 
Ae  in  Zwickau  (Aroh.  für  Pharm.  Juni  p.  256)  kurz  erwähnter 
Fall  von  Vergiftung  eines  Recruten,  indem  derselbe  einen  Rausch 
durch  den  Genuss  von  Bittermandelöl  vertreiben  wollte,  statt  dessen 
aber  3  Quentchen  Nitrobenzol  erhielt,  welche  seinen  Tod  in  8 
Stunden  herbeifährten.  Die  am  6.  Tage  nach  der  Vergiftung  zur 
gerichtlichen  Analyse  gelangenden  Leichentheile  (Magen,  Darm  mit 
Inhalt,  Nieren,  Milz,  Harnblase,  Leber  und  Blut)  zeigten  keinen 
Geruch  nach  Nitrobenzin,  und  gelang  es  auch  nicht  auf  chemischem 
Wege  darin  Nitrobenzin  nachzuweisen.  Auch  Anilin  wurde  nicht 
darm  ermittelt.  Am  2.  Tage  nach  der  Vergiftung  sollen  die  Organe 
noch  sämmtlich  nach  Nitrobenzin  gerochen  haben.  Zum  Nachweise 
des  Nitrobenzins  wurden  die  zerkleinerten  Objecto  mit  Aether  unter 
fleissigem  •ümschütteln  macerirt,  das  Gemisch  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  der  fractionirten  Destillation  mit 
aus  einer  Glasretorte  vorgelegtem  Eühlapparate  unterworfen;  den 
übergegangen  Producten  fehlte  der  Bittermandelgeruch  völlig.  Zum 
Nachweise  etwa  vorhandenen  Anilins  wurde  der  Rückstand  mit 
Weingeist  behandelt,  das  Filtrat  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt, 
die  vom  Niederschlage  durch  Filtration  getrennte  Flüssigkeit  mittelst 
schwefelsauren  Natrons  entbleit,  zur  Trockne  eingedampft,  mit 
kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemacht ,  der  Rückstand  mit  Aether 
ausgezogen ,  die  ätherische  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  mittelst  Ghlorkalklösung  auf 
Anilin  geprüft. 

Einen  dritten,  in  mancher  Beziehung  interessanten  Fall  von 
Vergiftung  durch  Nitrobenzin  berichtet  R.  Bahr  dt  (Arch.  d.  Heil- 
kunde p.  320)  aus  der  Leipziger  KHnik.  Drei  Fabrikarbeiter  be- 
reiteten sich  durch  Mischen  von  1  Theil  Alcohol  und  2  Theilen 
Wasser  eine  Flasche  Schnaps,  dem  sie,  um  ihm  einen  Bitterman- 
delgeruch zu  geben,   angeblich  20  Tropfen,   wahrscheinlich  aber 
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mehr,    von   einer  Flüssigkeit  hinzufügten,    welche  sich  später  als 
Nitrobenzin  herausstellte.    Von  dieser  Mischung  genossen  zwei  nur 
wenige  Schluck,    wonach  sie,    wie  zwei   das   Getränk  probirende 
Fabrikmädchen,  keine  unangenehmen  Erscheinungen  verspürten;  nur 
einer  bekam  etwas  Leibschmerz.    Der   dritte  Arbeiter   trank   den 
dritten  Theil^der  Flüssigkeit  ziemlich  rasch  aus,   verrichtete  dann 
noch  IV2  Stunden  lang  seine  gewöhnlichen  Arbeiten,    in  welcher 
Zeit  sich  jedoch  bei  ihm   eine  seinen  Mitarbeitern  auffiallende  ei- 
genthümHche  blaugraue  Färbung  des  Gesichts  einstellte,  dann  be- 
kam er  Leibschmerzen  und  Erbrechen   und  verfiel  nach  etwa  zwei 
Stunden  in  Convulsionen   und  später  in  einen  Zustand  von  Coma 
mit  irregulärer  Bespiration  und  schwacher  Herzaction;   die  Pupil- 
len waren  erweitert  und  die  Augäpfel  in  einer  steten  Bewegung 
nach  innen  und  aussen,   etwa  20  Mal  in  der  Minute.    Der  Tod 
erfolgte   3V2  Stunden   nach   Einführung   des   Giftes.    Der  Athem 
zeigte  während  der  ganzen  Zeit  einen  deutlichen  Geruch  nach  Bit-    ' 
termandeln,    welcher  bei  mangelnder  Anamnese  die  Veranlassung 
gewesen  ist,    dass   trotz  des  langen  Intervalles  zwischen  dem  G^ 
nuss   des  Giftes  und  dem  Eintritte  der   Erscheinungen   im  Spital 
die  Behandlung   der  Blausäurevergiftung   in   Anwendung   gezogen 
wurde  und  zwar  anfangs  künstliche  Respiration,    dann  innerUch 
Chlor  und  Inhalation  von  Ammoniakdämpfen,  endlich  sogar  Trans- 
fusion,   freilich   Alles   ohne  Erfolg.     Leider  vergessen   die  Aerzte 
noch  gar  zu  häufig,   dass  der  Geruch  der  Blausäure  und  der  Bit- 
termandel ein  ganz  verschiedener  ist,  wie  dies  Christison  schon 
vor  40  Jahren  gezeigt  hat,  und  dass  das  Ammoniak  sowohl  theo 
retisch  als  practisch  bei  Vergiftungen  mit  Blausäure  als  Antidot 
sich  nicht   bewährt   hat.    In   diesem  Falle   scheint  es  gegen  das 
Coma  vorübergehend  allerdings  von  Nutzen  gewesen  zu  sein.     Auf- 
fallend günstig  wirkte   die  Transfusion,   indem  danach  auf  einige 
Zeit  das  Bewusstsein  merklich  freier  und  die  Respiration  normaler 
wurde,  auch  die  Krämpfe  sich  verloren,  obschon  nur  60  Grm.  Blut 
eingespritzt  waren,  doch  kehrte  in  einer  Stunde  das  Coma  zurück; 
das  bei  der  Transfusion  erhaltene  "Blut  des  Patienten  war  tief  braun 
und  dünnflüssig  und  bot  mikroskopisch  eine   hellere  Färbung  der 
Blutkörperchen  dar. 

19.   Nitroglycerin. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Königl.  Schwedischen  Gesundheits- 
coUegiums  sind  in  Schweden  in  den  letzten  vier  Jahren  nicnt  we- 
niger als  10  Vergiftungen  mit  Nitroglycerin ,  sämmtlich  mit  schnell 
tödtlichem  Ausgange,  vorgekommen;  in  allen  diesen  Fällen  sind 
mehrere  Unzen  genommen.  (Hygiea,  1869.  p.  104.  Nord.  med. 
Ark.  n.  7.  p.  29). 

Detaillirter  wird  von  J.  C.  Holst  (Norsk  Magaz.  f.  Lägevi- 
densk.  XXIV.  p.  541)  ein  Fall  von  Nitroglycerinvergiftung  mitge- 
theilt.  Ein  Schwedischer  Eisenbahnarbeiter  trank  ein  Paar  Schluck 
aus  einer  Flasche,   welche  Sprengöl  enthielt.    Ein  unangenehmes 
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Gefühl  im  Halse  machte  ihn  auf  seinen  Irrthum  aufmerksam ,  wes- 
halb er  sofort  in  der  Nachbarschaft  grosse  Mengen  Milch  nahm 
und  sich  dann  zum  Arzte  begab,  den  er  I1/4  Stunden  nach  der 
Vergiftung  traf.  Hier  klagte  er  über  Druck  auf  der  Brust  und 
leichten  Schwindel;  der  Puls  und  die  Respiration  waren  beschleu- 
nigt, doch  nicht  sehr  bedeutend.  Ein  dargereichtes  Brechmittel 
entleerte  V4  Maass  Flüssigkeit,  die  den  Geruch  und  Geschmack 
des  Nitroglycerins  hatte.  Hierauf  stieg  die  Respiration  auf  60,  der 
Puls  auf  96.  ■  Das  Bewusstsein  war  ungetrübt,  doch  klagte  er  über 
Schwindel  und  Benebelung,  die  einmal  so  gross  war,  dass  er  auf 
eine  Frage  nicht  antwortete ;  doch  währte  dies  nicht  lange.  Kopf- 
schmerz  tcar  nickt  vorhanden.  5  Stunden  nach  der  Vergiftung  be- 
kam er  Diarrhoe  und  Erbrechen,  welche  ununterbrochen  ^U  Stun- 
den anhielten;  das  Erbrochene  roch  nach  Nitroglycerin,  die  Stühle 
waren  anfangs  grünlich ,  später  wie  Seifenschaum  und  rochen  etwas 
nach  Nitroglycerin;  das  Befinden  war  während  dieser  Zeit  besser, 
die  Respiration  leichter  und  jede  Entleerung  schaffte  ihm  Erleich- 
terung; im  Kopfe  starkes  Druckgefübl  nach  jedem  Brechact.  Keine 
Cardialgie,  dagegen  Frostschauer,  von  Seh  weiss  gefolgt;  klare  Be- 
sinnung; Pat.  konnte  selbst  zum  Nachtstuhle  gehen.  Später  vor 
dem  Tode  lag  dagegen  der  Patient  ruhig,  wie  schlafend,  mit'  ober- 
flächlicher Respiration,  die  hie  und  da  von  einem  tiefen  Athem- 
zuge  unterbrochen  wurde.  Dem  Tode  ging  leichte  Cyanose  über 
den  Lippen,  dagegen  kein  Husten  oder  Rasseln  auf  der  Brust, 
wohl  aber  ein  unwillkührlicher  Stuhlgang  vorher.  Die  Section  er- 
gab starke  Hyperämie  in  den  Hirnhäuten  und  massige  BlutfüUe  in 
der  obern  Schicht  der  Hirnsubstanz,  femer  Hyperämie  in  den  un- 
teren Partien  der  Lungen,  rothbraune  Färbung  der  Luftröhren- 
schleimhaut, dieselbe  Färbung  und  Ekchymosen  im  Fundus  des  Ma- 
gens, welcher  120  Grm.  rothbraune  Flüssigkeit  enthielt;  die  Därme 
waren  gesund.  Dieser  Fall  ist  von  den  früher  beschriebenen  Ver- 
giftungen (vrgl.  Jahresber.  für  1867  p.  485)  durch  das  erst  sehr 
spät  eintretenden  Kopfweh  und  die  fast  während  des  ganzen  Ver- 
laufes der  Intoxication  bestehende  Fortdauer  des  Bewusstseins  aus- 
gezeichnet. Dass  die  im  Magen  gefundenen  Ekchymosen  nicht 
Folge  localer  Action,  sondern  die  der  durch  die  Wirkung  des  Gif- 
tes auf  das  Nervensystem  bedingten  Circulationsstörung  ist,  wie 
Holst  meint, "dürfte  doch  manchem  Bedenken  unterliegen. 


b.    Clifte  «nd  Arineimittel  des  Pllanienrekhes. 

1.  Fungi. 

Amaniia  muscaria.  —  Die  neuerdings  mehrfach,  aber  ganz 
ohne  Grund  angezweifelte  Benutzung  des  Fü^enschwammes  als 
Berauschungsmittel  Ostsibirischer  Völkerschaften  findet  aufs  Neue 
ihre  Bestätigung  durch  einen  Augenzeugen.  Kennan  gibt  in  sei- 
nem Buche  „Tent  Life  in  Siberia"  an,  dass  die  Koräken  des  Pen- 
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schinsk-Busens  noch  heute  mit  Leidenschaft  diesem  von  der  Rus- 
sischen Regierung  yerbotenen  Genüsse  fröhnen  und  dass  sie  die 
Pike  von  Russischen  Eaufleuten  zu  sehr  theuren  Preisen  erhandeln 
(oft  30  Dollars  Werth  pr.  Stück),  da  dieselben  in  den  von  ihnen 
bewohnten  Ebenen  nicht  wachsen ,  sondern  in  Wäldern  vorkommen. 
Eennan  sah  selbst  Koräken  im  Stadium  der  Trunkenheit  und 
Heiterkeit  in  Folge  des  Pilzes,  dem  er  als  dem  Fliegenschwamm 
nahe  verwandt,  aber  nicht  identisch  betrachtet. 

Amanita  pantAerina.  —  Zu  der  Vergiftung  durch  diesen  Pilz 
rechnet  Th.  Husemann  einen  von  Liegey  (Joum.  de  med.  de 
Bros.  Juni  p.  516)  beschriebenen'Fall,  wo  ein  43j.  Mann  und  sein 
öjähriges  Mädchen  schwer  nach  dem  Genüsse  von  in  Schmal«  g€h 
bäckenen  Pilzen,  welche  sie  zusammen  mit  einem  Gericht  Kar- 
toffeln verzehrt  hatten,  erkrankten.  Liegey  rechnet  die  übrigens 
von  ihm  nicht  gesehene  Pilzspecies  zu  dem  Agaric  veneneaxy 
worunter  insgemein  Amanita  phalloidis  verstanden  wird;  indessen 
ist  es,  da  der  in  Wäldern  gesammelte  Pilz  mit  der  „Golumelle 
(Golmelle)"  verwechselt  wurde,  allerdings  wahrscheinUch,  dass  es 
sich  um  eine  Oolmelle  fausse  d.  h.  um  Amanita  paniherina  Schaeff. 
handelt.  Diese  Ansicht  wird  auch  dadurch  verstärkt ,  dass  es  sich 
bei  der  Intoxication  um  ganz  ähnUche  Erscheinungen  handelt ,  wie 
sie  in  einem  unzweifelhaften  Falle  von  Intoxication  durch  den 
pantherfleckigen  Hüllenpilz  (vgl.  Cannst.  Jahresber.  1844  Bd.  V, 
p.  243)  beobachtet  sind.  Namentlich  traten  die  Symptome  schon 
ziemlich  früh  auf,  nämlich  bei  dem  Manne  2%  Stunde  nach  der 
Mahlzeit  und  bei  dem  Mädchen  nur  unbeträchtlich  später.  "Sie 
bestanden  bei  Ersteren  zunächst  in  Durst,  Schwindel,  Deflirien, 
Erschlaffung,  Brechneigung,  Blässe  des  Gesichts 'und  Kühle  der 
Extremitäten;  nach  Darreichung  von  Milch  trat  wiederholtes  Er- 
brechen von  Pilzresten  ein;  hierauf  folgte  ein  Zustand  von  Be- 
wusstlosigkeit,'  mehrere  Stunden  anhaltend,  so  dass  der  Kranke 
von  der  Anwesenheit  des  herbeigerufenen  Priesters  nichts  wusste. 
Bei  der  Kleinen  war  das  Verhalten  ähnlich,  doch  rief  die  Milch 
kein  Erbrechen  hervor.  11  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  ersten 
Symptome  waren  ausser  Abgeschlagensein,  kleinem  verlangsamten 
Pulse,  kühler  trockner  Haut  und  etwas  Stupor  nach  starke  Em- 
pfindlichkeit des  Abdomens  g^en  Druck  und  periodisch  spontane 
Schmerzhaftigkeit  im  Epigastrium  jnit  Vomituritionen  vorhanden. 
Bei  dem  Kinde  bestand  zu  dieser  Zeit  noch  Gyanose  der  Extremi- 
täten und  Contractur  derselben,  wirrer  Blick  und  conirahirte  Pw- 
pille.  Von  Wichtigkeit  für  die  Therapie  der  Vergiftung  durch  Pilze 
ist  es,  dass  ein  13.— 14  Stunden  nach  der  Vergiftung  dargereichtes 
Brechmittel  noch  grosse  Pilzreste  aus  dem  Magen  entfernte,  .weniger 
indess  bei  dem  Vater  als  bei  dem  Kinde ,  das  nach  der  Milch  nicht 
gebrochen  hatte,  und  dass  nach  dem  Brechmittel  bei  beiden  die 
Reaction  begann ,  so  dass  die  Fälle  in  kurzer  Zeit  günstig  verliefen. 

Liegey  knüpft  an  die  Mittheilung  dieses  Vergiftungsfalles  die 
Auseinandersetzung,  dass  es  in  Jahren,  wo  Pilzvergiftungen  häu- 
fig seien,  geboten  ersehene,  den  öffentlichen  Verkauf  von  Cham- 
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pignons  überhaupt  zu  verbieten,  wie  dies  in  der  Commune  ßoche- 
fort  im  Jahre  1871  geschehen  sei.  Dass  ein  solches  Verbot  einzel- 
nen Pilzvergiftungen  vorbeugen  kann,  mag  sein,  doch  sind  die 
Vergiftungen  durch  selbstgesammelte  Pilze  viel  bedeutender  an 
Zahl  als  die  der  durch  gekaufte  Pilze  entstandenen.  Liegey  glaubt 
freilich  an  eine  Schädlichkeit  der  essbaren  Champignons  und  will 
bei  zwei  Damen  Erkrankungen  nach  solchen  auftreten  gesehen 
haben,  die  unter  den  besten  Bedingungen  gesammelt  waren.  Er 
schreibt  dies  nicht  der  Bildung  von  Gift  in  den  essbaren  Species, 
sondern  einer  unserem  Zeitalter  eigenthümlichen  gesteigerten  Sus- 
ceptibilität  zu,  einem  „appauvrissement  ;du  sang",  welches  auch 
deren  Schuld  sei,  dass  Bienenstiche  und  ähnliche  Verletzungen 
jetzt  so  häufig  schlimme  Folgen  nach  sich  zögen.  Nun,  dann 
wäre  es  wohl  besser,  wenn  man  auf  Mittel  sonne,  diese  allgemeine 
Blutarmuth  zu  beseitigen,  statt  dass  man  Nahrungsmittel  verböte, 
welche  dem  Fleische  in  ihrer  Constitution  am  nächsten  stehen  und 
gradezu  berufen  erscheinen,  selbst  dem  appauvrissement  du  sang 
zu  steuern. 

Chviceps  purpurea.  —  Das  Mutterkorn  ist  der  Gegenstand 
einer  von  Haudelin  (Lit.  Verzchn.  No.  17)  unter  Schmiedeberg 
ausgeführten  Arbeit,  in  welcher  die  active  Substanz  desselben  ge- 
nauer zu  erforschen  und  aus  dem  wässrigen  Auszuge  zu  isoliren 
versucht  wurde,  letzteres  jedoch  bisher  nicht  mit  genügendem 
Resultate,  da  der  wirksame  Stoff  bei  der  Fällung  resp.  der  Verar- 
beitung der  Niederschläge  durch  Sublimat  und  Gerbsäure  Verän- 
derungen erleidet,  unter  welchen  er  seine  Wirksamkeit  einbüsst, 
und  da  derselbe  durch  Kaliumwismuthjodid  nur  unvollständig  oder 
gar  nicht  gefällt  wird ,  wie  er  auch  durch  Ausschütteln  des  Extracts 
mit  Chloroform  oder  Amylalkohol  nicht  erhalten  werden  konnte. 
Dieses  Ergebniss  beweist  indess,  dass  die  von  Wenzell  angegebenen 
Mutterkornalkaloide,  das  aus  dem  Sublimatniederschlage  gewonnene 
Ekbolin  und  das  im  Filtrate  befindliche  Ergotin,  nicht  als  die 
activen  Principien  zu  betrachten  sind.  Die  Reaction  des  Ekbolins 
mit  Cyankalium,  Jodkalium  und  Platinchlorid  sah  H.  niemals  an 
wirksamen  Präparaten  eintreten,  die  mit  Sublimat  einen  Nieder- 
schlag gaben.  Als  weitere  Resultate  lassen  sich  hinstellen,  dass 
das  active  Princip  in  absolutem  Alkohol  schwer  lösUch  ist,  woran 
die  Gegenwart  von  Essigsäure  oder  Natron  nichts  ändert,  dass  es 
in  verdünntem  Alkohol  mit  Hülfe  von  Essigsäure  sich  löst  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Aether  wenigstens  theilweise  unzersetzt  gefällt 
wird,  dass  es  bei  Behandlung  mit  Barythydrat  zersetzt,  von  Natron 
nicht  verändert  wird.    Bleiessig  und  Ammoniak  fällen  es  nicht. 

Der  in  Alkohol  ausschliesslich  lösliche  Theil  des  Mutterkorns 
wirkt  bei  Säugethieren  anders  als  das  wässrige  Extract,  während 
beide  bei  Fröschen  paralysirend  wirken.  Letzteres  thut  dasselbe 
auch  bei  Hunden  und  Katzen,  macht  Verengung  der  Pupillen  und 
Zittern,  bei  Hunden  erst  Steigen  und  später  Sinken  des  Pulses  und 
des  Athems,  und  tödtet  in  kleinen  Dosen  in  einigen  Stunden;  die 
Erscheinungen  entwickeln  sich  dabei  aUmählig.    Ersteres  ruft  da- 
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gegen  erst  zu  1 — 2  Grm.  bei  Katzen  nur  Speichelfluss  und  Erbrechen 
ohne  sonstige  Störungen  der  Gresundheit  hervor ,  bei  Hunden  zu  3,5 
Grm.  nur  Ptyalismus. 

Otdium  auranitocum.  —  Eine  Yeigifbung  durch  Brod,  in  wel- 
chem sich  Massen  des  genannten  Schimmelpilzes  befanden,  hat 
Decaisne  (Gaz.  des  Hop.  73  p.  289)  vor  einigen  Jahren  in  Ba- 
dicofani,  wo  ihm  derartiges  Brod  vorgesetzt  wurde,  beobachtet, 
fan  Knecht  in  dem  Gasthofe,  welcher  davon  gegessen  hatte,  war 
unter  Erscheinungen  von  Schwindel,  Brechneigung,  kleinem  fre- 
quentem  Pulze  und  geschwollenem  Gesichte  erkrankt,  erholte  sich 
aber  bald  nach  der  Darreichung  eines  Brechmittels  aus  Tartarus 
stibiatus.  Bei  einer  frühern  Gelegenheit,  wo  der  Schimmelpilz  auf- 
getreten war,  wurde  das  damit  behaftete  Brod  angeblich  ohne 
Schaden  genossen. 

2.   Colclilcaoeae. 

Alkahide  der  Sabcuiillsamen.  —  Eine  unter  Dragendofff 
von  Ferdinand  Weigelin  (vgl.  Lit.-Vzchn.  No.  22)  vorgenom- 
mene Untersuchung  der  SabadiUsamen  liefert  den  Beweis,  dass  in 
dieser  Drogue  neben  dem  Veratrin  und  Sabadillin  noch  eine  dritte 
Pflanzenbasis  existirt,  welche  zwischen  Veratrin  und  Sabadillin  in 
der  Mitte  steht,  indem  sie  sich  in  Aether  und  in  Wasser  löst  und 
von  Ammoniak  nicht  afScirt  wird.  Weigelin  hat  sie  Sabatrin 
genannt.  Indem  wir  die  Angaben  Weigelin's  über  das  chemi- 
sche Verhalten  der  drei  Pflanzenbasen  dem  Berichte  über  Pharma- 
kognosie u. s.w.  überweisen,  heben  wir  nur  noch  das  auf  die  Wir- 
kung Bezügliche  hervor.  Hiemach  wirken  Sabadillin  und  Sabatrin 
gleich  und  unterscheiden  sich  wesentlich  vom  Veratrin  dadurch, 
dass  sie  -kein  Niesen  erregen ,  bei  Fröschen  nicht  brechenerregend 
wirken  und  die  Herzaction  beschleunigen,  statt  sie  zu  verlangsa- 
men und  zu  sistiren.  Dass  Weyl-and  und  Buchheim  die  letzt- 
genannte Wirkung  dem  Sabadillin  imputirt  haben,  dürfte  sich  dar- 
aus erklären,  dass  das  benutzte  Sabadillin  mit  vielem  Veratrin 
verunreinigt  war. 

Veratrin.  —  Eine  Vergiftung  durch  ein  Liniment  aus  Glyce- 
rin,  Chloric  Ether,  Linimentum  Opii  und  Veratrin,  von  welchem 
eine  etwa  drei  Gran  entsprechende  Menge  genommen  wurde,  be- 
schreibt C.  Paget  Blake  (St.  Georges  Hosp.  ßep.  V.  p.  69).  Die 
Vergiftete  litt  2  Stunden  nach  der  Vergiftung,  wo  der  Arzt  sie 
sah,  an  Nausea,  Diarrhoe  mit  Tenesmus  und  einem  eigenthümli- 
chen  Gefühle,  als  ob  die  Eingeweide  mit  einem  Bande  zusammen- 
geschnürt würden,  grosser  Abgeschlagenheit  und  Muskelschwäche, 
schwachem ,  verlangsamtem  Pulse ,  Brennen  im  Munde  und  Schlün- 
de, Pupillenverengung,  Ameisenkriechen  über  die  ganze  Körper- 
oberfläche und  ausserordentlich  heftigem  Jucken.  Unter  Anwen- 
dung von  Zinkvitriol,  Excitantien  und  Tannin  verlief  der  Fall  in 
einigen  Stunden  günstig,  doch  blieb  noch  längere  Zeit  das  Jucken 
der  Haut  zurück.    Als  eine  eigenthümliche  Nachkrankheit  zeigte 
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sicli  bei  der  Yergiftetfin  ein  beim  Sprechen  oder  Lachen  häufig 
auftretendes  krankhaftes  Zusammenschliessen  der  Kiefer.  Die  ziem- 
lich milden  Symptome  der  Intoxication  sind  jedenfalls  auf  den  An- 
tagonismus der  verschiedenen  Bestandtheile  des  genommenen  Lini- 
ments zurückzuführen.  Die  Vergiftung  geschah  durch  Verwechs- 
lung mit  einer  gelind  eröffneten  Mixtur,  die  in  einem  Glase  von 
gleicher  Grösse  dispensirt  war,  obschon  auf  der  Signatur  des  Li- 
niments sich  die  Bezeichnung:  „Gift.  Nicht  innerlich  zu  nehmen'* 
deutlich  fand. 

3.  Goniferae. 

Taxus  baccaia  L.  —  Eine  Vei^iftung  mit  Taxusblättem  bei 
einem  13jährigen  Mädchen,  das  an  Amenorrhoe  Utt,  jedoch  nicht 
schwanger  war,  und  bei  welchem  ausser  Erbrechen  dem  plötzlich 
erfolgten  Tode  kein  Vergiffcungsaymptom  vorausging,  berichtet  W. 
Wallis  (Brit.  möd.  Joum.  June  17.  p.  648).  Die  Section  ergab 
auliser  unbedeutender  Hyperämie  der  Hirnhäute,  der  Leber  und 
Nieren  eine  eigenthümlich  grüne  Färbung  des  Magen-  und  Darm- 
inhaltes und  das  Vorhandensein  von  Bruchstücken  der  Eibenblät- 
ter im  Magen,  ausserdem  stellenweise  Entzündung  der  Schleimhaut 
des  Magens  und  der  Intestina. 

4.  Euphorbiaceae. 

Ricinus  communis.  —  A.  Chevallier  giebt  in  den  Ann.  d'hyg. 
(Avr.  p.  400)  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Fälle  von  Ver- 
giftung mit  Ricinussamen  und  Gurcassamen  bei  Menschen  und  mit 
Bicinusölkuchen  bei  Hausthieren,  welche  sämmtlich  der  französi- 
schen und  englischen  Literatur  entnommen  sind.  Den  Anlass  zu 
Ghevallier's  Aufsatze  gab  die  unter  heftigen  Golikanfällen  auf- 
getretene und  durch  Anwendung  eines  Brechmittels  beseitigte  Ver- 
giftung eines  sechsjährigen  Knaben  mit  einem  oder  zwei  Stück  Ri- 
cinussamen^ welche  von  einer  zum  Anpflanzen  bestimmten  Partie 
zurückgeblieben  und  als  Spielzeug  benutzt  waren. 

Rapp  (Gaz  des  Hop.  73.  p.  289)  beschreibt  einen  Fall  von 
Vergiftung  mit  Ricinussamen,  der  trotz  der  genommenen  grossen 
Menge  derselben  günstig  verlief.  Ein  ünterofficier  in  Civitayee- 
chia  hatte  im  Frühjahr  als  Purganz  17  Stück  Ricinussamen  genom- 
men, welche  im  Herbste  des  vorhergehenden  Jahres  in  vollkommen 
reifem  Zustande  gesammelt  waren  und  einen  mandelähnUchen  Ge- 
schmack besassen.  Es  stellte  sich  danach  in  etwa  3  Stunden  wie- 
derholte Diarrhoe,  dann  Erbrechen  und  schliesslich  ein  dem  algi- 
den  Stadium  der  Cholera  entsprechender  Zustand  mit  Muskelkräm- 
pfen, Gollapsus  u.  s.  w.  ein.  Durch  eine  symptomatische  Behand- 
lung gelang  es  in  21  Stunden  dem  Erbrechen  Einhalt  zu  thun  und 
den  Kranken  vöUig  wiederherzustellen.  Bemerkenswerth  ist  die 
lange  Anurie,  indem  erst  in  mehr  als  48  Stunden  die  Diurese 
wieder  eintrat. 
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Vergiftung  mit  Belladonna  und  Atropin.  —  Zwei  Fälle  Von 
Atropinvergiftung,  welche  mit  Calabarexiract  glücklich  behandelt 
wurden^  theilt  Lorentzen  (Hosp.  Tid.  XIII.  129;  Nord.  med.  Arie. 
III.  5.  p.  58)  mit.  In  dem  einen  hatte  eine  32j.  Frau  30  Tropfen 
einer  Lösung  von  0,05  Grm.  in  6  Grm.  Wasser,  in  dem  anderen 
eine  36jähr.  Frau  fast  die  ganze  Menge  einer  gleich  zusammenge- 
setzten Solution  genommen.  Bei  beiden  erfolgte  die  Genesung  rasch 
auf  2  mal  25  Tropfen  Galabartinctur;  die  erstgenannte  erhielt  au- 
sserdem 5,  die  letzte  3  Tropfen  eines  ätherischen  Galabarbohnen- 
extracts  in  1 — 2  Th.  Glycerin  gelöst.  —  Nach  Oxley  (Brit.  med. 
Joum.  May  20.  p.  532)  kam  im  Liverpool  Infirmary  for  children 
die  Vergiftung  eines  7jähr.  Mädchens  mit  einem  Theelöffel  voll  li- 
nimentum  Belladonnae,  etwa  Vs  Drachme  Belladonnawurzel  ent- 
sprechend, vor,  welche  unter  dem  Gebrauche  von  Zinksulfat  und 
Opiumtinctur  in  einigen  Stunden  günstig  verlief;  von  der  Opium- 
tinctur  wurden  im  Ganzen  44  Tropfen  verbraucht.  —  Ebenso  verlief 
ein  von  van  Peteghem  (Bull.  med.  du  Nord  de  la  France,  AoÄt 
1870)  beschriebener  Fall  günstig,  wo  eine  28j.  Nähterin  2  Thee- 
löffel voll  Atropinlösung,  die  statt  Orangensyrup  in  ein  Glas  Limo- 
nade geschüttet  war,  nahm;  hier  wurden  im  Ganzen  85  Tropfen 
Opiumtinctur  gegeben  (vorher  ein  Brechmittel),  trotz  denen  die 
Pupille  noch  bis  zum  3ten  Tage  dilatirt  blieb.  —  Christopher 
Johnston  (Boston  med.  and  surg.  Joum.  July  27.  p.  54)  berich- 
tet die  Vergiftung  einer  Erwachsenen,  welche  2/3  Gran  Atropin- 
sulfat,  das  ihr  in  Lösung  als  CoUyrium  verordnet  war,  aus  Ver- 
sehen verschluckt  hatte.  Der  Fall  verlief  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  günstig,  indem  die  Kranke  in  Zeit  von  8  Stunden  voll- 
ständig wiederhergestellt  war.  Was  bei  der  complicirten  Behand- 
lung (Anwendung  der  Magenpumpe,  subcutane  Injection  von  Opium- 
tinctur, innerlich  Coffein  und  schwarzer  Kaffee,  Electricität)  am 
meisten  zu  der  Herstellung  beigetragen  hat,  ist  aus  der  Mitthei- 
lung nicht  recht  ersichtlich.  —  Im  Northampton  General  Infirmary 
beobachtete  Masch  (Brit.  med.  Joum.  Sept.  16.  p.  326)  einen  in 
mancher  Beziehung  abweichenden  Fall  von  Belladonnavergiftung. 
Eine  38j.  an  Brustkrebs  leidende  Kranke  nahm  absichtlich  einen 
Theielöffel  voll  einer  zum  äussern  Gebrauche  verschriebenen  Mi- 
schung von  Belladonnaextract  und  Glycerin.  Trotz  der  eine  halbe 
Stunde  später  geschehenen  Anwendung  der  Magenpumpe,  durch 
welche  ein  Theil  des  Belladonnaextracts  entfernt  wurde,  wie  aus 
dem  Umstände  hervorgeht,  dass  der  Mageninhalt  bei  anderen  Per- 
sonen auf  das  Auge  applicirt  hochgradige  Erweiterung  der  Pupille 
bewirkte,  entwickelte  sich  ein  narkotischer  Zustand  und  zwar  ohne 
voraufgehende  oder  intercurrente  Delirien  und  Hallucinationen, 
Subcutane  Morphininjection  bUeb  ohne  nennenswerthe  Einwirkung 
auf  den  Verlauf.  Das  Bewusstsein  kehrte  einigermassen  in  etwa 
8  Stunden  wieder,  die  Pupillenerweiterung  wich  erst  in  einigen 
Tagen  völlig.    Mit  dem  Urine  der  Patientin  wurde  wiederholt  an 
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den  Augen  anderer  Kranken  experimentirt,  und  es  ergab  sich,  dass 
Pupillenerweiterung  so  lange  durch  einen  Tropfen  desselben  be- 
dingt wurde,  wie  bei  der  Vergifteten.  Mydriasis  bestand  später 
aber  nicht  mehr,  so  dass  mit  dem  Schwinden  des  letzten  Symptoms 
auch  die  Elimination  des  Atropins  vollendet  zu  sein  scheint.  Als 
auffallend  wird  hervorgehoben,  dass  Doppelsehen  im  ganzen  Ver- 
laufe der  Vergiftung  fehlte,  doch  ist  dieses  wohl  kein  integriren- 
der  Bestandtheil  der  Symptomenreihe  der  Intoxication. 

Immunität  der  Tauben  gegen  Atropin.  —  Bekanntlich  hat 
Mitchell  gezeigt,  dass  Tauben  eine  grosse  Resistenz  gegen  Opium 
und  Opiumalkaloide  besitzen.  Ein  gleiches  Verhalten  beobachtete 
H.  C.  Wood  (Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  Jan.  p.  128)  bei  denselben 
Thieren  gegenüber  dem  wirksamen  Principe  der  Tollkirsche  und  des 
Stechapfels.  Durch  sehr  starke  Lösungen  von  Atropinsulfat,  wel- 
che direkt  auf  das  Auge  gebracht  wurden,  sah  Wood  bei  Tauben 
niemals  Pupillenerweiterung  folgen  und  auch  bei  innerlicher  Ver- 
abreichung colossaler  Gaben  von  Belladonna-  undStramoniumextract 
sowie  von  Atropinsulfat  zeigte  sich  keine  Mydriasis.  Nur  in  wenigen 
Fällen  will  Wood  eine  Tendenz  zur  Dilatation  wahrgenommen 
haben,  jedoch  ausschliesslich  gegen  Abend,  wo  die  Pupille  des 
Taubenauges  sich  gewöhnlich  spontan  erweitert  und  selbst  im  Lichte 
dilatirt  bleibt,  in  einem  Falle  fand  sogar  auffallende  Verengerung 
der  Pupille  statt.  Selbst  die  immensen  Dosen  der  genannten  My- 
diiatica  z.  B. ,  15  Gran  Stechapfelextract,  48  Gran  englisches, 
frisches  Extractum  succi  Belladonnae  und  31/2  Gran  Atropinum 
sulfuricum,  bedingten  intern  applicirt  keine  Vergiftungserscheinun- 
gen. Bei  subcutaner  Anwendung  wirkte  das  Atropin  allerdings 
giftig,  indem  es  ^zu  3  und  4  Gran  Gonvulsionen  und  Tod  herbei- 
fiihrte,  der  in  einem  Falle  bei  einer  bereits  früher  zum  Experi- 
mentiren gebrauchten  Taube  nach  V2  Stunde  erfolgte.  Andererseits 
wurden  aber  15  Gran  Stramoniumextract  und  3  Gran  Atropinsulfat, 
welche  auf  zweimal  binnen  6  Stunden  injicirt  wurden,  ohne  Krank- 
heitserscheinungen ertragen.  Es  erhellt  hieraus,  dass  Tauben 
Atropindosen  ertragen,  welche  den  Menschen  tödten,  vielleicht  steht 
diese  Immunität  im  Zusammenhange  mit  einer  raschen  Elimination 
des  Giftes,  indem  die  Excretionen  copiös  und  dünnflüssig  werden. 
Wood  nimmt  neben  diesem  Momente  auch  noch  eine  specifische 
Cnempfindlichkeit  des  Taubenhims  und  eine  langsame  Absorption 
im  Magen  und  Darm  als  Ursache  dieser  Immunität  an,  welche  dem 
Atropin  gegenüber  bekanntlich  auch  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Ratten  besitzen. 

Nicoiiana  Tahacum,  —  Besiandtheile  des  Tabacksrauches,  — 
Guyot  (Journ.  de  Chimie  med.  Sept.  1870  p.  436)  liefert  den 
Nachweis,  dass  Cyanwasserstoffsäure  wirklich  im  Tabacksrauche 
vorhanden  ist,  indem  er  die  Reactionen  auf  mit  Kupfervitriollösung 
getränktes  Guayakpapier  und  auf  pikrinsaures  Ammonium  auch 
mit  Tabacksdampf  erhielt,  der  durch  Schwefelsäure  vorher  geleitet 
war,  wodurch  die  etwaige  Wirkung  von  Ammoniak,  Schwefelcyan- 
ammonium  und  Nicotin  auf  die  Reagentien  ausgeschlossen  ist.    In 
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der  That  wird  das  Seh  önb  ein 'sehe  Papier  dureh  Ammoniak  und 
Schwefelcyanammonium  grünlich  blau ,  dureh  Nieotin  grünlich  gelb 
gefärbt.  Die  Reaction  der  Cyanwasserstofifsäure  trat  deutlich  ein, 
jedoch  so,  dass  nur  geringe  Spuren  von  Blausäure  als  im  Tabacks- 
dampf  vorhanden  angesehen  werden  können,  von  welchen  eine 
toxische  Action  unter  keinen  Umständen  zu  erwarten  ist. 

Vohl  und  Eulenberg  (Vierteljahrschr.  für  ger.  Medicin  S. 
XIV,  H.  2.  Berl.  klin.  Wochschr.  Aug.  14  p.  395)  fanden  im 
Schnupftaback  der  gewöhnliehen  und  starken  Sorte  0,062  %,  in 
dem  der  geringeren  Sorte  0,0392  %  und  im  Kautabak  nur  Spuren 
von  Nicotin.  Dieses  geht  bei  der  Bereitung  dieser  Arten  verloren. 
Der  Rauchtabak  enthält  Nicotin  in  wechselnden  Mengen ,  aber  nicht 
der  Tabakrauch.  E.  und  V.  benutzten  zu  ihren  Untersuchungen 
des  Tabakrauches  Pfälzer  Cigarren ,  die  nach  3  übereinkommenden 
Bestimmungen  4  %  Nicotin  enthielten.  Die  chemischen  Stoffe,  die 
der  Rauch  dieser  Cigarren  enthielt,  waren  Kohlensäure,  Cyan-, 
Schwefelwasserstoff  resp.  Schwefelcyan,  Essig-,  Ameisen-,  Metaceton-, 
Butter-,  Baldrian-,  Carbolsäure  und  Kreosot.  Zweifelhaft  blieb  die 
Anwesenheit  von  Capron-,  Capryl-  und  Bemsteinsaure.  Femer 
hatte  sich  eine  butterähnlich  erstarrte  ölige  braune  Masse,  welche 
bei  200°  C.  zu  sieden  begann,  deren  Siedepunkt  aber  noch  über 
300°  C.  hinaus  liegt,  über  der  concentrirten  Kalilauge  angesammelt, 
die  zur  Aufnahme  der  im  Rauche  auftretenden  Säuren,  sowie  d^ 
Cyans  verwendet  war.  Das  aus  ihr  gewonnene  Destillat  erstam 
beim  Erkalten  zu  einer  blättrigen  Masse.  Reinigt  man  dieselbe, 
so  gewinnt  man  perlmutterglänzende  Schuppen,  welche  zwischen 
-|-94°  und  95°  C.  schmelzen  und  einen  höheren  Siedepunkt  als  das 
Quecksilber  haben.  Schliesslich  fand  sich  ein  Oel,  welches  wahr- 
scheinlich ein  Gemisch  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  aus  der 
Reihe  des  Benzols  oder  seiner  Homologen  ist  und  ein  speeifisches 
Gewicht  von  0,800  und  0,870  hat.  Diese  chemischen  Verbindungen 
zeigen  sich  sämmtlich  in  dem  von  Kalilauge  absorbirten  Theile  des 
Rauches.  Letztere  wird  durch  dieseti  Inhalt  dunkelbraun  gefärbt, 
riecht  stark  ammoniakalisch  und  unerträglich  nach  Tabakssaft 
(Schmergel).  Der  andere  Theil  des  Rauches  lässt  sich  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  auffangen,  wobei  die  Säure  gleichfalls  dunkel- 
braun und  dickflüssig  wird.  Es  scheidet  sich  aber  sogleich  viel 
schwarzbraunes  Harz  ab,  das  durch  Filtration  entfernt  werden 
kann.  Beim  Abdampfen  der  nunmehrigen  Flüssigkeit  von  stark 
betäubendem,  ammoniakalischen  Schmergelgeruch  bildet  sich  Rosol- 
säure ,  so  dass  die  ganze  Masse  purpurroth  wird.  Erkaltet  dieselbe, 
so  scheidet  sich  schwefelsaures  Ammoniak  in  reichlicher  Menge 
aus,  neutrales  schwefelsaures  Kali,  Spuren  von  Aethylamin  und 
Ammoniak  befanden  sich  darin..  Durch  vielfache  Destillationen 
erhielt  man  nun  schliesslich  die  ganze  Reihe  der  Picolin-  resp.  Py- 
*ridinbasen,  welche  den  Anilinbasen  homolog  sind:  zunächst  bei 
115  und  116°  Pyridin,  bei  134  bis  135°  Picolin,  bei  154  bis  155° 
Lutidin,  bei  169  bis  172°  ColKdin,  bei  187  bis  188°  ParvoUn, 
bei  211°  Coridin,  bei  230°  Rubidin  (1,017  speo.  Gew.),  bei  251° 
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C.  Yiridin,  aber  keine  Spur  von  Nicotin.  Endlich  enthielt  der 
Tabakrauch  an  nicht  verdichtbaren  Gasen:  Sauerstoff,  Stickstoff, 
Sumpfgas  und  Eohlenoxyd.  Beim  Pfeifenrauchen  treten  die  flüch- 
tigen Basen  in  verhältnissmässig  grösserer  Quantität  auf,  nament- 
lich das  höchst  flüchtige  und  betäubende  Pyridin,  daher  kann  man 
auch  lange  nicht  so  staken  Tabak  mit  der  Pfeife  wie  in  Gigarren 
rauchen^  welche  mehr  Gollidin  liefern. 

Vergiftungen  in  Folge  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Trin- 
kens der  Pfeifenflüssigkeit  sind  auf  Rechnung  des  Gehaltes  an  Pi- 
cohn-  resp.  Pjridinbasen  zu  setzen;  denn  Versuche  an  Thieren  er- 
wiesen diese,  gleichviel  ob  dieselben  aus  der  Tabakspflanze  oder 
aus  anderen  Kräutern,  wie  Leontodon  Taraxacum,  Weidenholz  oder 
Datura  Stramonium  dargestellt  wurden ,  als  sehr  giftig.  Sie  reizen 
namentlich  die  Schleimhäute,  bewirken  eine  Erkrankung  des  Ath- 
mungs- Apparates,  so  dass  die  Respiration  bei  der  innem  Application 
derselben  zuweilen  in  sehr  kurzer  Zeit  beschwerlich  und  angestrengt, 
zuweilen  beschleunigt  und  unregelmässig  wird,  und  der  Tod  unter 
plötzlicher  Stockung  derselben  eintritt  Das  Herz  erregen  sie  an- 
fangs ganz  übermässig,  dieses  erlahmt  jedoch  mit  Abnahme  der 
Respiration ,  welche  es  gewöhnlich  mit  seiner  Thätigkeit  überdauert. 
Das  Blut  wird  coagulirt.  In  den  Bronchien  tritt  ein  eigenthümlicher 
Schaum  auf. 

6.    Apocyneae. 

Oekemium  sempervirens.  —  Finkham  (Boston  med.  and  surg. 
Jonm.  Febr.  9  p.  89)  theilt  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  an- 
gebhoh  40  Tropfen  Fluid  Extract  of  Gelsemine  mit,  welche  eine 
Dame  auf  Aigrathen  eines  Quacksalbers  gegen  schmerzhafte  Affec« 
tionen  auf  einmal  genommen  hatte ;  dieselbe  sah  zuerst  alle  Gegen- 
stände doppelt,  dann  wurde  ihr  Alles  schwarz  vor  den  Augen  und 
bald  darauf  fiel  sie  hin  und  verlor  das  Bewusstsein;  Pinkham 
fand  sie  in  völUg  bewusstlosem  Zustande  mit  stertorösem  ober- 
flächlichem Athem,  offnem  Munde  und  herabgesunkenem  Unter- 
kiefer, geschlossenen  Augen  und  massig  erweiterten  Pupillen  bei 
einem  Pulse  von  100  Schlägen  in  der  Minute,  welcher  schwach 
aber  regelmässig  war.  Die  Beibringung  eines  Brechmittels  schlug 
fehl  und  begnügte  sich  Pinkham  deshalb  mit  Darreichung  von 
Brandy  und  Ammoniak ,  sowie  mit  Frictionen ,  wonach  das  Bewusst- 
sein in  IV2  Stunden  wiederkehrte.  Völlige  Genesung  erfolgte  erst 
nach  einigen  Tagen,  innerhalb  deren  namentlich  Schwäche  der 
Muskeln,  iasbesondere  der  Kiefermuskeln,  des  Levator  palpebr.  und 
der  Armmuskeln  auftraten.  Kurz  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins 
Biuaste,  um  die  Sprache  einigermassen  verständlich  zu  machen,  der 
Unterkiefer  künstlich  unterstützt  werden.  Pinkham  glaubt  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  dass  die  Muskellähmung  die  hauptsächlichste 
Erscheinung  der  Gelsemiumvergiftung  sei ,  woraus  die  Respirations- 
störungen aatsprängen ,  dass  dagegen  das  Herz  bei  der  Intoxication 
sdemlieh  unbeiheiU^  erscheine. 
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Strophulus  hispidus  DG.  —  Von  dieser  Schlingpfianze  stammt 
ein  Africanisches  Pfeilgift,  das  sog.  Kombi  aus  dem  Manganga  Di- 
stricte,  welches  von  Th.  Fräser  (Edinb.  Phil.  Journ.  Practitioner 
Yly  103)  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  gemacht  ist.  Nach 
Thierversuchen  mit  alkoholischem  Extracte  der  Samen  von  Sirophu- 
lus  hispidus  ist  es  ein  Herzgift,  welches  ausserdem  auch  Rigidität 
der  Muskeln  und  Lähmung  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven, 
des  Halssympathicus ,  der  Bauchganglien,  und  der  glatten  Muskel- 
fasern des  Magens,  Darmes,  Uterus  und  der  Blase  bedingt,  die 
Lymphherzen  des  Frosches  dagegen  nicht  afficirt. 


7.    liOganiaoeae. 

Casuisiik  der  Sirychninvergifiung,  —  Ein  Fall  aus  Galifomien, 
welchen  Gephas  J.  Bard  (Philad.  med.  Times  June  1  p.  316) 
mittheilt,  scheint  für  die  Behandlung  des  Strychnismus  acutus  mit 
BromkcUium  zu  plädiren.  Ein  Galifomischer  Ranchero  hatte  Kuchen 
gegessen,  der  aus  Mehl  gebacken  war,  in  welchen  ein  freundlicher 
Nachbar  ihm-  Strychnin  gebracht  hatte.  Der  Arzt  verordnete  an- 
fangs Eiweiss  und  Oel,  dann  bekam  der  Kranke  2  Dosen  von  1/2 
Unze  Bromkalium  in  Solution ,  und  schon  nach  der  ersten  erfolgte 
allgemeine  Muskelrelaxation  und  profuser  Schweiss  und  am  folgen- 
den Tage  war  der  Kranke  wieder  hergestellt. 

Interessant  ist  auch  ein  von  John  White  (Glasgow  medical 
Journ.  Aug.  p.  488)  berichteter  Fall  von  Strychninvergiftung,  wel- 
cher für  die  Anwendung  des  Chloroforms  als  Antidot  bei  Strych- 
nismus zu  sprechen  scheint.  Eine  zwanzigjährige  robuste  Magd 
nahm  aus  Liebesgram  eine  Portion  des  bekannten  Vermin  killer^ 
welche  31/3  Gran  Strychnin  entsprach.  Die  Erscheinungen  der 
Strychninvergiftung  hatten  in  diesem  Falle  das  Eigenthümliche, 
dass  Emprosthotonos  bestand,  die  Pupillen  stark  erweitert  waren 
uifd  bei  jedem  Krampfanfalle,  der  alle  45  Secunden  anfangs  spon*^ 
tan  eintrat,  ein  fürchterliches  Geheul  von  der  Patientin  ausgestos^ 
sen  wurde,  femer,  dass  der  Puls  eine  excessive  Frequenz  von  130 
Schlägen  in  der  Minute  zeigte.  Da  die  Darreichung  eines  Brech- 
mittels fehlschlug,  wurde  etwa  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Giftes  zur  Ghloroforminhalation  -geschritten  und  die 
Vergiftete  intercurrent  3  bis  4  Stunden  lang  narkotisirt,  daneben 
auch  noch  2  Mal  V2  Grran  Calabarbohnenextract  in  Anwendung 
gebracht.  Auffallend  zeigte  sich  die  Einwirkung  des  Ghloroforms 
auf  den  Puls,  indem  derselbe  auf  die  normale  Frequenz  herabging, 
jedes  Mal  aber  wieder  stieg,  sobald  das  Mittel  ausgesetzt  wurde. 
Nach  31/2  Stunde  traten  die  Krämpfe  nur  noch  in  Folge  von  Be- 
rührung ein  und  schwanden  dann  ganz,  die  Pupille  verengerte 
sich,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Galabarwirkung,  in  dieser  Zeit. 
Am  Tage  nach  der  Vergiftung  bestand  nur  noch  Mattigkeit  und 
Schmerzhaftigkeit  der  ganzen  Gliedmassen,  die  ihre  Erklärung  in 
den  heftigian  Krämpfen  leicht  finden. 
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Roberts  (Brit.  med.  Journ.  Dec.  34;  p.  754)  publicirt  einen 
Fall  von  Selbstvergiftung  durch  strychninhaltiges  Rattengift,  wel- 
cher dadurch  von  Interesse  ist,  dass  der  Leichnam  des  Vergifteten 
mit  stark  entwickelter  Rigidität  im  Bette  aufgeftinden  wurde,  ohne 
dass  Bettdecke  und  Kissen  irgendwie  verschoben  gewesen  wären. 
Roberts  glaubt,  dass  der  Verstorbene  eine  sehr  grosse  Quantität 
des  Gifties  bei  leerem  Magen  genommen  habe  und  dass  der  Tod 
rasch  erfolgt  sei.  Bei  der  Section  wurden  keine  auffallenden  Ver- 
änderungen mit  Ausnahme  von  Hyperämie  der  Hirnhäute  consta?- 
tirt.  Im  Mageninhalte  wies  Balff  das  Strychnin  sowohl  vermit- 
telst der  Methode  von  Stas  als  vermittelst  einer  Modification  des- 
selben nach.  Letztere  besteht  darin,  dass  die  zu  untersuchenden 
Theile  zuerst  mit  Salzsäure  im  Wasserbade  digerirt,  dann  mit  Al- 
kohol geschüttelt  werden  und  das  Alcaloid  mittelst  kohlensauren 
Natrons^  gefällt  wird.  Weinsäure  hält  Balff  für  unzweckmässig, 
weil  dieselbe  beim  Erhitzen  mit  organischen  Massen  leicht  in  Ca-^ 
ramel  verwandelt  werde.  Jedenfalls  würde  statt  des  Alkohols  eine 
andere  Schüttelflüssigkeit  mit  noch  besserem  Erfolge  in  Anwendung 
gebracht  werden  können. 

Nachweis  des  Strychnins,  —  In  einer  ausführlichen  Arbeit 
über  Strychninvergiftungen  (Glasgow  medic.  Journ.  1871.  p.  167) 
theilt  J.  St.  Glair  Gray,  Assistent  des  Professors  der  forensischen 
Chemie  an  der  Universität  Glasgow,  auch  seine  Erfahrungen  über 
die  Abscheidung  und  Erkennung  des  Strychnins  mit. 

Von  allen  zur  Isolirung  des  Strychnins  aus  organischen  Mate- 
rien in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  hält  der  Verf.  die  folgende 
für  die  einfachste  und  zuverlässigste.  Man  zerreibt  die  verdächti- 
gen Massen  mit  Hülfe  von  destUlirtem  Wasser  in  einem  Mörser  zu 
Brei,  versetzt  diesen  mit  Essigsäure  im  Ueberschuss,  digerirt  ihn 
damit  24  Stunden  bei  etwa  27^  Geis,  und  bringt  ihn  dann  auf  ei- 
nen Dialysatör,  der  in  der  zehnfachen  Menge  destillirten  Wassers 
schwimmt.  Nach  48  Stunden  wird  letzteres  durch  Eindampfen  bis 
zum  Gewicht  von  nur  einer  Drachme  concentrirt.  Reagirt  der 
Verdunstungsrückstand  nicht  deutlich  sauer,  so  wird  er  mit  Es- 
sigsäure angesäuert  und  nun  so  oft  5  Minuten  lang  mit  jedesmal 
der  zweifachen 'Menge  Chloroform  ausgeschüttelt,  bis  dieses  schliess- 
lich beim  Verdunsten  nicht  den  geringsten  Rückstand  mehr  hin- 
terlässt.  Jetzt  versetzt  man  die  klare,  das  Strychnin  als  essigsau- 
res Salz  enthaltende  wässrige  Lösung  mit  Ammoniak  im  geringen 
Ueberschuss  und  schüttelt  sie  5  Minuten  mit  ihrem  4fachen  Volu- 
men Chloroform.  Dieses  wird  alsdann  sorgsam  getrennt  und  mit 
Vorsicht  auf  einem  oder  bei  ausreichendem  Material  auf  mehreren 
Uhrgläschen  oder  Glasplättchen  so  verdunstet,  dass  stets  die  Ver- 
dunstung jedes  einzelnen  Tropfens  abgewartet  wird,  ehe  man  einen 
weiteren  an  seine  Stelle  bringt.  Man  erreicht  auf  diese  Weise  eine 
Anhäufung  des  Alkaloids  auf  einer  sehr  kleinen  Fläche.  Der  ge- 
bliebene Rückstand-,  mag  er  nun  weisslich  sein  oder  mehr  durch- 
scheinende wellige  Linien  bilden,  hat  bei  durchfallendem  Lichte 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Perlmutter.    Man  übergiesst  ihn  mit 
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einem  Tropfen  reiner  conc.  Schwefelsäure  und  führt,  wenn  er  sich 
damit  nicht  dunkel  färbt,  mit  einem  kleinen  Kryställchen  von  Ka- 
liumbichromat  die  Otto 'sehe  Farbenprobe  aus,  bei  welcher  be- 
kanntlich zuerst  eine  röthlich-braune  Färbung  erhalten  wird.  Sollte 
der  Rückstand  sich  jedoch  mit  Schwefelsäure  dunkler  färben,  so 
fügt  man  noch  einige  Tropfen  von  letzterer  hinzu,  erwärmt  bis 
zur  völligen  Verkohlung  der  beigemengten  organischen  Materien, 
übersättigt  mit  wässrigem  Ammoniak,  schüttelt  nochmals  mit  Chlo- 
roform aus  und  unterwirft  nun  erst  den  Verdunstungsrückstand 
des  letzteren  der  Otto 'sehen  Probe. 

Ein  erster  Vorzug  dieses  Verfahrens  besteht  nach  dem  Ver- 
fasser darin,  dass  Essigsäure  anstatt  der  sonst  empfohlenen  Oxal-, 
Wein-,  Schwefel-  oder  Salzisäure  bei  der  Digestion  der  verdächti- 
gen Massen  mit  Wasser  zur  Ansäuerung  des  letzteren  benutzt  wird. 
Erstere  Säure  coagulire  nämlich  die  Eiweissstoflfe  besser,  verwandle 
Stärke  und  verwandte  Körper  nicht  in  Zucker,  lasse  sich,  wenn 
im  Ueberschuss  angewandt,  leicht  wieder  entfernen  und  bilde  end- 
lich mit  dem  Strychnin  das  leichtlöslichste  Salz.  Salzsäure  speciell 
dürfe  gar  nicht  benutzt  werden,  weil  sie  eine  Veränderung  des 
Strychnins  herbeizuführen  vermöge,  die  sich  unter  anderen  durch 
eine  bedeutende  Verminderung  seiner  physiologischen.  Wirkungen 
documentire  und  vielleicht  dem  Vorgange  der  Verwandlung  des 
Morphins  in  Apomorphin  analog  sei.  Zum  Ausschütteln  des  Strych- 
nins giebt  der  Verfasser  Chloroform  vor  den  anderen  zu  diesem 
Zweck  empfohlenen  Flüssigkeiten  den  Vorzug,  weil  es  das  grösste 
Lösungsvermögen  für  das  Alkaloid  besitzt  und  wegen  seines  hohen 
specif.  Gewichts  am  leichtesten  von  den  wässrigen  Flüssigkeiten 
getrennt  werden  kann.  Unter  den  Substanzen  endlich,  die  zur 
Hervorrufung  der  bekannten  Farbenreaction  benutzt  werden  kön- 
nen, hält  der  Verf.  das  Kaliumbichromat  für  diejenige,  mit  wel- 
cher am  gleichmässigsten  ein  positives  Resultat  erzielt  wird;  am 
nächsten  kamen  ihm  Chromsäure,  Mangan-  und  Bleihyperoxyd. 
Besonders  empfindlich  ist  nach  dem  Verf.  auch  diejenige  Modifi- 
cation  der  Otto 'sehen  Probe,  bei  welcher  die  Lösung  des  Strych- 
nins in  conc.  Schwefelsäure  auf  ein  kleines  Platinblech  gebracht 
wird,  das  man  mit  dem  negativen  Pole  einer  einzelligen  galvani- 
schen Batterie  in  Verbindung  setzt,  während  der  positive  Poldraht 
in -die  Lösung  taucht. 

Bezüglich  der  physiologischen  Probe  von  Marshall  Hall  be- 
merkt der  Verf.,  dass  seinen  Versuchen  zufolge  noch  ^/iojOoo  t^ran 
Strychnin  genüge,  um  bei  subcutaner  Injection  die  bekannten  te- 
tanischen  Phänomene  an  einem  Frosch  vollkommen  deutlich  her- 
vorzurufen, wenn  letzterer  nicht  zu  gross  ist,  ja  dass  die  Empfind- 
lichkeit dieser  Reaction  noch  gesteigert  werden  könne,  wenn  der 
dem  Versuche  unterworfene  Frosch  vorher  durch  Entziehung  von 
Feuchtigkeit  geschwächt  sei.  Der  Verf.  experimentirt  zu  diesem 
Ende  folgendermassen.  Der  Frosch  wird  so  gut  als  möglich  mit 
einem  Handtuch  abgetrocknet  und  dann  unter  einer  Glasglocke  auf 
eine  Lage  Löschpapier  gesetzt.    Diese  entzieht  ihm  die  Feuchtig- 
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keit  so  schnell  und  rollständig ,  dass  er  sich  nach  24  Stunden  in 
dnem  Zustande  Ton  grosser  Schwäche  befindet.  Bringt  man  ihm 
jetzt  nur  Vscooo  üran  Strychnin  per  Injection  bei,  so  treten  die 
oharacteristischen  Symptome  nach  15  Minuten  ein,  dauern  aber 
meistens  nicht  länger  als  eine  Stunde.  Auf  diese  Weise  gelang  es 
dem  Verf.,  durch  subcutane  Injection  von  15  Tropfen  Blut,  die 
von  mit  Strychnin  vergifteten  Thieren  herstammten,  tetanische  Er- 
scheinungen an  geschwächten  Fröschen  zu  constatiren. 

Auch  J.  B.  Lyman  zu  Rockford  in  Illinois  (Philad.  med.  Oaz. 
p.  211)  hat  Untersuchungen  über  die  Abscheidung  des  Strychnins 
aus  organischen  Materien  und  dessen  Erkennung  veröffentlicht. 
Da^s  vom  Verf.  für  das  einfachste  und  beste  erklärte  Abscheidungs- 
verfahren,  das  uns  aber  keineswegs  geeignet  erscheint,  das  Alka^ 
leid  80  vollständig  und  so  rein  zu  isoliren,  wie  dies  andere  Me-^ 
thoden  gestatten,  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  das  Unter^ 
suchungsobject  mit  schwach  essigsäurehaltigem  Wasser  durch  24- 
stündige  Digestion  extrahirt,  das  Filtrat  mit  einer  reichlichen  Menge 
starker  Kalilauge  versetzt  und  dann  ohne  Weiteres  mittelst  Chlo- 
roform ausgeschüttelt  wird.  Der  Verdunstungsrückstand  des  letz- 
teren soll  dann  weiter  zum  Zweck  der  Reinigung  des  Alkaloids 
von  anhängenden,  organischen,  färbenden  Materien  in  einer  Weise 
behandelt  werden,  die  zwar  an  Einfachheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  desto  mehr  aber  vermuthlich  am  Ejrfolge.  Der  Verf. 
verreibt  nämlich  diesen  Rückstand  mit  Hülfe  eines  kleinen,  unten 
abgerundeten  Glasstäbchens  mit  einem  Tropfen  reinen  Wassers, 
überträgt  die  erhaltene  Lösung  mit  dem  nämlichen  Stäbchen  auf 
ein  kleines  Porcellanschälchen,  verdunstet  auf  diesem  zur  Trockne^ 
wiederholt  diese  Manipulationen  etwa  dreimal  und  unterwirft  end- 
Uch  den  Rückstand  der  Farbenprobe.  Dabei  wird  vorausgesetzt, 
dass  die  färbenden  organischen  Materien  von  der  geringen  Menge 
Wassers  nicht  oder  doch  nur  wenig  gelöst  werden,  aber  das  Al- 
kaloid  in  Lösung  geht  (??). 

Bezüglich  der  bei  der  Otto 'sehen  Reaction  zu  verwendenden 
Ozonide,  nämlich  der  verschiedenen  chromsauren  (Kalium,  Blei,- 
Silber)  und  übermangansauren  (Kalium,  Silber)  Salze,  des  Ferrid- 
eyankaliums  und  der  Hyperoxyde  des  Bleis  und  Mangans  kommt 
der  Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  alle  diese  Reagentien  bei  richtiger 
Anwendung  die  characteristischen  Färbungen  und  deren  Uebergang 
aus  Purpur  durch  Violett  in  Hellroth  ungefähr  gleich  gut  hervor- 
bringen, sobald  völlig  reines  Strychnin  der  Probe  unterworfen 
wird.  Sind  dagegen  dem  Alkaloide  irgendwelche  organische  und 
färbende  Materien  beigemengt,  so  stehen  die  Permanganate  des 
Kaliums  oder  Silbers  und  nächst  diesen  das  Mangansuperoxyd^y^ra^ 
den  übrigen  Ozoniden  an  Empfindlichkeit  und  Zuverlässigkeit  weit 
voran,  da  sie  die  Gegenwart  des  Strychnins  noch  unzweideutig  an- 
zeigen, wenn  alle  anderen  Reagentien  in  Stich  lassen.  Jedoch  ist 
dabei  zu  beachten ,  dass  bei  den  Permanganaten  das  Auftreten  der 
Purpurfarbe  allein  nicht  das  characteristische  Kennzeichen  ist, 
denn  einen  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  glänzenden  Farbenton, 
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der  dann  in  eine  gelbliche  Färbung  überzugehen  pflegt ,  rufen  sie 
auch  mit  anderen  organischen  Substanzen  hervor;  characteristisch 
tielmehr  ist  der  Uebergang  des  Purpur  in  Hellroih,  ein  Farben- 
wechsel, der  ausschliesslich  dem  Strychnin  zukommt  und  bei  eini- 
^ger  Erfahrung  keine  Täuschung  zulässt. 

Nachweis  des  Brudns,  —  Im  Anschluss  an  die  früheren ,  aus 
dem  pharmaceutischen  Institut  in  Dorpat  hervorgegangenen,  den 
Nachweis  alkaloidischer  Stoffe  betreffenden  Untersuchungen  hat 
Eugen  Pander  (Lit.-Verzchn.  No.  35)  Studien  über  die  gericht- 
lich-chemische Ermittelung  des  Brucins  unternommen.  Die  ver- 
gleichende Prüfung  der  Identitätsreactionen  ergab  die  bekannte 
Salpetersäureprobe,  modificirt  in  der  von  Dragendorff  angegebe- 
nen Weise,  als  die  empfindlichste.  Löst  man  nur  Vso  Müligrm. 
Brucin  auf  einem  Uhi^läschen  in  reiner  conc.  Schwefelsäure  und 
lässt  dann  ein  Tröpfchen  Salpetersäure  von  der  Wandung  des  Gläs- 
chens aus  langsam  hinzufliessen,  so  treten  die  characteristischen 
Farbenänderungen  noch  sehr  deutlich  auf:  nämlich  zuerst  Bosa, 
dann  Orange  und  zuletzt  Gelb.  Die  gelbe  Färbung  geht  bekannt^ 
lieh  auf  Zusatz  von  Zinnchlorür  oder  Schwefelammonium  in  Roth- 
violett über;  diese  Reaction  blieb  jedoch  bei  1/50  Milligrm.  Brucin 
aus,  während  i/io  MilUgrm.  sie  noch  deutlich  hervorrief.  Die  Probe 
von  Stanislaus  Cotton  (vergl.  Jahresb.  f.  1869.  p.  622)  ergab 
noch  bei  1/4  Milligrm.  Brucin  ein  deutliches  Resultat.  Unter  den 
allgemeinen  Alkaloid-Reagentien  erwiesen  sich  Jodjodkalium  und 
KaUumwismuthjodid  als  die  empfindlichsten,  indem  ersteres  noch 
bei  50,000facher  Verdünnung  kermesfarbigen,  letzteres  bei  5000- 
facher  Verdünnung  orangerothen  Niederschlag  erzeugte.  Anwesen- 
heit von  Strychnin  beeinträchtigt  die  Schwefelsäure-Salpetersäure^ 
Probe  für  Brucin  nicht,  wie  auch  umgekehrt  letzteres  die  Erken- 
nung des  Strychnins  mittelst  der  Otto 'sehen  Probe  nicht  hindert. 
Ebenso  wird  der  Nachweis  des  Brucins  durch  Coffein  nicht  gestört, 
während  die  Gegenwart  des  Brucins  der  Goffe'inreaction  hinderlich  ist. 

Die  Abscheidung  des  Brucins  aus  den  als  Versuchsobjecte  die- 
nenden künstlichen  organischen  Gemengen,  sowie  aus  den  thieri- 
schen  Flüssigkeiten  und  Organen  geschah  nach  der  Methode  Dra- 
gendorff's.  Sowohl  zur  Reinigung  der  sauren  wässrigen  Lösung 
als  auch  zur  Aufnahme  des  Alkaloids  aus  ammoniakalischer  Lö- 
sung wurde  Benzin  benutzt.  Es  ergab  sich,  dass  das  Brucin,  so- 
wohl innerlich  als  auch  subcutan  beigebracht,  in  allen  Organen 
der  damit  vergifteten  Thiere  nachgewiesen  werden  kann,  in  Leber, 
Magen,  Dünndarm,  auch  im  Blut.  Am  meisten  findet  sich  in  der 
Leber,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  werde  Brucin,  ähnlich 
wie  Dragendorff  dies  früher  für  Strychnin  dargethan  hat,  in 
der  Leber  zurückgehalten.  Im  Harn  konnte  das  Gift  nicht  oder 
doch  nur  sehr  undeutlich  nachgewiesen  werden,  aber  die  Nieren 
gaben  so  deutliche  Reactionen,  dass  an  einer  wenigstens  theilwei- 
sen  Ausscheidung  des  Alkaloids  durch  dieses  Organ  nicht  zu  zwei- 
feln ist.  Ein  Fäulnissprocess  von  dreimonatlicher  Dauer  beein- 
trächtigte die  Auffindung  des  Brucins  nicht. 
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Nachweis  des  Curarins.  —  F.  Salomon  (Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie.  1871.  p.  454)  hat  gefunden,  dass  Gurarin  sowohl  sauren 
als  alkalischen  wässrigen  Lösungen  durch  Phenol  entzogen  wird 
und  empfiehlt ,  davon  für  den  gerichthch-chemischen  Nachweis  die- 
ses Alkaloids  Gebrauch  zu  machen.  Da  das  Gurarin  nach  Behand-  ' 
lung  seiner  sauren  oder  alkalischen  Lösungen  mit  Aether  und 
Amylalkohol,  Benzol,  Petroleumäther  und  Ghloroform  vollständig 
in  der  wässrigen  Flüssigkeit  zurückbleibt,  so  hat  man  nur  nöthig, 
diesen  jetzt  zu  neutralisiren  (aus  den  weiter  unten  beim  Narcein, 
für  welches  Salomon  das  gleiche*  Abscheidungs verfahren  vor- 
schlägt, angegebenen  Gründen)  und  mit  ihrem  gleichen  Volumen 
Phenol  auszuschütteln.  Letzteres  wird  getrennt,  verdunstet  und 
der  Rückstand  mit  angesäuertem  Wasser  ausgezogen.  Die  filtrirte 
Lösung  neutralisirt  man,  verdunstet  sie  vorsichtig  zur  Trockne  und 
extrahirt  den  Rückstand  mit  absolutem  Weingeist,  der  nun  das 
Alkaloid  in  ziemlich  reinem  Zustande  hinterlässt.  Sollte  dieses 
nicht  der  Fall  sein,  so  nimmt  man  noch  einmal  in  angesäuertem 
Wasser  auf  und  wiederholt  die  zuletzt  angeführten  Operationen. 

8.    Synanthereae. 

Sanionin.  ~-  Farquharson  (Brit.  med.  Journ.  Oct.  21)  hat 
Selbstversuche  mit  Santonin,  das  er  zu  5  und  10  Gran  innerlich 
nahm,  angestellt.  Die  danach  beobachteten  Erscheinungen  waren 
zunächst  Gelbsehen ,  in  20  Minuten  eintretend  und  3  Stunden  lang 
zunehmend,  dann  sich  wieder  vermindernd,  ferner  am  folgenden 
Morgen  Kopfweh,  Üebelkeit  und  belegte  Zunge,  sowie  vermehrt^ 
Diurese  mit  Xanthurie  und  Micturition,  welche  den  ganzen  Tag 
über  anhielt;  der  Harnstoff  war  etwas  vermehrt.  Bei  10  Gran  trat 
auch  Tenesmus  ein;  Farquharson  will  auch  bei  den  Versuchen 
einen  psychischen  Depressionszustand  mit  Abnahme  des  Selbstver- 
trauens als  Folge  der  Santoninwirkung  bei  sich  beobachtet  haben, 
welche  Erscheinung  jedoch  wohl  nur  als  individuelles  Symptom  be- 
trachtet werden  muss. 

Sieveking  (Brit.  med.  Journ.  Febr.  18  p.  166)  sah  bei  einem 
5j.  Mädchen  nach  3  Gran  Santonin  heftiges  Erbrechen  und  einen 
Nesselausschlag,  der  sich  mit  Anschwellung  des  Gesichtes  verband 
und  über  den  ganzen  Bumpf  verbreitete ,  aber  unter  dem  Gebrauche 
eines  warmen  Bades  wieder  schwand,  eintreten.  Es  ist  dies  un- 
seres Wissens  der  erste  Fall  von  Idiosyncrasie  gegen  den  in  Rede 
stehenden  Stoff. 

9.    Rubiaceae. 

Ohinin-Exantheme  nach  dem  inneren  Gebrauche  von  Chinin,  — 
Wir  haben  in  Berücksichtigung  wichtigeren  toxikologischen  Materials 
den  Idiosynkrasien  gegen  gewisse  Medicamente  und  der  daraus  re- 
sultirenden  Erscheinungen  keine  besondere  Aufmerksamkeit  gewid- 
met, glauben  aber  bei  der  Anhäufung  des  auf  Ghinin-Idiosyncrasien 
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bezüglichen    Materials   aus   Englischen   und    Americanischen  Zeit- 
schriften davon  abgehen  und  den  in  dieser  Beziehung  gemachten 
Beobachtungen  einen  kurzen  Baum  verstatten  zu  müssen.   Es  handelt 
sich  überall  um  das  Auftreten  eines  scharlachähnlichen  Exanthems, 
das  unter  Jucken  und  Brennen,,  sowie  unter  Anschwellung  sich  an 
verschiedenen  Theilen  entwickeln  und  über  den  ganzen  Körper  sich 
ausdehnen  kann,   mit  Abschuppung  nach  Art  des  Scharlachs  en- 
digend und  bisweilen  ohne  Allgemeinerscheinungen,  bisweilen  mit 
solchen  einhergehend.     Der  erste  Fall  dieser  Art  ist  von  Garra- 
way  (Brit  med.  Journ.  Oct.  9  1869)  beschrieben  und  betrifft  eine 
Dame,   welche  plötzlich  Oedem  des  Gesichtes  und  der  Arme  und 
einen  erythematösen  Ausschlag  bekam,  dabei  Präcordialangst  und 
Aufregung,  weil  sie  sich  durch  ein  von  einem  Druggist  gekauftes 
Chininpulver  in  Folge  einer  Verwechslung  vergiftet  glaubte.     Das 
Pulver  enthielt  indess  reines  Chininsulfat.     Oedem  und  Ausschlag 
dauerten  3 — 4  Tage,  worauf  Desquamation  folgte.     Die  Diagnose 
der  Affectfon  wurde  erst  gestellt,  als  Garraway  unmittelbar  da- 
rauf wegen  Schwäche  der   Patientin  ein  Chininmixtur  verordnete 
und  schon  2  Stunden  nach  der  ersten  Dosis  dieselben  Erscheinungen 
sich  wiederholten.     Dies  gab  noch  in  demselben  Jahre  W.  0.  Hem- 
ming   (ibid.  Nov.  13)   und  J.  C.  Thorowgood   (ibid.   Decb.    11) 
Veranlassung,  zwei  ebenfalls  an  weiblichen  Individuen  beobachtete 
gleichartige  Fälle  bekannt  zu  machen.     Dieselben  haben  im  Berichte 
für   1869  Mittheilung  gefunden.     Aus  dem  Jahre   1870  stammen 
Fälle  von  Li ghtfoot  (Brit.  med.  Journ.  Jan.  8)  und  Th.  Skinner 
(ibid.  Jan.  22),  ebenfalls  weibliche  Individuen  betreffend.    Li  ght- 
foot's  Patientin,  eine  46j.  nervöse  Dame,  hatte  statt  Ferrum  et 
Ammoniacum  citricum  Chinineisencitrat  bekommen  und  schon  V2 
Stunden  nach  der  ersten,  V2  Gran  Chininum  citricum  entsprechen- 
den Gabe  bedeckte  sich  der  ganze  Körper  unter  heftigem  Jucken, 
Präcordialangst,  Ohrensausen,  Kopfschmerz,  intensiven  Durst,  Oedem 
des  Gesichtes,   besonders  der  Augenlider  und  der  Oberlippe,   mit 
einem  papulösen  Ausschlag;  dieser  verschwand  in  3  Stunden,  worauf 
sich   die  übrigen  Erscheinungen  in  24  Stunden  verloren  und  sich 
die   Desquamation    in  48  Stunden   vollendete.     Dieselbe   Affection 
war  schon  früher  einmal  nach  Chinin  aufgetreten.    In  Skinner 's 
Falle  wurden  Chininpillen  gegeben,  jede  von  V4  Gran  und  nach 
der  zweiten  Pille  kam  es  zu  Frost,   Hitze,  Fieber  und  dem  Exan- 
them.   Hier  soll  die  Abschuppung  erst  in  3  Monaten  vollendet  ge- 
wesen sein.     Die  Patientin,  welche  schon  früher  nach  Chinin  2mal 
in  derselben  Weise  erkrankt  war,  hatte  die  nämliche  Idiosynkrasie 
gegen   Strychnin,   doch   dauerte  hier  die  Desquamation   nicht   so 
lange. 

Der  erste  Fall  von  Idiosyncrasie  gegen  Chinin,  welcher  bei 
einem  Manne  beobachtet  wurde,  ist  von  A.  Brayton  Ball  in  der 
New  York  med.  Gazette  berichtet.  In  demselben  handelt  es  sich  um 
wesentlich  grössere  Dosen,  da  das  in  überzuckerten  Pillen  ange- 
wendete Mittel  gegen  vermeintliches  Malariafieber  gegeben  wurde. 
Der  Kranke  erhielt  zunächst  6  Gran  Chininsulfat  und  bekam  nach 
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dnigen  Stunden  an  den  Händen  Jucken  und  Brennen,  sowie  das  scar- 
latinöse  Ghininexanthem,  das  am  folgende  Tage  auch  an  den  Füssen 
und  Beinen  und  am  dritten  am  Rumpfe  sich  entwickelte.  Nachdem 
der  Ausschlag  2  Tage  gestanden,  begann  er  zu  desquamiren,  was 
in  wenigen  Tagen  vollendet  war.  Während*  bei  diesem  ersten  An- 
falle Allgemeinerscheinungen  nicht  eintraten,  kam  es  14  Tage  später, 
wo  der  Kranke  abermals  6  Gran  Chinin  nahm,  zu  solchen  in  der 
Weise,  dass  ein  fieberhafter  Zustand  mit  starkem  Zungenbeleg  sich 
gleichzeitig  mit  der  Hautröthung  einstellte,  der  Ausschlag  verlief 
im  Wesentlichen  ähnlich,  doch  dauerte  die  Reconvalescenz  fast  14 
Tage.  15  Tage  nach  vollendeter  Genesung  nahm  Pat.  aufs  Neue 
Chinin  und  zwar  dieses  Mal  10  Gran,  worauf  sich  nach  einigen 
Stunden  eine  heftige  Anschwellung  der  Zunge  unter  viel  intensive- 
ren Fiebererscheinungen  entwickelte  und  wiederum  der  Ausschlag 
in  gleicher  Weise  wie  früher  eintrat.  Mehrere  Jahre  vorher  hatte 
der  Kranke  Ghinatinctur  als  tonisirendes  Mittel  erhalten  und  eben- 
falls das  erwähnte  Exanthem  bekommen,  das  von  einem  Arzte 
geradezu  als  Scharlach  angesehen  war.* 

Ueber  den  schädlichen  Einfluss  grosser  Gaben  Chinin  gibt 
Binz  (Deutsche  Klin.  46)  eine  Zusammenstellung  älterer  und  einiger 
eigener  Beobachtungen,  worunter  das  Vorkommen  von  Dysurie  und 
Schwerhörigkeit  bei  einem  72j.  Manne  nach  3,4  Grm.  chlorwasser- 
stoffsaurem Chinin  und  von  excessiver  Depression  der  Herzthätigkeit 
bei  einem  an  Lungenentzündung  leidenden  Manne  hervorzuheben  ist. 

Nachweis  des  Emetins,  —  Das  Alkaloid  der  radix  Cephaelis 
Ipecacuanhae  hat  Eugen  Pander  (Lit.  Vzchn.  No.  35)  in  foren- 
sisch-chemischer Hinsicht  untersucht.  Da  die  Brechwurzel  nicht 
nur  als  Medicament  bei  verschiedenen  Erkrankungen  benutzt,  son- 
dern in  grösseren  Dosen  auch  als  Brechmittel  in  Vergiftungsfällen 
angewandt  wird,  so  kann  ihre  Gegenwart  im  üntersuchungsobject 
den  Gerichtschemiker  irre  führen ,  indem  sie  einerseits  alkaloidische 
Reactionen  bedingt,  dann  aber  auch  Reactionen  anderer,  als  Gift 
genommener  Alkaloide  verdeckt.  Es  ist  daher  von  Interesse  zu 
wissen,  ob  und  in  welchen  Organen  des  Körpers  Emetin  nachge- 
wiesen werden  kann ,  und  wie  viel  von  diesem  Stoff  im  Bejahungs- 
falle dazu  mindestens  erforderlich  ist. 

BezügUch  der  Identitätsreactionen  des  Emetins  'wurde  festge- 
stellt, dass  das  Fröhde'sche  Reagens  (molybdänsäurehaltige  conc. 
Schwefelsäure)  als  das  empfindlichste  angesehen  werden  muss.  Es 
bewirkte  noch  bei  Vioo  MiUigrm.  des  Alkaloids  eine  Röthung,  wel- 
che bald  in  Grün  überging;  selbst  bei  Vi  so  Milligrm.  war  noch  ein 
röthhcher  Schimmer  zu  bemerken.  Reine  conc.  Schwefelsäure  rief 
noch  mit  Vi  so  Milligrm.  des  Alkaloids  eine  bräunliche,  in's  Grün- 
liche spielende  Färbung,  Erdmann 's  Reagens  (salpetersäurehaltige 
Schwefelsäure)  noch  bei  Vioo  Milligrm.  eine  grüngelbe  Färbung 
hervor.  Von  den  allgemeinen  Alkaloid-Reagentien  erwiesen  sich 
Kaliumwismuthjodid,  Kaliumkadmiumjodid,  Jodjodkalium,  Pikrin- 
säure und  Phosphormolybdänsäure  als  etwa  gleich  empfindlich,  in- 
dem sie  eben  noch  Vso  Milligrm.  in  25000facher  Verdünnung  durch 
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Trübungen  oder  Niederschläge  anzeigten.  Bei  der  Prüfung  Am 
störenden  Einflusses  anderer  Alkaloide  stellte  sich  heraus,  d^ss  die 
£rkennnng  des  Emetiny  durch  Froh  de 's  Reagens  bei  Gegenwart 
von  Brucin  nicht  gelingt,  wenn  letzteres  in  zehnfach  grösserer 
Menge  Torhanden  ist;  dagegen  beeinträchtigt  Emetin  die  Brucin-^ 
Beactionen  nicht.  Emetin  und  Strychnin  stören ,  wenn  sie  zusammen 
vorkommen,  ihre  beiderseitigen  Identität$reacty)nen  nicht.  Coffein 
hindert  die  Erkennung  des  Emetins  nicht,  aber  ersteres  läset  sich 
neben  Emetin  nur  nachweisen,  wenn  es  im  üeberschu^s  vorhan- 
den ist 

Die  Abscheidung  des  Emetins  aus  den  organischen  Materien 
bewirkte  der  Verf,  ganz  in  der  beim  Brucin  (vergl.  S.  647)  ange- 
gebenen Weise.  Die  Versuch^  ergaben ,  das»  das  Alkaloid  in  allen 
Organen  der  damit  vergifteten  Tbiere,  am  besten  im  Magen,  in 
der  Leber  und  im  Blut,  nachgewiesen  werden  kann.  Es  zeigte 
sich  femer  y  dass  das  Alkaloid  wenigstens  theil weise  durch  die 
Nieren  eliminirt  wird,  denn  in  den  von  einer  Katze,  2  mal  24 
Stunden  nach  subcutaner.  Beibringung  von  50  Milligrm.  Emetin, 
gelassenen  Harn  konnten  noch  Spuren  des  Giftes  nachgewiesen 
werden.  Die  Auffindung  des  Alkaloida  in  den  Organen  der  damit 
vergifteten  Katzen  gelang  bei  einer  Dosis  von  100  Milligrm ;  einzelne 
Organe  gaben  sogar  die  Emetinreaction  schon  nach  Verabreichung 
von  nur  50  Milligrm,  Der  FäulnissprtTcess  zersetzt  da«  Emetin, 
wenigstens  konnten  2  Milligrm.  Emetin,  die  mit  100  CuK-Cent. 
Blut  einer  dreimonatlichen  Fäulniss  überlassen  waren,  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden. 

Das  Emetin  für  die  unternommenen  Versuche  war  vom  Vert 
zum  Theil  selbst  nach  der  L  e  f  o  r  t  'sehen  Methode  aus  Brechwurzel 
dargestellt  worden.    Die  Ausbeute  betrug  nur  1,1  ^Vo- 
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Naohweiß  des  Pikroioxim  im  Bier.  —  Von  Ch.  Blas,  Professor 
der  Pbarmaoie  an  der  Universität  Löwen  (aus  dem  Journ^  de  phar- 
mac.  d'Anvers  durch  Journ.  de  Chim.  medicale,  de  Pharmac.  et 
de  To:^icol.  1870,  5e  ser.  VI,  p.  396  u.  452)  sind  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  Nachweis  des  Pikrotoxins  im  Bier  ausgeführt 
worden.  Das  Verfahren ,  dessen  sich  der  Verfasser  zur  Abscheidung 
des  Pikrotoxins  bediente,  besitzt  seinen  Versuchen  zufolge  Vorzüge 
vor  den  von  Schmidt  (vergl.  dies.  Jahresber.  für  1863  p.  36)  und 
Köhler  (vergl.  dies.  Jahresber.  für  1867  p.  528)  angegebenen  Me- 
thoden. Er  verdunstete  etwa  6  Liter  des  zu  prüfenden  Bieres,  um 
den  Weingeist  zu  verflüchtigen  und  die  Flüssigkeit  zu  concentriren. 
Den  Bückstand  übersättigte  er  nach  dem  Erkalten  mit  Soda  un*d 
schüttelte  ihn  zweimal  mit  einem  Zehntel  seines  Volumens  Aether 
aus.  Aus  der  alkalischen  Lösung  geht  kein  Pikrotoxin  in  den 
Aether  übef,  wohl  aber  das  Hopfenbitter  oder  etwa  vorhandene 
Alkaloide,    Nach  Entfernung  des  Aethers  wurde  das  Bierresiduum 
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mittelst  Essigsäure  sauer  gemacht  und  nun  wiederholt  mit  neuen 
Mengen  Aethers  geschüttelt.  Dieser  nimmt  jetzt  das  Pikrotoxin 
auf  und  hinterlässt  es  beim  Verdunsten.  Der  zurückgebliebene 
Rückstand,  der  indess  nur  dann  auf  Pikrotoxin  untersucht  zu  wer- 
den braucht,  wenn  er  bitter  schmeckt,  wurde  im  Wasserbade  ge- 
trocknet und  in  schwachem  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  ange- 
säuertem Weingeist  aufgenommen.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  als 
dann  theils  auf  Uhr-,  theils  auf  Obiect- Gläschen  verdunstet.  Zeigten 
die  Rückstände  unter  dem  Mikroskop  keine  characteristischen  Kry- 
stalle,  so  wurden  sie  vereinigt,  nochmals  dem  nämlichen  Verfahren 
unterworfen  mit  der  Abänderung,  dass  man  die  Stärke  des  Wein- 
geists änderte  und  die  Essigsäure  fortliess.  GewöhnUch  krystalli- 
sirte  jetzt  das  Pikrotoxin.  War  es  nicht  der  Fall,  so  löste  der 
Verfasser  nach  einem  Vorschlage  von  Depaire  wieder  in  Wein- 
geist auf,  fügte  zur  Lösung  Wasser  und  ein  wenig  Schwefelsäure, 
verdunstete  dann  im  Wasserbade  bis  zur  Verflüchtigung  des  Wein- 
geists ,  filtrirte  und  schüttelte  die  wässrige  Losung  mit  Aether  aus, 
der  nun  das  Pikrotoxin  im  reinsten  Zustande  hinterliess.  Die 
Identität  der  Krystalle  wird  durch  mikroskopische  Beobachtung 
ihrer  Form  festgestellt.  Diese  gleicht  ein  wenig  einem  Fächer, 
dessen  Strahlen  nach  dem  Ende  hier  meistens  nochmals  getheilt 
sind.  Bisweilen  zeigen  die  Krystalle  auch  Aehnlichkeit  mit  einer 
Waizengarbe.  Als  weitere  Merkmale  dienen  dann  die  Schwerlöslich- 
keit in  Wasser  und  selbst  in  Aether,  die  Leichtlöslichkeit  in  Wein- 
geist, der  bittere  Geschmack  und  ganz  besonders  die  physiologische 
Wirkung  auf  Fische.  Die  chemischen  Identitätsreactionen  hält  der 
Verf.  nicht  für  genügend  characteristisch,  diejenige  von  Langley 
(vergl.  dies.  Jahresber.  f.  1870  p.  612)  nicht  ausgenommen. 

Die  Idee,  die  Wirkung  des  Pikrotoxins  auf  Fis«he  zur  Con- 
statiruDg  dieses  Giftes  zu  benutzen,  rührt  von  Depaire  her,  wel- 
cher einen  von  Blas  benutzten  Bericht  über  die  Anwendung  der 
Kokkelskörner  bei  der  Bierbereitung  der  Academie  royale  de  me- 
dicine  de  Belgique  vorgelegt  hat.  Man  setzt  zu  diesem  Zweck  zwei 
Fische  von  etwa  200  Grm.  Gewicht  in  zwei  ofl&ie  Gefässe,  deren 
jedes  ungefähr  2  Liter  Wasser  enthält.  In  das  eine  Gefäss  schüttet 
man  nun  die  Lösung  des  zu  prüfenden  Rückstandes ,  die  man  durch 
Aufnehmen  desselben  in  Weingeist  und  Kochen  mit  Wasser  bis  zur 
Verflüchtigung  des  Weingeists  bereitet  hat,  während  der  andere 
Fisch  zur  Vergleichung  in  dem  reinen  Wasser  bleibt.  Enthielt  der 
aus  dem  Bier  isolirte  Rückstand  wirklich  Pikrotoxin,  so  wird  der 
seiner  Wirkung  ausgesetzte  Fisch  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  auf 
den  Rücken  legen  und  sterben. 

Zur  Begründung  und  weiteren  Beleuchtung  seiner  Methode  hat 
Blas  daun  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt:  zunächst 
über  die  Aufnahme  des  Pikrotoxins  durch  Aether  aus  alkalischer 
und  saurer  Lösung,  worüber  bisher  sich  widersprechende  Angaben 
vorlagen ;  dann  über  das  Verhalten  des  Lupulins  zum  Aether  unter 
den  nämlichen  Bedingungen;  über  die  kleinste  Menge. von  Pikro- 
toxin, die  erforderlich  ist^  um  bei  Anwendung  des  Verfahrens  noch 
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Krystalle  zu  liefern  und  eine  Wirkung  auf  Fische  hervorzubringen; 
über  die  Menge  von  Kokkelskörner,  welche  nöthig  ist,  um  einen 
bestimmten  Volumen  Bieres  eine  noch  erträgliche  Bitterkeit  zu  er- 
theilen;  endlich  über  die  physiologische  Wirkung  einer  Abkochung 
von  Hopfen  auf  Fische. 

Bezüglich  des  Verhaltens  des  Pikrotoxin  zum  Aether  wurde 
festgestellt,  dass  dasselbe  aus  alkalischer  Lösung  gar  nicht,  aus 
neutraler  Lösung  gut,  aus  saurer  aber  noch  leichter  aufgenommen 
wird.  Hopfenbitter  dagegen  geht  aus  allen  drei  Lösungen  in  Aether 
über,  aber  leichter  aus  saurer  als  aus  alkalischer  Lösung;  es  be- 
darf ausserdem,  um  vollständig  aufgenommen  zu  werden,  einer 
grösseren  Menge  Aethers,  als  das  Pikrotoxin.  Wenn  man  daher 
nach  des  Verf.  Methode  das  eingedunstete  Bier  zuerst  im  alkalischen 
Zustande  mit  Aether  behandelt,  so  kann  es  leicht  vorkommen,  dass 
dadurch  nicht  aller  Bitterstoff  entfernt ,  also  nachher  aus  saurer  Lö- 
sung mit  dem  Pikrotoxin  zusammen  erhalten  wird. 

Aus  diesem  Grunde  war  es  nothwendig,  zu  untersuchen,  ob 
das  Hopfenbitter  auf  Fische  wirke.  Es  zeigte  sich  bei  zwei  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  angestellten  Versuchen,  wobei  einmal  eine 
Abkochung  von  1  Grm.,  und  das  andre  Mal  von  2V2  Grm.  Hopfen 
angewendet  wurde,  völlig  wirkungslos. 

Die  physiologischen  Versuche  mit  Eokkelskörnern  ergaben, 
dass  zum  mindestens  die  Abkochung  von  2  Grm.  Eokkelskörnern 
oder  eine  Auflösung  von  1  Centigrm.  Pikrotoxin  (beide  Mengen 
entsprechen  ungefähr  einander)  erforderlich  ist,  um  einen  Fisch 
von  2—300  Grm.  Gewicht  innerhalb  einer  Zeit  zu  tödten,  die  zehn 
und  mehr  Stunden  betragen  kann. 

Da  sich  nun  ferner  zeigte,  dass  zu  einem  Liter  süssem. Bier 
oder  einem  Liter  reinen  oder  schwach  zuckerhaltigen  Wassers 
höchstens  die  Abkochung  von  V2  Grm.  Eokkelskörnern  gesetzt 
werden  darf,  wenn  die  mitgetheilte  Bitterkeit  noch  erträglich  blei- 
ben soll,  so  wird  also  ein  Bier,  selbst  wenn  es  seine  ganze  Bitter- 
keit dem  Pikrotoxin  verdankt,  von  diesem  doch  nicht  mehr  ent- 
halten können  als  in  je  einem  Liter  die  einem  halben  Gramme 
Eokkelskörnern  entsprechende  Menge  (2V2  Milligrm.).  Man  erkennt 
hieraus,  dass  zur  Untersuchung  verdächtigen  Biers  allermindestens 
4  Liter,  ja  mit  Rücksicht  auf  den  unvermeidlichen  Verlust  6  Liter 
in  Arbeit  genommen  werden  müssen,  wenn  die  physiologische 
Probe  Aussicht  auf  Erfolg  gewähren  soll. 

Im  Weiteren  hat  dann  der  Verf.  noch  seine  Methode  bezüglich 
ihrer  Brauchbarkelt  verglichen  mit  den  Methoden  von  Eöhler 
(s.  oben)  und  Depaire.  Das  Verfahren,  welches  Letzterer  in  dem 
oben  erwähnten  Bericht  beschrieben  hat,  ist  im  Wesentlichen  folgen- 
des: Man  versetzt  das  verdächtige  Bier,  ohne  es  zu  concentriren, 
mit  Eochsalz  in  der  Menge  von  360  Grm.  auf  jedes  Liter,  schüttelt, 
um  Lösung  herbeizuführen,  filtrirt  die  durch  das  Salz  ausgeschie- 
denen extractivstoff-  und  harzartigen  Materien  ab  und  erschöpft 
das  Filtrat  durch  zweimaliges  Ausschütteln  mit  Aether,  von  dem 
die  schwere  salinische  Flüssigkeit  weniger  zurückhält,  als -das  reine 
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Bier.  Den  Verdunstungsrückstand  des  Aethers  löst  man  in  Wein-^ 
geist,  versetzt  die  Lösung  mit  etwa  15  Cub.*Cent  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  erhitzt  hierauf  eine  halbe  Stunde 
im  Wasserbade,  filtrirt  nach  dem  Erkalten,  schüttelt  nun  mit  Aether 
aus,  verdunstet  die  ätherische  Lösung  und  krystallisirt  den  etwa 
gebliebenen  krystallinischen,  bitter  schmeckenden  Rückstand  nö- 
thigenfalls  noch  einmal  aus  Weingeist  um. 

Das  Ergebniss  der  vergleichenden  Prüfung  war,  dass  es  zwar 
mit  Hülfe  aller  drei  Methoden  aus  einer  Mischung  von  2  Litern 
reinem  Bier  mit  einer  Abkochung  von  4  Grammen  Eokkelskör^ 
nem  Krystalle  von  Pikrotoxin  zu  erhalten  und  das  Gift  auch 
durch  die  physiologische  Wirkung  auf  Fische  zu  constatiren,  dass 
aber  beides  am  wenigsten  gut  mittelst  der  Methode  von  Köhler 
gelang.  Dieses  Resultat  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  Angabe 
von  Gauss  (vergl.  Jahresber.  f.  1870  p.  611),  dass  Köhler's 
Methode  einen  grossen  Verlust  an  Pikrotoxin  herbeiführe,  weil  ein 
beträchtlicher  Theil  desselben  in  den  Bleiniederschlägen  und  in  der 
zur  Klärung  dienenden  Thierkohle  stecken  bleibe.  —  Bei  Befolgung 
der  Methode  von  Depaire  war  der  pikrotoxinhaltige  Verdunstungs-» 
rückstand  des  Aethers  am  wenigsten  gefärbt  und  daher  am  leich- 
testen zu  reinigen.  Der  Verf.  räumt  ihr  daher  den  Vorzug  ein, 
wenn  es  sich  lediglich  um  Auffindung  des  Pikrotoxins  handele. 
Habe  man  indess  bei  der  Untersuchung  auch  auf  Alkaloide  und 
andere  bittere  Pflanzenstoffe  Rücksicht  zu  nehmen,  so  verdiene 
seine  eigne  Methode  bevorzugt  zu  werden,  die  ausserdem  derjenigen 
von  Depaire  noch  darin  überlegen  sei,  dass  sie  viel  weniger  Zeit 
in  Anspruch  nehme.  Während  nämlich  die  von  ihm  empfohlene 
Verdunstung  des  Bieres  in  einigen  Stunden  ausgeführt  werden 
könne,  erfordere  die  Filtration  des  mit  Kochsalz  gesättigten  und 
in  Folge  davon  einen  sehr  klebrigen  Niederschlag  suspendirt  ent* 
haltenden  Bieres  oft  mehrere  Ts^e. 

Wenn  das  Bier,  nachdem  es  nach  der  Methode  von  Blas  im 
alkalischen  und  angesäuerten  Zustande  mit  Aether  ausgeschüttelt 
ist,  noch  einen  ausgesprochen  bitteren  Geschmack  besitzt,  was  man 
am  leichtesten  erkennt,  wenn  man  zuvor  den  Aether  durch  Er-* 
wärmen  ausgetrieben  hat,  so  ist  der  Verdacht  gegründet,  dass  an* 
dere  bittere  Pflanzenstoffe  zugegen  sind,  insbesondere  Salidn,  Quas^ 
Hin  oder  Mmyanihin,  Diese  Bitterstoffe  werden  durch  Aether 
weder  alkalischen  noch  sauren  wässrigen  Lösungen  entzogen.  Um 
sie  nachzuweisen,  kann  man  das  Bier  zunächst  mit  Bleiessig  aus- 
fällen und  darauf  das  mittelst  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreite 
Filtrat  mit  Gerbsäure  versetzen.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so 
schliesst  derselbe  die  Bitterstoffe  ein.  Man  erwärmt  denselben  mit 
Weingeist  und  Bleioxydhydrat  und  filtrirt  nach  beendeter  Zer- 
setzung. Das  weingeistige  Filtrat  enthält  nun  lediglich  die  Bitter- 
stoffe, welche  dann  mit  Hülfe  ihrer  Special-Reactionen  erkannt 
werden  können. 
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U.  Ranimciilaceae. 

Acomium  sepientriqnale.  —  Mit  der  Wurzel  der  von  Kölle 
also  benannten  blau  blühenden  Varietät  von  Aconitum  Lycocto- 
num,  welche  1868  in  Norwegen  gesammelt  war,  hat  C.  v.  Schroff 
jun.  ausgedehnte  toxicologische  und  chemische  Versuche  angestellt. 
Dieselben  sind  von  ihm  nebst  anderen  Experimenten  über  die  von 
Hübschmann  dargestellten  Alcaloide  Napellin  und  Lycoctonin, 
sowie  Mittheilungen  über  die  pharmacognostischen  und  pharmaco- 
logischen  Verhältnisse  verschiedener,  in  der  chinesischen  Medicin 
gebräuchlicher  AconitknoUen  und  der  früher  schon  von  Schroff 
sen.  beschriebenen  Wurzel  von  Aconitum  heterophyllum  in  einer 
besonderen  Schrift  (Lit.-Verz.  No.  31)  veröffentlicht.  Da  bereits 
in  dem  Berichte  über  Pharmacognosie  der  chemische  und  botani- 
sche Theil  dieser  Arbeit  Berücksichtigung  gefunden  hat,  muss  sich 
unser  Referat  auf  die  Mittheilnng  der  toxicologischen  Resultate 
Sehr  off 's  beschränken.  Hiernach  wirkt  zufolge  der  mit  alkoho- 
lischem Extract  der  Wurzel  von  Aconitum  septentrionale  an  Frö- 
schen, Kaninchen  und  Menschen  angestellten  Experimente  dieselbe 
in  gleicher  Weise  wie  die  Wurzel  der  gelbblühenden  Varietät,  aber 
bedeutend  stärker  giftig,  so  dass  das  in  Frage  stehende  Extraüt 
sich  dem  deutschen  Aconitin  an  Wirksamkeit  gleich  stellt,  indem 
es  Frösche  zu  1,  Kaninchen  zu  4  Grm.  tödtet.  Bei  Thieren  ruft 
es  lähmungsartige  Schwäche  und  eine  starke  Depression  des. Her- 
zens hervor,  welches  in  der  Diastole  stillsteht;  das  Rückenmark 
wird  nicht  primär  afficirt  und  die  MuskelcontractiUtät  bleibt  län- 
ger erhalten  als  die  Nervenreizbarkeit.  Eine  scharfe  Wirkung  ist 
durchaus  nicht  vorhanden  und  bei  der  Section  findet  sich  auch 
nach  interner  Verabreichung  keine  Entzündung  im  Tractus ,  ebenso 
fehlt  Salivation  bei  Lebzeiten. 

Die  Hübschmann'schen  Alcaloide  wirkten  beide  nach  Art 
desAconitins,  jedoch  unverhältnissmässig  schwächer.  Vom  Na- 
pellin wurden  drei  Sorten  versucht,  von  denen  die  beiden  älteren 
die  dritte  dreimal  an  Wirksamkeit  übertrafen.  Durch  4  Dgrm. 
der  ersteren  wurden  Kaninchen  in  42  Minuten  getödtet.  Schroff 
glaubt,  in  erster em  das  von  Hübschmann  aus  Aconitum  Napel- 
lus  isolirte  Nebenalcaloid,  welchem  der  Entdecker  den  Namen 
Napellin  beilegte,  vor  sich  zu  haben,  in  dem  letzteren  dagegen  das 
aus  Lycoctonum  gewonnene  Acolyciin  ,  welches  Hübschmann 
später  mit  dem  Napellin  identificirte.  Indessen  bleibt  auch  der 
Umstand  bemerkenswerth,  dass  nach  der  eigenen  Angabe  Schroffs 
das  letzte  Präparat  bei  weitem  unreiner  war  als  die  ersten,  so 
dass  vielleicht  diese  Differenzen  der  Wirkung  aus  dem  verschiede- 
nen Grade  der  Reinheit  sich  erklären  liessen,  selbst  wenn  sämmt- 
liche  Sorten  aus  der  nämlichen  Aconitspecies  dargestellt  wären. 
Noch  viel  schwächer  erwies  sich  das  Lycoctonin,  Allen  drei  Al- 
caloiden  ging  die  lähmende  Wirkung  auf  das  Herz  völlig  ab  und 
pulsirte  das  Herz  bei  den  damit  vergifteten  Fröschen  noch  viele 
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Stunden  nach  dem  Erlöschen  der  Respiration  und  der  Nerventhä- 
tigkeit  fort. 

Interessant  ist,  dass  in  einem  von  Krueg  angestellten  Selbst- 
versuche mit  Napellin  sich  unter  den  Aconitinsymptomeik  auch  die 
schmerzhaften  Empfindungen  im  Bereiche  des  Trigeminus  einstell- 
ten, welche  Schroff  sen.  schon  früher  beobachtet  hat.  Bei  Krueg 
bedingten  3  Ggrm.  älteres  Napellin  bitteren  und  zusammenziehen- 
den, an  der  Zungenspitze  V2  Stunde  anhaltenden  Geschmack, 
in  20  Minuten  Eingenommenheit  des  Kopfes,  schwach  brennen- 
des Gefühl  im  Oesophagus  ,  von  unten  heraufgehend ,  Sinken 
des  Pulses  um  4  Schläge, '  nach  1/2  Stunde  leises  Klopfen  in  den 
unteren  Schneidezähnen,  Stechen  im  linken  Scheitel,  Druck  über 
dem  Stirnbein,  nach  weiteren  6  Minuten  Klopfen  an  der  Incisura 
supraorbitalis  und  am  Foramen  infraorbitale,  Kälte  der  Wangen 
und  Brechneigung,  nach  75  Min.  Prickeln  auf  der  Stirn  und  an 
den  Lippen,  weiteres  Sinken  des  Pulses,  später  Kriebeln  am  gan* 
zen  Körper  und  massige  Pupillener Weiterung;  Abgeschlagenheit  und 
Unlust  zur  Arbeit  noch  nach  4  Stunden.  Dieselbe  Gabe  Lycocto- 
nin  machte  ausser  etwas  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  keine  Sym- 
ptome 1  Dgrm.  Extractum  Aconiti  septentrionalis  machten  bei 
K.  den  Puls  etwas  langsamer,  2  Dgrm.  bewirkten  ausserdem  drü- 
ckendes Gefühl  in  der  Kopfschwarte,  leichte  Eingenommenheit  des 
Kopfes  und  Völle  im  Magen,  3  Dgrm.  ausserdem  Irregularität  und 
Kleinheit  des  Pulses.  Auf  Trigeminus  und  Pupille  wirkten  sie  nicht. 
Die  Folgerung,  welche  Schroff  jun.  aus  seinen  Versuchen  zieht, 
dass  weder  das  deutsche  Aconitin  noch  die  Hübschmann'schen 
Alcaloide  die  Wirkung  von  Aconitum  lycoctonum  bedingen,  weil 
dieselben  dem  Extracte  an  Giftigkeit  nachstehen,  erscheint  völlig 
gerechtfertigt  und  muss  dieselbe  auf  das  von  ihm  dargestellte  neue 
Lycoctonum-Alcaloid ,  das  selbst  in  unreinem  Zustande  zehnmal 
stärker  als  das  Extract  wirkt,  bezogen  werden.  Ueber  die  Dar- 
stellung und  chemischen  Verhältnisse  dieses  Stoffes  ist  Näheres  in 
dem  pharmaceutischen  Theile  dieses  Berichtes  mitgetheilt. 

Was  andere  Species  von  Aconitum  anlangt,  so  giebt  Schroff 
jun.  von  Aconitum  Napellus  an,  dass  auch  die  auf  Urgebirgen  ge- 
wachsenen Wurzeln  die  gleiche  Activität  wie  die  auf  Kalkgebirgen 
gesammelten  zeigen,  und  dass  seihst  aus  33jähr.  Wurzelnein  kräf- 
tiges Extract  gewonnen  werden  kann. 

Das  aus  Aconitextract  nach  dem  Verfahren  von  Dragendorff 
dargestellte  Aconitin  erwies  sich  als  stärker  giftig  wie  das  Alca- 
loid,  was  der  Verf.  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  ersteres  mit 
Pseudaconitin  mehr  oder  weniger  gemengt  sei. 

Von  dem  Aconittne  pure  von  Morson  lagen  dem  Verfasser 
zwei  Proben  vor,  eine  krystallisirte  und  eine  amorphe^  welche  beide 
die  früher  von  Schroff  sen.  angegebene  Intensität  und  Qualität 
zeigten,  die  krystallisirte  Modification  übertraf  die  amorphe  an 
Activität. 

Von  den  vier  in  der  Wiener  Sammlung  sich  befindenden  Chine- 
sischen Aconitknollen  konnte  nur  eine  zur  toxicologischen  Prüfung 
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verwendet  werden.  Es  war  dies  die  von  Tatarino  v  als  Radix  aconiti 
japonici  und  von  Hanbury  als  Chucu  woo  bezeichnete  Art,  welche 
in  ihrem  Aeussem  und  in  ihrem  anatomischen  Bau  mit  Napellus- 
knollen  grosse  Aehnlichkeit  hat,  jedoch  mehr  eiförmig  ist  und 
keine  oder  nur  sehr  feine  Längsrunzeln  zeigt.  Dieselbe  ist  nach 
den  mit  dem  Extract  angestellten  Versuchen  in  ihrer  Giftigkeit 
dem  Aconitum  Napellus  überlegen  und  stellt  sich  in  der  Reihe  der 
scharfwirkenden  Aconitspecies  zwischen  Aconitum  Napellus  und 
Aconitum  ferox. 

Aconitine  crystallisee,  —  Mit  diesem  im  pharmaceutischen  Theil 
des  Jahresberichts  p.  294  erwähnten  Körper  haben  Grehault  und 
Duquesnel  (Gompt.  rend.  LXIII.  Juill.  17.  p.  209)  an  Fröschen 
und  Kaninchen  experimentirt  und  soll  derselbe  in  Dosen  von  Vio 
Mgrm.  beim  Frosche  und  von  1  Mgrm.  beim  Kaninchen  wie  Cu- 
rare die  Nervenendigungen  lähmen,  in  grossen  Dosen  (1  Mgrm. 
beim  Frosche)  Herzstillstand  bedingen. 

Acofiitum  Napellus,  —  Eine  Vergiftung  mit  Fluid  Extract  of 
Aconite,  von  welchem  25  Tropfen  aus  Versehen  innerlich  genom- 
men wurden,  beobachtete  Brown  (Boston  med.  and  surg.  Joum. 
July  21.  1870.  p.  41)  bei  einer  31jährigen  Frau.  Der  Fall  verlief 
unter  Anwendung  von  Brechmitteln  und  Opium  in  4  Stunden  gün- 
stig; die  Symptome  bestanden  dabei  in  Blässe  des  Gesichtes,  Ma- 
genschmerzen, Pupillenerweiterung,  Kühle  der  Extremitäten,  äus- 
serst schwachem  und  langsamem  Pulse,  verlangsamtem  Athem, 
Dyspnoe,  Trockenheit  im  Halse,  Nebelsehen,  klonischen  Krämpfen 
und  wilden  Bewegungen  der  Arme  und  Hände;  Sprechen  und 
Schlucken  war  beschwerlich.  Das  die  Vergiftung  bedingende  Prä- 
parat war  das  aus  den  Sturmhutknollen  bereitete  Fluid  Extract 
von  Parker  und  Duffield. 

In  Crewe  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  1870.  p.  307)  kam 
eine  tödtliche  Vergiftung  einer  an  Rheumatismus  leidenden  Dame 
vor,  welche  aus  Versehen  eine  zu  äusserlichem  Gebrauche  bestimmte 
Mischung  von  Chloroform  und  Aconit  innerlich  nahm;  nähere  De- 
tails fehlen. 

Zwei  Fälle  von  Aconitvergiftung  werden  durch  James  St. 
Clair  Gray  (Glasgow  med.  Joum.  Aug.  p.  492)  berichtet.  Eine 
Amme  erhielt  aus  Versehen  70  Gran  Aconittinctur,  wonach  sie 
alsbald  ein  Gefühl  von  Schwere  im  Magen  und  von  Abgestorben- 
sein und  Kriebeln  in  Lippen,  Zunge  und  Kehle  bekam.  Trotzdem 
dass  gleich  Senf  als  Brechmittel  gereicht  wurde,  verschlimmerte 
sich  der  Zustand,  das  Kriebeln  machte  sich  auch  an  Händen,  Ar- 
men und  Beinen  bemerklich,  die  Pupillen  erweiterten  sich  bedeu- 
tend, das  Athmen  wurde  unregelmässig  und  zeitweise  seufzend,  der 
Herzschlag  ebenfalls  irregulär,  schwach  und  langsam,  die  Haut- 
temperatur sank  und  es  bildete  sich  eine  Gänsehaut,  daneben  pro- 
fuser Schweiss;  die  Kranke  konnte  nicht  sehen  und  glaubte,  dass 
ihr  Athmen  aufhöre  und  ihr  Herz  stillzustehen  beginne.  Ganz 
dieselben  Erscheinungen,  nur  in  etwas  milderem  Grade  traten  bei 
einem  Manne  auf,  der  von  der  fraglichen  Tinctur,  um  dieselbe  zu 
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probiren,  50  Gran  genommen  hatte.  Bei  der  Schwersterkrankten 
kam  es  auch  zu  Zuckungen  der  Gesichtsmuskelu ,  Schlingbeschwer- 
den und  Störungen  der  Articulation.  Bei  beiden  Patienten  scheint 
die  Darreichung  von  Brechnusstinctur  in  Verbindung  mit  Wein 
und  kohlensaurem  Ammoniak  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen 
zu  sein.  In  6  Stunden  schwanden  die  Sehstörungen  und  die  Pu- 
pillenerweiterung, einige  Stunden  später  wurden  Puls  und  Kespi- 
ration  wieder  regelmässig  und  nach  einem  ruhigen  Schlafe  hinter- 
bheb  am  folgenden  Tage  nur  noch  etwas  Kriebeln  in  den  Finger- 
spitzen. Als  ein  eigenthümliches  Symptom,  welches  bei  der  Pa- 
tientin allein  hervortrat,  sind  Gefühle  in  der  Haut  und  in  den 
Muskeln  harvorzuheben ,  indem  die  Kranke  die  Empfindung  hatte, 
als  ob  die  Haut  an  einzelnen  Stellen  emporgehoben  und  gezerrt 
werde  und  als  ob  eine  fremde  Person  mit  Gewalt  ihre  Beine  vom 
Körper  zu  reissen  versuche ,  welche  Symptome  vielleicht  auf 
schmerzhafte  Muskelcontractionen  zu  beziehen  sind,  von  denen 
übrigens  die  Mittheilung  selbst  Nichts  vermeldet. 


12.  Papaveraceae. 

Vergiftung  mit  Opium  und  Morphin.  —  Der  Antagonismus 
des  Opiums  und  der  Belladonna  wird  aufs  Neue  in  verschiedenen 
Vergiftungsfällen  bestätigt.  J.  J.  Carter  (Philad.  medic.  Times. 
May  1.  p.  277)  beschreibt  einen  Fall  von  Selbstvergiftung  eines 
Mannes,  in  welchem  Zinkvitriol  kein  Erbrechen  hervorrief,  und 
als  die  Magenpumpe  keine  nach  Opium  riechende  Flüssigkeit  zu 
Tage  förderte,  zu  dem  ambulatary  treatment  und  zu  der  subcutanen 
Injectionvon  A tropin  übergegangen  wurde;  indessen  vermochte  weder 
die  erstere  noch  die  Einspritzung  von  Vso  und  später  noch  von  'Igo 
Gran  Atropinsulfat  den  Eintritt  des  Comas  zu  verhindern.  Nichts- 
destoweniger wurde  mit  den  Atropininjectionen  fortgefahren,  deren 
noch  10  von  V30  Gran  in  Anwendung  kamen  und  zwar  mit  dem 
Erfolge,  dass  nach  der  fünften  Injection  die  vorher  stark  contra- 
hirte  Pupille  sich  erweiterte  und  dass  der  Patient  nach  Verlauf 
von  15  Stunden  wieder  mit  seiner  Umgebung  zu  conversiren  im 
Stande  war. 

Wie  selbst  grosse  Gaben  von  Atropin  bei  Opiumvergiftung  vom 
Organismus  tolerirt  werden,  zeigt  eine  Mittheilung  von  Murdock 
(New  York  med.  Rec.  Oct.  2  p.  343).  Dieselbe  betrifft  die  Selbst- 
vergiftung einer  Frau,  welche  in  einem  Zustande  von  Melancholie 
IV2  Drachmen  Laudanum  verschluckte.  Dieselbe  erhielt,  nachdem 
durch  die  Magenpumpe  kein  Mageninhalt  entleert  werden  konnte, 
2  Stunden  nach  der  Einführung  des  Giftes  eine  einmalige  subcutane 
Injection  von  V4  Gran  Atropinsulfat,  worauf  sich  sofort  die  Pupille 
erweiterte  und  wonach  auch  in  1/2  Stunde  die  Respiration  sich 
wesentlich  gebessert  haben  soll.  Das  Bewusstsein  kehrte  indess 
erst  mehrere  Stunden  später  zurück.  Murdock  bemerkt  offenbar 
mit  Recht»  dass  die  Dosis  Atropin  zu  hoch  gegriffen  sei,  und  dass. 


Paparerftceae.  559 

wenn  man  das  Mittel  als  Antidot  verwenden  wolle,  dies  besaer  in 
kleinen,  wiederholten  Dosen  geschehe. 

In  einem  Falle  von  AI  den  (Philad.  med.  Times  May  15)  &:'^ 
folgte  die  Genesung  einer  Dame,  welche  12 — 15  Gran  Morphinum 
sttlfuricum  in  Glystier  genommen  und  vollkommen  hei  sich  behalten 
hatte,  ebenfalls  unter  der  Belladonnabehandlung,  doch  war  erst 
am  4.  Tage  die  Kranke  wiederhergestellt  und  liess  sich  nicht  so- 
fort ein  günstiger  Effect  der  Belladonna  erkennen ,  wonach  anfangs 
sogar  die  Neigung  zum  Schlafe  gesteigert  schien  und  die  Pupille 
nicht  afiieirt  wurde. 

Dass  Vergiftungen  mit  Morphin  und  Opium  auch  ohne  An- 
wendui^g  von  Belladonna  oder  Atropin  günstig  verlaufen  können, 
wird  von  mehreren  Seiten  bestätigt.  In  einem  von  Model  (Bayr. 
ärztl.  Intelligenzbl.  46  p.  572)  ausführlich  beschriebenen  Falle 
hatte  eine  an  maniakalischen  Anfällen  leidende  Putzmacherin  durch 
ein  grobes  Missverständniss  seitens  ihrer  Verwandten  12  Morphin- 
pulver, entsprechend  18  Cgrm.  Morphium  aceticum,  in  einer  Nacht 
bekommen  und  war  am  folgenden  Morgen  kaum  athmend  und  fast 
pulslos  im  Bette  gefunden.  Der  Arzt  leitete  sofort  die  künstliche 
Respiration  ein,  brachte  durch  den  gewaltsam  eröffneten  Mund 
Tanniniösung  in  den  Magen,  später  auch  schwarzen,  Gaffee  und 
Wein,  applicirte  Eisumschläge  auf  den  Kopf  und  mittelst  einer 
Spritze  einen  kalten,  kräftigen  Wasserstrahl  auf  die  Stirn.  Erst 
nach  IV2  Stunden  zeigte  sich  das  erste  Lebenszeichen,  indem  die 
Kranke  nach  einer  derartigen  Douche  unter  einem  tiefen  Seufzer 
sich  im  Bette  aufrichtete  und  dann  freilich  wieder  in  ihren  alten 
Zustand  zusammensank,  später  folgten  auf  jede  Douche  ähnliche 
Lebenszeichen  und  nach  21/2  Stunden  konnte  von  der  künstlichen 
Respiration  Abstand  genommen  werden.  Die  Erholung  erfolgte 
ziemlich  rasch,  nur  die  Pupillenverengung  blieb  noch  dnen  Tag 
über  bstehen.  Obstination  und  Ischurie  folgten  nicht.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  Kranke  mehrere  Tage  nach  der  Vergiftung  in 
hohem  Grade  ruhig  war,  während  später  freilich  die  geistige  Störung 
wieder  hervortrat. 

In  einem  zweiten,  von  Olivier  (Gaz.  des  Hop.  32  p.  124) 
im  Hospice  general  zu  Ronen  beobachteten  Falle  war  die  Genesung 
so  zu  sagen  eine  spontane.  Hier  hatte  ein  Kranker  ein  Liniment 
aus  50  Grm  Gel  und  Opiumtinctur,  welche  etwa  1,18  Grm.  Opium- 
extract  entsprach,  im  Glysma  erhalten,  worauf  nach  10  Minuten 
Betäubung  und  Jucken  im  Gesicht,  dann  nach  2  Stunden  Agitation 
mit  nachfolgender  Depression  und  Sopor  eintrat;  am  folgenden 
Morgen,  wo  man  zuerst  Versuche  zur  Entfernung  des  Giftes  durch 
Injectionen  in  das  Rectum  machte,  war  das  Bewusstsein  schon 
einigermassen  wieder  zuinickgekehrt  und  die  dargereichten  Medi- 
camente  Chinin  und  schwarzer  Caffee  scheinen  ohne  besonderen 
Effect  auf  den  Verlauf  der  Intoxication  gewesen  zu  sein,  die  sich 
in  zwei  bis  drei  Tagen  gewissermassen  von  selbst  günstig  beendigte» 
Diurese  erfolgte  erst  am  zweiten  Tage  nach  der  Vergiftung,  wobd 
ein  geUnder  Grad  von  Albuminurie  beobachtet  wurde.    Dass  letztere, 
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wie  Olivier  annimmt,  zum  Bilde  der  Opium v^giftung  sich  ähnlich 
verhalte  wie  zur  chronischen  Silber-  oder  Bleiintoxication,  ist  sehr 
zu  bezweifeln. 

In  gerichthch-medicinischer  Hinsicht  ist  eine  von  Ferris  (Brit. 
med.  Journ.  Novi  11.  p.  555)  beschriebene  Morphinvergiftung  in- 
teressant, weil  sich  in  dem  betreffenden  Falle  ganz  abnorme  Er- 
scheinungen entwickelten,  die  viel  eher  an  Strychnin  als  an  Opium 
erinnern.    Die  an  Neuralgien  leidende  und  im  mittleren   Lebens- 

{*ahre  stehende  Patientin  nahm  25  Tropfen  als  den  Rest  einer  als 
jösung  von  schwefelsaurem  Morphin  von  einem  Chemist  verabfolg- 
ten Mixtur  und  bekam  eine  halbe  Stunde  darauf  Krämpfe  der  Ge- 
sichtsmuskeln und  der  Arme,  später  auch  der  Beine  und  des  Nak- 
kens,  welche  sich  von  da  ab  anfalls weise  in  verschiedenen  Zeit- 
räumen wiederholten  und  mit  denen  sich  Schwerathmigkeit,  Schmer* 
zen  hinter  dem  Brustbein,  im  Abdomen  und  längs  der  Wirbel- 
säule, Kriebelgefiihl  in  den  Extremitäten,  als  wenn  Würmer  darin 
wären,  Pupillenverengung  und  Gesichtshallucinationen ,  als  wenn 
rothe  und  grüne  Körper  vor  den  Augen  flottirten,  verbanden.  Die 
Krämpfe  verschwanden  nach  etwa  drei  Stunden,  während  die  Pu- 
pillencontraction  erst  am  folgenden  Tage  wich.  Neigung  zum 
Schlafe  war,  während  der  ganzen  Zeit  nicht  vorhanden.  Der  Fall 
würde  noch  ein  grösseres  Interesse  haben,  wenn  die  Stärke  der 
Morphinlösung  genau  bekannt  gewesen  wäre.  Wahrscheinlich  war 
jedoch  in  dem  genommenen  Reste  von  auscrystallisirtem  oder  un- 
gelöst gebliebenem  Morphinsulfat  vorhanden.  Ferris  erinnert  bei 
Mittheilung  dieses  Falles  daran,  dass  Guy  über  den  Tod  des  von 
Palm  er  vergifteten  Cook  der  Ansicht  ist,  es  sei  dieser  nicht  an 
Strychninvergiftung,  sondern  durch  die  von  Palm  er  dargereichten 
3  Gran  Morphin  erfolgt,  welche  in  abnormer  Weise  zu  Tetanus 
Veranlassung  gegeben.  (?) 

K  er  seh  (Memorab.  1,  2)  beschreibt  in  einer  Studie  über  die 
Wirkung  des  Morphins  drei  Fälle  von  Opiumvergiftung,  welche 
ihm  in  Prag  bei  Kindern  unter  2  Jahren  vorgekommen  sind.  Von 
den  sämmtlich  günstig  verlaufenen  Intoxicationen  waren  2  dadurch 
veranlasst,  dass  den  Kindern  ein  Opiat  in  dem  einen  Falle  der 
dort  unter  dem  Namen  Johannissaft  gebräuchliche  Syrupus  Dia- 
codion, in  dem  andern  ein  Absud  von  Mohnköpfen  als  Schlafmit- 
tel verabreicht,  wurde.  In  dem  dritten  Falle  erhielt  ein  Kind  von 
einer  Mixtur  aus  V2  Gran  Morphium  aceticum  und  V2  Unze  Aqua 
destillata  durch  Versehen  des  Kindermädchens  statt  einzeln  zu 
verabreichender  Tropfen  mehrere  Theelöffel  voll.    Die  Erscheinun- 

Sfen  erinnerten  in  allen  Fällen  sehr  an  diejenigen  von  Hydrocepha- 
us  acutus,  namentlich  bestand  überall  Pupillenerweiterung  und 
eigenthümliches  Rotiren  der  Augäpfel.  Chinin  schien  von  günsti- 
ger Wirkung.  Die  von  K  er  seh  ausgeführten  Experimente  an  Hun- 
den, bei  denen  sich  1 — 1,2  Gmi.  als  tödtliche  Dosis  erwiesen,  brin- 
gen zu  dem  über  Meconismus  Bekannten  nichts  wesentlich  Neues, 
und  wollen  wir  nur  noch  hervorheben,  dass  Kersch  die  primäre 
Wirkung  des  Opiums  als  auf  die  peripherischen  Nerven  gerichtet 
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ansieht,  weil  bei  subcutaner  Application  von  Morphin  bei  Men- 
schen, wenn  dieselbe  am  Vorderarm  oder  Unterschenkel  vorgenom- 
men wird,  sich  sowohl  Anästhesie  in  der  Umgebung  der  Einstich- 
stelle als  1 — 2  Tage  anhaltende  Parese  einstelle ,  und  weil  nur  auf 
die  interne,  nicht  aber  auf  die  subcutane  Anwendung  von  Opium 
Obstipation  erfolge. 

Nachweis  des  Opiums,  —  Auf  Veranlassung  von  Almen  in 
Upsala  hat  Jos.  Brandberg  (aus  Upsala  Läkareförenings  För- 
handlingax  Bd  5.  p.  671  durch  N.  Jahrb.  d.  Pharm.  1871.  p.  104) 
Versuche  zur  Ermittelung  eines  Verfahrens  ausgeführt,  das  die  Er- 
kennung kleiner  Mengen  Opiums  in  opiumhaltigen  Arzneien  in 
möglichst  einfacher  und  zuverlässiger  Weise  gestattet.  Da  unter 
den  verschiedenen  Opiumbestandtheilen  Morphin  und  Mekonsäure 
diejenigen  sind,  für  welche  wir  die  am  meisten  characteristischen 
Reactionen  besitzen,  so  kam  es  darauf  an,  die  zweckmässigsten 
Abscbeidungsmethoden  dieser  beiden  Stoffe  für  die  in  Frage  ste- 
henden Fälle  festzustellen. 

Zur  Isolirung  des  Morphins  aus  opiumhaltigen  Präparaten  hält 
Brandberg  die  bekannte  Mohr'sche  Darstellungsmethode  dieses 
Alkaloids  in  etwas  modificirter  Gestalt  für  die  zweckmässigste. 
Man  versetzt  das  betreffende,  auf  Opium  zu  prüfende  Medicament 
mit  überschüssigem  gelöschten  Kalk,  trocknet  auf  dem  Wasserbade 
ein,  pulverisirt  den  trocknen  Rückstand,  fügt  nicht  zu  viel  Was- 
ser und  etwas  Kalk  hinzu,  erhält  die  Mischung  einige  Minuten  auf 
der  Temperatur  des  kochenden  Wassers,  um  das  Morphin  als  Mor- 
phinkalk zu  lösen,  und  filtrirt  nun.  Aus  der  warm  nltrirten  Flüs- 
sigkeit wird  der  Kalk  durch  Oxalsäure  gefällt  und  das  schon  fast 
farblose  saure  Filtrat  behufs  vollständiger  Entfärbung  mit  Fuselöl 
ausgeschüttelt.  Schliesslich  wird  der  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit 
Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt  ist,  das  Morphin 
durch  Ausschütteln  mittelst  Fuselöl  entzogen,  aus  dem  es  beim 
Verdunsten  meistens  als  farblose,  nicht  krystallinische  Masse  hin- 
terbleibt. Ist  der  Rückstand  noch  gefärbt,  so  versetzt  man  ihn 
mit  Alkohol  und  giesst  nach  einigem  Stehen  die  Morphinlösung 
von  den  ungelösten  Farbstoffen  auf  ein  anderes  Uhrschälchen  ab, 
womit  freiUch  ein  gewisser  Verlust  an  Morphin  verbunden  ist.  Zur 
Constatirung  des  Morphins  dienen  die  Reactionen  von  Fröhde, 
des  Referenten  und  die  Eisenchlorid-Probe. 

Für  den  Nachweis  der  Mukonsäure  hat  Brandberg  einen 
neuen,  von  ihm  als  äusserst  bequem  bezeichneten  Weg  eingeschla- 
gen, der  sich  auf  die  Löslichkeit  der  Säure  in  Aether  und  auf  die 
intensive  rothe  Färbung  gründet,  welche  diese  Lösung  mit  Eisen^ 
Chlorid  hervorbringt.  Man  versetzt  einfach  eine  kleine  Menge  des 
zu  untersuchenden  Medicaments  mit  etwas  Salzsäure,  fügt  Aether 
hinzu,  schüttelt  fleissig  damit,  giesst  dann  die  Aetherschicht  ab, 
verdunstet  sie  bis  auf  einen  geringen  Rest  und  bringt  zu  diesem 
einen  Tropfen  Eisenchlorid. 

Nachweis  des  Narcetns,  —  F.  Salomon  (Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie.  1871.  p.  454)  hat  sich,  da  die  bisherigen  Isolirun]gsmetiio- 

Pluurmftceatiflcher  Jahreaberiobt  für  1871«  gQ 
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den  umsläficllich  und  mit  Verlust  verbunden  fteleA,  iäU  VersüclieÄ 
über  die  Abscheidung  des  Narceins  in  gerichtlichen  Fällen  be- 
schäftigt und  gefunden,  dass  wie  beim  Curarin  (s.  dies.)  auch  bei 
diesem  Alkaloid  das  Phenol  als  Schüttelflüssigkeit  gute  Dieste  leit- 
etet. Vermuthlich  ist  dem  Verfasser  die  neueste  ton  Schmemann 
unter  Dragendorf f 's  Leitung  ausgeführte  Arbeit  über  diesen  Ge- 
genstand (man  vergl.  dies.  Jahresber.  f.  1870.  p.  616)  unbekannt 
geblieben,  worin  ausgeführt  wird,  dass  im  Widerspruch  mit  den 
älteren  Angaben  Chloroform  aus  alkalischen  Lösungen  das  Naiv 
cein  sehr  reichlich  aufnimmt  und  die  Abscheidung  des  Alkaloids 
aus  organischen  Massen  bei  Anwendung  dieser  Schüttelflüssigkeil 
keine  Schwierigkeiten  hat.  Möglicher  Weise  besitzt  indess  das 
Phenol  Vorzüge  gegenüber  dem  Chloroform.  Das  von  Salomon 
Torgeschlagene  Verfahren  ist  folgendes:  Man  behandelt  das  Unter^ 
suchungsobject  zunächst  ganz  nach  Dragendorff's  Methode,  in-^ 
dem   man  den   bei   der  Verdunstung  des   weingeistigen  Auszuges 

"•  bleibenden  Rückstand  in  Wasser  aufnimmt  und  die  LÖsting  suc- 
cessive  mit  Aether  und  Amylalkohol,  oder  wenn  auf  sämmtliche 
Alkalöide  Rücksicht  genommen  werden  soll,  zuetst  im  e^aureti,  dafin 
im  alkalischen  Zustande  mit  Petroleumäther,  Benzol,  Amylalkohol 
üAd  Chloroform  (letztere  Flüssigkeit  müsste  doch  wohl  auf  Grund 
der  Sc  hm  em  an  n 'sehen  Angaben  in  Wegfall  kommen!)  ausschüt- 
telt. Es  geht  alsdann  zwar  ein  Theil  des  Narceins  aus  alkalischer 
Lösung  in  Amylalkohol  über  und  kann  durch  Verdunstung  dessel- 
ben abgeschieden  werden,    der  grössere  Theil  laber  bleibt  in  der 

'  wässrigen  Lööui^  zurück.  Um  diesen  zu  gewinnen,  neutmlisirt 
man  die  alkalische  Lösung  schliesslich  mit  verdünnter  SchwefeU 
säure,  fügt  ein  dem  ihrigen  etwa  gleiches  Volumen  Phenol  hinzu 
und  schüttelt  tüchtig.  Allerdings  geht  das  Narcein  sowohl  auÄ 
saurer  als  aus  alkalischer  Lösung  in  Phenol  über,  aber  da  d«r 
Uebergang  aus  saurer  Lösung  etwas  schwieriger  stattfindet,  bei 
Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali  andererseits  zu  viel  Phenol 
als  Phenolkalium  in  Lösung  gebracht  wird,  so  erscheint  die  hier 
vorgeschriebene  Neutralisirung  der  Lösung  am  zweckmässigsten. 
Das  Phenol  setzt  sich,  namentlich  wenn  man  die  Flüssigkeit  vor- 
öichtig  mit  etwas  Wasser  verdünnt  hat,  klar  ab,  wird  nach  Ent^ 
femling  der  überstehenden  wässrigen  Schicht  schnell  mit  wenig 
Wasser  abgespült  und  dann  in  eiiiem  kleinen  Schätchen  verdunstet. 
Den  amorphen  Rückstand  nimmt  man  in  angesäuertefm  Wasser 
auf,  wobei  harzige  StofiFe '  zurückbleiben,  neutralisirt  die  Lösung, 
die  dann  ohne  Grefahr  der  Zersetzung  im  Wasserbade  eingedampft 
werden  kann  und  löst  den  Rückstand  in  absolutem  Weingeist. 
Hinterlässt  dieser  das  Alkaloidsalz  beim  Verdunsten  noch  nicht 
genügend  rein,  so  wiederholt  man  die  zuletzt  genannten  Operatio-^ 
nen,  indem  man  nochmals  in  angesäuertem  Wasser  auflöst. 

Bei  einem  Versuche,  in  welchem  0,0b  Grm.  Narcein  mit  Spei- 
sen gemischt  waren ,  ergab  der  Auszug  mit  Amylalkohol  0,(X)5  Grm., 
der  Phenolauszug  0,036  Grm.  an  reinem  Narcein. 
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Apomorphin.  —  Üeber  diesen  im  Jahresber.  für  1869  jk  440 
erwähnten  basischen  Körper  hat  Vincent  Siebert  (Tgl.  Lit.  Vzchii. 
No.  33)  eine  ausführliche  Studie  an  Hunden,  Katzen  und  Menschen 
ausgeführt,  welche  die  emetischen  Wirkungen  desselben  in  sehr 
kleinen  Dosen  und  bei  subcutaner  Injeeiion  constatirt.  Der  üm-^ 
stand,  dass  selbst  erheblich  grössere  Gaben,  bei  Thieren  sogar  das 
80 — lOOfache  der  emetischen  Dosis  nicht  eigentlich  toxisch  würken, 
vielmehr  nur  etwas  rascher  und  intensiver  Erbrechen  erregen,  so- 
wie dass  die  hypodermatische  Injection  bei  Anwendung  einer  Lösung 
von  1 — 2  Cgrm.  auf  1  Ccm.  keinerlei  örtliche  Beschwerden  her-- 
vorruft,  endlich  die  rasche  Wiedererholung,  die  bei  Menschen  in 
mindestens  1  Stunde  vollendet  ist,  wo  der  Appetit  wieder  normal 
erscheint,  und  der  Mangel  an  weiteren  Störungen  (z.  B.  des  bei 
subcutaner  Emetin-Anwendung  so  häufigen  längeren  Durchfalls) 
lassen  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  dieser  Stoff  eine  Be«- 
reicherung  unseres  Arzneischatzes  bilden  wird ,  sobald  man  ihn  in 
mehreren  Fabriken  hergestellt  hat  als  jetzt.  Bisher  ist  er  nur  von 
Macfarlan  in  Edinburg  geliefert  worden.  Einzelne  Individualitäten 
scheinen  weniger  empfänglich  für  das  Apomorphin  zu  sein.  Hunde 
erbrechen  oft  schon  nach  1/2  Mgrm. ,  Katzen  erst  nach  20  Mgrm», 
bei  Menschen  scheinen  6—7  Mgrm.  die  kleinste  brechenerregende 
Dosis  zu  sein.  Frösche  brechen  gar  nicht  danach.  Die  Leicht^ 
zersetzbarkeit  des  Apomorphins  macht  es,  dass  einzelne  Präparate 
minder  kräftig  wirken.  Vom  Magen  aus  wirkt  Apomorphin  vid 
schwächer,  so  dass  selbst  60 — 100  Mgm.  bei  Menschen  mir  Nausea 
bedingen.  Im  Magen  finden  sich  keine  tieferen  Alteration^!  nBxh 
dem  Gebrauche. 

Bei  Hunden  tritt  das  Erbrechen  am  raschesten,  in  3 — 4  Mi«- 
nuten,  ohne  ein  vorhergehendes  Stadium  der  Nausea  ein,  welches 
bei  Katzen  und  Menschen  meist  fehlt,  und  wiederholt  sich  im  Yer- 
iaufe  von  ^/^  Stunden  pausenweise,  wobei  die  Thiere  in  raschem 
Tempo  unausgesetzt,  meist  in  ausgesprochenen  Reitbahnbewegungen 
umhertraben  und  gegen  Anrufen  und  Liebkosungen  unempnndßch 
sind.  Bei  Sieb  er  t  selbst  zeigte  sich  nach  Dosen,  welche  deutliche 
Nausea  hervorriefen,  unangenehmes  Gefiihl  in  der  Präcordialgegend, 
Schwere  des  Kopfes,  Röthung  des  Gesichtes,  Injection  der  Conjunc- 
tiva,  vermehrte  Speichelsecretion ,  ausgesprochene  Neigung  zum 
Gähnen  und  ein  unbedeutendes  Schwächegefühl,  nach  emetischen 
Gaben  waren  Präcordialangst  und  Eingenommenheit  des  Kopfes 
stärker.  In  3/4  Stunden  war  das  Befinden  und  der  Appetit  wieder 
normal.  Fast  gleich  verhielten  sich  die  Symptome  bei  zwei  anderen 
Versuchspersonen;  ein  alter  Mann  klagte  ausserdem  über  Stiche  im 
Kopfe  und  Ohrensausen;  bei  einer  sechsten  Versuchsperson  trat 
reichlicher  Schweiss  vor  dem  Erbrechen  mit  gleichzeitiger  erdfahler 
Gesichtsfarbe  ein,  auch  war  das  Schwächegefühl  während  des 
Brechens  und  nach  demselben  sehr  auffällig  und  eine  unüberwind- 
liche Schläfrigkeit  trat  lunzu.  In  allen  Fällen  bestand  nach  1  Stunde 
völlige  Euphorie. 
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Puls,  Respiration  und  Temperatur  verhalten  sich  im 'Wesent- 
lichen nach  Apomorphin  wie  nach  anderen  Brechmitteln.  Auf  den 
Blutdruck  wirkt  das  Mittel  nicht,  ebenso  wenig  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Urins  und  auf  die  Pupille.  Bei  länger  dauerndem  Stadium 
der  Uebelkeit  kommt  Speichelfluss  vor.  Vagusdurchschneidung 
scheint  bei  alten  Hunden  und  Katzen  das  Erbrechen  zu  heftigen 
Vomituritionen  zu  modificiren. 

Ueber  die  brechenerregende  Wirkung  des  Apomorphins  bei 
Menschen  haben  auch  Riegel  und  Böhm  (Arch.  für  klin.  Med. 
IX,  H.  2  p.  211)  Mittheilungen  gemacht,  welche  sich  auf  ihre  im  Julius- 
Hospitale  zu  Würzburg  angestellten  Versuche  stützen.  Dieselben 
bestätigen  im  Wesentlichen  alle  von  Siebert  und  Schmiedeberg 
gefundenen  Thatsachen  in  Bezug  auf  die  hervorragenden  Effecte  des 
neuen  Mittels,  das  auch  nach  R.  u.  B.  wegen  seiner  Eigenschaft  als  ein 
in  sehr  kleinen  Dosen  bei  subcutaner  Application  in  kurzer  Zeit  sicher 
erbrechenerregender  Stoff  in  nicht  zu  ferner  Zeit  Aufnahme  in  den 
Arzneischatz  finden  muss.  Riegel  und  Böhm  geben  an,  dass  das 
salzsaure  Apomorphin,  in  fester  Form  aufbewahrt,  sich  ein  ganzes 
Jahr  lang  und  vielleicht  auch  noch  länger  hält,  ohne  an  Wirk- 
samkeit zu  verlieren,  während  es  sich  in. wässeriger  Lösung  aller- 
dings rasch  zersetzt  und  nach  einiger  Zeit  bei  Anwendung  in  Dosen, 
welche  früher  rasch  Erbrechen  erregten,  solches  erst  nach  einer 
Viertelstunde  und  länger  bedingt  und  zwar  nach  vorausgehenden 
lästigen  Nebenerscheinungen,  wie  sie  dem  Stadium  der  Nausea  eigen- 
thümhch  sind,  und  welche  selbst  das  Stadium  des  Erbrechens  län- 
gere Zeit  überdauern  können.  Im  Allgemeinen  steht  sonst  die 
Intensität  der  Nausea  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  injicirten 
Quantität  des  Apomorphins,  so  dass  es  nicht  räthlich  erscheint, 
allzu  kleine  Meugen  in  Anwendung  zu  bringen.  Von  englischem 
Apomorphin  genügten  schon  3  Mgm.  zur  Hervorrufung  der  Emese, 
doch  konnte  bis  über  ein  Centigramm  verabreicht  werden ,  ohne 
irgend  welche  schädlichen  Folgen  nach  sich  zu  ziehn;  viel  schwächer 
und  offenbar  unreiner  erwies  sich  ein  Präparat  von  Merck,  von 
welchem  selbst  zwei  bis  drei  Centigramm  zur  brechenerregenden 
Action  noth wendig  waren,  und  welches  ausserdem  Schläfrigkeit, 
starke  Abgeschlagenheit  und  langsame  Erholung  nach  dem  Brech- 
act  zur  Folge  hatte;  wir  werden  deshalb  zunächst  auf  das  englische 
Präparat  uns  beschränken  müssen,  das  von  Macfarlan&  Comp> 
in  Edinburg  bis  jetzt  ausschliesslich  geliefert  zu  werden  scheint. 
Bei  Kindern,  Geisteskranken  und  Vergiftungen,  wo  ein  Verschluss 
der  Kiefer  die  innerliche  Anwendung  von  Brechmitteln  unthunlich 
macht,  ist  Apomorphin  offenbar  am  Platze. 

18.   Sumachineae. 

Rhus  Toxicodendron  L.  —  Von  Risk  in  Morgan  (Kentucky) 
wird  als  Mittel  gegen  die  Hautausschläge,  welche  durch  die  Be- 
rührung mit  der  sog.  Gifteiche^  einer  unserem  Rhus  Toxicodendron 
sehr  nahe  verwandten  Samachart,   eine  aUe  3— -4  Stunden  anzu- 
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wendende  Abkochung  von  Quercus  alba  gerühmt,  mit  welcher  die 
aflScirten  Theile  30 — 40  Minuten  in  Berührung  bleiben  sollen  (Chi- 
cago Phannacist  Septb.  p.  204).  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  der  Oesterr.  Zeitschr.  für  Pharmacie  11  p.  290,  '20  p. 
290  zufolge  über  die 

Wirkung  des  sog.  giftigen  Schattens  verschiedener  Tropen^ 
pflanzen  Prof.  Karsten  in  einem  Vortrage  eine  neue  Theorie  auf- 
gestellt hat,  wonach  die  Ursache  derselben  in  gasförmigen,  von 
der  .  Pflanze  ausgehenden  Stickstofifverbindungen  zu  suchen  sei. 
Karsten  hat  dem  neben  Rhus  Toxicodendron  in  dieser  Be- 
ziehung besonders  bekannten  tropischen  Gewächse,  dem  zu  den 
Euphorbiaceen  gehörigen  Mancenillbaume,  Hippomane  Mancinella, 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Als  er  an  der  Meeresküste 
Venezuelas  bei  La  Guayra  von  dem  letzteren  im  Verlaufe  mehrerer 
Stunden  Milchsaft  zur  Untersuchung  gesammelt  hatte,  bekam  er 
bald  ein  brennendes  Gefühl  über  den  ganzen  Körper,  dem  sich 
Anschwellung  der  feuchteren  Hauttheile,  besonders  des  Gesichtes 
und  vor  Allem  der  Augen  hinzugesellte;  letzteres  machte  sogar 
den  Aufenthalt  im  dunklen  Zimmer  mehrere  Tage  nothwendig;  nach 
Ablauf  von  3  Tagen  nahm  die  Hautgeschwulst  ab  und  begann  De- 
squamation. Den  Umstand,  dass  Jacquin  unter  einer  Hippomane 
während  eines  Regenwetters  ohne  Schaden  verweilte,  erklärt  Kar- 
sten dadurch,  dass  das  Regen wasser  das  gasförmige  Secret  auf- 
genommen und  für  Jacquin' s  Körper  unschädlich  gemacht  habe. 
Karsten  erwähnt  auch,  dass  ein  ähnlicher  flüchtiger  Stoff  den 
Holze  der  Hippomane  angehöre,  dessen  Verbrennen  ähnliche  Krank- 
heitserscheinungen hervorrufe  und  namentlich  Augenentzündungen 
bedinge.  Als  ein  sehr  gefürchteter  Baum,  welcher  bei  Personen, 
die  sich  in  seinem  Schatten  aufhalten,  Hautgeschwüre  veranlasse, 
wird  von  Karsten  hhiis  JuglandifoUum  W.  bezeichnet,  welcher 
in  Columbia  die  Stelle  der  Poison  Oak  Nordamericanischer  Staaten 
vertritt,  welche  in  Carolina  Rhus  pumilum  Mich,  und  jn  Califomien 
Uhus  variolobatum  Slend,  zu  betreffen  scheint. 

Karsten  findet  im  Trimethylamin  ein  Analogen  dieser  dele- 
teren  Ausdünstungen  und  vermuthet,  dass  dergleichen  stickstoff- 
haltige flüchtige  Verbindungen,  Substitutionsproducte  des  Ammo- 
niaks, eine  allgemeinere  Verbreitung  haben.  So  konnte  Karsten 
bei  keimenden  Leguminosen  (Linsen ,  Erbsen ,  Lupinen)  und  Cruci- 
feren  (Lepidium),  bei  der  Entwicklung  von  Knospen  an  Bäumen 
und  Sträuchem  (Aesculus,  Crataegus,  Syringa,  Prunus,  Viburnum, 
Pyrus,  Quercus,  Fagus,  Tilia,  Pavia  und  Rhus  Toxicodendron), 
bei  Conium,  bei  Blumen  von  Aesculus  und  Taraxaaum,  sowie  an 
Knollen  (Helianthus,  Solanum),  bei  Pilzen  u.  s.  w.  flüchtige,  zum 
Theil  Curcumapapier  schwach  bräunende  ammoniakalische  Ver- 
bindungen nachweisen,  wenn  er  auf  dem  Boden  der  luftdicht  ver- 
schlossenen, durch  Säuren  abgesperrten  Behälter,  welche  diese  Ve- 
getabilien  enthielten,  stark  verdünnte  reine  Schwefelsäure  brachte 
und  diese  nach  einigen  Tagen  mit  Nesler's  Reagens  vermischte. 
Um  einfaches  Ammoniak   oder  Ammoniaksalz  kann  es  sich  nicht 
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handeln,  weil  das  Geweihe  der  genannten  Pflt^pzen  zxl  dieser  Zeit 
stets  sauer  reagirt  Karsten  glaubt »  dass  diese  Stickstoffverbiu"» 
düngen  bei  der  Umsetzung  der  neutralen  Prote'instoffe ,  welche  sich 
als  dickwandige  Inhaltszellchen  der  Gewebezellen  vorfinden,  in, 
saure  Verbindungen  entstehen,  während  in  diesen  Zellchen  neui 
Generationen  von  Zellen  auftreten.  Die  betreffenden  Verbindungen 
liefern  verschiedene  krystallisirte  Salze  mit  Chlorwasserstoffsäure^ 
so  Aesculus  Prismen,  Lepidium  Oktaeder,  Crataegus  und  Ervurn^ 
Rhomben.  Eine  Abgabe  von  Ammoniak  bei  gesunden  Pflanzen  wiU 
Karsten  nicht  statuiren,  selbst  bei  Pilzen  nicht,  wie  dies  auch 
schon  Boudier  fand,  während  solche  bei  beginnender  Zersetzung 
grosse  Mengen  von  Ammoniak  (Champignon)  oder  Trimethylamin 
(Boletus)  entwickeln. 


14.    Legominosae. 

Cyiistta  Laburnum.  —  Eine  leichte  und  ohne  medicamentöse 
Behandlung  günstig  verlaufene  Vergiftung  mit  Goldregensamen, 
von  denen  ein  4j.  Knabe  angeblich  10  Stück  gegessen  hatte,  be- 
schreibt Henry  Wilson  (L'ancet.  Sept.  16  p.  396).  Die  Intoxi-» 
oationserscheinungen  debütirten  in  einer  Stunde  mit  wiederholtem 
Erbrechen,  eine  Stunde  später  traten  Schlafsucht  und  leichte  Con-». 
vulsionen  ein,  welche  letztere  nach  kurzer  Zeit  spontan  schwanden; 
ausserdem  wurden  leichte  Pupillenerweiterung  und  etwas  Kühle  »der 
Extremitäten  beobachtet.  Auf  die  Schlummersucht,  aus  welcher 
jedoch  der  Patient  ohne  Mühe  auf  Momente  zu  erwecken  war, 
folgte  bald  ruhiger  Schlaf  und  völhge  Wiederherstellung. 

Ueber  die  im  ^Cyiuus  Laburnum  enthaltenen  Substanzen  und 
über  das  Vorkommen  des  Cytisins  in  verschiedenen  Species  der 
Gattung  Cytisus  macht  W.  Marme  (Götting.  Nachr.  p.  24)  die 
folgenden  Angaben: 

1.  Nach  Experimenten  mit  wässrigen  und  weingeistigen  Ex- 
tracten  der  Samen,  der  Samenschale,  der  Blüthen,  unreifen  Schoten, 
der  Blätter,  der  Binde,  der  Wurzel  von  Cytisus  Laburnum  sind 
sämmtliche  genannten  Pflanzentheile  giftig  und  das  Oytmn  der  alt 
leinige  Träger  der  giftigen  Wirkung. 

2.  Die  von  W.  Scott  Gray  vermeintlich  dargestellte  Labur-- 
mnsäure  ist  ein  Gemisch  von  anorganischen  und  organischen  Säuren. 
Die  von  ihm  beobachtete  giftige  Wirkung  war  bedingt  durch  einen 
geringen  Gehalt  an  Cytisin  und  die  angebliche  narkotische  Wirkung 
beruht  auf  irriger  Deutung. 

3.  Das  Cytisin  kommt  auch  in  der  schwarzen  Schale  der 
Samen  reichlich  vor.  Es  enthält  also  der  Cytisussamen,  wie  übrigens 
auch  schon  aus  den  Experimenten  mit  Extracten  hervorging ,  nicht, 
wie  nach  Fräser  die  zur  selben  Familie  gehörende  Calabarbohne, 
einen  purgirenden  Stoff. 

4.  Das  aus  den  Samen  mittelst  Aether  ausgezogene  fette  Oel, 
von  hellgelber  Farbe  und  mildem  Geschmack,  wirkt  nicht  giftig, 
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Dass  das  Gytisin  mcht  nur  im  Gytisus  Laburnum  vorkoonmt, 
sondern  ausserdem  in  drei  anderen  Species  von  M,  gefunden  worden 
ist,  findet  sich  bereits  in  einer  früheren  Mittheilung  angegeben. 
Diese  drei  Speciea  betrafen  Cyt.  alpinus,  supinus  und  eicaigatus. 
Seit  jener  Veröffentlichung  hat  M.  i^l  Laufe  der  letzten  Jahre  noch 
einige  andere  Species  hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  Gytisin  und 
ihrer  toxischen  Wirkung  auf  Frösche  untersucht-  Die  Species,  von 
welchen  M.  Samen  und  Schoten,  von  einigen  auch  lünde,  aus  dem 
Göttinger  botanischen  Garten  zugestellt  wurden,  waren  Gytisus 
Weldeni,  C.  sessilifolius,  G.  capitatus,  G.  hirsutus  und  G.  (Lembo- 
tropis  Griseb.)  nigricans.  Alle  bis  auf  die  letztgenannte  ergaben 
bei  der  chemischen  Untersuchung  und  natürlich  auch  der  experi- 
mentellen Prüfung  an  Fröschen  positive  Resultate.  "Hingegen  war 
es  nicht  möglich  aus  Schoten,  Samen  und  Rinde  von  Gytisus  nigri- 
cans eine  toxisch  wirkende  Substanz  zu  isoliren,  obgleich  die  mit 
Bleiacetat  gereinigten  und  wieder  entbleiten  Auszüge  mit  Gerbsäure 
Fällungen  gaben.  Die  in  Wasser  aufgenommenen  Rückstände  der 
zersetzten  Gerbsäure-Niederschläge  wirkten  ebensowenig  giftig  wie 
die  nachträglich  aus  neuen  Quantitäten  Samen,  Schoten  und  Binde 
dargestellten  wässrigen  Extracte.  Dieses  negative  Resultat  scheint 
von  Interesse,  weil  in  ihm  ein  Grund  mehr  gegeben  ist,  die  Gattung 
Gytisus,  wie  es  auch  englische  Botaniker  nach  dem  Vorgange  von 
Grisebach  bereits  gethan  haben,  in  mehrere  Gattungen  zu  trennen, 
von  denen  Laburnum  und  Eucytisus,  nicht  aber  Lembotropis  das 
Alkaloid  enthielten. 

Aus  den  von  W,  Marme  (ebendas.)  gegebenen  Scblussätzen 
über  die  Wirkung  des  Gytisins,  welche  sich  auf  ausserordentlich 
zahlreiche  und  mit  Mühe  und  Sorgfalt  ausgeführte  Thierverauche 
stützen,  heben  wir  die  folgenden  hervor: 

1.  Die  toxische  Wirkung  des  Gytisins,  des  reinen  Alkaloids 
gowohl  wie  des  am  besten  krystallisirenden  salpetersauren  Salses, 
erstreckt  sich  auf  alle  Thiertypen. 

2.  Die  toxische  Wirkung  dps  Gytisin  kommt  —  abgesehen  von 
der  äusseren  Haut  —  von  allen  Applicationsstellen  aus  zu  Stande* 
Von  der  Gozyuncüva  aus  gelang  es  niemals  lethale  Intoxication 
herbeizuführen,  es  erfolgte  von  hier  aus  nur  ein  geringer  Grad  der 
Vergiftung,  der  bei  Kaninchen  leicht  für  Somnolenz  gehalten  wer- 
den kann.  Dagegen  erfolgt  der  tödtUche  Ausgang  sehr  leicht ,  wenn 
jnan  das  Gift  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege,  des  Intestinal- 
traotus  oder  des  Urogenitalapparates  bringt ,  nicht  minder  leicht 
nach  endermatischer  und  subcutaner  Application,  so  wie  endlich 
auch  das  Gytisin  von  serösen  Häuten  und  am  raschesten  vom  Bluta 
ftus  seine  giftige  Wirkung  entfaltet. 

3.  Die  Dosis  toxica  und  lethalis  ist  durchgehends  für  alle  hö- 
heren Thiere  (im  Verbältniss  zu  ihrem  Körpergewicht)  sehr  klein. 
Unter  den  Vögeln  sowohl  wie  den  Säugethieren  erliegen  die  Fleisch- 
fresser geringeren  Giftmengen  als  die  Kömer-  und  Pflanzenfresser 
und  unter  den  letzteren  gehen  Ziegen  erst-  nach  den  relativ  grössten 
Dosen  m,  Grunde.    E^  genügen  z.  3-  bei  subcutaner  Applipation  für 
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Frösche  von  40—70  Grm.  Gew.  0,002—0,004  Grin. 

junge  Tauben     „     300        „        „     0,003  „ 

Käutze  „     300         „        „      0,001  „ 

Dohlen  „     500        „        „.    0,0015 

Katzen  von  3    Kilogrm.  Gew.  0,03—0,04  Gm. 

Hunde  „  10—15         „  „      0,06—0,1      „ 

Kaninchen      „  1,5—2  „  „      0,05—0,08 

junge  Ziegen  „  2,5—3,5        „  „      0,3—0,4 

und  bei  Injection  in  eine  Vene  für 

Katzen         von  genanntem  Gewicht  0,015  Grm. 

Hunde  „  „  „        0,025—0,05     „ 

Kaninchen      „  „  „        0,01 — 0,015     „ 

Cytisinum  nitricum. 

4.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Wirkung  des  Cytisin  dahin 
präcisiren,  dass  dasselbe  zuerst  excitirend  wirkt,  diese  Erregung 
rasch  vorübergeht,  und  um  so  rascher  einer  Depression  oder  voll- 
kommenen Lähmung  weicht,  je  grösser  die  zur  Wirkung  gelangende 
Giffcmenge  ist. 

5.  Die  Function  des  grossen  Gehirns  wird  nicht  direct  afficirt; 
eine  narcotische  Wirkung  im  engeren  Sinne  des  Wortes  lässt  sich 
bei  Thieren  nicht  erkennen.  Alle  verrathen  keine  Beeinträchtigung 
des  Bewusstseins  so  lange  sie  überhaupt  noch  im  Stande  sind 
zweckentsprechende  Bewegungen  z.  B.  zur  Abwehr  von  Belästigun- 
gen auszuführen. 

6.  Das  Rückenmark  und  die  motorischen  Nerven  werden  zu- 
erst excitirt;  auf  diese  Excitation  folgt  eine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Lähmung  und  diese  Lähmung  beginnt  in  den  peripheri- 
schen Enden  der  motorischen  Nerven. 

Die  Erregung  zeigt  sich  am  augenscheinlichsten  bei  allen 
Vögeln,  femer  bei  Bombinator  igneus  und  Salamandra  maculosa, 
bei  Säugern  nur  in  einer  nicht  immer  sehr  deutlich  ausgebildeten 
Steifheit  der  Extremitäten. 

7.  Die  willkübrliche  Muskeln  sind  nach  vollständiger  Lähmupg 
ihrer  motorischen  Nerven  und  selbst  wenn  direct  angebrachte  me- 
chanische und  chemische  Reize  keine  Zuckung  veranlassen,  durch 
Inductionsströmo  noch  vollkommen  erregbar. 

8.  Die  sensiblen  Nerven  werden,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  erst 
sehr  spät  durch  Cytisin  in  ihrer  Function  beeinträchtigt. 

9.  Veränderung  der  Respiration  tritt  bei  allen  höheren  Thieren 
als  eines  der  ersten  Vergiftungssymptome  zu  Tage.  Das  Athmen 
erscheint  stets  zunächst  wesentlich  beschleunigt,  geht  dann  all- 
mählich über  in  Verlangsamung,  mit  welcher  sich  bald  auch  Dyspnoe 
verbindet,  bis  schliesslich  durch  Lähmung  der  Athmungsnerven 
vöUiger  Stillstand  eintritt. 

10.  Das  vasomotorische  Nervensystem  wird  durch  Cytisin  er- 
regt. —  Betrachtet  inan  unter  dem  Mikroskop  die  Schwimmhaut 
oder  das  Mesenterium  eines  curarinisirten  Frosches,  bringt  dann 
auf  das  feucht  gehaltene  Object  einen  winzigen  Krystall  des  Giftes, 
so  sieht  man  nach  einiger  Zeit  die  kleineren  und  grösseren  Gefässe 
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sich  contrahiren,   die  letzteren  oft  bis  auf  den  dritten  Theil  ihres 
.früheren  Lumens.     Die  Gontraction  erfolgt  auch   bei   subcutaner 
Giftapplication ,  jedoch  später. 

11.  Die  im  Sympathicus  und  Halsmark  verlaufenden  Be- 
schleunigungsnerven  des  Herzens  werden  durch  Gytisin  erregt. 

12.  Das  im  Herzen  gelegene,  die  rhytmische  Gontraction  des 
letzteren  bedingende  gangliöse  Centralorgan  wird  durch  Gytisin 
ebenfalls  erregt  und  erst  durch  colossale  Mengen  geschwächt,  viel- 
leicht auch  gelähmt.  — 

13.  Eine  Erregung  der  im  Vagus  verlaufenden  Hemmungsnerven 
des  Herzens  ist  nur  bei  Kaninchen  durch  anfängliche  Pulsverlang- 
samung,  nicht  bei  Hunden  deutlich. 

14.  In  directem  Zusammenhang  mit  der  Einwirkung  des  Gyti- 
sin auf  die  Herzthätigkeit,  allein  abhängig  von  dem  gesteigerten 
Blutdruck  im  Gefässsystem,  steht  die  namentlich  bei  Ziegen  constant 
bald  nach  der  Vergiftung  zu  beobachtende  Vermehrung  der  Ham- 
secretion. 

15.  Bei  Hunden,    Katzen  und   Kaninchen,    häufig  auch  bei 
*  Vögeln  sieht  man  während  der  entwickelten  Vergiftung  Salivation 

auftreten.  Sie  scheint  das  Ergebniss  verschiedener  Einflüsse  und 
einerseits  durch  Erregung  der  sensiblen  und  Geschmacksnerven  der 
Mundhöhle,  anderseits  des  N.  Vagus  (Nausea)  und  endlich  durch 
Kaubewegungen  bedingt  zu  sein. 

16.  Bei  Vögeln  und  vielen  Säugethieren  erregt  das  Gytisin  von 
allen  Applicationsstellen  aus  Erbrechen  u.  zwar  sowohl  bei  er- 
haltenen wie  bei  durchschnittenen  Ni.  Vagi. 

17.  Das  Gytisin  erregt  sowohl  nach  Einführung  in  den  Magen 
und  Darm  wie  nach  Injection  in  das  Gefässsystem  oder  nach  sub- 
cutaner Anwendung  gesteigerte,  oft  krampfhafte  Peristaltik.  Selbst 
bei  totaler  Opiumnarcose ,  wo  die  Eingeweide  wie  gelähmt  und  ver- 
möge der  prall  gefüllten  Blutgefässe  mehr  weniger  livid  gefärbt 
daliegen,  kann  man  durch  Injection  auf  35°  Gels,  erwärmter  Gy- 
tisinlösung  (1  GG= 0,025  Gyt.  nitric.  genügt)  in  den  Darm  intensive 
Peristaltik  mit  völligem  Erblassen  der  Darmschlinge  hervorrufen. 
Die  Bewegung  verbreitet  sich  von  der  Injectionsstelle  aus  über  den 
Intestinaltractus  weiter  fort.  Sie  erfolgt  auch  nach  Injection  des 
Giftes  in  die  Blutbahn.  Vermehrung  der  Secretion  der  Darm- 
schleimhaut oder  Enteritis  bedingt  Gytisin  nie. 

18.  Einen  constanten  Einfluss  auf  die  Pupille  hat  das  Gytisin 
weder  bei  der  Vergiftung  noch  bei  localer  Application.  Bei  Säuge- 
thieren ist  während  der  Dyspnoe  meist  Myose  vorhanden,  bei  Katzen 
nach  grossen  Dosen  oft  Mydriasis. 

19.  Die  Körpertemperatur  ist  während  der  Vergiftung  nur  ganz 
zu  Anfang  etwas  erhöht,  sinkt  dann  aber  stetig  bis  zum  tödtlichen 
Ausgang. 

20.  Die  Elimination  des  in  den  Körper  gebrachten  Gytisin  er- 
folgt —  abgesehen  vom  Erbrechen  —  vorzugsweise  durch  die 
Nieren.  —  Mit  dem  Harn  cytinisirter  Frösche  kann  man  andere 
in  characteristischer  Weise  vergiften.    Erhält  man  bei  Kaninchen 
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kÜQStlich  die  Respiration  im  Gange,  so  kann  man,  ohne  die  Herz^ 
thätigkeit  zu  lähmen,  nach  und  nach  so  grosse  Mengen  des  Giftes 
in  die  Bluthahn  bringen ,  dass  hinreichend  da^on  durch  die  Nieren 
ausgeschieden  wird,  um  aus  dem  auf  Frösche  giftig  wirkenden 
Harn  das  Alkaloid  chemisch  darzustellen,  Das  Cytisin  wird  also, 
im  Körper  nicht,  oder  nicht  Tollständig  zersetzt. 

21.  Erholung  von  der  Vergiftung  erfolgt  meistens,  wenn  es 
möglich  ist,  die  Kespiration  hinreichend  lange  künstlich  zu  unter^ 
halten.  Erbrechen  begünstigt  die  Genesung.  Der  Gebrauch  der 
Gerbsäure  als  chemisches  Antidot  ist  nicht  zu  empfehlen,  denn  in 
überschüssiger  Gerbsäure  löst  sich  das  zuerst  gebildete  gerbsaure 
Cytisin  zum  Theil  oder  auch  ganz.  Aber  auch  mit  alkalische 
Lösungen  des  Tannin  lässt  sich  bei  vergifteten  Thieren  keine  er- 
folgreiche Behandlung  durchführen.  Mittelst  Transfusion  unter  vor- 
gängiger Depletion  gelang  es  stark  vergiftete  Hunde  wieder  her- 
zustellen, ba  welchen  die  Respiration  bereits  längere  Zeit  sistirt 
hatte  und  das  Herz  nur  noch  schwache  und  sehr  verlangsamte 
Action  erkennen  liess.  Leichter  und  rascher  erfolgt  die  Wieder- 
belebung, wenn  gleichzeitig  künstliche  Respiration  unterhalten 
wurde.  —  Frösche  erholen  sich  auch  nach  grossen  Dosen  ähnlich 
wie  bei  der  Vergiftung  mit  Curare. 

22.  Des  Tod  erfolgt  in  allen  Fällen  asphyktisoh,  entweder  von 
Convulsionen  begleitet,  wenn  die  Respiration  vor  vollständiger  Läh- 
mung der  motorischen  Nerven  stillsteht  oder  ohne  alle  Convulsionen. 
bis  auf  weit  verbreitete  fibrilläre  Zuckungen,  die  bald  hier  bald 
da  auftreten  und  oft  noch  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Stillstand 
der  Respiration  und  Circulation  vorkommen. 

*  23.  Der  Sectionsbefund  nach  Cytisinvergiftung  bietet,  abgesehen 
von  den  Folgen  des  Erstickungstodes,  durchaus  nichts  Characteri-^ 
»tisches. 

.  24.  Bei  der  ausserordentlich  geringen  Dosis  letalis  war  es  nie 
möglich,  nach  subcutaner  AppUcation  des  Giftes  aus  dem.ErT 
brochenen  Cytisin  in  einer  zur  Vergiftung  kleinerer  Thiere  hin- 
reichenden Menge  zu  gewinnen. 

Physostigma  venenp$um,  — ?  Nachtoeis  des  Physositgmins,  rr- 
Da  die  Calabarbohne  jetzt  häufiger  in  den  Handel  kommt  und 
schon  zu  Vergiftungen  Veranlassung  gegeben  hat,  so  hat  Eugen 
Fand  er  (Lit.-Verz.  No.  35.  p.  43)  sich  mit  dem  gerichtlich-che- 
mischen Nachweis  des  darin  enthaltenen  Alkaloids  beschäftigt.  An 
oharacteristischen  chemischen  Reactionen  für  das  Physostigmins 
fehlt  es  bis  jetzt.  Am  brauchbarsten  zur  Erkennung  desselben  er- 
weist sich  nach  dem  Verf.  das  von  Dragendorff  angegebene 
Verbalten  gegen  Bromwasser,  welches  Reagens  in  einer  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Physostigmin  noch  bei  10,000facher  Verdün- 
nung eine  rotbbraune  Färbung  hervorruft  und  V20  Milligrm.  des 
Alkaloids  zu  erkennen  gestattet.  Setzt  man  umgekehrt  die  Lösung 
des  Alkaloids  zu  Bromwasser,  so  entsteht  noch  bei  Vio  Milligrm. 
des  ersteren  ein.  gelblicher  Niederschlag.  Die  röthliche  Färbung, 
welche  Chlorkalk  mit  den  Lösungen  des  Alkaloids  eir^eugt,    tritt 
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bei  ^h  Us  1  MiUigrm.  erst  nach  5-^10  Minuten  ein.  Die  Grenae 
für  die  Fällbarkeit  durch  Kaliumwismuthjodid  und  Phosphormolyb«? 
dänsäure  iat  die  25,000fache,  durch  KaUumquecksilberjodid  die 
öOOOfache,  durch  Goldohlorid  die  2000fache  Verdünnung. 

Yo^  grösserer  Bedeutung  für  die  Constatirung  des  Physosti-' 
gmins  ist  dessen  contrahirende  Wirkung  auf  die  Pupille.  Die  vom 
Verf.  über  die  Empfindlichkeit  dieser  physiologischen  Reaction  an- 
gestellten Versuche  stimmen  nicht  überein  mit  denen  von  Vee  und 
Leren.  Während  nämlich  diese  Experimentatoren  an  Meersebwein- 
eben  und  Kaninchen  noch  mit  V2000  Ms^rn.  des  Alkaloids  bin* 
nen  einer  Stunde  Myosis  hervorgerufen  haben  wollen»  konnte  der 
Verf.,  der  seine  Versuche  an  Hunden  anstellte,  eine  deutliche  Con* 
traction  der  Pupille  nun  noch  mit  Vi  00  Mgm.  erzielen. 

Die  Analyse  der  Organe  und  Flüssigkeiten  der  mit  Calabaiw 
gift  vergifteten  Thiere,  bei  welchen  die  Isolirung  des  Alkaloids 
nach  Dragendorff's  Methode  mit  Anwendung  von  Benzin  als 
Schttttelfiüssigkeit  bewirkt  wurde,  stellte  heraus,  dass  das  in  den 
Blutlauf  gelangte  Gift  denselben  sehr  rasch  wieder  verlässt.  Es 
geht  einerseits  in  den  Speichel  über,  um  mit  diesem  theils  ent-«- 
fernt,  theils  wieder  verschluckt  zu  werden;  andererseits  wird  es 
von  der  Galle  aufgenommen  und  erreicht  auf  dies^  Weise  schliess-f 
lieh  den  Darm.  Ob  das  Physostigmin  auch  durch  die  Nieren  aus- 
geschieden wird,  blieb  zweifelhaft.  Es  konnte  mit  Hülfe  der  phy«« 
siologischen  Reaction  wie  auch  der  chemischen  Proben  im  Blute» 
in  der  Leber,  dem  Magen  und  dem  Dünndarm  naohgewiesen  wer«' 
den.  Der  Fäulniss  scheint  es  nicht  zu  widerstehen,  da  2:  Milligrin«. 
desselben,  die  mit  100  Gub.-Gent  Blut  3  Monate  lang  gestanden 
hatten,  nicht  mehr  aufgefunden  werden  konnten.  Die  Section  d^ 
vergifteten  Thiere  ergab  stets  eine  sehr  bedeutende  Hyperämie  der 
Sclüeimhaut  des  Darmkanals. 


c.   Wit  umA  Anneimittel  des  Thierreiches. 

1.   Cru^taiceen. 

Crangon  vulgaris»  —  Ueber  eine  in  Emden  und  mehreren  na- 
heliegenden Dörfern  am  11.  und  12.  Aug.  1871  vorgekommene  VejH 
giftung  durch  den  Genuss  der  genannten  Krebsart,  welche  unte^r 
dem  Namen  Garneele  oder  Granate  bekannt  ist,  macht  NordeQ 
(Deutsche  Klinik.  35)  Mittheilungen.  Diese  Into^ication  erstreckte 
sich  auf  mehrere  hundert  Personen  und  chäracterisirte  sich  durch 
heftige  Magenschmerzen  und  Brechdurchfall,  welcher  durchgängig 
in  24  Stunden  sich  verlor,  in  einzelnen  Fällen  aber  zur  Intensität 
schwerer  Choleraformen  sich  entwickelte  und  bei  zwei  Erwachsenen 
männlichen  Geschlechts  den  Tod  in  24  resp.  56  Stunden  herbei-? 
führte.  Bei  vielen  Erkrankten  blieb  nach  Beseitigung  des  Brech- 
durchfalls noch  einige  Tage  Schmerzhaftigkeit  und  Völle  im  Ma- 
gen zurück.    Opium  beseitigte  die  Diarrhoe  rasch,    doch  erholteQ 
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sich  die  meisten  Kranken  auch  ohne  jede  Medication.  Bekanntlich 
sind  derartige  Vergiftungen  durch  Garneelen  in  früheren  Jahren 
vielfach  und  massenhaft  in  Ostfriesland  und  Holland  vorgekommen, 
ohne  dass  man  im  Stande  gewesen  ist,  über  die  Ursache  der  Gif- 
tigkeit der  Gameelen  ins  Klare  zu  gelangen.  Die  Garneelen  wer- 
den an  der  ostfriesischen  Küste  in  Netzen  gefangen,  dann  in  gro- 
ssen Kesseln'  gekocht  und  auf  den  Markt  gebracht,  wo  sie  als  all- 
gemeine Lieblingsspeise  reichlichen  Absatz  finden.  Kupferne  Kes- 
sel werden,  wie  Norden  ausdrücklich  hervorhebt,  nicht  benutzt, 
womit  sich  die  Haltlosigkeit  der  Annahme  einer  Kupfervergiftung 
von  selbst  ergiebt.  Gegen  eine  solche  spricht  auch  Norden 's 
Beobachtung,  dass  Personen,  welche  nur  äusserst  wenig  genossen 
hatten,  so  z.  B.  ein  Mann  nur  einen  Theelöffel  voll,  doch  unter 
den  heftigsten  Erscheinungen  erkrankten.  Nach  der  Beobachtung 
eines  anderen  Emdener  Arztes  sollen  im  Gegensatz  hierzu  einzelne 
Personen  eine  Immunität  gezeigt  haben,  indem  sie  trotz  reichli- 
chen Genusses  derselben  Garneelen,  durch  welche  ihre  Angehöri- 
gen an  choleriformen  Erscheinungen  erkrankten,  völlig  gesund  blie- 
ben. Norden  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  welche  auch  am _ meisten 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass  es  sich  um  ein  Fäulnissgift 
handle,  welche§  in  den  heissen  Monaten  des  Jahres  sich  bilde. 
Immerhin  aber  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  gewisse  Infu- 
sorien, die  offenbar  bei  der  Nahrung  der  Crustaceen  eine  Rolle 
spielen,  dabei  im  Spiele  sind,  zumal  da  nach  den  Untersuchungen 
von  Malmsten  und  anderen  Skandinavischen  Schriftstellern  ge- 
wisse Infusorien  in  Beziehung  zu  Darmkatarrhen  stehen  und  nach 
den  Untersuchungen  von  Stein  die  bei  Menschen  vorkommenden 
infusoriellen  Darmparasiten  auch  im  Meere  angetroffen  werden. 
Uebrigens  müssen  wir  bemerken,  dass  etwa*  zu  derselben  Zeit,  wo 
die  Vergiftungen  in  Emden  und  Umgegend  vorkamen,  gemäss  pri- 
vater Mittheilung  an  Th.  Husemann  auch  in  der  Provinz  Gronin- 
gen massenhafte  Erkrankungen  durch  Garneelen  vorkamen,  welche 
ein  Verbot  des  Verkaufes  derselben  nothwendig  machte. 

2.  Inseoten. 

Huechys  sanguinea  Amyot  et  Serv.  —  Diesen  Namen,  sowie 
denjenigen  von  Cicada  sanguinolenta  führt  ein  zu  den  Cicaden  ge- 
hörendes und  wie  diese  gesa^gartige  Geräusche  machendes  Insect, 
welches  auf  Ailanthus  foetida  u.  a.  Bäumen  in  Nord-  und  Süd- 
china, Java  u.  s.w.  vorkommt,  dort  Chu-ki  (Ailantus  Vogel)  oder 
Chung-liang-tze  (rother  Damenvogel)  heisst  und  blasenziehende  Ei- 
genschaften besitzt,  jedoch  in  geringerem  Masse  als  Mylahris  Cu 
Charit  L.,  mit  welchem  und  neben  welchem  es  nach  F.  Porter 
Smith  (Med.  Times  and  Gaz.  June  17.  p.  689)  ganz  nach  Art  der 
Canthariden  von  den  Chinesen  benutzt  wird. 

Wirksames  Princip  im  wässrigen  Destillate  der  Canthariden, 
—  Nach  einer  früheren  Arbeit,  welche  Radecky  (1866)  über  das 
Gantharidin  veröffentlichte,  schien  im  wässrigen  Destillate  der  Can- 
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thariden  eine  Substanz  von  eigenthümlicher  Wirksamkeit  vorhan- 
den zu  sein,  welche  jedoch  qualitativ  mit  der  des  Cantharidins 
übereinstimmte.  Nach  neueren  Versuchen  von  Rennard ,  welche 
wie  diejenigen  von  Radecky  unter  Dragendorff  unternommen 
wurden,  ist  im  Destillate  kein  in  genetischem  Zusammenhaiige  mit 
dem  Cantharidin  stehender  Körper  (Aldehyd,  Ester,  Alkohol)  vor- 
handen, welcher  es  erklären  liesse,  dass  bei  den  mit  dem  Destil- 
late vergifteten  Thieren  sich  das  Cantharidin  als  solches  nachwei- 
sen liesse,  wie  es  ihm  durch  die  physiologische  Reaction  gelang, 
vielmehr  ist  darin  Cantharidin  vorhanden,  dessen  Löslichkeitsver- 
hältnisse  und  Flüchtigkeit  bisher  nicht  hinlänglich  genau  studirt 
worden.  Nach  Rennard  löst  sich  Cantharidin  sowohl  in  heissem 
als  in  kaltem  Wasser  und  ist  schon  bei  60^  flüchtig,  so  dass  es 
wohl  in  ein  solches  Destillat  übergehen  kann.  Neben  dem  Can- 
tharidin findet  sich  ein  animalisches  Oel,  dessen  Menge  mit  dem 
Alter  der  Canthariden  abnimmt  und  dessen  Siedepunkt  ziemlich 
niedrig  liegen  muss;  dasselbe  wurde  jedoch  nicht  in  einer  zu  toxi- 
kologischen Experimenten  geeigneten  Quantität  erhalten.  Dass 
Radecki  im  Destillat  kein  Cantharidin  fand,  erklärt  Rennard 
daraus,  dass  derselbe  mit  zu  kleinen  Mengen  und  zwar  alter  Can-^ 
thariden  operirt  habe.  Bei  Versuchen  mit  der  doppelten  Quantität 
derselben  Canthariden  gelang  Rennard  der  Nacnweis.  Bei  der 
Destillation  Spanischer  Fliegen  mit  Wasser  ist  der  Cantharidinge- 
halt  in  den  ersten  Antheilen  des  Destillats  am  grössten  und  nimmt 
beim  Fortgange  der  Destillation  mehr  und  melur  ab.  Die  übrigen, 
zum  Theil  recht  interessanten  Angaben  über  das  Cantharidin,  des- 
sen Gehalt  in  verschiedenen  Canthariden  u.  a.  Punkte  muss  ich 
dem  Berichte  für  Pharmacie  überweisen. 

3.  Fisclie. 

Von  giftigen  Fischen  soll  in  Australien  (Med.  Times  and  Gaz. 
June  21.  p.  728)  eine  Perca  und  ein  als  Cat-fish  bezeichneter  Fisch 
(wohl  kaum  identisch  mit  Anarrhichus  Lupus,  der  schmackhaften 
Seekatze  des  Atlantischen  Oceans)  vorkommen.  Bezüglich  des  letz- 
teren wird  mitgetheilt,  dass  zwei  Knaben  in  Neu-Süd-Wales  in 
Folge  des  Genusses  in  kurzer  Zeit  gestorben  seien;  der  Fisch  war 
gleich  nach  dem  Fangen  in  der  Congee-Bay  am  Gestade  gekocht 
worden. 

Actpenser  Siurio.  —  Bekanntlich  sind  schon  in  früherer  Zeit 
in  Russländ  wiederholt  Vergiftungen  durch  eingesalzene  Fische  aus 
der  Gattung  Acipenser  vorgekommen,  welche  nicht  selten  mit  dem 
Tode  endeten.  Das  Wesen  der  Fischvergiftung  blieb  unaufgeklärt 
und  wurde  die  ganze  Intoxication  mit  einer  Menge  abenteuerlicher 
Hypothesen,  z.  B.  dass  das  Fischgift  dem  Wuthgifte  analog  sei, 
ausstaflBrt.  Auch  im  Winter  1871  wurdeji  mehrfach  Fälle  dieser 
Vergiftung  beobachtet,  namentlich  in  Schlüsselburg,  und  sollen  35 
Personen  daran  zu  Grunde  gegangen  sein.  Casselmann  (Pharm. 
Zeitschrift  Russl.  6)  hat  Fragmente  von  Fischen  erhalten ,   welche 
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giftige  fägenschaften  zeigten,  und  bestätigt  die  Angabe  Mhere^ 
Schriftsteller,  das8  dieselben  auf  Katzen  keinen  toxischen  Einfluss 
ftasüben.  Weder  das  Fischfldsch  selbst  noch  ein  daraus  erhalte« 
lies  Destillat  aifficirten  das  Befinden  des  Versttchsthi^^s.  Destillate 
uns  deq  betreffenden  Fischen  zeigten  theilweiae  den  bekannten  Ge" 
mch  des  Trimethylamins,  theilweise  rochen  sie  noch  weit  widriger. 
Gasseimann  schliesst  aus  diesen  Versuchen ,  dass  das  betreffende 
Gift  nicht  flüchtiger  Natur  sei,  sondern  vielmehr  durch  die  Sied- 
hitze  zerstört  werde;  für  diese  Anschauung  citirt  er  auch  noch 
eine  Beobachtung,  die  in  der  That  den  Einfluss  des  Kochens  in 
Ikuffallender  Weise  darthut.  Ein^  Abtheilung  der  Palastwache  hatte 
einen  Fisch  gekauft  und  wurde  d^selbe  in  zwei  Hälften  gebacken; 
derjenige  Theil  der  Mannschaft  nun,  der  von  der  nicht  völlig  gar 
gewordenen  Hälfte  gegessen,  erkrankte  bald  unter  choleriformen 
Erscheinungen,  wälu^nd  die  übrigen  Soldaten,  die  die  läng^  ge« 
backenen  ^üdte  verzehrten,  völlig  gesund  blieben.  Es  liesse  sich 
freilich  nun  auch  denken^  dass  das  Gift  in  einem  besondern  Theik 
des  Fischeis  sich  entwickele,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  ^ne 
Vergiftung  durch  frische  Störleber  bekannt  ist,  und  möglicher- 
weise handelt  es  sich  -auch  überhaupt  um  kein  Gift,  sondern  um 
thierische  Organismen,  die  nicht  durch  das  Einsalzen,  wohl  aber 
durch  die  Siedhitze  zerstört  werden,  wie  wir  ja  ein  solches  Bei^ 
f^el  von  Erkrankung,  wdche  Mher  vielfach  irrig  als  Intoxication 
Ikufg^asst  ist,  bis  das  Mikroscop  die  wahre  Ursache  erkannte,  in 
der  Trichinose  besitzen.  Nur  das  Mikroscop  ist  im  Stande,  die 
Frage  in's  Klare  zu  bringen. 

4.   Reptilien. 

Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  Venen  ah  Antidot  gegen 
Schhngenhiss,  —  Das  Mittel  findet  aufs  Neue  Empfehlung  durch 
Haiford,  gestützt  auf  zwei  in  Australien  beobachtete  Fälle,  deren 
erster,  bei  ein^n  Frauenzimmer,  wo  das  Ammoniak  frühzeitig  an«* 
gewandt  wurde,  günstig  verlief,  während  in  dem  zweiten,  wo  die 
Injection  sehr  s^t  gemacht  wurde,  der  Tod  schliesslich  eintrat, 
jedoch  nach  Voraufgehen  v(mi  Besserung,  und  erst  24  Stunden 
nach  der  Vergiftung.  Ein  anderer  Fall,  wo  das  Mittel  nicht  be- 
nutzt wurde,  verlief  schon  in  2  Stunden  tödtlich. 

Experimentelle  Studien  über  die  Giftschlangen  Ostindiens,  — 
iVöf.  Fayrer  in  Oalcutta  hat  seit  1867  ausgedehnte  und  umsichtige 
Versuche  über  die  Giftschlangen  Ostmdiens  angestellt,  die  erst  jetet 
abgeschlossen  «ind  und  von  deren  Resultaten,  welche  nach  der  In* 
dian  medical  Grazette  in  Med.  Times  and  GaK.  Apr.  1  p.  374  mit- 
getheilt  werden,  wir  das  Folgende  hervorheben  müssen.  Die  Studien 
betreffen  die  verschiedenen  Varietäten  von  Naja  Iripudians  (Cobsna), 
Opiophagus  Elaps  (Hamadryad) ,  Btmgarus  fasdattis  (Sankni),  Bun^ 
garm  oaeruleus  (Krait),  einige  Hydrophisi  Spedes,  Daboia  Mus- 
»lli^  Echis  carinata  und  Trimeresurus  monticola^  und  berück*- 
sichtigen  nur  nicht-  die  Galophiden  und  einzelne  Crotaliden  (M^ 
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iirdleöl^.  Di^Yetfüchs  ditid  an  Ochseti,  Pfe^eti,  Stacbelschtv^dinen, 
8ch\^em6n,  Hunden,  Katzen,  Viveita  Zibetha,  Kaninchen,  Ratten, 
kleineö  Vögelh,  Geiern,  Reihern,  Fischen,  Eidechsen,  ungiftigen 
und  giftigen  Schlangen,  Fröschen,  Kröten  und  Schnecken  ange« 
stellt  und  haben  ausser  der  Erledigung  toxikologischer  Fragen 
auch  therapeutische  Zwecke  im  Auge. 

Nach  diesen  JExperimenten  erscheinen  Naja,  Opiophagus  und 
Daboia  als  die  giftigsten  aller  Ostindiscber  Schlangen ,  welche  einen 
ausgewachsenen  Hund  in  V2  Stunde  und  oft  in  noch  kürzerer  Zeit 
tödten,  und  auch  den  Menschen  innerhalb  dieser  Frist  zu  tödten 
im  Stande  sind,  obwohl  das  letale  Ende  meist  erst  später  eintritt, 
fiungarus  coeruleus  ist  fast  ebenso  giftig,  tödtet  aber  nicht  ganz 
do  rasch;  Bungarus  fasciatus  steht  ihr  an  Giftigkeit  nach.  Echis 
idt  nach  Berichten  aus  Scinde  auch  für  Menschen  «ehr  gefährlich^ 
wenn  auch  ihrer  geringen  Grösse  wegen  weniger  als  die  genannten; 
die  Versuche  an  Thieren  beweisen  die  Gefährlichkeit  ihres  Bisses. 
Dasselbe  gilt  von  den  Hydrophiden,  während  die  Cr<^aliden  und 
Galophiden  Hindostans  lange  nicht  so  gefährlich  sind  und  auch 
nicht  so  gefürchtet  werden. 

Die  Symptome  bieten  nach  dem  Biss^  der  verschiedene^! 
Schlangen  Dififerenzen  dar,  aber  keine  von  grosser  physiologischer 
und  pathologischer  Bedeutung.  In  einigen  Fällen  ist  Coma,  in 
anderen  öind  Convulsionen  ma Airter ,  bei  einzdnen  £.  R  bei  Echis 
tritt  die  Intensität  der  localen  Symptome  sehr  hervor.  Die  ünteiv 
schiede  sind  indess  mehr  graduell  als  specifisch  und  deuten  alle 
Symptome  auf  Paralyse  der  Nervencentren  hin.  Looale  Paralyse 
des  gebissenen  Theiis^  Depression,  Ohnmacht,  lirschöpfung.  Er* 
brechen,  Blutungen,  Erschlaffung  der  Schliessmuskeln,  unfreiwilliger 
Abgang  von  schleimigen  oder  blutig  schleimigen  Massen  gehen 
dem  völligen  Verluste  des  Bewusstseins  voraus^  vor  dem  Tod# 
kommt  eä  2u  Convulsionen.  Nach  dem  Tode  findet  sich  häufig 
nichtig  Andres  wie  die  Zeichen  der  Zähne  und  leichte  Ekchymosen 
(Bluttlinteriaüfungen)  um  dieselben  herum;  haben  die  Versuchsthiere 
einige  Zeit  nach  der  Vergiftung  gelebt,  ausserdem  Infiltration  und 
b^iöni^e  Decomposition  der  Gewebe.  Die  Lungen  sind  meisrt 
nicht  hyperämisch,  das  Herz  nicht  von  Blut  ausgedehnt,  die  Ein^ 
geweide  normal;  das  Blut  coagulirt  meist  und  bleibt  nur  nach  dem 
Bisse  der  Viper  permanent  flüssig. 

Die  Wirkung  des  Schlangengiftes  ist  bei  den  warmblütigen 
Thierefn  am  stärksten*  Vögel  sterben  schon  in  einigen  Secunden. 
Das  Gewicht  der  Thiere  ist  dabei  von  grösstem  Einflüsse;  doch 
leben  Katzen  länger  als  4  mal  so  schwere  Hunde.  Kaltblute 
sterben  nicht  so  rasch..  Giftige  Schlangen  scheinen  von  ihrem  eig- 
nen Gifte  nicht  afficirt  zu  werden.  Die  Wirkung  des  Giftes  ver- 
schiedener Schlangenspecie«  auf  eine  andere  giftige  Art  scheint  nicht 
zweifelhaft  xu  sein,  doch  ist  sie  eine  geringere  als  auf  andere  Thiere, 

Die  Annahme,  dass  Schlangengift  nioht  von  Schleimhäuten 
resorbirt  werde,  ist  irrige  Es  kann  sowohl  vom  Magen  aus  aU 
von  der  Gonjunctiva  aus  tödtlich  wirken. 
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Das  Fleisch  der  von  Giftschlangen  gebissenen  Thiere  ist  un- 
giftig, dagegen  besitzt  das  Blut  giftige  Eigenschafben.  Auf  giftige 
Schlangen  wirken  andere  Gifte  tödlich,  insbesondre  Strychnin  und 
Carbolsäure. 

Mit  Ausnahme  der  Echis  sind  die  Giftschlangen  nicht  sehr 
aggressiv  und  beissen  nur,  wenn  sie  gereizt  werden,  ja  selbst  dann 
nicht  immer.  Kleine  Thiere  können  mit  Naja,  Bungarus  und  Da- 
boia  lange  Zeit  zusammen  eingesperrt  werden,  ehe  sie  gebissen 
werden;  die  Schlangen  zischen  dann  oft,  beissen  aber  nicht.  Da- 
gegen beisst  Echis  kleine  Vogel,  welche  ihr  vorgehalten  werden, 
mit  Wuth.  Bei  den  Verletzungen  durch  den  Biss  der  Giftschlangen 
kommt  es  häufig  vor,  dass  danach  keine  Vergiftung  eintritt,  sei 
es  dadurch  dass  kein  Gift  ergossen  wird  oder  dass  der  Giftzahn 
nicht  tief  genug  eindringt;  haftet  derselbe  nur  einige  Secunden  in 
der  gemachten  Wunde,  so  resultirt  schwere  Vergiftung,  Schlangen, 
welche  oft  gebissen  oder  kurz  vor  dem  Bisse  gefressen  oder  auch 
sehr  lange  Zeit  gefastet  haben,  beissen  häufig,  ohne  Schaden  zu 
thun;  doch  gibt  es  Ausnahmen,  wie  z.  B.  eine  Deboia,  welche  ein 
ganzes  Jahr  nicht  gefressen,  noch  einige  Tage  vor  ihrem  Tode 
einen  tödtlichen  Biss  beibrachte. 

Die  in  Indien  populären  Antidote  sind  sämmtlich  unwirksam; 
Ligatur,  Excision  und  Cauterisatiou  der  vorletzten  Stelle  sind  bei 
frühzeitiger  Anwendung  die  einzigen  wirkUchen  Schutzmittel.  In- 
dessen kann  Erholung  erfolgen  in  Folge  kräftiger  Constitution  der 
Gebissenen,  wenn  eine  rationelle  tonisirende  und  stimulirende  Be- 
handlung eintritt,  vielleicht  auch  unter  dem  Gebrauche  von  Arsen, 
Brom,  Jod,  Alkalien  oder  andere  Mittel,  doch  kann  keines  der- 
selben als  Antidot  im  eigentlichen  Sinne  betrachtet  werden. 

Abgestossene  Giftzähne  können  sich  in  wenigen  Tagen  (bei 
einer  Echis  in  3  Tagen)  ersetzen,  oft  dauert  es  4 — 6  Wochen,  ehe 
sie  wiederwachsen.  Wird  beim  Ausziehen  der  Giftzähne,  wie  es 
die  Schlangenfänger  besagen,  auch  das  bereits  ausgebildete  Reserve- 
zähnchen  entfernt,  so  findet  keine  Ersetzung  statt;  häufig  wird  je- 
doch bei  dieser  Manipulation  dasselbe  zurückgelassen  und  es  kann 
dann  in  Folge  unerwarteter  ßeproduction  zu  tödtlichen  Verletzungen 
durch  diese  Schlangen  kommen.  Wechsel  der  Epidermis  findet  bei 
den  Giftschla'ngen  häufig  statt,  bei  Naja  und  Bungarus  coeruleus 
2 — 3  mal  in  einem  Monate,  seltener  bei  Echis,  die  sich  in  3 
Monaten  nicht  häutete. 

Bei  den  jahrelangen  Experimenten  mit  den  Giftschlangen  hatte 
Fayrer  das  Glück,  dass  nur  einmal  eine  Verletzung  eines  Menschen 
durch  eins  der  Versuchsthiere  vorkam ,  indem  sein  „Hauptschlangen- 
mann" von  einer  Echis  in  den  Daumen  gebissen  wurde.  Unmittel- 
bare Excision  und  Gauterisation  beugte  jeder  schädlichen  Folge 
vor.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  wo  einem  von  Fayrer's 
Assistenten  eine  kleine  Menge  Gobragift  in  ein  Auge  spritzte,  kam 
es  in  Folge  sofortigen  sorgfältigen  Abwaschens  ebenfalls  nicht  zur 
Intoxication,  nur  trat  zeitweise  Augenentzündung  und  Schwäche 
des  Auges  ein. 
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Wie  wichtig  aber  gerade  eine  solche  Studie  wie  die  voaFayrer 
für  Britisch  Ostindien  ist,  lehren  am  besten  die  Zahlen ^  welche 
Prof.  Fayrer  über  die  Todesfälle  durch  Schlangen  in  den  ver- 
schiedensten Provinzen  Ostindiens  ernüttelt  hat.  In  Bengalen,  den 
nördlichen  und  westlichen  Provinzen,  Punjab,  Oude,  den  Provinzen 
im  Innern  und  British  Burmah  starben  in  einem  Jahre  nicht 
weniger  als  11416  Menschen  daran,  so  dass,  wenn  man  die  übrigen 
Provinzen,  aus  denen  Fayrer  keine  Berichte  erhielt,  der  Volks- 
menge nach  hinzurechnet,  etwa  20000  als  Opfer  der  Giftschlangen 
fallen. 

Tod  durch  Vipernbiss.  —  Dass  auch  in  Europa  die  Gift- 
schlangen von  den  Toxikologen  und  Aerzten  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  dürfen,  beweist  ein  von  W.  Wallis  (Brit.  med. 
Joum.  May  27  p.  500)  berichteter  Todesfall  durch  Biss  einer  Viper 
bei  einem  öj.  Kinde,  das  trotz  der  Anwendung  von  Vipernfett  und 
Ammoniak  in  20  Stunden  zu  Grunde  ging.  Wallis  bemerkt,  dass 
er  m  Hartfield  4  mal  bedenkUche  Erscheinungen  bei  Erwachsenen 
nach  Vipembiss  gesehen  habe,  doch  bisher  keinen  tödtHchen 
Ausgang. 

ö.  VögeL 

Vergiftung  durch  amerikanische  Rebhühner.  —  Nach  Homans 
(Boston  med.  and  surg.  Joum.  July  27  p.  25)  erkrankte  in  Boston 
ein  Mann,  welcher  die  Hälfte  eines  gebratenen  Bebhuhns  gegessen 
hatte,  in  zwei  Stunden  zunächst  in  der  Weise,  dass  er  alle  Gegen- 
stände in  dichtem  Nebel  sah,  dann  an  vollständigem  Gollapsus 
unter  Verlust  des  Bewusstseins  und  fast  vollkommener  Aufhebung 
der  Bespiration.  Unter.  Anwendung  voji  Excitantien  und  Brech- 
mitteln kehrten  das  Bewusstsein  und  die  Herzaction  in  drei  Stunden 
wieder  und  erfolgte  danach  in  weiteren  5 — 6  Stunden  völlige 
Wiederherstellung.  Das  Rebhuhn  hatte  einen  sehr  bittern  Geschmack 
und  stammte  aus  einer  Zeit,  wo  die  Felder  mit  Schnee  bedeckt 
waren.  Der  Fall  stimmt  in  seinem  Verlaufe  völlig  mit  einem  1856 
von  Burt  beschriebenen  überein,  erinnert  aber  auch  sehr  an  die 
Vergiftung  durch  gewisse  Fische  in  den  tropischen  Meeren. 

Eine  Vergiftung  mehrerer  Personen  nach  dem  Genuss  eines 
Puterbratens,  durch  gastrische  Symptome,  insbesondere  Erbrechen, 
characterisirt,  welche  bei  4  Personen  günstig,  bei  einem  Erwachse- 
nen in  5 — 6  Tagen  tödtlich  endete,  konnte  nach  Untersuchung  von 
Eodgers  (Med.  Times  and  Gaz.  March.  18  p.  325)  auf  nichts 
Anderes  als  die  Giftigkeit  des  Fleisches  zurückgeführt  werden. 
Bodgers  will  ganz  identische  Erscheinungen  bei  einem  Genuese 
von  Gänsebraten  beobachtet  haben. 

6.  Sängethiere. 

Giftiges  Hammelßeisch.  —  Nach  einer  Mittheilung  in  Med. 
Times  and  Gaz.  June  21  p.  728  sind  in  Adelaide  verschiedene  Ver- 
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giftungsfälle  in  Folge  des  Genusses  des  Fleisches  von  Schafen  vor- 
gekommen, welche  giftige  Pflanzen  gefressen  hatten.  Als  letztere 
werden  Cucurbitaceen  und  Lotus  australis  genannt;  die  ersteren 
sind  als  „wilde  Gurke  oder  Coloquinte"  und  als  „wilde  Melone" 
bezeichnet,  wobei  bemerkt  wird,  dass  Schafe  durch  deren  Genuss 
meist  in  V2  Stunde  sterben.  Die  Symptome  der  fraglichen  Hammel- 
fleischvergiftung,  die  in  einer  Familie  nicht  weniger  als  neun 
Personen  ergriflF,  sollen  in  heftigem  Erbrechen,  Purgiren  und 
Schmerzen  in  den  Gliedern  bestanden  haben. 


C.    Allgemeine  toxikologische  Studien. 

a)  Ueber  den  Einflusa  der  OalU  und  der  Oalhnsäuren  auf  die 
Resorption  der  Alkaloide,  —  Bekanntlich  hat  Malinin  1868  an- 
gegeben, dass  die  Galle  mit  dem  Chinin  eine  sehr  schwerlösliche 
Verbindung  eingeht,  welche  als  solche  den  Darmkanal  passire  und 
hierauf  den  9atz  gegründet,  dass  mit  der  internen  Darreichung 
des  Chinins  wesentliche  Verluste  verbunden  seien.  Diese  Angabe 
hat  zu  einer  Arbeit  von  W.  F.  de  l'Arbre  (vgl.  Lit.-Vzchn.  No. 
48)  im  D rag endorff sehen  Laboratorium  geführt,  welche  den 
Einfluss  der  Gallensäuren  auf  Strychnin,  Brucin,  Chinin,,  Cincho- 
nin  und  Morphin  unter  Berücksichtigung  einiger  andrer  Alkaloide 
zum  Gegenstande  hat.  Die  hauptsächlichsten  Resultate  sind  in 
den  folgenden  Sätzen  zusammengefasst: 

1.  Beim  Zusammenkommen  von  Rinds-,  Schweine-  und  Hunde- 
galle, desgleichen  von  giyco-,  hyoglyco-  und  taurocholsaurem  Na- 
tron mit  lösliehen  Salzen  von  Strychnin,  Brucin,  Cinchonin,  Chinin, 
Chinidin,  Veratrin  und  Emetin  bilden  sich  in  Wasser  schwer  los- 
liche Verbindungen,  von  denen  ein  Theil  durch  vollen  Austausch 
der  mit  der  Gallensäure  verbunden  gewesenen  Base  mit  Alkaloid 
entstanden  ist,  ein  anderer  einen  Ueberschuss  von  Alkaloid  oder 
Gallensäure  enthält. 

2.  Ein  Säureüberschuss  findet  sich  oft,  wenn  eine  mit  Essig- 
säure neutralisirte  und  stets ,  wenn  eine  damit  übersättigte  Losung 
von  gallensaurem  Natron  zur  Fällung  angewendet  wird,  und  fast 
constant  bei  den  Niederschlägen  der  Schweinegalle  und  des  hyo- 
glycocholsauren  Natrons. 

3.  Die  Verbindungen  (}er  Alkaloide  sind  theils  amorph,  und 
dann  meistens  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  terpentinartig, 
klebrig,  theils  krystallinisch  (glycocholsaures  Strychnin  und  Mor- 
phin, taurocholsaures  Morphin,  hyoglycocholsaures  Brucin)  und 
erst  bei  erhöheter  Temperatur  terpentinartig  werdend. 

4.  Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  alle  diese  Verbin- 
dungen in  Gallensäure  und  Alkaloidhydrochlorat,  am  schwersten 
die  hyoglycocholsauren.  Die  Niederschläge  entstehen  auch  bei 
Anwesenheit  von  Salzsäure  dann ,  wenn  diese  durch  reichlicher  zu- 
gesetzte Galle  neutralisirt  werden.    Es  können  daher  gallensaore 
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Alkaloide  im  Magen  zerlegt,  d.  h.  das  Alkaloid  in  leicht  resorbir- 
bare  Form  gebracht  werden,  aber  auch  lösliches  Alkaloidsalz  durch 
reichlichen  Gallenerguss  zersetzt  und  das  Alkaloid  gefällt  werden. 

5.  Ammoniak  und   andere  Basen   zersetzen   die  gallensauren* 
Salze  der  Alkaloide  theila  yöllig  unter  Abscheidung  des  freien  Al- 
kaloids,  theils  nur  partiell,  indem  sie  eine  gewisse  Menge  des  AI- 
kaloids  in  Wasserlösung  lassen  (Chinin,  Cinchonin). 

6.  Alle,  auch  die  am  schwersten  löslichen  Verbindungen  der 
Alkaloide  (Chinin)  mit  Gallensäuren  lösen  sich  im  Ueberschusse 
von  Galle  oder  Lösung  von  gallensaurem  Salz.  Es  mtiss  daher ^ 
wenn  im  Darme  oder  der  Leber  auch  vorübergehend  ein  schwer 
lösliches  Sah  gebildet  wäre,  in  dem  Masse  wie  neue  Oalle  damit 
in  Berührung  kommt ,  in  Solution  gehen.  Das  Anhäufen  von 
Strychnin  in  der  Leber  und  dessen  langes  Verweilen  in  diesem  Or- 
gane können  nicht  aus  der  Schwerlöslichkeit  der  gallensauren 
Strychninverbindungen  erklärt  werden,  da  diese  viel  leichter  löslich 
als  manche  analoge  Alkaloidverbindungen  sind. 

7.  Die  Lösungen  der  gallensauren  Alkaloide  in  Gallen  oder 
Gallensalzlösungen  im  Ueberschuss  gestatten  ein  Diffusion  von  Al- 
kaloid. Auch  die  reinen  Verbindungen  ohne  solchen  ueberschuss 
diffundiren.  Es  findet  somit  vielleicht  eine  Verzögerung,  aber  keir^ 
Verhinderung  der  Resorption  der  Alkaloide  durch  die  Gallensäuren 
statt.  Bei  dem  per  os  beigebrachten  Curarin  kann  die  geringe 
Wirksamkeit  nicht  durch  die  Einwirkung  von  Gallensäuren  erklärt 
werden. 

8.  In  überschüssiger  Galle  gelöstes  glycocholsaures  Strychnin 
wirkt  bei  subcutaner  Application  bei  Fröschen  zwar  etwas  weniger 
energisch  als  Strychninnitrat,  doch  ist  die  Differenz  nicht  so  be- 
deutend, dass  daraus  die  geringe  Actiyität  des  Strychnins  erklärt 
werden  könnte ,  welches  nach  dem  Verweilen  in  der  Leber  sich  im 
Körper  verbreitet. 

9.  Gallensaures  Chinin  wirkt  gegen  Amöben  etc.  quantitativ 
mit  dem  salzsauren  gleich. 

10.  Die  Verbindungen  der  Gallensäuren  mit  Morphin,  Coniin 
und  Nicotin  sind  leicht  löslich. 

b)  Giftige  Zuckerwaaren,  —  Von  Endemann  in  New  York 
(The  Chicago  Pharmacist  1871  April  p.  85)  sind  auf  Veranlassung 
des  Sanitätsdepartements  verschiedene  Zuckerwaaren  auf  einen  Ge- 
halt an  giftigen  Farbstoffen  untersucht  worden.  Es  ergab  sich, 
dass  bei  dem  Ankauf  gelber,  orangegelber  und  grüngefärbter 
Waaren  dringend  Vorsicht  anzurathen  ist.  Unter  den  angewendeten 
rothen  Farbstoffen  figurirten  Carmin-  und  Anilinroth,  Blau  war 
durch  Ultramarin  oder  Berliner  Blau,  Gelb  durch  Safran,  chrom- 
sauren Kalk,  chromsauren  Baryt,  chromsaures  Blei,  Gummigutt 
oder  gelbe  vegetabilische  Farben  hervorgebracht.  Von  zehn  gelb 
gefärbten  Zuckerwaaren  waren  fünf  mit  einem  Bleipräparat  und 
eine  mit  Gutti  geiärbt. 
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JLbt  457 

Acerbo  461 

Ae  415.  457.  532 

Ag^iar  144 

Ähnelt  456 

Alden  559 

Alm6ti  83.  169.  223.  248. 

283.  422.  481.  621 
Andant  477 
Andoque  458 
y.  Ankum  201.. 351 
Anstie  252.  505.  515 
Antiselli  159 
Armstrong  289.  290 
Arnold!  340 
Athenstaedt  247 
Bahr  451 
Bahrdt  532 
Baldamus  5 
Ball  549     ' 
Ballo  4.  219 
Baimain  1?2 
Barbaglia  306 
Barkhausen  258 
Bard  642 
Bamer  420 
Bauer  473 
Baumhauer  214 
Bayer  144 
Beck  443 
Bell  251 
Bellini  475 
Bernhard  497 
Bertschinger  457 
Biermann  264 
Bilfinger  454 
Blitz  204.  228 
Birkmeyer  4 
Binz  550 
Bischoff  167 
Bjömström  480 
Bizio  217 
Blake  470 
Blancke  3 
Blas  551 
Blunt  265 
Böhm  565 
Böhme  405 
Bösemann  4.  6 
Böttger  442.  503 
Bohl  451 


Bolus  324 
Bonnewyn  5 
Book  5 
Botton  436 
Bouchardat  316 
Bouchut  139 
Bouis  465 
Bourgoin  139.  217 
Bouvier  497 
Bradbury  467 
Brandberg  56.  561 
Brauel  382 
Bret«chneider  4 
Broughton    49.    68.    66. 

68 
Brown  5.  513 
Browne  516.  517.  557 
Browning  513 
Brückner  3 
Brückner  41.  382 
Brugier  457 
Brunton  499 
Büchner  58,  406 
Bühlingen  454. 
V.  d.  Burg  213.  429 
Burgemeister  4. 123.  323. 

370 
Buttin  47 
Byasson  511 
Calkins  4 
Callup  456 
Gamboulises  46 
Ganton  506 
Carles  30.  75.  84.  217 
Carter  558 
Gasseimann  3.  573 
Gastan  469 
Ghandler  316.  459 
Gharropin  471 
Ghattami  456 
Gherwey  452 
Ghevallier  538 
Chop  454 
Ghurch  374 
Ghurchill  428 
Glarcke  58.  68.  69.  70 
Claus  317 
Coles  615 
GoUin  4 
Conard  99 
Cook  452 


Cooke  14.  23.  32.  96. 153. 

158 
Creteur  3 

Creuse  327.  250.  269.  384 
Gummings  267 
Dale  386 
Dalmon  472 
Daniel  328 
Dankwortt  446 
Danzell  480 
Debray  271 
Decaisne  537 
De  l'Arbre  578 
Depaire  652 
Dermehl  463 
Donavan  54 
Donde  307 
Down  467 
Dragendorff  4. 24. 66. 124. 

296.  461.  536.  547. 660. 

562.  578 
Druschke  453 
Dubrunfaut  339 
Duquesnel  294.  339.  667 
Ebert  330 
Egener  455 
Ehrhardt  459 
Ehrle  417 
Elliotson  498 
Endemann  579 
Enders  812.  406.  434 
Enger  281 
Erlenmeyer  342 
Ernst  24 
Eulenberg  541 
Facilides  134 
Fairthome  250 
Falck  491 
Farqharson  548 
Farr  484 
Fayrer  574 
Fehling  3.  6 
Ferris  560 
Ficinus  313 
Filüol  458 
Fischer  436 
Fisher  517 
Tittig  397 
Flores  159 
Flückiger  4.  6.  7.  17.  66. 

100.  121.  131.  395.  399 
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Florer  4 
Fokker  499 
Follenius  219 
Follet  511 
Fortnnm  318 
Foss  469 
Fox  488 
Frank  450 
Franchimont  96 
Fräser  543 
Frey  456 
Fricke  503 
Fristedt  100 
FröKch  121 
Früh  390 
Füller  517 
Gaabe  98 
Jjramgee  231 
Ganser  13 
Grarraway  519 
Gehe  38.  54 
GehQeb  320.  458 
Gerrard  528 
Geuther  245 
Geyer  36 
Giesecke  397 
Gill  315 
GiUbie  505 
Gille  224 
Girard  161 
Glauber  411 
Goddart  501 
Goodfellow  521 
V.  Gorkom  60 
y.  Gorup-Besanez  363. 397 
Gowland  459 
Graeger  48.  229 
Gratton  149 
Gray  544.  557 
Greenish  423 
Grehant  491.  557 
Greiner  502 
Griese  382 
Griessemeyer  445 
Grimm  362.  397 
Grünzweig  370 
Grüner  257 
Gschwändler  446 
Günther  4.  296 
Gunning  240-246 
Goyot  519.  540 
Haaxmann  108.  280. 300. 

409.437 
Hager  5. 77.  93. 160. 163. 

165  168.  173.  177.  202. 

231. 234. 248.  249.  253. 

274.-276.  284.286.  2^0. 

297.313.342.365.377. 

888.  396.  402.  404. 406. 


410.  416.  419.  421.  425. 

429.  431.  439.  442.  445. 

448.449.451—453.455. 

457.  458.  478 
Hager  &  Jacobsen  5.  456 
Hahn  5.  427.  447 
Hainsworth  527 
Halenke  363 
Hallwachs  478 
Bamberg  375 
Hanbury  21.  35«  41.  59 
Hance  33 
Hansen  5 
Harley  307 
Hart  482 
Harz  4.  6.  339 
Hasskarl  62 
Hatte  459 
Haodelin  536 
Haupt  5 
Hantz  308 
Heintz  121.  223. 224.  239.. 

260.  285.  409 
Heinzerling  314 
Hesse  72.  91.  94.  111 
Henbel  485 
Hirschberg  12 
Hirsh  308.  322 
Hohl  450 
Höhn  29 
Hone  225 

Hoffstedt  181.  202.  210 
Hofmann  364 
Hollis  484 
Holst  533 
Homans  577 
Hoom  213.  330.  431 
Hoppe-Seyler  272.  276 
Howard  66.  73 
Hübner  372 
Huneker  56 
Hunt  512 
Husband  516 
Husemann  3.  6.  461.  525 
Jacobsen  351.  355.  397. 

457 
Jacobsen  &  Hager  456 
Jacobi  453 
Janke  455 

Jassoy  253.  312.  411 
Jeannel  3 
Jeffreys  527 
Innhauser  457 
Jobst  5 
Johnson  464 
JoUy  515 
Jones  501 
Jovitzu  491 
Machler  46. 95.  387. 391 


Ealbmnner  421 

Ealydon  459 

Kapfif  515 

Earig  454' 

Karsten  566 

Kekule  341 

Kellam  261 

Eennan  B34 

Kennedy  121 

Kemot  3 

Kersch'  560 

Kieser  518 

Kleemann  453 

Klinger  5 

Knosp  449 

Koller  164 

De  Koninck  123 

Kostka  407.  410 

Kraemer  361 

Krause  450.  453 

Kratz  453.  455 

Krecke  240—246 

Kriwaneck  448 

Krüsi- Altheer  452 

Kurbatoff  138 

Kuhr  457 

Kuijper  498 

Kurtz  363 

I^achmann  214 

Lamatsch  456 

Landolt  381.  450 

Lancereaux  454 

Lang  456 

Lanz  473 

Lattmann  474 

Latour  298 

Lavirotte  476 

Lees  72 

Lender  494 

Lenssen  317 

Lenz  382) 

Leube  381 

Leuchs  146 

Leutner  32 

Lieben  273.335.864.366. 

368 
Liebreich  519 
Li6gey  535 
Lightfoot  549 
Lindemann  5 
Lindermann  515 
Linnemann  276.  324.  364 
Linroth  223 
Ljubawin  367 
Livingstone  456 
Loesecke  4.  6.  11 
Loew  174.  262 
Lohse  455 
Lorentzen  539   . 
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Loret  410 

Lorinser  4 

Loven  181.  197.  202.  210 

De  Lnc  328 

Lucas  483 

Ludwig  10.  217  239.  428. 

433.  447.  459^ 
Lyman  546 
Lyons  259 
Ulacdonald  429 
Maclaren  471 
Magnan  498 
Magnant  458 
Maier  5 
Mainzer  498 
Maisch  57.  97.  288.  298. 

390.  403.  422.  423.  428 
T.  Maltzan  58 
Marme  566 
Marquart  123.  452 
Martenson  177.  179.  202 
Masch  539 
Maschke  457 
Mason  318.  353.  354 
Matthey.  346 
Matthiessen  288 
Matthews  509 
Mayen  454 
Mayer  115.  287 
Mayrhofer  211 
Medin  81.  422.  429 
Meeres  482 
Meitzen  458 
Melsens  467 
Menzies  172 
Mercier  260 
Merletto  47 
Mervey  457 
Metz  324 
Meyer  382 
Michel  320 
Mierzinsky  5 
Miller  459 
Minde  454 
Miras  154.  190 
Moddennann  262 
Moens  61.  301 
Moodren-Sheriff  3 
Morin  72 
Müller  5.  270.  325.  352. 

372 
Murdock  558 
Myers  171.  175.  477 
Mylius  209.  404. 408. 418. 

420.  421 
IHader  5 

Needham  469.  511 
Neild  505 
Nentwich  149 


Keubauer  4.  9.  472 

Neuenburg  455 

Niemer  321 

Nielssen  180 

Noble  469 

Norden  571 

Norris  512 

Oberstein  441 

Ogston  528 

Oldberg  267 

OHvier  559 

Ostermaier  452 

Ottmann  382 

Otto  455 

Oudemanns  4. 42.  62.  328 

Owen  3.  403 

Oxley  539 

dOyle  530 

Paoli  452 

Pander  547.  550.  570 

Parkes  499 

Pasteur  4 

Patkiewicz  452 

Paul  353.  464 

Pavdsi  329 

Peckolt  44 

Peltz  3 

Peteghem  539 

Petersen  529 

Petit  141.  309.  338 

Pfeiffer  216.  230.  315 

Philips  166.  319 

Pierre  336.  367.  370.  374 

Piesse  389 

Pinkham  542 

Pinner  391 

Planta-Reichenau  45 

Pleis  459 

Pogliani  487 

Pope  316 

Popp  307.  329 

Porcher  4 

Power  484 

Prat  272 

Prior  4 

Procter  119 

Provis  469 

Prümers  483 

Puchot  336.  367.  870. 376 

Purrie  504 

Rabow  499 

Babuteau  466.  488 

Hademaker  161 

Radius  37.  39.  53 

Radziejewski  497 

Rapp  533 

Raufer  433 

Reeb  165 

Reichardt  176.  290 


Reinsch  45 
Rennard  5.  160.  572 
Richardson  497.  507.  523 
Richter  454 
Rieckher  192.  220.  826. 

416.  434 
Riegel  564 
Rigotti  452 
Risk  564 
Rinne  371 
Roberts  544 
Robertson  42.  280.  464 
Rochleder  134 
Rodgers  566 
Rosenstiel  227 
Rosetter  452 
Rossi  273.  336.  864.  868. 

372  ^ 

Roth  454 
Rother  116.  432 
Roussin  486 
Rummel  472 
Rump  5.  156.  238 
Rumpf  314.  866 
Sabanejew  198 
Sajöhelyi  219 
Salomon  548.  560 
Sauer  506 
Saytzefif  334.    836.   840. 

368.  370.  372.  374 
Scattergood  482 
Schacht  85 
Schädler  325.  453 
Schäfifer  348 
Schalk  391 
Scheibler  166 
Schering    161.   166.  224. 

226.  237.  259.  269. 299. 

311.  323.  865 
Schiff  277.  282.  285 
Schlegel  247 
Schleiss-Löwenfeld  474 
Schlosser  118 
Schlüter  454 
Schmidt  426 
Schneider  256 
Schorlemmer  386 
Schossberger  514 
Schonten  467 
Schreiner  153 
Schröder  453 
Schroff  4.  102-108.  556 

—557 
Schulz  418 

Schuttleworth  880.  448 
Schwann  428 
Schwarz  455 
Schwarzlose  455.  456 
Scriba  447 
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Seile  457 
Shaw  514 
Siebert  563 
Siersch  457 
Sieveking  548 
Simon  456 
Skinner  549 
Smith  516 
Smith,  Porter  572 
Snyder  504 
Squibb  505 
Steingräber  453 
Stewart  521 
Stroinsky  453 
Stnrzenegger  452 
Sylvester  504 
Tänzer  34.  451 
Tanner  343 
Tardieu  486 
Tennent  529 
Thircelin  214 
Thompson  305 
Thorey  232.  236.  321 
Thüssing  225 
Tilden  15 
Tillandier  457 
ToUens  371.  372 
Tommasi  416 
Trapp  479 
Treubach  531 
Tuchschmidt  219 
Tuke  517 


Turner  492 

Tuson  135 

Ullersperger  444 

üloth  265 

Ummethun  525 

ümney  352.  354 

Unger  182 

üsher  39 

Vaudey  481 

Veremann  355.  366 

Vetter  475 

Vieweg  163 

Vogel  271 

Vogl  36.  43.  50.  52.  132. 

135.  136.  137.  143. 156. 

157 
Vohl  216.  458.  478.  541 
Vollrath  156 
De  Vrij   50   58.   63.   69. 

71.  76.  90.  301 
Vulpiufl  109 
UVagner  4.  457 
Wallace  527 
Waller  255 
Wallis  538.  577 
Walter  255 
Ward  120 
Wartha  145.  219 
Watkins  338.  512 
Watson  504 
Webb  514 
Weber  172 


Weidel  412 

Weigelein  4.  24.  282.  536 

Weinhold  4 

Weinzierl  341 

Weiss  5 

Weith  286 

Wenzell  222 

White  520.  533.  540 

Wiedmer  456 

Wiesner  125 

Wülbrand  455 

Wilson  566 

Wing  159 

Wipprecht  453 

Wirtz  382 

Withers  503 

Wittstein   169.  215,  226. 

268.  450.  451 
Wolff  165 
WoUowicz  499 
Wood     359.     431.     469 

497 
Worthington  405 
Wright  288.  389.  426 
Wurtz  192 
Ziegenbein  396 
Zimm  530 
Zincke  96 
Zöller  128 
Zotta  276.  324 
Zuber  509 
Zwenger  396. 


n.  Sach-Register. 


Abietineen  36 
Absynthismus  499 
Acetum  pyrolignosum  272 
Acipenser  573 
Achillea  moschata  45 
Achillein  45 
Achras  Sapota  316 
Acide  quinopicrique  441 
Acidum  benzoicum  274 

>  carbolicam  525 

>  carbonicum  216 

>  citricum  276 

>  formicicum  490 

>  gallitannicum  281 

>  gallotannicum  277 

>  hydrocyanicum  220.    522 

>  lacticum  275 

>  muriaticum  210.    464 

>  >  crudum  211 

>  nitricum  172.     176 

>  oxalicum  217.    521 


Acidum  phosphoricum  177 

>  glaciale  179 

succinicum  490 
sulphuricum  172 
sulphurosum  172  , 

valerianioum  273.    490 

Acolyctin  555 

Aconitbasen  102.    294.    555 

Aconitin  294.    556.    557 

Aconitum  Napellus  etc.  100—108  556 

>  septentrionale  555 

>  japonicum  557 
Actaea  raceroosa  99 
Advogatobirnen  44 
Aether  aceticus  342 

>  anästheticus  346 

>  sulphuricus  342 
Aethyl-Alkohol  340.    497 
Aethylbromür  509 
Aethylchlorür  344 
Aethylenchlorid  347 


1 
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Saph-Segister. 


Aethylidenchlorid  847.    560 
Aethylmercaptan  499 
Aethylsublimat  483 
Aethylwasserstoff  507 
African  Red  449 
A^aricus  Oreades  11 
Ajowaenfrüchte  96 
Alcanna  tinctoria  55 
Algarothpnlver  198 
Alkalimetalle  487 
Alkohole,  dreiatomige  809 

>  einatomige  831 

>  >  Modificationen 

derselben  331 
»  >  Säureäther 

derselben  336 
AUyl-Alkohol  371 
Allylamin  400 
Aloe- Arten  15 

Alpenkrauter-  Gesnndheits-Liquear  45 1 
Alpinia  officinamm  33 
Alumina  acetica  234 

>  snlphurica  233 
Alüminiam  chloratum  231 
Amanita  muscaria  534 

>  pantherina  535 
Ameisenbalsam  456 
Ameisensatire  490 
Ameisenspiritns  425 
Ameisentinctur  425 
Ammoniakgas  467 
Ammoniak,  kohlensaures  490 
Ammoniakliquor  226.    470 
Amyl-Alkohol  366 
Amylom  antipyreticom  448 

»        jodatum  solubile  809 
Anamirta  Cocculus  97 
Andromeda  Leschenaultii  49 
Anilin  284 
Anis  95 

Anthemis  nobilis  46 
Anticholera  Acid  459 
Antimon  182 
Antimonchlorür  192 
Antimonium  crudum  190 
Antimonoxychlorür  198 
Antimonsaures  Natron  183 
Antirheumatisches  und  antikatarrhali- 
sches Oel  451 
Apis  mellifica  154 
Apocyneae  540 
Apomorphin  563 
Aqua  amarella  457 

>  Amygdal.  amar.  conoentr.  220 

>  Chamomillae  47 
9      communis  167 

>  destillata  167 
»      Opii  404 

Aquae  medicatae  403 


Argemone  mexicana  121 
Argentum  nitricum  271.    482 

>  oxydatum  271 
Arrow-Root  cum  Coca  444 
Arsenglas,  rothes  und  gelbes  480 
Arsenik  180.    477  sqq. 
Arsenvergiftung  durch  Tapeten  478. 

480 
Asa  foetida  97 

Aseptip,  einfaches  u.  doppeltes  447 
Atropin  290.     539 
Augenwasser  454 
Aurantieen  136 
Aurin  386 
Auripigmentum  180 
Aurum  metallicum  etc.  272       ^ 
Axungia  Ford  386 
Ayer's  Pills  451 
Valdriansäure  490 
Balsam  Bilfinger  454 
Balsam  of  Life  452  . 
Balsamum  de  Coca  445 

>  peruvianum  nig^rum  144 
Bandwurmmittel  454 

Barium  chloratum  226 
Baryta  227 

>      carbonica  227 
Basen,  organische  282 
Baume  suisse  s.  racine  450 
Baumwolle  131 

»  blutstillende  417 

BaumwoUenöl  131 
Benzoesäure  274 
Berichtigungen  459 
Bernstein  155 
Bemsteinsäure  490 
Betain  161 
Bienen  155 
Bisam  146 

Bismuthum  carbonicum  265 
>  subnitricum  264 

Bittermandelöl  388 
Bittermandelwasser  220 
Blausäure  220.    522 
Bleichsuchtpulver  452 
Bleiessig  261 
Bleiglätte  260 
Bleivergiftung  484 
Blutandrangs-  u.  Luftröhrenverschlei- 

mungs-Mittel  451 
Blut-Armuth  u.  Stockungspulver  453 
Bockbier-Essenz  451 
Borax  224 
Borneol  398 
Bomesit  161 
Borragineen  55 
Boswellia  Carteri  etc.  138 
Brechweinstein  201 
Bromalum  etc.  848 
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Bromammoniam  469 
Bromkaliam  467 
Bromnatriom  468 
Bromum  214.  467 
Bmchsalbe  452 
Brücin  286.  667 
Brustleidep-Mittel  464 
Bryonia  dioica  123 
Bryonicin  128 
Buttersäore  369 
Batyl-Alkohol  868 
Bntyhrassentoff  607 
Bntymm  330 

Buxinum  sulplrarioiim  806 
Cadmiam  Bidphiiricam  269 
Caesalpineen  139 
Caffeinum  306 
Galoaria  cblorai»  228 

>  pbosphorica  228 

>  saccharata  627 
Gampher  387 
Camphyl-Alkobol  387 
Ganthariden  149.  672 
Gaprylwassentoff  609 
Gaoutchouc  von  Bomeo  161 
GaprinBäare  862.    893 
Gapronyl-Alkohol  96 
Gapsicum  annunm  66 
Garbo  216 

Garbohänre  49.  298.  324.  374—886. 

625  sqq. 
Gamin  412 

Garyopbyllas  aromatieoB  124 
Gassuvieea  137 
Gedrela  braeiUensiB  132 

>  febrifaga  133 
Geratum  Acidi  carbolid  406 
Gharpieen  416 

Ghinabaume,  Gultur  derselben  60—72 

Ghinabase,  neue  73 

Gbinabasen  298 

Ghina  caprea  94 

Gbinarinden,  Bestandtbeile  den.  73 

>  Wertbbestimmnng  der* 

selben  77—92 

>  Namen  derselben  76  . 
»           Yerfidschung  den.  93 

>  Yeränderong  ders.  76 
Gbinidinnm  300 

Ghininum  298.  546 

>  sulpbocarbolicum  299 
»         sulpburicum  298 

>  tannicnm  800 
Ghinimn  302 
Ghinoidinum  301 
Gbloratbyliden  347.  606 
Ghloralom  849 

>  aloobolatam  361—361 

>  hydratnxn  361 —361. 610  sqq. 


Ghloralnminium  231 
Ghlorammoninm  466 
Gblorbarium  226 
Ghloridam  stibiosnm  192 
Gblorkalinm  466.  468 
Gblormagnesium  466 
Ghlomatrium  466 
Ghloroformum  364,    602 
Ghloröre  yersobiedener  Metalle  466 
Gblomm  solntum  203 
Gbocolata  cnm  Goca  445 

»         venalis  405 
Ghrysophyllnm  glyciphloeom  60 
Gbuca*woo  567 
Gimicifnga  raoemosa  99 
Gincbona- Arten  68^ 
Gitronenöl  390 
Gitronensäure  276 
Gitrus  Aurantiom  136 

>      medica  136 
Goca-Praparate  444 
Gocbenille  149 
Godein  289 
Goffea  arabica  68 
Golcbidn  296 
Golchiaceae  637 
Golcbicnm  vari^tnm  23 
Gompensations  Extract  466 
Gondnrango  158 
Goniferae  638 
Goniin  285.  298 
Gorallin,  gelbes  886 
Gordial-Dnnk  452 
Gorianderöl  398 
Gortex  Angostnrae  136 

Antonr  62 

Gail-Gedrae  133 

Gedrelae  febrifngae  183 

Lotour  52 

Monesiae  60 

Pereiro  187 

Soymidae  133 
Gortices  diversi  167 
Gosmetic  Wash  469 
Goton  cbarbonn^  417 
Grangon  571 
Grocus  Antimonii  184 
Grotonchloral  361.  619 
Gmstaoea  571 
Gundurango  168 
Gaprum  oxydatum  262 

>        sulphuricum  262 
Gurarin  548 
Gurcuma  longa  32 
Gyanetum  ferrico-kalioom  291 
GyauTerbindungen  622 
C^sin  567 

Gytisus  Labumum  666 
»       nigricans  666 
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Dermasot  458 

Dextrin  311 

Digitalin  298 

Diphtheritis-Tinctor  454 

Diseases  of  the  Eye,  Remedy  459  •. 

Dolden  95 

Eau  de  Charbon  456 

Ean  de  Lys  455 

Eisön,  Präparate  desselben  239—258 

Eisenchlorid  239 

Eisenseife,  flüssige  443 

Elixir  jalapinum  citronatum  439 

Ellagsaure  280 

Emetin  550 

Emplastrum  adhaesivam  406 

>  anglicum  406 

>  Belladonnae  406 
Entfärbungen  166 
Entwässerungen  166 
Epilepsiemittel  452 
Epilepsiepulver  459 
Ergotin  537 

Encineen  48 
Erythrocentaurin  56 
Eserin  141* 
Esprit  da  sei  464 
Essentia  dulöis  450 
Eucalyptus-Eino  125 
Eucalyptus  resinifera  etc.  125 
Euchlorin-Toillete-Essig  458 
Euphorbiaceen  134.  538 
Exidia  Auricula  12 
Extraeta  406 
Extraeta  aquosa  407 

>  narcotlca  410 

>  spirituosa  408 
Extractum  Absinthii  408 

>  Aloes.  aquosum  409 

>  Gamis  412 

>  Chinae  fusoae  409 

>  Ferri  pomati  256 

»  Filicis  aethereum  410 

>  Opii  aquosum  410 
Varina  seminis  Lini  423 
Ferro-Chininum  citricum  252 
Ferrum  chloratum  466 

>  dialysatum  247 

>  hydrogenio  reductum  237 

>  hypophosphorosum  cum  Am- 

monio  citrico  250 

>  jodicum  oxydatum  251 

>  oxydatum  saccharatum  247 

>  pulveratum  238 

»        sesquichloratum  239.  466 

>  subsulphuricum  oxydatum  249 

>  sulphuricum  oxydulatum  258 
Fette  326 

Flechten-  und  Salzflusssalbe  455 
Fliegenpilz  534 


Folia  Quercus  36 
Folia  Sennae  139 
Fritze's  Lebensbalsam  446 
Fruchtsyrup  445 
Gährungen  338 
Galbanumöl,  brenzliches  398 
Galgant  33 

Galipea  dichotoma  185 
>       oflicinalis*^  136 
Gallusgerbsäure  277 
Gallussäure  281 
Gardenia  fiorida  156 
Gameele  571 

Gaultheria  punctata  eto.  50 
Gedächtniss-Limonade  453 
Geheimmittel  450 
Gehöröl  454 

Gelatinae  medicatae  in  lamellis  415 
Gelbbeeren,  chinesische  156 
Gelsemium  541 
Gentianeen  56 
Geraniol  398 
Geraniumöl  397 
Gerbsäuren,  verschiedene  9 
Gerüche  10 

Gewichte ,  Bezeichnung  derselben  163 
Gichtöl  455 

Gicht-  und  Rheumasalbe  455 
Gichtwolle  455 
Gliederreissen  etc. ,  Universalgeist  da* 

gegen  455 
Glycerin-Lymphe  325 
Glycerinum  323 

>  crystallisatum  326 

Glycyrrhizinum  308 
Gold  272 
Goldchlorid  466 
Goldschwefel  182.  192 
Gonorrhoe-Injectionen  453.  455 
Gossypium  arboreum  etc  131 
Grains  de  Sante  450 
Haarbalsam,  vegetabilischer  452 
Haar-Conservateur  454 
Haar-Regenerator  452 
Haarwasser  457 
Hair  Dye  457 

Hair-Renewer,  mexioan  456 
Hammelfleisch,  giftiges  577 
Harnorganeleiden-Mittel  454 
Harnstoff  307 
Hedychium  spicatum  158 
Heilwundpflaster  453 
Helonin  25 

Heracleum  Sphondylium  96 
Hermodatteln  23 
Hesperidin  389 
Himalajah-Thee  128 
Höllenstein  27L  482 
Holzessig  272 
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Honig  318 

Honigtrank  458 

Hopfenbitter  658 

Hopfenöl  398 

Huechys  572 

Hundswuth-  u.  Kinderpestmittel  451 

Hydrargyro-Natrium  chloratum  269 

Hydrargyrum  bichloratum  268.  481 

>  chloratum  mite  265 

>  oxydatum  rubrum  265 

>  Balpburatumnigrum265 
Hydramyl  608 
Hydramyl-Aether  509 

>  -Chlor  508 

>  -Hydride  507 
Hydrocotamin  111 
Hydrogenium  sulphuratum  175 
Hymettin-Injection  453 
Hyoscin  293 
Hyoscinsäure  293 
Hyoscyamin  290 
Hyoscyamus  niger  54 
Indigo  144 

Infusum  Sennae  compositum  415 

Injection  bei  Gonorrhoe  453-  455 

Injectiön  von  Wagner  457 

Inulin  8 

Jodal  519 

Jodum  214.  467 

Jodkalium  467 

Judasohren  12 

Ivain  45 

Iva  moschata  45 

Kafur-kachri  168 

Eali-kutki  158 

>  bicarbpnicum  488 

>  carbonicum  487 

>  formicicum  490 

>  jodicum  467 

>  succinicum  490 

>  tartaricum  228 

>  valerianicum  490 
Kalium  221 
Kaliumeisencyanid  221 
Kalium  jodatum  467 
Kalkwasser  487 
Kamala  134 
Kamillenöl  390 
Kamillensäure  47 
Kapur-Kachri  158 
Kermes  minerale  189 
Kino  australe  125 
Klären  169 
Kohlenarten  216 
Kohlenoxyd  491 
Kohlenoxysulüd  495 
Kohlensäure  216.  494 
Kokkelkömer  97 

Krankheiten,  geheime,Schntzmittel456 


Krauterthee,  karpathiseher  457 
Kreosot  383 
Kreosotroth  386 
Kronsbeeren  48 
Kumis  441 
Kupferoxyd  262 
Kupfervitriol  262 
Ijabiaten  53 
Lactucarium-Arten  47 
Lactuca  sativa  et  virosa  47 
Laudanosin  111 
Laurineen  44 
Lebensbalsam  452 

>  •      von  Fritze  446 
Lebenstrank  452 
Leberthran  167.  329 
Leberthranseife  von  Kalk  448 
Leguminosae  566 
Lerp-Stärke  8 

Lichenin  8 

Linamenta  416 

Linamentum  aerophorum  417 

>  .  haemostaticum  etc.   410 
Linimentum   saponato  -  oamphoratum 

417 
Liquor  Aluminae  aceticae  234 
n      Ammonii  caustici  226 

>  Chlori  203 

>  Ferri  sesquichlorati  239 

»      haemostaticus  Monselii  249 

>  hoUandicus  245 

>  Natri  carbolici  418 

>  Plumbi  subacetioi  261 
Literatur  3—6 
Lithargyrum  260 
Loganiaceae  643  sqq. 
Lycoctonin  555 

Lytta  vesicatoria  149 
jllaasse,  Bezeichnung  derselben  162 
Maclura  tinctoria  36 
Magistralformeln,  Strassburger  439 
Magnesia  ricinolica  230 
>        Bulphuhca  230 
Maikäfer  153 
Makaotropfen  454 
Mallotus  philippinensis  134 
Malvaceen  131 
Mandelöl  326 
Manihotin  134 
Manihot  utilissima  134 
Manna  artificialis  322 
Mannazucker  (Mannit)  322 
Mastiche  138 
Matricaria  Chamomilla  46 
Mehlprüfungen  447 
Mel  crudum  318 

>  depuratum  319 

>  rosatum  320. 
Melolontha  vulgaris  153 
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Melolonthin  153 
Menispermeen  97.  554 
Mennige  260 
Menyanthin  553 
Metachlorftl  519 
Methyl-Alkohol  364 
Methylbromür  509 
Methylidenchlorid  506 
Methylwasserstoff  507 
Miconia  staminea  160 
Migränemittel  453 
Milchsäure  275 
Milchsäare-Gährung  340 
Milchzucker  316 
Milzbrandmittel  453 
Miscellen,  pharmaceutisohe  449 

>  pharmacognostisclie  157 
Morphin  287 

Morus  tinctoria  36 
Moschatin  45 
Moschus  146 
Mutterkorn  12 
Mycetes  11 
Mylabris  572 
Myroxylum  Pereirae  143 

>  peruiferum  144 
Myrrhengummi,  Verwerthung  448 
Myrtus  Fimenta  124 

IHaja  574 
Napellin  296 
Narkotin  290 

Nasenpolypen-Yertilgung  451 
Natal-Aloe  18 
Natalaloin  19 
Natrium  223 

Natriumsulfantimoniat  182 
Natron  biboracicum  224 

bicarbonicum  488 

carbolicum  418 

carbonicum  224 

santonicum  307 

silicicum  225 

sulphovinicum  224 
Nectandra  amara  43 

»  Bhodiaei  44 

Nelken  124 
Nelkenpfeffer  124 
Nicotin  285.  298.  540 
Nigella  sativa  100 
Ni&obenzin  530 
Nitroglycerin  533 
Ohrenöl  455 
O'idium  aurantiacum  537 
Olea  aetherea  388 

>  volatilia  388 
Oleum  Amygdalarum  326 

>  >  aethereum  388 

>  Aurantiorum  389 
»      Ghamomillae  391 


Oleum  Citri  390 

>  Geranii  397- 

»      jecoris  Aselli  167.  329 
9      Menthae  piperitae  395 

>  Olivarum  328 

>  Palmae  328 

>  Bicini  328 
»      Kutae  397 

»      Schoenanthi  397 

>  Sinapis  156.  399 

>  Terebinthinae  403 
Olfactorium  anticatarrhoicum  445 
Olibanum  138 

Oliben  138 

Olivenöl  328 

Opium,  Bestandtheile  111 

»       Werthbestimmung  116 

»       americanum  121 

>  australianum  120 

>  falsum  121 
Opiumbasen  113 

»  Reactionen  derselben  115 

Opodeldoc  417 
Opodeldoch  chlofoformiatum  439 

»         fluidum  440 
Orchideen  30 
Oxalsäure  217.  521 
Ozonäther  442 
Päoniaceen  99 
Palmfett  328 
Panchrestum  Ghinae  302 
Papaver  somniferum  109 
Papilionaceen  141.  566 
Pasta  camphorata  418 
Pectorinen  450 
Persea  gratissima  44 
Perubalsam  144 
Pfianzenbasen  282 
Pfianzensäuren  272 
Pflaster  405 
Pfeffermünzöl  395 

Pharmacie,  allgemeine  Angelegenhei- 
ten 162 

»  gemischter  Arzneikörper 

403 

>  organischer  Körper  272 

>  unorganischer    >       167 
Pharmacognosie  des  Mineralreichs  155 

»  >  Pflanzenenreichs  4 

»  >  Thierreichs  146 

Phenyl-Alkohol  49.  324.  374.  525  sqq. 

Phosphorus  177.  472—477 

Phosphorsäure  177.  179 

Physiochrom  456 

Physostigma  venenosum  141 

Physosti^inum  sulphuricum  141 

Picramnia  ciiiata  137 

Pikrotoxin  98.  551 

Pillen,  Consisteazmittel  419 
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PiUen,  Contpergiren  420 
'Pilulae  Fem  carbonid  420 

>  imperiales  cum  Calomelane  489 

>  »         sine         >  439 
Pilze  11.  534 

Piment  124 
Pimpinella  Aoismn  95 
Pistacia  Lentiscus  138 
Plaeenta  Lini  438 
Plambum  oxydatum  rubrum  260 
Pookenheil-Umschlag  455 
PoiB  dlris  450 
Polygoneen  37 
Polygonum  Hydropiper  161 
PolygoDumsäure  161 
Pomeranzenöl  389, 
Pommade  oontre  la  pityriasis  du  Cuir 

ohevelu  457 
»        tannique  458 
Poudre  de  Bubis  450 

»       divine  458 
Preisselbeeren  48 
Pricorrhiza  kurroa  158 
Propyl-Alkohol  872 
Protopin  111 
Pseudaconitin  296 
Ptychotis  Ajowaen  96 
Pulverine  Appert  456 
Pulvis  aromaticus  familiaris  440, 

Briffaulticus  489 

carminativus  Infantum  439 

Ghinae  422 

Foeniculi  fructuum  521 

laxans  familiarum  439 

Lini  seminis  423 

Puerorum  489 

>  evacuans  439 

Rhei  radicis  422 

Sinapis  albae  428 
Quassiin  554 

Quecksilberäthylchlorid  483 
Quecksilberchlorid  268.  482 
Quecksilberchlorür  265 
Quercus  36 
Quinium  61.  99.  301 

>  muriaticum  805 
Radix  Aconiti  100 

>  Curcumae  82 

>  Galangae  33 

>  Martelli  158 

>  Rhei  87 
Rainfarm  47 
Ranunculaceen  100.  555 
Rauhbartöl  897 
Rautenöl  397 
Reagenzpapier  56 
Rebhühner,  giftige  577 
Receptformeln ,  Wiener  440 
Regenerateur  universel  457 


.Reinigungspillen  456 

Reinigungsthee  453 

Remäium  miraculosum  453 

Reseda  odorata  156 

Retorten  164 

Rhabarbersorten  87—43 

Rhabarbertinctur  438—436 

Rheum- Arten  37—48 

Rheumatismus,  Universahnittel  455 

Rhus  Toxioodendron  n.  a.  564 

Ricinin  185 

Ricinus  communis  135 

Ricinusöl  328 

Rinden,  verschiedene  157 

Rohrzucker  315 

Rohzucker  316 

Rosmarinus  of&dnalis  53 

Rotulae  e  foliis  Cocae  444 

Rubiaoeae  548 

Rufigallussäure  280 

Sabadilla  of&cinalis  24.  587 

Sabadillin  30.  537 

Sabatrin  29.  587 

Sabattia  angularis  56 

Saccharin  446 

Saure- Aether  836 

SafiEranin  449 

Salicin  554 

Salpetersäure  172.  176 

Salzsäure  210.  211.  464 

Samadera  indica  186 

Santoninum  307.  548 

Sapo  ferricuB  liquidus  442 

>  jodatus  439 

>  niger  425 

>  Olei  jecoris  Aselli  cum  Galce  448 
Sapoteae  50 

Sarracinia  purpurea  108 
Schimmelbildung    auf   Gummilösung 

449 
Schlangen,  giftige  574 
Schwamm  155 
Schwefel  171 

Schwefelantimon,  zweifaches  185 
>  drei&ches  190 

Schwefelkohlenstoff  218.  495 
Schwefelsäure  172 
Schwefelwasserstoff  175.  477 
Schweflige  Säure  173 
Schweineschmalz  330 
Scitamineen  32 
Schatten,  giftiger  564 
Scorodosma  foetidum  97 
Seeale  comutum  12.  536 
Semen  Nigellae  100 
Senfol  156.  399 
Sennesblätter  189 
Süber  482 
Silberoxyd  etc.  271  ' 


590. 


Saoh-Begiflter. 


Silbersalpeier  482 
Solaneen  64.  539 
Solanin  286 

Sommereprbssenmittel  457 
Species  pectorales  c.  fruct.  440 

>  ad  potum  Infant.  440 

>  ad  Vinum  Hippocraticum  440 
Spermoedia  Glavus  12 

Spiritus  Formicarum  425 

»        nervinns  camphoratus  440 

>  nitrico-aethereus  843 
Spongia  officinalis  155 
Starke-Reihe  7 

Standgefasse  von  gelbem  Glas  164 
Stibinm  182 

>  oxydatum  192 

»        sulphuratnm     anrant.     182. 
192 
Stibium  sulphuratum  nigrum  190 
Stickoxydul  470 
Stickstoff  469 
Stinkasant  97 
Stör,  gesalzener  573 
Stropbulus  hispidus  543 
Strychninum  285.  543 
Strychnos  Potatorum  etc.  57 
Stuhlzäpfchen  426 
Styraceen  52 
Succinum  155 
Sulfidum  carbonicum  218 
Sulfocarbolsäure  und  Salze  885 
Sulphur  171 

>  auratum  Antimonii  182.  192 
Suppositoria  426 

Swietenia  febrifuga  133 

»        senegal^isis  133 
Symplocos  racemosa  52 
Synanthereen  45.  548 
Syrupus  Amyli  jodati  311 

Asae  foetidae  428 

Calcariae  phosphorico  -  lacti- 
cae  429 

Cocae  cum  kalio  jodato  444 

Gocae  femginosus  444 

communis  316 

Ferri  oxydati  saccharati  248 

Natri  hypophosphorosi  428 
»      santonici  308 

Bubi  Idaei  428 

Scillae  440 

Simplex  429 
Tabacksrauch  538 
Tamarinden  370 
Tanacetsäure  47 
Tanacetum  vulgare  47 
Tartarus  crudus  222 
>        emeticus  201 

Tausendgüldenkraut,    amerikanisches 
56 


Taxus  538 

Terpenthinöl  403 

Thea  chinensis  1*28 

The  Suisse  450 

Theobromin  130 

Theriak  450 

Tinctura  Chinae  429 

Citri  purgans  440 

Feiri  acetici  Radem*  252 

Formicarum  423 

jalapina  citronata  440 

Jodi  decolorata  431 

Kino  431 

Opii  482 

Quinii  305 

Rhei  aquosa  433—436.  440 

Tolma  457 
Traubenzucker  317 
Trinkwasser  168 
Tropfenfönger  165 
Tropfensammler  165 
Tubera  Aconiti  100 
Turmericin  32 

Umbelliferen  95 
Ungeziefer,  Mittel  dagegen  454 
Unguenta,  Benzoiren  derselben  437 
Unguentum  ad  Eczema  salinum  455 

>  Elend  438 

>  Glycerini  chloroformiatum 

437 

>  Picis  437 
üreum  307 

Vaccinium  Yitis  Idaea  48 
Vaginalkugeln  426 
Valeriansäure  273-  367.  397 
Vanilla  planifolia  30 
Vanillin  30 
Veratrin  28.  537 
Victoria- Aeter-Water  455 
Vinum  362 
Vinum  aromaticum  440 

>  de  Coca  444 

>  Colchici  438 

>  Hippocraticum  440 

li¥aizenmehl  446 
Waizensyrup  445 
Walkererde  166 

Wallnussschalen-Auszug  456 
Wasser  167 
Wasserglas  225 
Wasser-Luftpumpe  165 
Wein  362 

Weine,  medicinische  438 
Weinfuselöl  362 
Weingährung  333 
Weinstein  222 
Wismuth  264 
Wundbalsam,  Schweiser  460 


Sach-Eegister. 
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Kahnkitt  452 

Zanzibar-Aloe  21 

Zellstoff  8 

Zincum  sulphocarbolicum  259 


Zincum  sulpliaricum  486 
Zuckerarten  315 
.Zuckerkalk  527 
Zändhölzer,  schwedische  448 


i 


i 


Druck  der  Univers.-Buchdruckerei  von  £.  A.  Huth  in  Göttingen. 


